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Ich möchte dieses Buch den 52 Personen widmen, die bei dem Bombenanschlag in London am 7. Juli 2005 ihr Leben verloren haben, ebenso wie den Familien, Freunden und Rettungskräften, die von diesem schrecklichen Tag betroffen waren.

Ich werde nie vergessen, wie emotional ich an meinem Geburtstag gewesen war, als ich erfuhr, wie viele unschuldige Menschen ihr Leben verloren hatten und nie wieder ihren eigenen Geburtstag feiern würden. Ich bin glücklich, dass ich euch allen als ewiges Andenken mein Werk widmen kann.

Ein englisches Gedicht der Autorin:

We all

For once you hope the train will never come,

Standing, waiting shocked at the world and all it’s done,

Creating monsters that think to change with tools of death,

But the only tool needed is blind madness with each breath,

You want revenge for the wrongs not yet made right,

To strip yourself of your working armour and join in the fight,

Hunting those long dead who remain responsible,

Our feelings are raging, furious and unstoppable.

They thought to change the world by killing innocent people,

Hiding behind actions not condoned in any Mosque, temple or steeple,

But still 52 people were unjustly taken from us,

Bringing Hell to London by Underground Train and bus.

We did not engage you in battle or wage your war,

We were not soldiers holding our weapons at your door,

We were but living out our peaceful lives,

On the way to work or meeting our wives,

We were parents, students and more,

Not battleships invading your shore,

We were not the fighters in the sky,

We weren’t the ones invading your homes shouting ‘die’.

You lived among us and gained our trust,

Then you used and buried us into dust,

But we will be the ones to live on,

As greater people in name although we’re gone,

We say learn this lesson world and not fight,

For things better than ourselves we do right,

Holding on to the memories we love,

We send you this important message from above,

All humans are equal no matter your faith,

So put an end to the destruction and do so with haste,

Say goodbye to the hate and revenge in your sorrow,

For the sun will rise on a happier tomorrow.


WARNUNG!


Dieses Buch enthält explizite sexuelle Inhalte, eine sehr bildliche Sprache und einen regelrecht süchtig machenden Alpha.

Es wurde von einer britischen Autorin mit einem verkorksten Sinn für Humor geschrieben. Das bedeutet, die folgende Geschichte enthält einen Mix aus nord-englischem Slang, Dialekt, umgangssprachlichen Ausdrucksweisen, und anderen schrulligen Schreibweisen, die gezielt verwendet wurden, um die Geschichte und den Dialog realistisch für Charaktere der heutigen Moderne zu gestalten.

Anmerkung: Für ein perfektes Lesevergnügen wurden der Geschichte Sprachübersetzungen hinzugefügt.

Bedeutet auch…

Kein Googeln nötig ;)

Bitte bedenke, dass dies das erste Buch einer 12-teiligen Saga ist. Mach dich bereit für ein langes, unvergessliches Abenteuer! Also, stell den Wasserkocher bereit, mach dir eine Tasse Tee, besorg dir einen Vorrat an Snacks, und genieß die Fahrt!

Danke für‘s Lesen x


PROLOG
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»Er ist tot, Keira.«

»NEEEEEEIN!«, schrie ich, als ich die Worte vernahm, die unmöglich wahr sein konnten. Meine Knie schlugen auf dem Boden auf, bevor völlige Dunkelheit meine Seele verschlang.

Ab da ergab die Zeit keinen Sinn mehr für mich. Es war, als wäre alles verloren … Teile eines kosmischen Puzzles, die abbröckelten und riesige schwarze Löcher hinterließen. Ich konnte sehen, wie mein Körper in einen Abgrund stürzte. Tintenfarbene Arme streckten sich nach mir aus und versuchten, mir im Freifall Teile meiner Seele zu entreißen. Ich schrie … Zumindest dachte ich das. Ich spürte, wie sich mein Mund öffnete, aber keine Laute, keine Worte entwichen.

Dann hörte ich es … War das mein Name?

»Keira!« Eine Stimme, wem auch immer sie gehörte, versuchte, mich zurückzuholen und versetzte die Wesen, die meine Seele in ihre Unterwelt ziehen wollten, in Angst und Schrecken.

Wer war das?

»Keira! Komm schon, Mädchen. Komm zurück!« Ich kniff meine Augen zusammen und versuchte, meine schwerelosen Arme unter Kontrolle zu bringen, um mich selbst zu umarmen. Ich war dabei, loszulassen. Trotz der Stimme, die ich vernahm, und der Panik, die in ihr lauerte, während sie meinen Namen rief, wollte ich nicht länger festhalten.

Es war nicht die richtige Stimme. Nicht die, die ich brauchte, um mich zurückzuholen. Also wozu das alles? Diese Wesen könnten meine Seele nehmen. Sie könnten sie in Stücke reißen und wie Konfetti verstreuen, wenn sie wollten, denn es gab nur einen Mann, dem sie jemals gehören würde, und seine Stimme war für immer verstummt.

»KEIRA!«, donnerte sie wieder, und die Schockwellen schlugen an den Wänden des Tunnels zur Hölle ein, durch den ich reiste. Dann hörte ich es – Schmerz. Schmerz überzog ein mir vertrautes Gesicht, als ich die Augen aufschlug. Ich blickte in die stechenden Augen eines vernarbten Bären. Ich musste ein paarmal blinzeln, bevor das Bild verschwand und das tränenverschmierte Gesicht von Leivic übrigblieb.

Ich schaute mich um. Da war der klare Himmel, unter dem ich an diesem Morgen aufgewacht war. Der harte Kiesboden, auf dem ich lag, bohrte sich in meinen Rücken. Ich drehte meinen Kopf zur Seite und erblickte die knarrende Eingangstreppe, die zu einer Tür führte, durch die derjenige, den ich liebte, nie wieder schreiten würde. Erst da merkte ich, dass mein Körper unkontrolliert zitterte und meine Sicht so verschwommen war, als hätte ich unter Wasser die Augen geöffnet.

»Es tut mir so leid, Keira … So, so leid.« Er sprach in gedämpften Tönen zu mir. Bedeutungslose Worte, verzerrt zu einer Wahrheit, die ich nie verstehen würde.

Die ich nie verstehen wollen würde.

Ich wurde von starken Armen gehalten, die nie stark genug sein konnten, von einer Stimme sanft angesprochen, die nie sanft genug sein konnte. Der falsche Atem in meinem Ohr, die falschen Finger um meinen Arm geschlungen, das falsche Herz in der falschen Brust pochend.

Alles war falsch.

Und Draven war von dieser Welt verschwunden und hatte die Hülle eines Mädchens zurückgelassen, dem nun nicht nur die Hälfte seiner Seele fehlte, sondern auch …

Sein ganzes Herz.


1

HERZSCHMERZ
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Ich wachte auf, als mein Wecker klingelte. Er hätte genauso gut ›kein Leben, kein Leben, kein Leben!‹ schreien können anstelle der nervigen Piepsequenz. Ich schlug mit etwas zu viel Kraft auf das Ding und hieß den Schmerz willkommen. In diesen Tagen war Schmerz das einzige Gefühl, das mich wissen ließ, dass ich noch am Leben war.

Die Woche, die auf den schlimmsten Tag meines Lebens folgte, glich einem Tappen im Dunkeln, bei dem ich mich blind mit den Händen vorwärts tasten musste. Zu sagen, dass ich wie betäubt war, hätte es nicht ganz auf den Punkt gebracht. Versteht mich nicht falsch, ich war definitiv wie betäubt, aber nur, wenn ich von anderen Menschen umgeben war. Aber es waren Zeiten wie jetzt, wenn ich allein war, in denen ich nur eine einzige Emotion, ein einziges körperliches Gefühl verspürte, und das war purer, ungefilterter Schmerz. Ein Schmerz, der so tief saß, dass ich bei jeder Bewegung meines Körpers vor Höllenqualen schreien wollte.

An manchen Tagen kam ich gar nicht aus dem Bett. Ich war zu erschöpft und geistig ausgelaugt. Doch nachts konnte ich aus Angst, zu träumen, nicht einmal die Augen schließen. Es waren keine Alpträume, die mich heimsuchten, sondern wunderbare Träume von Draven, die jeden Morgen, wenn ich aufwachte, alte Wunden aufrissen. Also versuchte ich es mit einer anderen Technik – gar nicht zu schlafen. Es war wie eine glückselige Folter, die das Wenige, was von meiner Seele übrig war, zerbrach. Ich weinte stundenlang, bis mein Körper nicht mehr wusste, was er tun sollte. Es war eine Lüge, wenn die Leute behaupteten, dass irgendwann die Tränen versiegten, dass man so viel weinen konnte, dass nichts mehr übrigblieb, denn eine Woche später war mein Körper noch immer nicht fähig, etwas anderes zu tun.

Ich hätte gern behauptet, dass die Dinge nach diesem Tag einfacher wurden, aber das wäre gelogen. Die einzigen Veränderungen waren meine unterschiedlichen Reaktionen auf diese Neuigkeiten. Am ersten Tag hatte mein Körper abgeschaltet. Selbst nachdem Leivic mich durch das leere Haus getragen und vorsichtig auf das Bett gelegt hatte, hatten sich meine Augen nicht fokussieren können. Meine Lippen hatten sich geweigert, Worte zu bilden, und mein Körper war immer tiefer in das Loch gesunken, in das er hineingesogen wurde. Als hätte mein Verstand kein Mitspracherecht bei der Frage, ob mein Körper aufgeben sollte oder nicht, bereit, zusammen mit der anderen Hälfte von mir zu sterben.

Wenn Leivic an diesem Tag nicht bei mir geblieben wäre, um mich immer wieder zurückzuholen, hätte ich vielleicht tatsächlich das Zeitliche gesegnet. Erst nach über zwanzig Stunden hatte er es für sicher empfunden, mich mir selbst zu überlassen. Da hatten die Tränen und das Geschrei angefangen.

Libby war zurückgekommen, um mich in diesem Zustand vorzufinden, in dem ich ständig wiederholte: »Er hat mich verlassen, er hat mich verlassen …«

Sie hatte daraus ihren eigenen Schluss gezogen, dass Draven die Beziehung beendet hatte. Und bis heute hatte ich es nicht über mich gebracht, ihr die Wahrheit anzuvertrauen. Denn in gewisser Weise hatte sie recht: Draven hatte mich verlassen. Doch während sie noch an dem Funken Hoffnung festhielt, dass er zurückkommen würde, lebte ich in den Schatten von dem, was sein Körper hinterlassen hatte.

Am zweiten Tag war ich mit noch mehr Tränen aufgewacht. Mein grausamer Verstand hatte die Nacht damit verbracht, jede Berührung, jeden Geruch und jedes liebevolle Wort, das er mir je geschenkt hatte, noch einmal durchzuspielen. Libby hatte an diesem Tag wieder versucht, mich zum Reden zu bringen, hatte aber ein weiteres Mal versagt. Ich konnte nichts essen. Ich konnte nichts bei mir behalten, bevor ich zur Toilette stürmen musste, um meine Bauchmuskeln zu trainieren.

Am dritten Tag jedoch wandte mein Verstand eine andere Taktik an. Es war der Tag, an dem mein Gehirn endlich in Schwung kam und anfing, einen Plan zu schmieden. Erst da wurde mir klar, dass niemand, wirklich niemand, mit mir in Kontakt getreten war. Nicht einmal ein Anruf oder eine Nachricht von Vincent oder Sophia. Auch Ragnar, mein Leibwächter, war verschwunden. Es war, als wäre ich in der Zeit zurückgereist. Es war wie damals, als ich zum ersten Mal hier angekommen war.

Ich hatte mir mein Handy geschnappt und alle Nummern angerufen, nur um eine Antwort zu bekommen, aber bei jeder, die ich wählte, ertönte ein Freizeichen, als wäre die Nummer nicht mehr in Gebrauch. Ich war sogar zu Afterlife gefahren, nur um drei Stunden lang in meinem Auto zu sitzen und auf den leblosen Club zu starren, der mein zweites Zuhause war. Alles war fest verschlossen. Und als ich endlich meine verkrampften Beine aus dem Auto hievte, wurde mir klar, dass es sinnlos war.

Alles, was ich fand, war ein Zettel an der Tür.

Afterlife ist bis auf Weiteres geschlossen.

Danke für euer Verständnis.

Das hatte zu noch mehr Hysterie geführt, aber auch zu einer ganzen Reihe von Faustschlägen, die mit geprellten Händen und aufgeschnittenen Knöcheln endeten. Ich hatte den Ort mit dem absurden Hoffnungsschimmer verlassen, dass mein Blut auf dem Zettel von denen gesehen werden würde, die meinen Schmerz verursacht hatten. Denn es war nicht nur Draven, der mir Kummer bereitet hatte, sondern auch diejenigen, die ich als Familie betrachtete und die mich im Stich gelassen hatten. Ein Bruder und eine Schwester, ein Wikinger-Leibwächter, dem ich das Leben gerettet hatte, ein Vampirkönig, für den ich mir ein Messer ins Herz hatte rammen lassen, und ein Kobold, den ich in dieses Herz hineingelassen hatte. Aber es war niemand da. Niemand war gekommen. Ich war mutterseelenallein.

Das hatte mich zu Tag vier geführt, den ich zu Recht als ›Tag der Wut‹ bezeichnen würde. An diesem Tag hatte ich zum ersten Mal keine Tränen des Schmerzes und des Kummers vergossen, sondern reine Zornestränen. Ich war zu der Hütte zurückgelaufen, die immer noch zertrümmert auf der Waldlichtung lag. Es war das erste Mal gewesen, dass ich an den Ort zurückkehrte, der meine Vergangenheit für immer verändert hatte. Die Nacht, die meine Dämonen ein für alle Mal getötet hatte. In diesem Moment war ich so wütend, dass ich mir wünschte, Morgan wäre wieder auferstanden und würde auf mich warten.

Ich war nicht mehr derselbe Mensch wie damals, und das Zittern in meinen Armen, weil ich meine Hände so fest zu Fäusten geballt hatte, war der Beweis dafür. Ich wollte ihn sehen. Ich wollte meine Faust in sein Gesicht schlagen und zusehen, wie er zu meinen Füßen niederfiel. Ich wollte, dass er so litt wie ich jetzt gerade. Ich wollte jemanden, der es verdiente, meinen Schmerz zu spüren, doch als ich mit meiner Faust eins der wenigen Holzstücke, die noch dastanden, zertrümmerte, wusste ich, dass ich verloren hatte.

Der Tag der Wut hatte mit einer Fahrt ins Krankenhaus und einem Bruch des vierten Mittelhandknochens geendet, wie mir der Arzt mitteilte. Er fragte mich, wen oder was ich verprügelt hätte, woraufhin ich ihm versicherte, er müsse sich keine Sorgen machen, dass gleich jemand mit einem zu Brei geschlagenen Gesicht hereinkäme … Es überraschte mich nicht, dass er darauf nicht antwortete.

Ich hatte das Krankenhaus mit einer großen Menge Ibuprofen in der Tasche und einer Schiene verlassen, die von der Mitte des Unterarms bis zu den Fingern reichte. Bei dem Preis für das Röntgenbild kamen mir auf dem Rücksitz des Taxis zwei Gedanken: Erstens war ich froh, eine Krankenversicherung abgeschlossen zu haben, und zweitens vermisste ich den staatlichen Gesundheitsdienst in England.

Ich war nach Hause zurückgekehrt und hatte es geschafft, genügend Worte zu finden, um Libby eine Lüge aufzutischen. Eine, bei der ich bei einem Spaziereingang gestürzt und ungeschickt auf die Hand gefallen war. Mir war bewusst, dass es meiner Schwester gegenüber nicht fair war, aber es war schwierig, Dinge zu erklären, die ich selbst noch nicht begreifen konnte. Zum einen konnte ich ihr nicht sagen, dass Draven verstorben war, denn wo würde seine Beerdigung stattfinden? Wo war sein Abschied von der Welt? Wo lag sein Körper begraben? Das waren die seelenzerstörenden Fragen, die meine ›vermeintliche‹ Familie für mich hätte beantworten können. Aber nein, sie hatten mich verlassen, genau wie Draven, als wäre er nicht der Einzige gewesen, der an diesem Tag gegangen war.

Das alles trug dazu bei, dass ich es für das Beste hielt, Libby und Frank in dem Glauben zu lassen, dass Draven mit mir Schluss gemacht hatte. Ich hasste es, dass sie schlecht über Draven dachten. Als ich Frank eines Abends sagen hörte, dass er ihm in den Arsch treten würde, kamen mir wieder einmal die Tränen. Ich liebte meine Schwester und Frank, aber das Allerletzte, was ich in den letzten Wochen ihrer Schwangerschaft wollte, war, sie noch mehr zu stressen, weshalb sich die Dinge am fünften Tag änderten.

Da kehrte eine alte Freundin zurück – die alte, falsche Keira von früher. Ich stand auf und beschloss, das Badezimmer für mehr als nur einen Toilettengang und endlose Rollen Toilettenpapier zum Trocknen meiner Tränen zu benutzen, um eine dringend benötigte Dusche zu nehmen. Ich zog mir etwas anderes als einen Pyjama an und stülpte mir ein Paar Handschuhe über meine Schiene. Es sah aus, als hätte ich mir einen Tennisball unter die Hand gestopft, aber die Schmerzen nahm ich gern in Kauf. Es war wie eine kranke Befreiung von meinen überwältigenden Gefühlen, und das half mir, mich endlich dem Gespräch mit Libby zu stellen. Jedes Mal, wenn Dravens Name fiel, streckte ich meine Hand und biss mir auf die Lippe, weil es wehtat. Tja, wenigstens gab es einen Schmerz in meinem Leben, den ich kontrollieren konnte.

Das Gespräch mit Libby war genauso mühselig wie alles andere an diesem Tag. Aufstehen, Waschen, Essen … Gott, sogar das Atmen war eine lästige Pflicht, aber eine, die ich zweifellos weiterhin tun würde. In der ersten Woche hatte ich sogar versucht, so zu tun, als wäre er nicht tot. Als würde er am nächsten Tag zu mir zurückkommen und an meine Tür klopfen. Das endete damit, dass ich in der Ecke meines Zimmers kauerte, meine Halskette mit den Fäusten umfasste, mich zu einem schützenden Ball zusammenrollte und mir immer wieder sagte: »Es ist ein Missverständnis, nur ein Missverständnis«, bis meine Stimme den Geist aufgab. Das Festhalten an der Halskette, die Draven mir geschenkt hatte, war ein weiterer Bewältigungsmechanismus, der mir nur wenig Trost spendete. Ohne Draven fühlte sie sich kälter auf meiner Haut an, als wäre auch ein Teil von ihr verloren gegangen.

Und so ging die Woche weiter, nur mit der zusätzlichen Regel, nicht zu schlafen. Ich zwang mich, aus dem Bett zu steigen und den Tag mit einem neuen deprimierenden Gedanken zu beginnen, der mich in eine Grube des Elends hinabzog, durch die ich wie ein verdammter Zombie lief. Ein Zombie, den es nicht einmal befriedigen würde, Stephen Hawkings Riesengehirn auszusaugen.

Ich war froh, es die Treppe hinunter geschafft zu haben, ohne dass mir jämmerlich die Tränen kamen oder ich für meinen Schmerzrausch meine gebrochene Hand drücken musste. Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als ich erkannte, dass niemand in der Küche war, und ein kurzer Ruf bestätigte mir, dass ich allein im Haus war. Ich schätzte diese Momente und ertappte mich dabei, wie ich mit einer leeren Tasse Tee am Tisch saß und einfach nur aus dem Fenster starrte. In meinem grausamen Unterbewusstsein wartete ich nur darauf, betete, dass eins von Dravens teuren Autos in die Einfahrt rollte. Nach einer Stunde bildete ich mir sogar ein, den Motor eines Wagens zu hören. Natürlich war es kein Wagen, und ich konnte meine Verrücktheit nicht einmal darauf schieben, dass Libby oder Frank nach Hause kamen.

Es kam nie jemand nach Hause um diese Zeit.

Ich stand auf, schüttete die kalte, bräunliche Flüssigkeit in die Spüle und holte eine Tüte Chips aus dem Schrank. Das war das Einzige, was mir in diesem Moment einfiel. Irgendwann würde ich zu den Eisbechern greifen und mein Körpergewicht in Schokolade verschlingen, aber bis dahin interessierte es mich nicht, was ich meinem Körper zuführte, und die Chips waren eben gerade in Reichweite.

Ich öffnete die Tüte und stopfte mir vier auf einmal in den Mund, als ich aus der Küche kam. Da fiel mir etwas ins Auge.

Ich drehte mich um. Ein Umschlag lag auf dem Boden, was aus zwei Gründen merkwürdig war. Zum einen war die Post in letzter Zeit immer gerammelt voll mit Babybroschüren, da Libby wohl jeder verdammten Babygruppe im ganzen Bundesstaat beigetreten war. Zum anderen hatte ich keine Post bemerkt, als ich vorhin runtergekommen war, und nachdem ich die ganze Zeit das Fenster angestarrt hatte, war ich mir ziemlich sicher, keinen Postboten gesehen zu haben.

Ich ging zur Tür. Als ich näher trat, fiel mir die Chipstüte aus der Hand, und es regnete salzige Snacks auf den Hartholzboden. Keuchend flogen meine zitternden Hände zu meinem Mund. Auf dem weißen Umschlag befand sich ein rotes Wachssiegel, das wie große Tropfen meines eigenen Blutes auf dem Papier klebte.

Keine Ahnung, wie lange ich sprachlos dastand, wie eine dumme Blondine aus einem Film, über die sich alle lustig machten. Schließlich löste ich mich aus meiner Trance, rannte zur Tür und fiel auf meine Knie, um den Umschlag an meine Brust zu drücken, als wäre er ›mein Schatzzz‹. Ich schloss ihn in mein Herz, als könnte er mir das Leben retten. Als wäre er ein Heilmittel für all meine Schmerzen. Das, was Draven zu mir zurückbringen könnte.

Als ich die Treppe hinauflief, hatte ich das ganze Szenario so inszeniert, dass Draven zurück war und mir Anweisungen geschickt hatte, wo ich ihn finden konnte. Vielleicht brauchte er meine Hilfe. Oder vielleicht war die Nachricht von Vincent, der einen Weg kannte, ihn zurückzuholen. So ging es weiter, bis ich das geheime Versteck erreichte, das zu einer unordentlichen Version meines Zimmers geworden war.

Ich sprang auf das Bett und legte zitternd den Brief in meinen Schoß. Meine Hand schmerzte, aber in diesem Moment konnte kein anderes Gefühl in meine kleine Blase der Hoffnung eindringen. Ich drehte den Umschlag um. Er war von Hand zugestellt worden. Keine Briefmarke, kein Poststempel. Ich fuhr mit dem Finger über das Wachssiegel und die Einkerbungen des Draven-Familienwappens. Es war dasselbe Wappen, das in die Türen von Afterlife geschnitzt war und auf seinem Stuhl im VIP-Bereich prangte. Dieser Gedanke zerriss mich wie eines der gezackten Metallstücke, aus denen ein Teil der Kunstwerke im Club gefertigt worden war.

Das letzte Mal, als ich diesen Stuhl betrachtet hatte, hatte Dravens Körper ihn ausgefüllt. Ich biss mir auf die Lippe, als ich mich daran erinnerte, wie er mich manchmal von meinem eigenen Stuhl gezogen hatte, um mich auf seinen Schoß zu setzen. Wie ein Haustier, das er streicheln konnte. Meistens hatte er alle um sich herum ignoriert und sich die ganze Nacht darauf konzentriert, mit seiner Hand über mein Haar zu streichen und mir Zärtlichkeiten ins Ohr zu flüstern, bei denen ich rot anlief wie eine Nonne in einem BDSM-Club.

Ich schluckte einen Schluchzer hinunter und holte schließlich tief Luft, um den Umschlag zu öffnen. Irgendwie fühlte es sich falsch an, das Siegel zu brechen. Aber ich ignorierte den Schmerz und zog das dicke Papier heraus, das zweimal feinsäuberlich gefaltet worden war. Ich öffnete den Brief und erschrak, als mir klar wurde, wer der Absender war.

Ein Brief aus dem Grab.

Ein Brief von …

Dominic Draven.
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Ich starrte auf die elegante Handschrift meines verlorenen Seelenverwandten und musste mich darauf konzentrieren, zu atmen. Ich spürte, wie ein Zittern meinen Körper durchfuhr und schloss die Augen, um die Tränen zu verdrängen, die sich bereits gebildet hatten. Ich musste mich beherrschen, um das lesen zu können, was anscheinend Dravens letzte Worte an mich waren.

In den Tagen, in denen sich meine Alpträume zugespitzt hatten, hatte ich jede SMS wieder und wieder gelesen – nicht nur die von Draven, sondern von allen, die ich einmal als Familie bezeichnet hatte, nur um zu versuchen, mir einen Reim darauf zu machen, was zur Hölle passiert war. Aber nichts hatte jemals einen Sinn ergeben. Tatsächlich hatte es nie den geringsten Hinweis darauf gegeben, dass überhaupt etwas passieren würde.

Kein ›Es wird gefährlich‹ oder ›Es ist schlimmer, als wir dachten‹. Nichts dergleichen. Eher das Gegenteil war der Fall gewesen. Er hatte mir geschrieben, dass wir uns bald wiedersehen würden und er es kaum erwarten könne, mich wieder in seine Arme zu schließen. Dank seiner SMS hatte ich aufgehört, mir Sorgen zu machen, und die Explosion, die mir bevorstand, war wie eine Atombombe gewesen, die mir der Sensenmann höchstpersönlich an die Brust gedrückt hatte.

Und als ich auf die mit schwarzer Tinte geschriebene Kalligrafie blickte, fühlte es sich an, als würde ich ein Streichholz an all meinen Körperteilen ansetzen.

Was tat ich also?

Ich entzündete die Flamme.

Liebe Keira,

ich fürchte den Moment, an dem dieser Brief dich erreicht, denn ich weiß, was er für dich bedeutet. Ich sitze jetzt hier, wie ich es noch nie zuvor getan habe, um einen Brief an die einzige Liebe meines langen Lebens, das jetzt zweifellos zu Ende ist, zu schreiben. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dich in den Armen zu halten, mein Schatz. Ich wollte dir so nahe sein, dass ich die Erinnerung an deine Seele buchstäblich für alle Zeiten in meine brennen konnte, aber die Herausforderungen und die Wahrheit, die mir heute zuteil wurden, bedeuten, dass meine Zeit an deiner Seite zu Ende ist.

Ich weiß mit absoluter Gewissheit, dass der Himmel ohne dich nie genug sein wird.

Es schmerzt mich, die Worte zu sagen, von denen ich weiß, dass ich sie sagen muss, wenn ich dich gehen lasse. Aber die Tatsache bleibt, meine Liebe, dass dies mein Abschied ist.

Mit meinen letzten Befehlen als der König, der ich einst war, habe ich angeordnet, dass alle Verbindungen zu meinem Leben, diesem übernatürlichen Leben, das dir aufgedrängt wurde, gekappt wurden. Bitte sei nicht wütend auf die, die du liebst, denn sie befolgen nur meine Befehle. Vincent und Sophia werden dich immer lieben und waren über meine Entscheidung nicht erfreut, aber es ist meine Entscheidung. Ich wollte dir diesen Schmerz niemals zufügen, und ich weiß, dass es keinen Weg zurück gibt. Wenn dies also die letzte gute Tat ist, die ich für dich tun kann, dann soll es so sein.

Mein Wunsch für dich, liebste Keira, ist, dass du lebst.

In deiner Welt zu leben, so wie du es einst getan hast, ohne die Flecken, die Himmel und Hölle auf dem schönsten aller Gemüter hinterlassen können. Du warst meine Retterin in jeder Hinsicht, und dich nur für eine kurze Zeit in meinem Leben zu haben, war das größte Glück, das mir je widerfahren ist. Hier sind sie also, meine letzten Worte an dich, meine Liebe.

Lebe für mich. Lebe ein erfülltes Leben, mit dem Lachen, das ich so sehr liebe. Benutze dein mächtiges Herz, das mit meinem eigenen verschmolzen ist, und lebe in dem Wissen, dass ich dich von meinem eigenen Himmel aus beobachten werde.

Also lebe, Keira. Lebe für mich. Lebe für deine wunderbare Familie und die, die dir am Herzen liegen, aber vor allem lebe, weil ich dich liebe.

Du sollst wissen, dass ich an dich denke, wo auch immer ich in dieser oder in der nächsten Welt bin.

Für immer dein

Dominic Draven.

Als ich die letzten Worte las, gesellten sich meine Tränen zu denen, die bereits das Papier verfärbt hatten. Draven hatte seine Tränen genauso vergossen wie ich jetzt, und allein der Gedanke daran zerbrach mich. Aber selbst in meiner Verzweiflung wusste ich, dass ich dem Wertvollsten, das ich je besitzen würde, keinen Schaden zufügen konnte, also legte ich den Brief weg, riss mich schluchzend vom Bett los und rannte aus dem Zimmer.

Mit Tränen in den Augen stürmte ich die Treppe hinunter und lief aus dem Haus, gerade als Libby durch die Tür kam.

»Whoa, wo brennt‘s denn? Keira? Keira, was … Was ist passiert?«, fragte Libby panisch. Mir blieb gerade noch genug mentale Stärke, um mich umzudrehen und einen tiefen, zitternden Atemzug zu nehmen, um zu antworten:

»Draven hat mir einen Brief geschrieben.«

Noch mehr Tränen flossen aus meinen Augen. Als Libby das hörte, verzog sich ihr Gesicht zu einer noch traurigeren Version des Blicks, den sie mir bereits zuwarf, aber jetzt war die Panik aus ihren schönen Augen verschwunden. Ich rannte aus der Haustür und über die Kiesauffahrt.

»Keira! Keira, warte!«, schrie sie.

»Es tut mir leid. Bitte, gib mir einfach etwas Zeit … Nur etwas Zeit … Nur etwas Zeit … Nur … Zeit.« Ich stieß einen erstickten Schrei aus, als ich merkte, dass ich weit vom Haus entfernt war und die gleichen Worte wiederholte. Ich war von zu Hause weggelaufen, vor der brutalen Realität und vor dem Brief, der sich anfühlte wie der letzte Nagel in dem Sarg, der mein Herz beherbergte.

Ich lief einfach weiter, bis ich nicht mehr atmen konnte. Selbst dann blieb ich nur stehen und wartete, bis ich wieder Luft bekam, bevor ich wieder weiterrannte. Immer weiter, bis es wehtat. Es schien, als wäre der Schmerz das Einzige, das ich verstand. Das Einzige, was ich unter Kontrolle hatte. Als schließlich meine Beine nachgaben, schlug ich mit einem wütenden Schrei auf dem Boden auf.

»WARUM? WARUM, WARUM, WARUM? DAS IST NICHT FAIR! VERDAMMT NOCH MAL! DAS IST NICHT FAIR! Das ist nicht … fair … Es ist … Es ist …« Ich verlor den Kampfgeist, als mein Kopf meinen schwachen Gliedern folgte und auf den Boden traf. Ich schluchzte den letzten Rest meiner Emotionen in die Erde und hoffte, dass die Götter sie nicht nur hören, sondern auch spüren würden. Verflucht seien sie und ihre Regeln. Verflucht seien sie für ihre Schicksale. Schicksale, die mir Draven genommen hatte, aus Gründen, die ich nicht kannte. Würde ich es jemals erfahren? Würde mir jemals jemand sagen können, was passiert war, oder sollte mir nur das bleiben, was Draven mir geschrieben hatte?

Er hatte von seinen Befehlen gesprochen. Befehlen, mit denen ich nicht im Geringsten einverstanden war, aber dennoch musste ich mit ihnen leben. Es war nicht fair. Verdammt, es war quälend. Diese Menschen waren meine Familie geworden, und nun hatte ich sie zusammen mit Draven verloren. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Glaubte er wirklich, das wäre das Beste für mich? Sollte ich all dem, was passiert war, einfach den Rücken zukehren und mein Leben wie eine brave kleine Sterbliche weiterführen?

NEIN! Das konnte ich nicht tun. Es war, als würde ich mich von meinem eigenen Körper entfernen, während ich ihn brennen sah. Ich setzte mich auf, doch mein innerer Kampf tobte weiter und die beiden Seiten setzten den Krieg zwischen dem, was ich wollte, und dem, was Draven wollte, fort. Er hatte das von mir verlangt. Er hatte es von allen anderen verlangt. Konnte ich wirklich seinen letzten Wunsch erfüllen? Das Letzte, was er von mir einforderte? Das, was zufälligerweise auch das Schwerste für mich war? Wie konnte er nur denken, dass es besser für mich wäre, aus dieser Welt gerissen zu werden, in die ich ihm gefolgt war? Das war Wahnsinn!

Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich dagesessen hatte, aber als ich versuchte, mich zu bewegen, musste ich meine Beine ausschütteln, um die Kribbelgefühle loszuwerden. Ich musste auch dringend Eis auf meine Hand legen, da sie so stark zu pochen anfing, dass mir die Tränen kamen. Ich schaute auf sie herab und schrie auf, als ich meine Finger bewegte. Das sollte ich für eine Zeit lang wohl nicht mehr tun.

Erst als ich mich vom Boden aufrappelte und mir den trockenen Schlamm und das tote Laub abwischte, hörte ich ein Geräusch. Mein Kopf schnellte hoch. Ich wirbelte herum, aber als meine Augen den Wald absuchten, fanden sie nichts.

»Wer ist da?«, quietschte ich und fühlte mich dabei genauso dumm, wie es klang. Ich meine, hatte sich jemals jemand zu Wort gemeldet und geantwortet: ›Es tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe. Es tut mir furchtbar leid!‹

»Verdammt, Keira, was kommt als Nächstes? Oben ohne schreiend in die falsche Richtung rennen? Idiotin …« Ich grummelte immer noch, als ich das Geräusch wieder vernahm, nur dass es dieses Mal wie ein kurzes Auflachen klang.

»Scheiße!«, rief ich, doch so oft ich mich auch im Kreis drehte, ich fand immer noch nichts. Okay, jetzt war ich definitiv hysterisch.

»Ich weiß, dass du da draußen bist!«, rief ich und setzte meine mutigste Stimme ein, die das stundenlange Heulen hoffentlich nicht beeinträchtigt hatte. Ich zuckte zusammen, als ein weiteres tiefes Grunzen ertönte, und kam zu dem Schluss, dass ich nicht mehr willkommen war. Ich fing an, rückwärts zu gehen, aber da ich von einem riesigen Wald mit zu vielen Verstecken umgeben war, wusste ich nicht, wo ich nach Gefahr suchen sollte.

»Mann, was würde ich jetzt für einen großen Ragnar geben«, flüsterte ich vor mich hin, erntete dafür aber ein heftiges Lachen. Diesmal drehte ich mich zu schnell um und verfing mich mit dem Fuß in einer abstehenden Wurzel, die sich als eine sehr effektive Keira-Falle herausstellte. Ich war gerade dabei, zu Boden zu gehen, als mich starke Hände von hinten packten und mich zum Schreien brachten.

»Sei still«, säuselte eine tiefe Stimme in meinem Ohr. Eine, die ich nicht erkannte. Ich verspürte eine sehr große Präsenz hinter mir. Als ich mich umdrehen wollte, gruben sich lange Finger in meine Schultern.

»Lass mich los«, zischte ich und suchte unten nach einem Fuß, auf den ich treten konnte. Mein Blick fiel auf zwei schwere Militärstiefel. Ich stieß einen frustrierten Seufzer aus, als mir klar wurde, dass sie mit Stahlkappen versehen waren. Meine winzigen Nike-Turnschuhe würden hier wohl nicht viel ausrichten.

»Was willst du von mir?«, forderte ich und versuchte, mich zu befreien, um mich dem Kerl zu stellen.

»Zeit, nach Hause zurückzukehren, lille øjesten«, flüsterte eine der tiefsten Stimmen, die ich je gehört hatte. In diesem Moment verließen mich die Finger, und ich wirbelte schnell herum, um mich ihm zu stellen, aber er war weg.

»Was zur Hölle?« Ich schaute mich panisch um, bibbernd vor Angst, dass er mich jeden Moment überrumpeln könnte und ich mich in einem noch größeren Nachteil befinden würde.

»Wo bist du hin?«, rief ich frustriert, was sich selbst in meinem aufgebrachten Zustand lahm anhörte.

»Lauf nach Hause, lille øjesten. Lauf nach Hause. Auf der Stelle.« Die Stimme summte in meinem Ohr, und ich japste, weil sie so nah war und doch von niemandem zu kommen schien.

»HÖR AUF DAMIT!«, kreischte ich und wich zurück, wobei ich abwechselnd nach vorne schaute, von wo die Stimme gekommen war, und nach unten auf den Boden, um nicht wieder ins Stolpern zu geraten.

Dann geschah es. Der Wind nahm zu und rollte auf mich zu, als würde ihn jemand kontrollieren. Ich konnte sogar sehen, wie er sich wie eine unsichtbare Welle seinen Weg durch die Bäume bahnte, bevor er mich traf. Das Echo verriet mir, dass es kein Windstoß gewesen war, sondern ein lauter Befehl, der nur aus einem Wort bestand:

»GEH!« Ich fiel nach hinten und krabbelte wie ein verängstigtes Tier, bis ich mich umdrehte und die gleichen schwarzen Stiefel vorfand. Ich starrte auf die mit schwarzem Leder überzogenen Beine, die mich an solide Baumstämme erinnerten, bevor ich wie ein zitterndes Blatt inmitten eines Sturms hochgehoben wurde. Ich versuchte zu verstehen, was geschah, die Aktionen zu verfolgen, die mich herumwirbelten, aber alles, was ich wahrnahm, war ein verschwommener schwarzer Schatten.

»Er hat gesagt, dass du stur bist. Geh nach Hause. Lauf, bevor du zu spät kommst!« Diesmal hatte die Tiefe der Stimme einen neuen, kräuselnden Ton der Macht angenommen.

»Wer hat das gesagt?! Wer bist du? Wer hat dich geschickt?!« Die Fragen kamen wie aus der Pistole geschossen heraus, und ich ächzte, als er mich schüttelte.

»Zeit, lille øjesten. Zeit ist das, was sie nicht hat. Keiner von ihnen … Lauf nach Hause, so schnell du kannst, und bleib nicht stehen. Ich werde tun, was ich kann, um dich zu führen, aber du musst dich beeilen. Deine Schwester ruft nach dir.« Als ich das hörte, erstarrte ich vor Angst.

»Was meinst du? Was ist mit Libby passiert? SAG ES MIR!« Ich hörte ihn frustriert aufstöhnen. Er sagte noch etwas, bevor ich losrannte, als wäre mir die Hölle auf den Fersen.

»Ein neues Leben entsteht an diesem Tag, und der Tod lauert darauf, sie beide zu holen.«

»Nein!«, schrie ich, während ich so schnell rannte, wie ich noch nie zuvor gerannt war. Ich tat, was die Stimme mir befohlen hatte und blickte nicht zurück. Es war erstaunlich, wie sich der Wald für mich öffnete, als wäre ich eine giftige Kraft, die die Erde berührte, während sich alles um mich herum aus Angst vor einer Infektion zurückzog. Die Äste der Bäume bogen sich zurück, kurz bevor ich gegen sie stieß, die Rinde brach in Stücken ab und die Wurzeln gruben sich tiefer in die Erde, um meinen stampfenden Füße auszuweichen. Kein Ast, kein Stein stellte sich mir in den Weg. Nichts berührte mich. Sogar der Wind schien mich anzuspornen, mich schneller laufen zu lassen, als ich mich physisch je hätte bewegen können.

In diesem Moment hatte ich nur einen einzigen Fokus: Die beiden Herzschläge auf dieser Erde zu behalten – den einen, den ich mit jeder Faser meines Seins liebte und den anderen, den ich bald mit der gleichen Liebe auf dieser Welt willkommen heißen würde. Sie waren alles, was mir noch geblieben war. Nichts bedeutete mir in diesem Moment mehr, als nach Hause zu kommen und alles in meiner Macht Stehende zu tun, um sie beide zu retten.

Als ich näher kam, sickerte der Schrei meiner Schwester wie flüssiges Eis in meine Knochen. Meine glatte Haut wurde von einer Gänsehaut überzogen, als mich die quälenden Schmerzensschreie eines geliebten Menschen trafen.

»LIBBY! HALTE DURCH, ICH KOMME!«, schrie ich und legte mit neuer Energie den verbleibenden Weg zur offenen Tür zurück. Und zwar mit einer unmöglichen Geschwindigkeit, von der nur ich wusste, wie ich sie einsetzen konnte. Ich war dabei, die allerletzte Kraft zu verbrauchen, die Draven als übernatürlichen Treibstoff an mich weitergegeben hatte. Ich konnte förmlich spüren, wie die letzten Reste seiner Essenz meinen Körper verließen, als würden sie aus jeder Pore austreten. Je mehr ich angetrieben wurde, desto endgültiger wurde mein Abschied von Draven, aber zum einzigen Mal in meinem Leben … war es mir scheißegal.

Mit einem letzten Kraftsprung katapultierte ich mich die Treppe hoch und blieb stehen, als ich die Szene zum ersten Mal wahrnahm.

»Libby!«, rief ich. Ihre weinenden Augen flogen in meine Richtung. Ihre Haut hatte fast die Farbe ihrer Haare angenommen. Sie kauerte keuchend und mit gespreizten Beinen auf der Treppe.

»Oh, dank sei Gott! Das Baby! Das Baby kommt, oh Scheiße … Oh Scheiße, da ist es wieder … ARRRRHH!« Eine weitere Wehe hatte sie wohl getroffen.

Das Baby war auf dem Weg, und uns blieb keine Zeit mehr, so viel hatte mir der Typ im Wald bereits bestätigt. Erst als ich meinen Blick von Libby abwandte, sah ich, dass das nicht das Einzige war, womit er recht gehabt hatte.

Denn dort in der Ecke stand …

Der Tod.
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»Carrick!« Ich japste auf, als ich den Mann erkannte, der für meine Entführung verantwortlich war. Er war ein echt furchterregender Kerl.

»Ein und derselbe, meine Liebe«, antwortete er mit einem respektvollen Kopfnicken.

»RAUS HIER!«, brüllte ich und ließ damit sowohl ihn als auch meine keuchende Schwester aufspringen.

»Kaz, wen zum Teufel schreist du da an?«, fragte mich Libby mit wachsender Panik. Ich nickte zu der Ecke hinüber, aber von ihrer Position aus konnte sie ihn nicht sehen. Oder er gab sich ihr nicht zu erkennen.

»Das ist ja eine nette Begrüßung«, murmelte er und wagte es tatsächlich, verletzt zu wirken.

»Tja, das ist die einzige, die du bekommen wirst. Wenn du glaubst, dass ich dich in die Nähe derer lasse, die ich liebe, musst du erst an mir vorbei – und ich trete, schreie und bin gewillt, dich in Stücke zu reißen!« Ich spürte, wie die Wut in mir hochkochte, bis der Druck wie ein Pressluftbohrer zu pochen begann.

»Dann wird es dich freuen zu hören, dass ich glaube, dass du es noch rechtzeitig geschafft hast.« Er griff in seine beigefarbene Anzugjacke und zog ein handtellergroßes Büchlein heraus. Als er es aufklappte, erkannte ich angewidert, dass der Einband aus genähter menschlicher Haut bestand, die durch dicke schwarze Schnüre wie ein grobes Puzzle zusammengehalten wurde. Er fuhr mit dem Finger ein paar Zeilen entlang und gab ein brummendes Geräusch von sich, als würde er nach etwas suchen.

»Mein Gott, Keira, mit wem redest du da? Steh nicht einfach so da und … Oh, da kommt noch eine … AHH!« Als Libby wieder anfing zu winseln, rannte ich zum Fuß der Treppe, an der sie lehnte.

»Atme einfach durch. Atme einfach … Komm schon, Libs. So ist es gut. Atmen … Tiefe Atemzüge.« Ich wiederholte das immer wieder, während ich versuchte, ihr schmerzverzerrtes Gesicht zur Mitarbeit zu bewegen.

»Ich atme doch!«, blaffte sie mich an, als der Schmerz sich verstärkte. Währenddessen war Carrick immer noch mit seinem Buch beschäftigt, als wäre da nicht eine schreiende Frau im Raum, die versuchte, ein Baby herauszupressen! Schließlich verstummte sein Brummen und er klappte das Buch zu.

»Wie erwartet, befinden sich die Namen wieder in der Bewertungsphase, aber sie stehen nach wie vor auf der Liste, also werde ich erst mal abwarten, denke ich«, sagte er ruhig und war im Begriff, sich zu setzen.

»Den Teufel wirst du tun! Beweg deinen knochigen Arsch hierher!«, brüllte ich ihn an. Er spottete über meine Beleidigung.

»Auf der Stelle!«, brüllte ich mit Nachdruck, was ihn dazu brachte, seine Meinung zu ändern. Er kam zu uns beiden herüber und zog eine Augenbraue hoch, als er die Szene in Augenschein nahm.

»Hast du noch alle Tassen im Schrank? Du willst mich wohl verarschen, Kaz, in so einem Moment …«

»Libby, beruhige dich. Ich kann es erklären«, schnitt ich sie ab.

»Das bezweifle ich«, warf Carrick leise ein, was mich dazu veranlasste, ihm einen finsteren Blick zuzuwerfen.

»Komm hier runter und geh mir gefälligst zur Hand! Oh, und wenn du schon dabei bist, mach, dass sie dich sehen kann!«, forderte ich und war erstaunt, als er Folge leistete. Anmutig ging er neben mir auf die Knie und berührte sanft Libbys Bein. Ich wollte ihn davon abhalten, sie anzufassen, aber es war zu spät. Libby flippte natürlich völlig aus.

»Ah! Wer zum Teufel bist du?!«, rief sie, während sie weiter schnaubte.

»Beruhige dich, Libby. Das ist, ähm … der Doktor«, murmelte ich mit einem ungläubigen Blick auf Carrick, der mir den gleichen zurückwarf.

»Oh, zur Hölle, nein«, flüsterte er mir von der Seite zu.

»Oh, Gott sei Dank!«, winselte Libby, die sich nach dieser Wehe sichtlich entspannte.

»Wie passend«, antwortete Carrick trocken.

»Mach einfach mit und hilf mir da durch!«, zischte ich durch zusammengebissene Zähne.

»Von mir aus. Aber dir ist klar, dass das so ziemlich das Gegenteil von dem ist, was ich eigentlich mache, oder?« Ich warf ihm einen Blick von der Seite zu.

»Ja, danke, das hab ich geschnallt. Jetzt hilf mir mal. Was soll ich tun?« Ich war kurz davor, ihn am Anzug zu packen und ihn wie wild zu schütteln. In meiner brodelnden Wut war ich mir sicher, dass ich seine Knochen klappern hören konnte.

Er stieß einen großen, übertriebenen Seufzer aus, bevor er sich Libby zuwandte.

»Liebes, wie du sicherlich weißt, ist dein Baby auf dem Weg. Deine Wehen kommen in zu kurzen Abständen, um dich noch ins Krankenhaus zu bringen, also werden wir es hier zur Welt bringen müssen. Keine Sorge, du bist in guten Händen.« Ich schnaubte daraufhin, und er warf mir einen Blick zu, der so viel signalisierte wie: ›War das nötig?‹

»Wir müssen ihre untere Hälfte freimachen«, sagte er, zog seine Jacke aus und faltete sie ordentlich über das Geländer. Ich gaffte die durchnässten Jeans an, die meine Schwester immer noch trug, und zuckte zusammen, als Finger vor mir schnippten.

»Hast du vor, das Baby durch ihr Hosenbein aufzufangen? Wohl kaum. Keira, du musst dich jetzt darauf konzentrieren, sie auszuziehen und dann so viele Handtücher und Laken wie möglich zu holen, um das Blut aufzufangen und das Baby zu trocknen. Mach schon!«, befahl er, und ich sprang auf, um mich an die Arbeit zu machen.

Ich riss ihr die Jeans und den Schlüpfer herunter, warf alles über die Schulter und rannte zu dem Wäschekorb, den meine Schwester neben der Kellertür abgestellt hatte. Ich schnappte mir die Handtücher und die Wäsche, die ich heute Morgen darin abgelegt hatte. Als ich zurück zur Treppe rannte, bemerkte ich, dass ein Paar meiner benutzten Unterhosen an dem Haufen klebte, also warf ich sie zu Boden und raste um die Ecke, während Kleidungsstücke durch die Gegend flogen.

»Shit, shit, shit!«, fluchte ich, als ich mit weit ausgebreiteten Armen über den Boden krabbelte, um alles wieder aufzusammeln, was ich fallen gelassen hatte.

»Ist das genug?«, fragte ich, atemlos vor Panik, nachdem ich es auf einer weiteren Rutschpartie zurück zu den beiden geschafft hatte.

»Das sollte reichen.« Er reagierte ganz gelassen, und ich war heilfroh, dass ich das nicht allein durchziehen musste. Zumindest, bis ich ihm meine nächste Frage stellte.

»Du hast das schon mal gemacht, oder?«, flüsterte ich durch Libbys Schreie hindurch.

»Ich habe es schon einmal gesehen …« Dann schaute er einen Moment lang nachdenklich und fuhr fort: »… aber die Kuh ist leider gestorben.« Dann zog er Libby ein Stück nach unten, wo er sie gegen die letzte Stufe lehnte und ihr ein Kissen unter den Kopf legte.

»EINE KUH?!«, keuchte ich, doch er schoss mir nur einen Blick mit erhobener Augenbraue zu.

»Tut mir leid, willst du lieber erst meinen Lebenslauf begutachten, bevor ich dir helfe, das Leben deiner Schwester und ihres Kindes zu retten, oder sollen wir einfach loslegen?« Er nickte zu der Stelle, an der meine Schwester gerade ihr Baby zur Welt brachte.

»Scheiße! Okay, du hast recht, tut mir leid … Komm schon, Libby! Du machst das toll!« Ich ging auf sie zu und nahm ihre Hand in meine, die sie mit ihrem Griff zu brechen versuchte. Zum Glück hatte ich ihr die gegeben, die nicht kaputt war.

»AHHHH!« Sie schrie wieder auf und fing dann an, mit viel Pusten zu atmen. Sie war knallrot, und ich schob ihr feuchtes Haar aus ihrem schweißbedeckten Gesicht.

»Oh Gott! Das Baby kommt, ich brauche … Ich brauche … AHHHH!« Sie holte tief Luft und drückte ihr Kinn an die Brust, während sie presste.

»Genau so, Libs. Du machst das großartig!« Ich spürte, wie mir die Tränen über die Wangen liefen und sah zu Carrick, dessen Gesicht ernst und in Falten gelegt war.

»Was denn?«, zischte ich. Seine Antwort ließ das Blut in meinen Adern gefrieren.

»Die Herzfrequenz des Babys sinkt.«

»Nein!«, rief ich und rückte näher an Carrick heran.

»Tu etwas!« Er gaffte mich stirnrunzelnd an und drehte sich wieder zu Libby um.

»Du musst fester pressen!«, befahl er Libby streng, aber sie stieß nur ein ersticktes Schluchzen aus und schüttelte ihren Kopf.

»Ich kann nicht, ich kann nicht … Ich …« Es brach mir das Herz, meine Schwester so leiden zu sehen.

»Du musst aber, oder dein Baby wird sterben.« Ich schlug ihm auf den Arm.

»Sag ihr das nicht!« Daraufhin brach meine Schwester in noch heftigeres Schluchzen aus, was ihr beim Pressen nicht half.

»Was kann ich tun? Sag es mir! Ich muss ihr helfen!« Ich packte ihn an seinen hochgekrempelten Ärmeln.

»Wenn du ihr beim Pressen helfen willst, schlage ich vor, es mit Wut zu versuchen.«

»WAS?«

»Wut wird in diesem Fall helfen, glaub mir. Mach deine Schwester wütend. Bring sie so richtig auf die Palme.« Ich runzelte die Stirn und wollte ihm gerade sagen, dass ich eine praktischere Antwort brauchte, doch Libby kreischte wieder, als eine weitere Wehe einsetzte.

»Genau, Olivia, du musst pressen und zwar kräftig!«, sagte ich so streng, wie ich es in diesem Augenblick zustande brachte.

»Ich kann nicht! AHHHH!«

»Ja, du kannst! Du musst! Wenn du es nicht tust, werde ich es Mom sagen!« Das hatte in der Vergangenheit immer geklappt. Andererseits hatte sie auch noch nie versucht, etwas von der Größe einer Melone aus einem Körperteil zu quetschen, der … Ach, ihr versteht schon.

»ICH KANN NICHT!« Ich konnte sehen, wie sehr sie versuchte, die Energie aufzubringen, stärker zu pressen, aber es reichte einfach nicht.

»Streng dich mehr an«, fauchte Carrick und öffnete ihre Beine weiter.

»Sie versucht es«, sagte ich zu Libbys Verteidigung, aber er schüttelte mit kleinen Bewegungen den Kopf.

»Nicht sie. Du! Bring sie in Rage, Keira. Ich bin sicher, dass du es draufhast, Leute zum Ausrasten zu bringen.« Er warf mir einen Blick zu, der mir sagte, dass ich das schon bei ihm gut hinbekommen hatte.

»Libby, hör zu. Wenn du nicht presst, und ich meine, so presst, als würde dein Leben davon abhängen, dann werde ich Frank erzählen, wie du diese beiden Brüder am College geküsst hast, dich hast volllaufen lassen und dann mit ihnen Strip-Poker gespielt hast!«, brüllte ich sie an und fühlte mich wie die schlechteste Schwester der Welt. Sie warf mir einen ungläubigen Blick zu und schaute dann finster drein.

»Das würdest du nicht tun!«

»Oh ja, das würde ich. JETZT PRESSEN, VERDAMMT!«

»Ich werde dich … AAHHHH … töten!« Ich hielt nur ihre Hand und schrie mit ihr.

»AAHHHH, JA, MACH WEITER!« Dann nahmen wir beide tiefe Atemzüge.

»Komm schon! PRESSEN!«

»Ich presse doch, um Himmels willen!«, fauchte sie, halb vor Zorn, halb vor Schmerz, aber Carrick hatte recht. Es funktionierte.

»Ich sehe den Kopf. Jetzt noch einmal kräftig pressen, und das Baby ist da«, sagte Carrick so ruhig, als würde er gerade einen Burger beim McDrive bestellen.

In diesem Moment stürmte Frank durch die offene Tür, völlig außer Atem und in wilder Panik.

»LIBBY!«, rief er, als ihm klar wurde, was hier passierte.

»Scheiße!«, fügte er hinzu.

»Oh, dank sei Gott, dank sei Gott«, winselte Libby und schaute zum Himmel auf. Ich blinzelte den Ansturm von Tränen weg.

»Frank, das Baby … Das Baby kommt!« Er eilte herbei und rutschte den Rest des Weges auf seinem Oberschenkel, um meinen Platz einzunehmen. Carrick ergriff meine Hand und zog mich dorthin, wo das Baby landen würde.

»Alles ist gut, Süße«, murmelte Frank und hielt sie fest.

»Das Baby ist da! Noch einmal pressen!«, befahl Carrick ihr, und ich schaute nach unten, als der Kopf des Babys auftauchte. Es war mit Abstand das Schönste und gleichzeitig das Widerlichste, was ich je in meinem Leben erlebt hatte.

»Ich sehe den Kopf, Libs! Ich sehe ihn!« Ich schaute zu Libby hoch, die ihren Mann mit so viel Kraft festhielt, dass sein Hemd zerriss. Dann packte Carrick meine Hände.

»Du musst das Baby in diese Welt bringen. Ich kann kein neues Leben auf dieser Ebene hervorbringen, aber du kannst es.« Carrick hielt meine Hände bereit.

»Libby, du machst das wirklich gut, aber bei der letzten Wehe möchte ich, dass du etwas sanfter presst, damit das Baby gut herausgleitet. Bist du bereit?«, sagte er beruhigend, und ich war gerührt, dass sogar der Tod selbst so fürsorglich sein konnte.

Libby nickte schnell, während Frank sie fester an sich drückte.

»Genau so, Babe. Du machst das gut. Oh, Baby, ich liebe dich«, schniefte er und ließ noch mehr Tränen fließen.

»Oh … Jetzt, jetzt! Es ist im Anflug!«, verkündete sie und nahm einen letzten Atemzug, bevor sie ihr Baby in unsere schöne Welt schob.

»Ja, Libby, das ist es … Ich kann es sehen, oh mein Gott, ich kann es sehen!«, keuchte ich, bevor ein Baby buchstäblich in meine wartenden Hände glitt.

Wir ächzten alle, und ich versuchte, mein Zittern unter Kontrolle zu halten, während ich das winzige Geschöpf in meinen Händen hielt. Carrick reichte mir ein Handtuch und riet mir, das Blut von ihr zu wischen.

»Ihr?«, fragte ich verdutzt und nahm dann das leicht blau angelaufene Baby in Augenschein, dessen kleine Gliedmaßen sich langsam rosa färbten.

»Ja. Herzlichen Glückwunsch, es ist ein Mädchen.« Er strahlte mich an. Ich drehte mich zu Libby und hielt ihr Baby hoch.

»Libby, es ist ein Mädchen!«, rief ich. Sie löste ihre grünen Augen von der Brust ihres Mannes. Der Blick der reinen Liebe berührte zum ersten Mal ihre Tochter, von Mutter zu Baby.

Ich nahm das Erstbeste, das ich finden konnte, vom Stapel auf dem Boden und wickelte meine Nichte darin ein.

»Reib ihr den Rücken, Keira, damit sie anfängt zu schreien«, riet Carrick mir. Ich tat, was mir gesagt wurde, und schon bald gab sie den besten Ton der Welt von sich.

Den Klang von neuem Leben.

Ich nahm sie noch einmal in Augenschein und grinste wie eine Irre, als ich sah, dass ich sie in den alten Sweater meines Vaters eingewickelt hatte. Ich konnte mir in diesem Moment nichts Passenderes vorstellen und sagte ihr leise, dass ich sie liebte, bevor ich das Baby seiner Mutter und seinem Vater übergab. Die Nachgeburt kam kurz darauf. Selbst mit der noch vorhandenen Nabelschnur war das kein Problem, als sie ihre Tochter zum ersten Mal in die Arme nahmen.

Frank weinte zusammen mit Libby. Dann packte er sie am Kopf und riss sie an sich, um sie innig zu küssen. Er zog sich zurück, schaute von der Mutter zum Baby und sagte:

»Ich bin so unglaublich stolz auf dich. Auf euch beide, meine beiden Mädchen. Ich liebe euch so sehr! Danke, Gott! Ich liebe dich, Baby. Ich liebe dich. Du hast es geschafft. Mein Gott, Libby, wir haben es geschafft!«, jubelte er. Libby lugte hinunter auf ihr Baby und küsste seinen Kopf.

»Ja, das haben wir. Ich liebe euch auch, euch beide«, sagte Libby in diesem perfekten, herzerweichenden Moment.

»Also sind wir wohl zu spät gekommen?«, sagte ein Sanitäter von der Tür aus, der bei dem Anblick lächelte. Ich ging ihnen schnell aus dem Weg, damit sie meiner Schwester zur Hilfe kommen konnten. Als ich aufstand, wusste ich, dass dies einer der seltenen Momente im Leben war, in denen ich Zeugin purer Glückseligkeit wurde. Diesen Moment würde ich niemals vergessen, diesen Anblick, der mir bewusst gemacht hatte, wie kostbar das Leben war. Natürlich quittierte ich nach einem Blick auf den Mann zu meiner Rechten diese Aussage mit einem Schaudern.

Carrick nahm seine Jacke vom Treppengeländer und bückte sich, um die schwarze Tasche aufzuheben, die nie von seiner Seite zu weichen schien. In diesem Moment überkam mich erneut ein tiefer Schauer, als ich mich im Detail daran erinnerte, welche Kräfte in diesem normal aussehenden Koffer steckten. Er nickte zur Tür, woraufhin ich ihm nach draußen folgte.

Sein Haar glänzte wie Silberfäden im Sonnenlicht. Er hob den Kopf und atmete tief die frische Luft ein.

»Nein, ich fürchte, ich bevorzuge nach wie vor den Gestank des Todes«, meinte er und schaute mich grinsend an, woraufhin ich die Nase rümpfte.

»Ekelhaft, Carrick!« Er lachte, und das Geräusch ließ mich tatsächlich mit einstimmen. Er war ein wirklich netter Kerl, wenn man über die ganze Seeleneintreiber-Sache hinwegsehen konnte.

»Du hast also keine Lust auf einen Karrierewechsel?«, scherzte ich halbherzig. Er schenkte mir ein umwerfendes Lächeln, und ich musste zugeben, dass er für einen älteren Herrn wirklich gut aussah. Seine stahlfarbenen Augen, die zu dem Silber in seinem Haar passten, funkelten mich an.

»Ich denke, nicht. Außerdem sind die meisten Todesfälle nicht einmal annähernd so unschön.« Ich lachte ungläubig auf, und er zog eine Augenbraue hoch. Dann beäugte er mich von oben bis unten. Ich folgte seinem Blick, um von meinem blutgetränkten Oberteil Notiz zu nehmen.

»Aber alle Geburten sind ohne Zweifel … blutige Angelegenheiten«, fügte er hinzu. Ich begutachtete seinen beigefarbenen Anzug und fragte mich, ob er noch eine andere Farbe besaß, aber zum Glück hielt ich mich zurück und stellte die Frage nicht.

»Ich kann nicht glauben, dass ich das sage, Carrick, aber ich bin wirklich froh, dass du hier warst.« Ich reichte ihm meine Hand. Er wirkte einen Moment lang verblüfft und konnte die Rührung, die meine Geste in seinen Augen hervorrief, nicht verbergen. Seine kühlen Gesichtszüge verwandelten sich in ein Grinsen, als er meine Hand in seine nahm. Er begann sie zu schütteln, doch ich war so überwältigt von dem Moment, dass ich verlautbarte:

»Ach, scheiß drauf, komm her!« Ich zog seine Hand zu mir, bevor ich meine Arme um ihn schlang. Wenn mir jemand vor fünf Monaten gesagt hätte, dass ich zum Dank den Tod selbst umarmen würde, hätte ich ihn gefragt, wer ihm seine verdammten Pillen lieferte!

Zuerst versteifte er sich in meinem Griff, aber dann entschied er sich, einfach mitzumachen. Er klopfte mir sanft auf den Rücken, bevor ich ihn losließ. Als ich mich zurückzog, liefen mir die Tränen übers Gesicht. Er griff nach oben, nahm eine davon und hielt sie in seiner geschlossenen Handfläche, bevor er sie zum Mund führte. Ich keuchte, als er sie von seiner Haut leckte und die Augen schloss. Wieder blickte er zum Himmel, als würde er jemandem zuhören.

»So eine unverdorbene Seele ist selten. Sehr selten sogar«, sagte er zu sich selbst, bevor er mich wieder ansah.

»Und natürlich immer noch so kämpferisch wie eh und je, was mich sehr erfreut. Es gibt nicht viele Menschen, die so kühn sind, dem Tod selbst zu drohen, Keira, aber ich muss sagen, dass du das sehr gut im Griff hast. Bis zum nächsten Mal, Auserwählte.« Er nickte und drehte sich um, um sich auf den Weg zu machen.

»Ich hoffe nicht, Carrick, aber nichts für ungut!«, rief ich ihm hinterher. Ohne auch nur den Kopf zu wenden, antwortete er:

»Oh, aber das werden wir, Electus, da kannst du dir sicher sein. Und, Keira …« Ich hielt mich damit zurück, etwas zu entgegnen und wartete darauf, dass er zu Ende sprach.

»Pass auf deine Nichte auf. Sie ist etwas Besonderes und … sehr wichtig für ihn.« Zum Abschied schwenkte er seine Aktentasche über den Kopf. Mit dieser kryptischen Bemerkung ließ er mich zurück, doch schon bald wurde ich in das Jetzt zurückgebracht, als Libby in den Krankenwagen geschoben wurde.

Ich lief zu meiner Schwester hinüber, gab ihr einen tränenreichen Kuss und sagte ihr, dass ich sie liebte. Ich berührte das Köpfchen des Babys, das jetzt mit seinen kleinen Augen an der Brust seiner Mutter schlief, und war gerührt, als ich sah, dass es immer noch friedlich in den alten Pullover meines Vaters gewickelt war.

Libby war immer noch so aufgewühlt, dass Frank ihre verkrampften Finger von meinem Oberteil lösen musste, damit sie sich beide ins Krankenhaus begeben und untersuchen lassen konnten. Nach einer riesigen Umarmung von Frank teilte ich ihm mit, dass ich im Haus bleiben und alles sauber machen würde, bis sie nach Hause kämen. Er bedankte sich erneut, doch diesmal lief ihm eine einzelne Träne über die Wange.

Er beugte sich herab und flüsterte mit gefühlvoller Stimme:

»Ich kann dir gar nicht genug dafür danken, dass du die beiden gerettet hast. Du hast meine Familie gerettet und … Mann, verdammt, ich liebe dich über alles!« Ich spürte, wie seine Tränen über meinen Nacken liefen, bevor er sein Gesicht abwandte und in den hinteren Teil des Krankenwagens sprang, wo er sich die Wangen abwischte. Als sie außer Sichtweite waren, fiel ich heulend zu Boden. Aber zum ersten Mal, seit Draven gegangen war und meine Brust völlig leer hinterlassen hatte, war sie voll, und die Tränen, die ich vergoss, waren endlich jene des Glücks.

Den Rest des Tages verbrachte ich mit Aufräumen, und ich schäme mich, einzugestehen, dass mir dabei auch ein wenig schlecht wurde. Ich wusste nicht, wie all diese großartigen Menschen, die Krankenschwestern und Ärzte wurden, das aushielten, aber sie verdienten meinen tiefsten Respekt, so viel war sicher.

Später rief mich Frank an, um mir mitzuteilen, dass sie die beiden sicherheitshalber eine Nacht lang überwachen würden, aber ich mir keine Sorgen machen solle. Libby ging es soweit gut, das Baby schlief und futterte wie ein Soldat – Franks Worte, nicht meine. Er wiederholte auch einige Male, wie verdammt schön sein kleines Mädchen war, und ich wusste durch das hinzugefügte F-Wort, dass Libby nicht in Hörweite war.

Es war ein unglaubliches Gefühl, das mich für den Rest des Tages wie auf einer Wolke schweben ließ. Zum ersten Mal seit einer Woche konnte ich es kaum erwarten, dass meine Familie nach Hause kam. Ich sah immer wieder das Gesicht meiner kleinen Nichte, die zu mir aufschaute, und mein Herz schien immer größer zu werden. Erst als ich beim Abwaschen You‘ll be in my Heart von Phil Collins vor mich hin summte, erblickte ich den Schatten eines Mannes in dem Wald, der die Einfahrt umgab.

Ich kniff die Augen zusammen, geblendet vom Sonnenuntergang, aber ich konnte den riesigen Mann, der auf das Haus starrte, weiterhin ausmachen. Ich erkannte keine Einzelheiten, nur, dass er schwarz trug, extrem groß war und eine entsprechend schwerfällige Statur besaß. Es war nicht schwer zu erraten, dass es sich um denselben Typen handelte, der mir im Wald aufgelauert und mir geholfen hatte, rechtzeitig zu Libby zu gelangen.

Was tat ich also? Tja, das Einzige, was mir einfiel, war, den Herd einzuschalten.

Kurz darauf begab ich mich hinaus in den Wald, der jetzt noch dunkler wirkte als vom Küchenfenster aus, und umklammerte mit beiden Händen die dampfende Tasse.

»Hallo?«, rief ich in den Wald, aber ich bekam keine Antwort und konnte auch durch die dicken Bäume niemanden erblicken. Mein Bauchgefühl sagte mir jedoch, dass er immer noch dort wartete.

»Ich, ähm, wollte mich bei dir bedanken für das, was du für meine Schwester und das Baby getan hast. Ich werde für immer in deiner Schuld stehen. Ich wünschte, ich könnte dir das von Angesicht zu Angesicht sagen, aber irgendetwas verrät mir, dass das nicht passieren wird, also kann ich mich nur so bedanken.« Ich stellte die Homer-Simpson-Tasse ab und kramte dann die Mini-Packung Oreo-Kekse aus meiner Manteltasche hervor, um sie daneben zu stellen.

»Ich habe das mal für einen Freund gemacht, und er schien es zu mögen. Heiße Schokolade und ein paar Kekse. Wenn du noch etwas zu trinken möchtest, sag Bescheid.« Ich fühlte mich wie eine Vollidiotin, die eine Unterhaltung mit den Bäumen führte. Ich machte mich wieder auf den Weg zurück, bis mir etwas einfiel und ich innehielt.

»Es sei denn, du bist ein Vampir! Denn glaub mir, ich habe genug Blut für einen Tag gesehen, und das lief nicht so gut für mich. Was ich meine, ist, wenn du Lust auf ein Bier oder eine Limonade oder etwas anderes hast, gib Bescheid, aber NICHT, wenn es um Blut geht! Kein Blut für dich … Okay, dann tschüss und danke.« Damit eilte ich zurück in die Sicherheit meines Hauses.

Der Kerl war doch kein Vampir, oder? Ich meine, da er mir schon so im Nacken gesessen hatte, hätte er sich doch längst eine Kostprobe abgezapft, oder? Nein, er war kein Vampir. Trotzdem blieb eine wichtige Frage unbeantwortet …

Wer war er dann?
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Die nächste Woche kam und verging wie im Flug. Es wurden Fläschchen sterilisiert, Windeln gewechselt, gefüttert, gebadet, kleine Babysöckchen angezogen und ein Strom von Menschen beherbergt, die alle unbedingt das neue Baby zu sehen bekommen wollten. Es war eine herzerwärmende Zeit, als Libby und Frank mit dem neuen Familienzuwachs nach Hause kamen.

Und das Allererste, um was sie mich gebeten hatten, war, ihr einen Namen zu geben. Ich war so gerührt, dass ich die ganze Zeit, die Frank brauchte, um mir eine Tasse Tee zuzubereiten, sprachlos dagesessen hatte.

»Also, was sagst du dazu?«, drängte Libby und holte mich aus meinem Schock.

»Ich … Libs, du kannst doch nicht … Ich meine, wirklich?« Nicht mein schönster literarischer Moment, aber mir war gerade die Spucke weggeblieben.

»Auf jeden Fall!«, warf Frank hinzu und reichte mir eine dampfende FC-Liverpool-Tasse.

»Leute, ich bin gerührt, aber wollt ihr wirklich, dass ich den Namen für euer Kind aussuche?« Ich konnte es einfach nicht begreifen. Das war schon eine große Aufgabe für ein Elternteil, aber für eine Tante ging es um alles oder nichts. Was, wenn sie den Namen verabscheute?

»Ich weiß, was du vorhast, Kaz, aber bitte lass das. Es gibt keinen Grund, uns das auszureden. Wir haben darüber gesprochen und können uns nichts Passenderes vorstellen, als dass die Person, die sie auf die Welt gebracht hat, ihr einen Namen gibt«, meinte Libby und wischte sich eine verirrte Träne aus dem Auge. Frank nickte wie ein Wackeldackel auf dem Armaturenbrett, mit einem breiten Grinsen.

Natürlich wurde mir bald klar, dass Carrick sie beide mit einer Lücke im Kopf zurückgelassen hatte, was seine Rolle bei der Geburt betraf. Das hatte mich wie eine Verrückte aussehen lassen, als ich sie danach gefragt hatte. Wenn ich Carrick das nächste Mal zu Gesicht bekam, würde ich ihm eine Standpauke halten. Er hätte mich zumindest vorwarnen können.

»Stell dir vor, ein Arzt namens Donald hätte sie entbunden. Wie kann man das in einen Mädchennamen umändern?! Das arme Kind würde in der Schule gekreuzigt werden, so viel ist sicher«, fügte Frank hinzu und nahm die Situation auf die leichte Schulter, woraufhin wir alle lachten.

»Seid ihr euch da wirklich sicher?«

»Ja!«, riefen sie beide gleichzeitig, also gab ich nach und stand auf, um sie beide zu umarmen.

Später an diesem Tag dachte ich über das Baby nach und ging wohl jeden Namen durch, den ich je gehört hatte, aber keiner schien der richtige zu sein. Erst als ich an diesem Abend in einem großen Topf mit Chili rührte, dachte ich daran, welche Bedeutung die Situation, die wir alle durchgemacht hatten, als meine Nichte zur Welt kam, gehabt hatte. Also erklärte ich es ihnen beim Abendessen.

»Ich habe mir einen Namen überlegt«, verkündete ich, woraufhin Libby und Frank ihre Gabeln fallen ließen. Sie sahen zu mir auf. Libby nahm Franks Hand in ihre, während sie darauf warteten, dass der Name ihres kleinen Mädchens zum ersten Mal ausgesprochen wurde.

»Ich, ähm … Okay, ich sollte es einfach aussprechen. Ich habe darüber nachgedacht, sie Carrie Ella zu nennen, aber wie bei mir die meiste Zeit ihren zweiten Vornamen Ella zu benutzen. Was haltet ihr davon?«, fragte ich und zerkaute mir die Lippe, während ich darauf wartete, dass der Klang des Namens bei ihnen durchsickerte. Sie drehten sich zueinander um, während meine Schwester den Namen laut aussprach.

»Carrie Ella … Baby Ella. Ich mag ihn. Nein, ich liebe ihn sogar! Oh, Keira, das ist perfekt!« Sie sprang auf und warf ihre Arme um Frank, der herzhaft mit seiner Frau lachte. Er zwinkerte mir über Libbys Schulter hinweg zu.

An diesem Abend ging ich lächelnd zu Bett.

Der Name für unsere kleine Carrie Ella kam bei allen gut an, und schon bald folgten alle Libbys Beispiel und nannten sie einfach Ella. Sie fragte mich an diesem Abend, wie ich auf den Namen gekommen war. Ich zuckte nur mit den Schultern. »Es ist mir einfach eingefallen.« Ich konnte ihr ja kaum sagen, dass es sich um die einzige weibliche Version meines Kumpels Carrick, den Tod, handelte, oder dass ich Ella aus dem englischen Wort ›helluva‹ abgeleitet hatte, was so viel wie ›höllisch‹ bedeutete und ziemlich genau ihre schwierige Geburt beschrieb.

Das war vor über einer Woche gewesen. Jetzt saß ich allein zu Hause und versuchte, die Kursarbeiten des College-Semesters nachzuholen, die ich aufgrund meiner Depression verpasst hatte. Ich konnte nicht behaupten, dass das Leben jemals wieder so sein würde, wie es für mich gewesen war, aber Ellas Ankunft hatte meinem Leben zumindest einen größeren Sinn verliehen. Jedes Mal, wenn es mir zu viel wurde, musste ich nur meine perfekte Nichte im Schlaf beobachten, und es ging mir sofort besser.

Ich lebte mein Leben weiter, und anstatt meine Zeit mit Heulen zu verschwenden, nutzte ich sie, um Libby mit dem Baby zur Hand zu gehen oder noch eine Lernstunde einzuschieben. Das reichte aus, um die unvermeidlichen Fragen über Draven und meine Freunde hinauszuzögern, aber ich wusste, dass das nicht lange anhalten würde.

Die einzige andere Frage, auf die ich nie eine Antwort fand, war die nach dem geheimnisvollen Mann im Wald, der sich seit diesem Tag nicht mehr gezeigt hatte. Eines Morgens hatte ich jedoch meine Homer-Tasse auf der Veranda vorgefunden und ein paar Minuten lang darauf herab gelächelt, bevor ich sie aufhob. Ich untersuchte sie und stellte fest, dass sie gereinigt worden war. Ich schnupperte sogar daran. Sie roch, als wäre sie im Bach ganz in der Nähe, an dem ich bei meinen Spaziergängen oft vorbeikam, gewaschen worden.

Er hatte sich zwar nicht gezeigt, aber ich fühlte mich trotzdem hin und wieder beobachtet. Und auf eine seltsame Weise tröstete es mich, so ärgerlich es auch war, dass ich immer noch nicht wusste, wer er eigentlich war.

Nach einer dreistündigen Quälerei mit einer von Reeds Geschichtsaufgaben zog mich der Drang nach einer Tasse Tee die Treppe hinunter. Ich hatte gerade den Wasserkocher eingeschaltet, als jemand an der Tür klopfte. Ich war allein, was in diesen Tagen ungewöhnlich war. Ich fühlte mich irgendwie unwohl dabei, ohne Ella im Haus zu sein. Libby und Frank waren zu Franks Eltern gefahren, um dort zu übernachten, damit der Rest seiner Familie das Baby beschnuppern konnte. Natürlich hatten sie mich eingeladen, aber bei der Menge an Arbeit, die ich zu erledigen hatte, hatte ich dankend ablehnen müssen.

Jetzt öffnete ich einem Anzugträger, der einen silbernen Mercedes fuhr, die Tür.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte ich zaghaft. Ich hatte diesen Kerl noch nie gesehen.

»Miss Williams?« Das machte mich sofort stutzig. Nur wenige Leute kannten meinen richtigen Nachnamen. Nach Morgans Tod war es nicht mehr nötig gewesen, die Scharade aufrechtzuerhalten, aber irgendwie hatte es sich nie ergeben, dass ich meinen Namen änderte. Außerdem glaubten die meisten, dass Morgan noch irgendwo da draußen war, oder dass sich der verrückte Kerl einfach umgebracht hatte und die Behörden irgendwann auf seine Leiche stoßen würden. Selbst wenn sie den Grund dieser schwer zugänglichen Schlucht untersuchten, wäre wohl nicht mehr viel von Morgan übrig.

»Ja«, antwortete ich schließlich, als ich mich aus meiner dunklen Vergangenheit zerrte.

»Ich habe einiges mit Ihnen zu besprechen. Darf ich reinkommen?« Ich hob fragend eine Augenbraue.

»Und Sie sind?« Seine Antwort haute mich vom Hocker.

»Ich bin Mr Jenkins, Mr Dravens Anwalt.«

Kurz darauf saß ich einem sanft sprechenden Engländer gegenüber, der einen tadellos sitzenden Marineanzug, ein weißes Hemd und eine auffallend rote Krawatte trug. Er war auf unkonventionelle Weise gut aussehend, mit kantigen Gesichtszügen und blauen Augen. Er musste in etwa Ende vierzig sein und nahm seinen Tee mit Zitrone statt mit Milch. Ich hatte beschlossen, für ihn das schicke Service aufzudecken, das bei uns im Schrank ohnehin verstaubte.

»Also, Mr Jenkins. Ist es zu früh, zu fragen, was Sie hier bei mir wollen?«, fragte ich, nachdem er mir die Tasse abgenommen hatte und mich anlächelte.

»Ah, direkt und auf den Punkt. Eine angenehme Persönlichkeitseigenschaft in meiner Branche«, meinte er nickend, nachdem er sich einen Schluck Tee gegönnt hatte.

»Und die wäre?«

»Nun, im Moment muss ich mich schweren Herzens um Mr Dravens Nachlass kümmern.« Er stellte die Tasse ab und hob seine Aktentasche. Bei dem Wort ›Nachlass‹ vergoss ich sofort Tee auf meine Jeans. Ich kniff meine Augen ein paar schmerzhafte Sekunden lang zusammen in dem Versuch, die Flut von Emotionen, die es in mir auslöste, auszusperren.

»Und was habe ich damit zu tun?« Ich musste mich dazu zwingen, diese Worte auszusprechen, während ich meine Augen geschlossen hielt.

»Was Sie damit zu tun haben? Nun, die Informationen, die ich von dem Mann selbst erhalten habe, deuten darauf hin, dass Sie nicht weit davon entfernt waren, seine Ehefrau zu werden. Wie Sie sicherlich wissen, war er ein Mann, der gern seine Angelegenheiten erledigt sah, und zwar in jeder Hinsicht.« Kopfschüttelnd rieb ich mir die Stirn, während ich seine Worte verarbeitete.

»Ich bin … war seine Freundin und kein Business Deal. Ich ahne, warum Sie hier sind, und ich will nicht unhöflich klingen, aber ich glaube, Sie hätten sich die Fahrt hierher sparen können.«

»Wieso das, Miss Williams?«, fragte er mich, sichtlich verblüfft.

»So wie ich Draven kenne … kannte …« Ich schluckte schwer bei dem Fehler, der mir immer wieder unterlief.

»Sie sind wohl hier, um mir eine lächerliche Summe Geld auszuhändigen, die er mir hinterlassen hat, oder etwas noch Verrückteres wie ein Auto, ein Haus ... Himmel, ich weiß nicht, vielleicht sogar ein Pferd … Aber ich sage Ihnen gleich, dass ich nichts davon will.« Ich sprang von meinem Stuhl hoch, was er mir gleichtat. Doch er verstand den Hinweis nicht, und anstatt mir zur Tür zu folgen, blieb er einfach stehen und fing an zu lachen. Der Blick, den ich ihm zuwarf, war tödlich.

»Tut mir leid. Ich glaube, ich verstehe jetzt, warum Mr Draven so verfahren wollte.« Ich sah ihn stirnrunzelnd an und hob eine Hand.

»Moment, noch mal auf Anfang … Was meinen Sie mit ›so verfahren‹?« Das entlockte ihm ein kleines Grinsen, das mich die Stirn runzeln ließ.

»Ich fürchte, wenn Sie wollen, dass ich noch mehr preisgebe, müssen Sie diesen Papierkram unterzeichnen«, sagte er und zog eine cremefarbene Mappe aus seinem Koffer.

»Oh nein. Ich habe diese Filme gesehen, in denen man übers Ohr gehauen wird und feststellen muss, dass man gesetzlich verpflichtet ist, eine verdammte Hinterwäldlerranch in der Wildnis zu leiten. Ich unterschreibe nichts, ohne es vorher gelesen zu haben«, deklarierte ich und verschränkte meine Arme vor der Brust.

»Natürlich, aber ich bezweifle, dass Sie damit viel anfangen können.« Kopfschüttelnd verdrehte ich meine Augen.

»Ich bin vielleicht keine Spitzen-Anwältin, aber ich kann lesen.«

»Persisch?« Er reichte mir den Papierkram, der tatsächlich in einer Sprache geschrieben war, die nur Draven kannte und mir völlig unverständlich war.

»Okay, Draven hat also von mir erwartet, dass ich etwas unterschreibe, das ich nicht lesen kann, damit ich gezwungen bin, sein Geld anzunehmen, von dem er wusste, dass ich es nicht haben will. Netter Versuch, Liebling …«, murmelte ich und schaute zum Himmel auf. Dann schob ich die Papiere zurück und sagte:

»… aber keine Chance. Ich danke Ihnen für den Besuch, aber ich werde das nicht unterschreiben.«

»Er hat damit gerechnet, dass Sie so reagieren, weshalb er etwas hinzugefügt hat, das Sie interessieren könnte. Wenn Sie diese Dokumente unterzeichnen, erhalten Sie einen Brief, den er verfasst hat, an Sie persönlich adressiert. Natürlich nur unter dieser kleinen Bedingung«, fügte er süffisant hinzu, als meine Augen bei dem Gedanken an weitere Worte von Draven aufleuchteten.

Er hielt mir den Brief vor die Nase wie einen Fischköder. Die Frage war: Würde ich es überleben, anzubeißen? Ich brauchte nur eine Nanosekunde, um eine Entscheidung zu fällen, schnappte mir die Papiere und nahm den Stift, den er mir anbot. Ich setzte meine Unterschrift auf die unterste Zeile, und mir lief ein Schauer über den Rücken, als ich sah, dass sie neben Dravens Unterschrift stand. Ich musste noch drei weitere Male Unterschriften tätigen, durfte aber eine Kopie behalten. Ich fragte, was das alles sollte, aber er zuckte nur mit den Schultern und meinte, dass das seine Anweisungen wären.

Er legte die anderen Kopien zurück in die Mappe und ließ sie in seiner Aktentasche verschwinden. Dann streckte er seine Hand aus und ich schüttelte sie. Eigentlich war ich dabei, alles zu tun, was er wollte, nur um diesen Brief in die Hände zu bekommen. Er belächelte meinen Eifer, als ich ihm den Brief abnahm und ihn mir an die Brust drückte. Wenigstens besaß ich noch die geistige Fähigkeit, ihn zur Tür zu bringen. Selbst unter diesen Umständen erinnerte ich mich noch an meine Manieren.

»Es war ein wahres Erlebnis, mit Ihnen Geschäfte zu machen, Miss Williams«, sagte er freundlich, und ich lächelte.

»Gleichfalls, Mr Jenkins … Oh, und nennen Sie mich bitte Keira.« Vielleicht etwas spät dafür, aber ich bot es ihm trotzdem an. Nickend schüttelte er mir noch einmal die Hand.

»Nur wenn du mich Daniel nennst, denn ich bin mir sicher, dass wir uns in naher Zukunft wiedersehen werden.« Er zwinkerte mir zu, bevor er in den hinteren Teil des teuren Autos stieg, mit Hilfe des Fahrers, der ihm die Tür aufhielt. Ich fragte mich, was das zu bedeuten hatte. Warum sollten wir uns noch einmal über den Weg laufen? Aber nichts davon war der Grund, warum ich zum Auto rannte und an das Fenster klopfte.

Die verdunkelte Scheibe glitt herunter. Ich sah, dass er nicht allein im Wagen saß, aber da die Gestalt eine schwarze Kapuze übergezogen hatte, konnte ich den Beifahrer nicht erkennen.

»Ja, Miss Will… Keira?«

»Du hast mir nie erklärt, was genau ich eigentlich unterschrieben habe. Worauf habe ich mich da eingelassen?«, fragte ich, etwas verlegen die Frage vor jemandem zu stellen, den ich verzweifelt zu erkennen versuchte.

»Ich habe dir die Dokumente überreicht, Keira. Ich denke, wenn ich weg bin, wirst du es besser verstehen«, sagte er mit einem Lächeln.

»Aber wie … Ich …« Er nickte mir zu und unterbrach mich mitten in der Frage.

»Hab Vertrauen in meinen Meister.« Damit schob er das Fenster wieder hoch, und ich folgte der Bewegung, in der Hoffnung, endlich zu sehen, wer noch im Wagen saß.

»Aber …«, murmelte ich, als das Auto losfuhr. Irgendetwas sagte mir, dass ich nicht nur die Person in dem Auto kannte, sondern dass sie auch ein Auge auf mich hatte, bis ich außer Sichtweite war.

Und ich tat dasselbe.

Jetzt saß ich also wieder auf meinem Bett, mit einem weiteren Brief in meinem Schoß und dem zusätzlichen Papierkram, den ich noch nicht lesen wollte.

»Was für ein Spiel spielst du hier, Draven?«, fragte ich laut und konnte nicht länger widerstehen, bevor ich das Siegel öffnete.

Liebe Keira,

ich habe dir diesen Brief direkt nach dem ersten geschrieben, aber ich wusste, dass du noch etwas Zeit brauchtest, um alles zu verarbeiten. Ich weiß, dass es nicht leicht für dich war, zur ›Normalität‹ zurückzukehren, und ich weiß, dass meine Entscheidung dich zweifellos bestürzt hat. Das tut mir leid, aber ich glaube immer noch, dass es die richtige Entscheidung war. Ich frage mich, ob inzwischen ein neues Wesen das Licht der Welt erblickt hat. Wenn ja, hoffe ich, dass sie wohlauf ist. Ich kann mir vorstellen, dass sie die Schönheit ihrer Mutter geerbt hat. Schließlich liegt es in der Familie.

Ich wusste bereits, dass es ein Mädchen wird, habe es dir aber nie gesagt, weil ich wusste, dass die Überraschung dein Gesicht erhellen würde, was ich immer gern gesehen habe. Nur das Baby hat es verdient, dieses Strahlen aus erster Hand von ihrer schönen Tante zu sehen. Ich denke gerade daran, was ich dafür geben würde, ein Baby in deinen Armen zu sehen, und ich kann dir gar nicht sagen, was für ein glückseliger Moment dieser Anblick gewesen wäre.

Doch zurück zum eigentlichen Grund für diesen Brief und auch zu dem Teil, der dich, so wie ich dich kenne, bald wieder in Rage versetzen wird. Wenn du diesen Brief zu Ende gelesen hast, wirst du verstehen, welche Dokumente du soeben unterzeichnet hast. Ich wusste, dass dies der einzige Weg war, mein dickköpfiges Mädchen dazu zu bringen, die Bedingungen meines Testaments zu akzeptieren. Trotzdem muss ich lächeln, wenn ich daran denke, dass ich dich überlisten kann und ich nicht da bin, um mit mir zu streiten. Das muss sehr frustrierend für meine kleine Füchsin sein. Aber du sollst wissen, dass du mich damit sehr glücklich machst, also ist es nicht umsonst, meine Liebe.

Ich werde mich nun zum letzten Mal von dir verabschieden, meine Keira, aber eher aus Notwendigkeit als aus freiem Willen, sei dir dessen sicher.

In ewiger Liebe

Dein

Draven X

Es war keine Überraschung, dass mir die Tränen über die Wangen strömten, während ich den Brief wieder und wieder las, aber ich verspürte nicht mehr die völlige Leere, die ich beim ersten Brief empfunden hatte. Dennoch vermisste ich ihn genauso sehr, wenn nicht sogar noch mehr, wie an diesem und an jedem anderen Tag. Es wurde immer schwieriger, die Tatsache zu ignorieren, dass er nicht zurückkommen würde, aber jetzt verstand ich, dass Selbstmitleid mir hier auch nicht half.

Ein Plan jedoch schon.

Keine Ahnung, wann genau es passiert war, aber ich war der festen Überzeugung, dass da draußen jemand war, der mich anleiten und mir sagen konnte, wie ich das schaffen konnte. Ich meine, wenn es in der übernatürlichen Welt einen Mann gab, der aus dem Himmel oder der Hölle zurückkehren konnte, dann sicherlich Draven. Das musste er einfach tun können … oder?

An diesem Punkt ignorierte ich den inneren Kampf, der mir zu sagen versuchte, dass er schon längst hier wäre, wenn er die Macht dazu hätte. Aber dann würde ich argumentieren, dass er dazu meine Hilfe brauchte und mich nicht in Gefahr bringen wollte. Scheiß drauf! Es war mir egal, ob ich in die Hölle und wieder zurück musste, um ihn selbst herauszuholen, solange nur die geringste Chance dazu bestand. Und wenn ich dabei draufgehen sollte, würden wir uns einfach auf der anderen Seite wiedersehen. Aber ich würde auf keinen Fall kampflos aufgeben.

Ich faltete den Brief vorsichtig zusammen und legte ihn unter mein Kopfkissen zu dem anderen. Ein seltsamer Ort, um einen Liebesbrief aufzubewahren, doch wenn ich mitten in der Nacht in blinder Panik erwachte und es ein paar Sekunden dauerte, um die grausame Realität zu begreifen, griff ich nach seinen geschriebenen Worten. Wenn meine Finger das glatte Papier berührten, das sich immer kühl anzufühlen schien, trockneten meine Tränen und mein Zittern verebbte. Ich beruhigte mich sofort, bis mich mein Schlaf an einen friedlicheren Ort brachte.

Dann erinnerte ich mich daran, was es mit diesem Brief überhaupt auf sich hatte – der Grund, warum Draven befürchtet hatte, dass ich völlig ausrasten würde.

»Besser, wir bringen es hinter uns. Aber wenn du mir deine Ferrari-Sammlung überlässt, werde ich auf die Barrikaden steigen, Mister!«, schimpfte ich und sah dabei auf, als ob er mich irgendwie hören könnte. Ich klappte den dicken, gebundenen Stapel auf und schaute mit neuen Augen darauf. Das ganze Dokument war auf Englisch, und es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis ich zu dem Teil kam, der mich ganz blass werden ließ.

»Oh, zur Hölle, nein!«, fluchte ich.

Die Idee mit der Ferrari-Sammlung war nichts verglichen mit den Worten, die mir die Wahrheit vor Augen führten …

Ich war jetzt eine verdammte Millionärin!
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Ich stand immer noch unter Schock, kurz davor, die Papiere vor Wut zu zerreißen. Ha, ›Frustration‹ hatte Draven es genannt. Ja, in Kombination mit ungefähr sechzehn Millionen anderen Gefühlen!

In den Papieren stand, dass ich jeden Monat eine Million Dollar auf mein Konto überwiesen bekommen würde, mit Ausnahme von meinem Geburtstag. Da würde ich fünf Millionen erhalten. Das war absurd und völlig irre! Ich hatte nie einen Cent von Dravens Geld gewollt, und allein der Gedanke, dass ich keine Wahl hatte, ließ mich rotsehen.

Es brauchte viel Getrampel und Gefluche, bis ich mich schließlich beruhigte. Ich wusste, dass Draven sich um mich kümmern wollte, aber ich war eben etwas empfindlich, was Geld anging und hatte diese verrückte Idee, im Leben mein eigenes Geld zu verdienen.

Als ich sogar mein Mittagessen wütend hinunter gewürgt hatte, überlegte ich, wofür ich mein Vermögen als Erstes ausgeben würde. Ich stand auf, holte meinen Laptop und überprüfte mein Konto, um festzustellen, dass ich jetzt eine Million Dollar besser dran war … Gut, wenn der Hase so lief, würde ich nach denselben Regeln spielen.

Ich ging eine Liste von Wohltätigkeitsorganisationen durch, die nie viel Unterstützung erhalten hatten, und wählte eine aus. Dann navigierte ich zur Website und klickte auf den Link, um eine direkte Überweisung zu tätigen, natürlich anonym. Die erste Wohltätigkeitsorganisation, die ich auswählte, sollte ein Zeichen setzen, wie lächerlich es war, mir all dieses Geld zu übergeben. Bei dem Rest handelte es sich um Krebs- und Kinderhilfsorganisationen, die den Großteil des Geldes erhielten, aber die ›Stiftung zur Rettung der Dachse‹ in England würde eine Überraschung erleben, wenn sie erfuhr, dass ihnen jemand gerade 200.000 Dollar geschenkt hatte.

Ich beschloss, dies jeden Monat zu tun, und schon bald trug ich ein breites Grinsen auf den Lippen, als mein Konto wieder meine ursprünglichen Ersparnisse aufwies. Natürlich erhielt ich einen Anruf von der Bank, die dachte, irgendein Verrückter hätte mit meinem Konto Wohltätigkeitsroulette gespielt. Nachdem ich ihnen versichert hatte, dass ich tatsächlich zurechnungsfähig war, blieb ihnen nichts anderes übrig, als die Überweisungen der Spenden freizugeben. Als ich ihnen mitteilte, dass dies von nun an jeden Monat geschehen würde, war der Mann am Telefon kurz davor, in Tränen auszubrechen. Er schlug sogar ein ausgezeichnetes Hotel in der Karibik vor, in dem er mit seiner Frau die Flitterwochen verbracht hatte. Er meinte, dass ich mich anhörte, als könnte ich einen Urlaub gebrauchen, um über alles nachzudenken. Ich fragte ihn nach seinen Daten und schickte ihm genügend Geld, um mit seiner Frau und seinen Kindern einen weiteren Urlaub zu buchen – diesmal in einem Fünf-Sterne-Resort. An diesem Punkt fing er tatsächlich an zu heulen.

Nach meinem kleinen Spendenrausch fühlte ich mich ziemlich gut und kicherte, in der Hoffnung, dass Draven mich sehen konnte. Ich war im Bad und rasierte mir die Beine, die aussahen, als würden sie einem Yeti gehören. Dann blickte ich auf, als könnte ich ihn über mir sehen, und ließ verlautbaren:

»Leg dich nicht mit mir an, Kumpel. Du denkst, du kannst mich austricksen? Ha! Nicht mit dieser Füchsin.« Es wäre eine coole Aussage gewesen, wenn mein Bein nicht vom Badewannenrand gerutscht wäre und ich mir nicht fast ein Stück vom Knöchel abgerissen hätte. Mann, das tat weh!

Ich stieg aus dem Bad und machte mich bereit für einen Abend mit der Gang. In solchen Momenten war ich froh, dass Afterlife noch geschlossen war. Das hätte ich noch nicht verkraftet. Diesen Ort zu sehen, zu wissen, dass Draven nicht da oben war und auf mich herabschaute, wäre ein Erste-Klasse-Ticket in das Land des Kummers, mit einem Zwischenstopp in der Hauptstadt Mordrausch, gewesen.

Zum Glück hatten wir uns vor dem Kinobesuch dafür entschieden, einen Abstecher in eine Pizzeria zu machen. Ich war noch dabei, mich anzuziehen, als ich das Piepen von Jacks Truck vernahm. Ich zog mir das Oberteil über den Kopf und ging zum Fenster, um meine Hand zu heben und ihm zu signalisieren, dass ich noch fünf Minuten brauchte. In dieser Zeit trocknete ich den Rest meiner Haare und schob meine Füße in meine Doc Martens. Ich war noch dabei, meine Handschuhe anzuziehen, als ich die Haustür erreichte.

Alle fragten mich nach der kleinen Ella, und wir unterhielten uns, bis Jack das Auto vor dem Pizza Pie Palace parkte. Als wir in einer der größten Sitzecken, die Chaz und Drew für uns reserviert hatten, Platz genommen hatten, sprachen wir darüber, was wir im Sommer unternehmen wollten.

»Kaz, hast du noch vor, mit Draven zu verreisen?«, fragte mich RJ, bevor sie in ein Pizzastück biss, das größer war als ihr Kopf. Ich schnaubte natürlich in meine Cola.

»Alles okay, Kaz?« Jack klopfte mir auf den Rücken, während ich hustete und um Luft rang.

»Ja, nur … falsche Röhre.« Hoffentlich wartete RJ nicht mehr auf eine Antwort. Natürlich zermalmte ein Blick diese Hoffnung wie einen Käfer auf einer Windschutzscheibe.

»Also?«

»Hm …« Ich schaute mich um. Alle waren verstummt und gafften mich neugierig an. Ich kniff kurz meine Augen zusammen und atmete tief durch. Mir war klar, dass ich es nicht ewig hinauszögern konnte, aber es fühlte sich immer noch viel zu frisch an, um darüber zu reden. Nicht einmal Libby hatte mich nach den Details gefragt.

»Ich und Dra… Dominic haben uns getrennt.« In diesem Moment war alle Hoffnung, dass meine Freunde taktvoll damit umgehen würden, verloren. Lanie ließ ihre Pizza fallen, Drews Brille rutschte ihm von der Nase, Chaz stoppte mitten im Trinken, während sein Strohhalm noch an der Lippe klebte, und RJ schrie tatsächlich:

»WAS ZUM TEUFEL!?« Nur auf Jack konnte ich mich anscheinend verlassen, um eine normale Antwort zu bekommen.

»Ja, es ist einfach so passiert, und wie du dir vielleicht denken kannst, möchte ich nicht darüber reden«, fügte ich hinzu, in der Hoffnung, dass RJ es schnallen würde.

»Wer hat mit wem Schluss gemacht?« Sie schnallte es also nicht.

»Okay, wenn du es unbedingt wissen willst ... Er hat mit mir Schluss gemacht.« Ich hatte leider keine andere Möglichkeit, außer diese Karte zu spielen. Niemand, der bei Verstand war, hätte mir abgekauft, dass ich den Schlussstrich gezogen hatte.

»Wieso?«, hakte sie nach. Ich verdrehte die Augen. Wie blind, taub und dumm konnte man sein? Welcher Teil von: ›Ich will nicht darüber reden‹, war so schwer zu verstehen?

»Komm schon, Schwesterherz. Welchen Teil von: ›Sie will nicht darüber reden‹, hast du nicht kapiert?«, sprach Jack meine Gedanken aus, als hätte er sie gelesen. Hatte ich das gerade projiziert oder was? Wie auch immer, es funktionierte, und als ich eine Grimasse schnitt, wurde ihr klar, dass sie etwas zu schroff gewesen war.

»Tut mir leid. Ich bin einfach nur schockiert«, gestand sie. Ich zuckte mit den Schultern.

»Sicher nicht mehr als ich.«

»Ist das der Grund, warum der Club geschlossen ist?«, fragte sie, und Jack stöhnte auf.

»Was?! Das kann ich doch wohl fragen, oder?«

»Ist okay, Jack. Hört zu, ich weiß nicht, was in dem Club vor sich geht oder warum er geschlossen wurde, aber ich weiß, dass die Dravens für eine lange Zeit nicht mehr zurückkommen werden.« Ich nahm einen Schluck von meinem Getränk, um die Gefühle in meiner Stimme zu verbergen.

»Oh, das ist schade«, fügte Lanie leise hinzu. Ich hatte nicht die Kraft, um über ihren süßen Kommentar zu lächeln.

»Also, welchen Film sehen wir uns an? Ich hätte Lust auf Horror«, warf Jack ein und lenkte das Gespräch von mir ab. Ich stupste sein Bein unter dem Tisch an und murmelte ein: ›Danke‹, als niemand hinsah.

Erst später am Abend, als er mich als Letzte absetzte und vor meinem Haus den Motor abstellte, schnitt er das Thema an.

»Willst du darüber reden?« Er drehte sich in seinem Sitz zu mir um.

»Willst du vielleicht reinkommen?«, fragte ich stattdessen. Nein, ich wollte kein Sterbenswort darüber verlieren, aber ich wollte auch nicht allein das Haus betreten.

»Klar.«

Er folgte mir ins Haus. Drinnen angekommen, bereitete ich uns beiden heiße Getränke zu und wir setzten uns ins Wohnzimmer.

»Willst du dir einen Film ansehen?«, fragte ich ihn, als ich aufstand, aber er hielt mich mit einer Hand auf meinem Arm auf. Und zwar auf dem, der es nicht gewohnt war, von menschlichen Händen berührt zu werden.

»Keira, hör auf.« Schließlich gab ich es auf, mich zu verstellen und ließ mich auf den Sitz neben ihm fallen.

»Ich bin kein Experte auf diesem Gebiet, Keira, aber ich hatte auch schon Liebeskummer und weiß, wie es sich anfühlt, wenn man zurückgelassen wird. Ich verlange nicht, dass du mir alle Details erzählst, Süße, aber ich bitte dich, mich als einen Freund zu betrachten, mit dem du reden kannst, wenn du bereit dazu bist. Trotz meines teuflisch guten Aussehens steckt auch ein guter Zuhörer in mir«, sagte er und brachte mich mit dem letzten Teil zum Lachen.

»Ich weiß, dass du das bist.« Daraufhin drehte er dramatisch seinen Kopf zur Seite und schob sein zerzaustes Haar mit beiden Händen zurück.

»Danke, Süße. Ich weiß, ich bin unwiderstehlich.« Er brach in Gelächter aus, als ich ihm mit dem Ellbogen in die Rippen stieß.

Jack blieb, um einen Film zu sehen, und es war schön, nicht allein im Haus zu sein. Wir unterhielten uns wie früher, und Draven kam nicht wieder zur Sprache. Jack erklärte mir, dass er im Sommer mit ein paar unserer Leute verreisen wolle und fragte mich, ob ich nicht auch Lust hätte, für ein paar Wochen wegzufahren. Ich sagte ihm, dass ich darüber nachdenken würde, als er auf sein Handy schaute.

»Wow, ich wusste gar nicht, dass es schon so spät ist.« Er richtete sich auf und streckte seine große Gestalt. Ich konnte gerade noch einen Streifen seines gebräunten Bauches unter dem heutigen Rock-T-Shirt erblicken, das ein verblichenes graues Metallica-Logo mit einer gewundenen Schlange darunter zeigte.

»Arbeitest du morgen?«, wollte ich wissen, als ich ihn zur Eingangstür begleitete.

»Ja, obwohl ich eigentlich mit ein paar Touristen wandern gehen sollte, aber der Sheriff hat uns einen Strich durch die Rechnung gemacht. Ich hoffe, das wird sich bald legen.«

»Warum, was ist los?« Das weckte mein Interesse.

»Hast du es noch nicht gehört? Mann, Kaz, du solltest wirklich anfangen, die Zeitung zu lesen. Die verdammte Welt könnte morgen untergehen, und du würdest es nicht bemerken.« Ich erschauderte bei dem Gedanken an den letzten Dezember. Er hatte keinen Schimmer, wie nahe diese Aussage der Wahrheit kam.

»Dafür habe ich ja meinen Kumpel, Jack, der mir all diese guten Nachrichten überbringt, bei denen mir ganz warm ums Herz wird«, sagte ich mit erhobener Augenbraue, bevor er mein Haar wie ein Kind zerzauste.

»Immer doch. Okay, hier eine kleine Vorwarnung: Im Nationalpark sind merkwürdige Dinge passiert, also tu uns den Gefallen und geh nicht allein in den Wald, okay?« Er wurde ernster, als er seine khakifarbene Jacke anzog.

»Wieso?« Ich hatte ein schlechtes Gefühl bei der Sache.

»Weil es einigen Wanderern in der letzten Woche nicht so gut erging. Wie ich gehört habe, war eine große Mannschaft nötig, um alle verstreuten Körperteile einzusammeln.« Ich schlug ihm auf den Arm, um ihn dazu zu bewegen, die Scherze zu unterlassen, aber dann sah ich seinen Blick und wusste, dass er keine Witze gemacht hatte.

»Bitte sag mir, dass du mit den Körperteilen übertrieben hast.« Er warf einen Blick in den Wald, bevor er zu meinen besorgten Augen zurückkehrte.

»Hey, keine Sorge. Das waren wahrscheinlich nur ein paar wilde Tiere oder so.«

»Du meinst, sie sind sich nicht sicher?!« Ich konnte die Frage nicht ohne ein hohes Quietschen stellen.

»Soweit ich weiß, haben sie eine Menge Fährtenleser und Wildtierexperten engagiert, aber bisher kann keiner von ihnen mit Sicherheit sagen, mit welchem Tier sie es zu tun haben. Aber weißt du, was das Seltsame daran ist?«

»Gibt es noch einen merkwürdigeren Teil der Geschichte?«, entgegnete ich ungläubig.

»Ja. Die ganze Sache war mir irgendwie unheimlich, denn als sie den Campingplatz durchsuchten, fanden sie einige seltsame Dinge.« Er zog seine Jacke zusammen und schloss den Reißverschluss bis zum Anschlag.

»Zum Beispiel?«

»Abdrücke um die Leichen herum, die darauf schließen lassen, dass jemand anderes beteiligt war. Jemand, der wohl mit Biker-Stiefeln wandern war. Und es sah so aus, als hätte sich jemand über eine der Leichen gebeugt.« Bei der Erwähnung von Biker-Stiefeln brach mir fast der kalte Schweiß aus. Ich erinnerte mich an Stiefel, die aussahen, als würden sie zu einem Biker gehören, doch es war nicht nur dieser Teil, der mich fast ausflippen ließ. Es war die Antwort auf meine nächste Frage.

»Wie kommen sie darauf, dass sich jemand über die Leichen gebeugt hätte?«

»Weil sie etwas auf den Überresten gefunden haben. Etwas, das aussah, als wäre es jemandem aus der Tasche gefallen …« Er strich sich die Haare zurück, und ich merkte, wie er leicht zitterte. »Eine Oreo-Kekspackung.«

In dieser Nacht schlief ich nicht besonders gut und träumte von großen Männern in Biker-Stiefeln, die mich durch den Wald jagten. Ich wachte sogar in meinem Traum auf und sah einen Schatten am Fußende meines Bettes. Mit einem Schrei kehrte ich in die Realität zurück, um festzustellen, dass ich allein war. Danach fand ich keinen Schlaf mehr.

Ich spielte es immer wieder in meinem Kopf durch. Ich hatte sogar die alte Zeitung von gestern aus dem Müll gekramt, um der Sache auf den Grund zu gehen. Jack hatte nicht übertrieben, auch wenn die Behörden immer noch davon ausgingen, dass es sich um einen wilden Bären oder ein Wolfsrudel handelte. Das Ausmaß der Schäden an den Leichen war für einen einzelnen Menschen zu extrem. Sie fanden sogar Krallenspuren, um ihre Theorie zu untermauern, aber ich wusste es besser. Ich wusste aus erster Hand, wozu die andere Seite fähig war und was sie mit menschlichen Körpern anstellen konnte.

Dank eines Cousins, der bei der Polizei arbeitete, wusste Jack, was die Presse verschwiegen hatte, und da solche Ereignisse eine Seltenheit in Evergreen Falls waren, wurde überall darüber gesprochen. Natürlich war RJ der Ansicht, dass diese Nachricht nicht so wichtig war wie das Verschwinden der Dravens aus der Stadt, weshalb ich auch erst jetzt davon erfuhr.

Ausnahmsweise verzichtete ich auf einen Tee und entschied mich für das härtere Zeug. Ich schnappte mir die erste Flasche, die ich ertasten konnte, und schenkte mir so viel ein, dass ich alles in einem Zug hinunterkippen konnte. Das Zeug verätzte mir die Kehle, sodass ich husten musste, aber es fühlte sich trotzdem gut an. Ich versuchte, mir nicht allzu sehr den Kopf darüber zu zerbrechen, aber solche Ereignisse waren in meiner Welt selten ein Zufall. Könnte er das getan haben? Der geheimnisvolle Mann? Meine Zweifel wuchsen. Immerhin hatte er mir geholfen. Aber was, wenn ihm der Befehl erteilt worden war, dass jeder andere Freiwild sei außer mir, und er mich deswegen verschont hatte? Was, wenn ich mit der Annahme, er könnte ein Vampir sein, nicht falsch gelegen hatte? In diesen Wäldern wäre er nahe am Verhungern.

»Hör auf damit, Keira!«, schalt ich mich und schenkte mir ein weiteres Glas ein. Viele Leute mochten Oreo-Kekse, oder? Um Himmels willen, sie waren die beliebtesten Kekse der Nation und in den meisten Haushalten zu finden. Wie eine gute Sorte Tee oder Digestif in England, dachte ich, als ich einen weiteren Schluck nahm von etwas, das wie Wodka schmeckte.

Ich machte so weiter, bis ich mich daran erinnern konnte, dass ich Wodka pur nicht ausstehen konnte, aber mir war schon etwas schwummrig. Ich wachte am nächsten Tag mit dem Gefühl auf, dass etwas in meinen Mund gekrochen und dort verwest war, sowie mit einem Kopf, der sich anfühlte, als hätte ihn jemand als Bowlingkugel benutzt. Ich befand mich noch in der Küche und musste sogar meine Wange vom Tisch schälen. Da wurde mir klar, dass es keine gute Idee war, sich allein zu betrinken oder zu versuchen, mit Hilfe der Zeitung einen Mord aufzuklären. Nancy Drew hätte das nicht gebilligt, und sie wäre auch nicht sabbernd auf dem Küchentisch eingeschlafen, wo sie die Zeitung aufgeweicht hätte, die zufällig meine einzige Informationsquelle war.

Endlich schleppte ich mich zur Toilette und wagte einen Blick in den Spiegel.

»Wenigstens habe ich nicht den ganzen Artikel verloren«, murmelte ich mit verdrehten Augen, als ich erkannte, dass ein Großteil der Druckfarbe auf mein Gesicht übergegangen war, nachdem ich darauf geschlafen hatte. Ich war froh, als Frank und Libby das Baby zurück und damit wieder etwas Normalität in meine Tage brachten.

Danach versuchte ich, die Geschichte nicht weiterzuverfolgen. Das Letzte, was ich zu Ohren bekam, war, dass der Gerichtsmediziner den Fall als Tierangriff deklarierte und die Ermittlungen eingestellt wurden. Das beruhigte mich nicht im Geringsten. In nächster Zeit würde ich wohl keinen Waldspaziergang mehr unternehmen. Selbst nach Wochen, in denen ich den gestiefelten Biker noch immer nicht gesehen hatte, war das nicht genug, um mich in den Wald zu locken.

So verbrachte ich die meiste Zeit zu Hause, wenn ich nicht am College war, und wurde zu einer Art Einsiedlerversion von mir selbst. Nicht, dass ich plötzlich mein Rückgrat verloren hätte, aber in Anbetracht der Tatsache, dass mich all meine übernatürlichen Freunde verlassen hatten, war ich mir nicht sicher, ob ich eine weitere übernatürliche Bedrohung überstehen würde.

Jedoch zog ich mich immer mehr zurück, je länger ich nichts von meinem alten Leben sah. Ich heckte Pläne für Dravens Rettung aus, aber ich fiel immer wieder zurück an einen Punkt, der eine einzige Frage aufwarf … Wo zur Hölle sollte ich anfangen?

Auch Wochen später noch sahen mich dieselben hohlen Augen aus dem Spiegel an, die mich jeden Morgen ansahen. Es war, als ob man die fehlenden Teile von mir erhaschen könnte, die nur noch die Hülle übrig ließen, um zu funktionieren. Und ich musste funktionieren. Mit diesem Gedanken im Hinterkopf tat ich das, was ich immer tat, und bereitete mich auf einen Tag vor, von dem ich es kaum erwarten konnte, dass er zu Ende ging.

»Morgen«, sagte ich zu Libby. Sie warf mir mit müden, blutunterlaufenen Augen einen Blick zu.

»Ist es Morgen? Die Tageszeiten verschwimmen allmählich«, murrte sie in einem frustrierten Ton, den ich selbst versuchte, aus meiner Stimme rauszuhalten.

»Keine Sorge, ich übernehme die nächste Nachtschicht, damit ihr etwas Schlaf bekommt.« Daraufhin fand sie die Kraft, aufzustehen und mich zu umarmen, was ihr dringend benötigte Hoffnung in die Augen trieb.

Die neue Liebe meines Lebens schlief nachts nicht gern durch, aber das war für mich in Ordnung. Ich fand in letzter Zeit selbst kaum Schlaf. Seitdem ich allein war, ging es mir schlecht, und die kleine Ella bei mir zu haben, linderte den Schmerz in meiner Seele. Sie war der Grund, warum ich weitermachte, der Grund, warum ich mich nicht zu einem Lächeln zwingen musste, wenn ich in ihr schönes Gesicht blickte, und der einzige Grund, warum ich immer noch an einem Ort lebte, der mich auf Schritt und Tritt an den einzigen Mann erinnerte, den ich jemals hatte lieben können.

Nachdem ich den Wasserkocher aufgesetzt hatte, um meine tägliche Dosis Tetley zu konsumieren, klopfte es an der Tür.

»Wer zur Hölle taucht hier um diese gottlose Zeit auf?«, fauchte Libby in ihrem Schlafentzugsmodus. Ich lächelte sie an und klopfte ihr auf die Schulter, während ich vorbeiging, um die Tür zu öffnen.

»Ich komme!«, rief ich, als ich über eine Box Windeln stolperte, deren Inhalt dank mir nun halb auf dem Boden verstreut war.

Endlich schaffte ich es zur Tür, wobei ich immer noch versuchte, die verknoteten Haare, die sich aus meinem Zopf gelöst hatten, aus dem Gesicht zu schieben. Der Anblick eines schwarz gekleideten Boten mit passender Schirmmütze überraschte mich. Erstaunlicherweise schien der Junge nicht älter als zwölf zu sein. Er saß auf einem sehr altmodischen Fahrrad, das eigentlich in einem Antiquitätenladen hätte verstauben müssen.

Ich runzelte die Stirn, bevor ich es schaffte, dem Jungen ein Lächeln zu schenken.

»Ähm … Hallo.« Warum starrte er mich so an?

»Du bist wohl gerade erst aufgestanden. Deine Haare sind ganz durcheinander«, sagte er mit einem leichten Akzent, den ich nicht zuordnen konnte. Jetzt vertieften sich die Falten auf meiner Stirn.

»Ähm … Ja, danke dafür«, erwiderte ich sarkastisch.

»Ich meine ja nur, weil sie sagte, du wärst hübsch und so, aber sieht wohl so aus, als würde es dir echt Scheiße gehen.« In diesem Moment klappte mir der Mund mit einem hörbaren ›Plopp‹ auf.

»Geht es nicht jedem hin und wieder so?« Das war das Einzige, was ich entgegnen konnte. Entweder das oder ihn dafür zurechtzuweisen, dass er in seinem Alter noch nicht fluchen sollte.

»Schätze schon. Also, du musst das unterschreiben, bevor ich dir das geben kann, was sich in meiner Tasche befindet.« Er zog ein kleines schwarzes Buch heraus. Gott, das wurde immer seltsamer … Geschah das wirklich gerade, oder schlief ich noch?

»Okay. Hast du einen Stift?« Der Blick, den er mir zuwarf, veranlasste mich fast dazu, meinen Kopf abzutasten, um sicherzugehen, dass mir nicht tatsächlich ein Zwilling im Nacken gewachsen war.

»Du kennst dich mit dem Kram nicht besonders gut aus, oder? Ganz einfach, Blondie. Leg deinen Finger hier hin und denk an Schneewittchens Mutter.« Er schlug das Buch auf, um mir eine leere Seite zu zeigen, und ich legte meinen Finger dorthin, wo er ihn haben wollte.

»Häh?« Darauf folgte schnell ein: »Autsch! Hey, es hat mich in den Finger gestochen!«

»Ja, genau wie die Mutter von Schneewittchen, und sieh dir an, was aus ihr geworden ist: Ein Kind mit blutig gefärbten Lippen und mausetot. Manche Leute haben leider kein Glück … Hier, nimm das.« Keinen Schimmer, was er da faselte, während er mir einen vanillefarbenen Umschlag reichte. Dann beobachtete ich, wie er sein kleines Buch zuklappte, aber nicht, bevor ich meinen vollen Namen unter meinem blutigen Fingerabdruck erkannte.

»Bist du nicht ein bisschen zu jung, um hier draußen allein herumzufahren?« Ich konnte mir die Frage einfach nicht verkneifen.

»Ach, wie süß du bist. Keine Sorge, Blondie, ich bin älter, als ich aussehe. Ich mache mich mal besser auf den Weg. Und du mach mal was mit deinen Haaren!«, rief er, als er neben seinem Fahrrad herlief und dann ein Bein darüber warf, um die Kiesauffahrt hinunter zu eiern.

Kopfschüttelnd schloss ich die Tür und latschte benommen in die Küche zurück.

»Wer war das?«, wollte Libby, die gerade meinen Tee zubereitete, wissen.

»Nur ein Bote.« Ich hielt den Umschlag hoch, damit sie ihn sehen konnte. Dann nahm ich meine Homer-Tasse und setzte mich, um den Brief zu öffnen.

Liebe Auserwählte,

(Electus, Catherine, Keira, Kazzy, Füchsin, kleines Keira-Mädchen oder welcher Name auch immer. Such dir einen aus)

Du kennst mich nicht, aber ich weiß viel über dich und denke, es ist an der Zeit, dass wir uns kennenlernen. Tatsächlich weiß ich sogar, dass es der perfekte Zeitpunkt für ein Treffen ist, weshalb ich dir diesen Brief schreibe.

Jetzt kommt der schwierige Teil.

Die Sache ist, dass ich nicht niederschreiben darf, wo ich mich in der Welt aufhalte, und es auch niemandem sagen darf. Ich hoffe, du magst Rätsel. Na ja, eigentlich weiß ich, dass du sie nicht ausstehen kannst, denn wie gesagt, ich kenne dich, aber das ist leider Pech, da das die einzige Möglichkeit ist, dieses Spiel zu spielen.

Mein erstes Rätsel liegt bei Leivic im Lagerhaus. Ich weiß, dass du dort schon einmal warst und es damals nicht gut für dich ausgegangen ist. Diesmal wird es anders sein. Das weiß ich, weil ich es weiß, und das meine ich auch so. Komm also zuerst zum Lagerhaus und nimm dir, was ich dort für dich hinterlassen habe. Dann buche einen Flug nach Europa. Mein Brief wird dir das Ziel verraten.

Dein Codename ist: Tricks

Der Codename, um ins Lagerhaus zu kommen, ist: Treats

P.S.: Sei an diesem Montag bis spätestens 4 Uhr morgens da und bring eine große Flasche Wasser mit. Außerdem brauchst du noch 50 Dollar, eine Kapuzenjacke und einen langen Regenschirm mit Hakengriff. Oh, und um die Sache einfacher zu machen, kleide dich in rot, trag die Haare offen und nimm dunklen Lippenstift.

Folge meinen Anweisungen, Auserwählte, und ich werde dir helfen, das größte Geheimnis von allen zu lüften.

Das Geheimnis, wie du dir zurückholst, was die Götter dir genommen haben.

Bis bald

P

»Irgendetwas Interessantes?«, fragte Libby, nachdem ich den Brief viermal gelesen hatte, immer noch unter Schock. War es wahr? Konnte das wirklich möglich sein, oder bildete ich mir hier etwas ein? Was mir die Götter genommen hatten, war der einzige Mann, den ich je geliebt hatte. Das wusste wohl jeder in der übernatürlichen Welt.

Zum ersten Mal seit Wochen spürte ich, wie ich zitternd lächelte. Konnte mir diese Person tatsächlich helfen, oder war ich dabei, in eine Falle zu tappen? Es kümmerte mich eigentlich wenig. Nichts auf der Welt hätte mich davon abhalten können, zu dem Lagerhaus zu fahren und die Anweisungen zu befolgen.

Ich spürte, wie mein Blut nach all der Zeit aufzutauen begann. Mir war danach, aufzuspringen und zu schreien, nur um die andere Hälfte von mir freizusetzen, die ich seit dem herzzerreißenden Tag, an dem ich mich von Dominic Draven verabschiedet hatte, weggesperrt hatte.

»Nicht wirklich. Nur College-Kram«, sagte ich schließlich. Wäre sie nicht so müde gewesen, hätte sie mein erstes breites Grinsen seit langem sicherlich bemerkt.

»Also, die Sommerferien stehen vor der Tür. Hast du schon Pläne?«, fragte sie über ihre Tasse hinweg. Ich nahm einen langen Schluck von meiner und beantwortete ihre Frage.

»Ich denke, ich werde verreisen.« Ich stand auf, um nach oben zu gehen und mit der Planung zu beginnen. Als ich zur Tür ging, wurde mir klar, dass Libby mir eine Frage gestellt hatte.

»Sorry, was hast du gesagt?«

»Ich habe gefragt, wohin die Reise gehen soll?«, wiederholte sie, und mein Lächeln verbreiterte sich, als ich ihr mit absoluter Gewissheit antwortete:

»Europa.«
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Noch am selben Tag begann ich mit den Vorbereitungen. Ich musste auch noch einen Einkauf erledigen, um die Sachen zu besorgen, die ich mitbringen sollte. Man musste kein Genie sein, um zu erraten, dass der Brief von Pythia, dem Orakel, geschrieben worden war. Das warf jedoch nur noch mehr Fragen auf, wie zum Beispiel: Hatte man sie nicht für vermisst erklärt?

Das war nur die Spitze des Fragen-Eisbergs, der mir Kopfzerbrechen bereitete, und auf der Fahrt zum Einkaufszentrum umklammerten meine Hände mehr als einmal frustriert das Lenkrad. Es gab nur eine Person, die all meine Fragen beantworten konnte. Eine, von der ich mir geschworen hatte, sie zu finden – Pythia.

Im Einkaufszentrum ging es eher ruhig zu, da es ein Wochentag war, was mir nur recht sein konnte. Das erste Utensil war wohl das einfachste, denn ich wusste genau, wo ich es ergattern würde. Ich schritt geradewegs auf den Tresen des gehobenen Herrengeschäfts zu, das auf Anzüge und Geschäftskleidung spezialisiert war. Ich erinnerte mich daran, einmal eine der gesichtslosen Schaufensterpuppen aus Metall gesehen zu haben, die einen Nadelstreifenanzug trug und einen Regenschirm mit einem Koffer hielt. Libby hatte gelacht, weil sich jemand die Mühe gemacht hatte, sie so aussehen zu lassen, als würde sie ein Taxi rufen. Die Vorstellung, dass jemand so etwas an einem Ort wie Evergreen tat, war absurd.

Ich ging auf eine rotznäsige Assistentin zu, die mich anschielte, als wäre ich mit einer leeren Kleingelddose zu ihr gekommen.

»Hallo. Ich habe im Schaufenster einen Regenschirm gesehen, den ich gern kaufen würde«, sagte ich so nett wie möglich angesichts des Blicks, den sie mir zuwarf. Sie beäugte nachdenklich ihre manikürten Nägel, bevor sie sich schließlich mir widmete.

»Er kostet einhundertfünfzig Dollar, also schlage ich dir Walmart vor, wo du einen für etwa zehn Dollar bekommst. Das würde dir wohl besser stehen, denke ich.« Sie rümpfte ihre Nase, was mich an einen kleinen Mops erinnerte. In diesem Moment überlegte ich kurz, ob es sich lohnte, zurückzubeißen, aber als sie mir mit einer Handbewegung zu verstehen gab, dass ich einen Abgang machen sollte, beschloss ich, dass es das wert war.

»Schade, dass ihr keine hochpreisigeren auf Lager habt, aber ich bin mir sicher, dass mein Freund es verstehen wird … Ich nehme ihn.« Ich setzte ein falsches Lächeln auf. Daraufhin ließ sie ihre entspannte Pose fallen und stellte sich aufrechter hin, um ihre Hüfte zur Seite zu neigen.

»Ach ja, und wer ist dein Freund?« Sie legte eine Hand auf ihre knochige Hüfte.

»Ah, Miss Johnson, was für eine schöne Überraschung. Wie geht es Ihnen, meine Liebe?« Der Besitzer des Ladens kam aus einem Hinterzimmer hervor, und Miss Attitüde verlor ihr Mopsgesicht, als wäre es ihr in Sekundenschnelle abgefallen.

»Hey, Mr Stanton. Schön, Sie zu sehen.« Ich erinnerte mich an ihn. Er war der Mann, der Draven und mich einmal bedient hatte, als ich ihn für eine Shoppingtour hierher geschleppt hatte. Ich wollte ihm etwas kaufen und hatte mich für eine Krawatte entschieden, die zu seinen Augen passte, wenn seine andere Seite zum Vorschein kam. Ich verspürte einen Stich in der Brust, als ich mich daran erinnerte, was er als Erstes mit der Krawatte angestellt hatte, als wir nach Hause kamen … Und ich hatte recht gehabt. Sie hatte perfekt zu dem Lila gepasst, das in seinen Augen aufblitzte, als er zum Höhepunkt kam. Ich schluckte die Erinnerung runter wie ein in Sandpapier gewickeltes Bleigewicht.

»Oh, bitte, nenn mich Thomas. Also, womit können wir dir heute dienlich sein? Ich hoffe, Mandy kümmert sich gut um dich?« Für eine Sekunde erblickte ich ein Aufflackern von Besorgnis in ihren zu stark geschminkten Augen. Gut, dachte ich. Geschieht ihr recht.

»Oh, Mandy ist ganz wundervoll. Sie wollte mir gerade eure Auswahl an Regenschirmen zeigen.« Ich warf ihr einen Blick zu, der so viel bedeutete wie: ›Du hast Glück, dass ich nicht nachtragend bin.‹ Sie stieß einen angehaltenen Atemzug aus, bevor sie ihren nettesten Tonfall aufsetzte.

»Hier entlang, Miss Johnson.« Ich folgte ihr in die Abteilung, in der die Männeraccessoires ausgestellt waren. Während ihr Boss uns immer noch beobachtete, taten wir beide so, als wäre alles in Butter.

»Wer zum Teufel ist dein Freund?«, flüsterte sie mir zu, und ich lachte, ohne ihr zu antworten. Ich musterte den Schirm, während sie mir das ganze Verkaufsgeschwätz aufdrückte. Nachdem sie mir alles über ›hochwertige Mikrofasern‹ und ›Hi-Tech-Glasfasern‹ erzählt hatte, unterbrach ich sie.

»Ich nehme ihn.« Sie errötete, nickte und nahm ihn mit zum Tresen, um ihn durch die Kasse zu ziehen. Es war mir völlig egal, woraus er gemacht war. Wichtig war nur, dass er mit einem geschwungenen, altmodischen Griff ausgestattet war, wie es mir angewiesen worden war. Ich hatte immer noch keine Ahnung, was es mit dieser Liste auf sich hatte, aber ich wollte nicht am Schicksal zweifeln, wenn es um so etwas ging. Verdammt, wenn man mir gesagt hätte, ich solle im Bikini auftauchen, mit einem halben Obststand auf dem Kopf wackeln und Copacabana von Barry Manilow singen, hätte ich es getan!

»Soll ich ihn als Geschenk verpacken?«, fragte sie, als ihr Boss sie dazu aufforderte. Ich fühlte mich etwas zu schadenfroh, als ich ihren unbehaglichen Gesichtsausdruck genoss, während sie versuchte, nett zu sein.

»Das wird nicht nötig sein, danke«, antwortete ich lächelnd. Nachdem ich meinen Einkauf bezahlt und mich von dem Besitzer verabschiedet hatte, lehnte ich mich über den Tresen.

»Ein Ratschlag für die Zukunft: Beurteile ein Buch nie nach seinem Einband«, warf ich ihr an den Kopf, bevor ich den Laden verließ und die rotzfreche Verkäuferin zurückließ, die ihren Boss fragte, wer mein Freund sei. Ich musste lächeln, als ich hörte, wie sie aufstöhnte, nachdem er es ihr mitgeteilt hatte.

Der Rest des Einkaufs verlief reibungslos, bis es darum ging, etwas Rotes zu finden. Ich musste wohl ein Kleid wählen, wenn ich nicht in einer weinroten Arbeitslatzhose auftauchen wollte. Wie erwartet brauchte ich Zeit dafür.

Drei Stunden später war ich auf dem Weg nach Hause.

Als ich alles erledigt hatte, wollte ich am liebsten gleich loslegen, aber ich musste noch zwei ganze Tage warten. In dieser Zeit war ich schrecklich nervös. Ich fand nur Ruhe, wenn ich auf Ella aufpassen konnte. Keine Ahnung, was sie an sich hatte, aber sobald mir jemand diesen niedlichen kleinen Wonneproppen in die Arme legte, fühlte es sich an, als würde man mir eine Flüssigkeit des Glücks und der Gelassenheit injizieren.

Nachdem ich versucht hatte, wach zu bleiben und mit nur ein paar Stunden Schlaf pro Nacht zu überleben, holte es mich schließlich ein. Ich ging ins Bett, um zu lesen, unter dem Vorwand, schlafen zu gehen, wie alle anderen auch, aber ich musste das Haus gegen 3 Uhr früh verlassen , wenn ich es pünktlich zum Lagerhaus schaffen wollte. Morgen war der große Tag. Ich war gerade dabei, eine Seite umzublättern, als ich eine Veränderung in der Luft vernahm, die meine Haare im Nacken kribbeln ließ.

Ich legte das Buch beiseite und sah mich im Zimmer um. Es war genauso wie immer. Keine Schatten standen in der Ecke oder am Fußende meines Bettes, und meine Fenster zeigten nur die Dunkelheit, die die Nacht mit sich brachte. Dann begann meine Nachttischlampe zu flackern, und ich zuckte zusammen, bevor ein Geräusch ertönte. Eine schwarze Leere zog sich über den Raum und meine Sicht. Mein Herz pochte, als ich mich für ein paar Sekunden nicht bewegte. War der Strom ausgefallen? Ich hatte wirklich keine Lust, aufzustehen und im Dunkeln herumzufummeln.

»Schließ deine Augen.« Ich wollte aufschreien, als eine Stimme in mein Ohr flüsterte, aber eine Hand legte sich über meinen Mund, um den Laut zu unterdrücken. Blinde Panik setzte ein, aber dann wanderte die Hand zu meinem Gesicht und strich mein Haar zurück, bevor sie mit einem Handrücken über meine Wange fuhr.

»Schhh, ganz ruhig … meine Füchsin.« Dieser Name! Ich war augenblicklich still, als ob mein Körper eingefroren und nur mein Verstand außer Kontrolle geraten wäre. Wie?!

»Genau so. Entspann dich.« Diese Stimme! Ich saugte sie auf wie einen Schwamm, der mich mit seiner Flüssigkeit am Leben erhalten würde. Ich brauchte ihn zum Atmen.

»Komm, schließ deine Augen für mich.« Das musste ein Trick gewesen sein. Trotzdem tat ich, was mir die Stimme sagte. Würde es jemals einen Punkt in meinem Leben geben, an dem diese Stimme nicht mehr an mir zerrte wie ein Meister, der alle Fäden in der Hand hielt?

»Braves Mädchen. Ich denke, ich brauche etwas Licht zum Spielen.« Sobald ich einatmete, spürte ich, wie meine gefrorenen Glieder tiefer in das Bett einsanken. Das Geräusch, der Geruch, diese Berührung. Dieses letzte Element bestätigte, dass jetzt einer der Söhne des Himmels an meiner Seite saß.

»Draven?«, flüsterte ich leise, aus Angst, dass dieses Glück mich zu früh verlassen würde. Seine Finger strichen so sanft über meinen Hals, als bestünde ich aus Blütenblättern, und ich sog eine weitere Lunge voll von seinem köstlichen Duft ein. Ich erkannte den Schein von sanftem Licht durch meine Augenlider und musste all meine Willenskraft aufwenden, um meine Augen geschlossen zu halten.

»Wie?«, fragte ich, als seine Hand weiter nach unten fuhr und ich ein lustvolles Brummen vernahm.

»Keine Fragen, meine Liebe. Nicht denken, nur … fühlen«, flüsterte er an meiner Haut, bevor er die Stelle an meinem Hals verkostete. Ich stöhnte auf und krümmte mich. Das war verrückt! Aber noch verrückter wäre es gewesen, wenn ich dieses Gefühl nicht akzeptiert hätte. Zu sagen, dass ich es vermisst hatte, war einfach nicht genug. Es war, als ob man gerade dabei gewesen wäre, in einer Dürre zu sterben und plötzlich schwimmen würde. Und es war mir egal, ob ich ertrank.

Als seine Lippen meine berührten und seine Hand meine untere feuchte Stelle fand, wurde ich von dem Bann befreit und erwachte aus meinen unsichtbaren Fesseln. Ich griff nach oben, vergrub meine Hände in seinem Haar und nahm seine Lippen mit flammendem Verlangen ein. Als ich die Augen öffnete, fand ich Draven so vor, wie ich ihn in Erinnerung hatte. An dem einzigen Ort, an dem er jemals sein sollte – in meinen Armen.

Es war perfekt, atemberaubend und seelenverzehrend zugleich. Es war mein Himmel, und ich war mit ihm gestorben.

Er küsste mich, bis ich beinahe einen Fieberwahn erlitt und meinen Höhepunkt erreichte. Ich kam keuchend in seinem Mund, während seine Finger mit einer feinen Melodie auf mir spielten, die alle neun Kreise der Hölle hätten hören können. Ich klammerte mich an seine granitharten Schultern, nur um mich zu ankern, während ich in meiner euphorischen Glückseligkeit schwebte. Es war, als würde ich einen alten Freund begrüßen. Mit jeder Welle, die mich traf, überkam mich eine weitere Umarmung meiner Seele.

»Ich nehme an, du hast mich vermisst?«, fragte Draven lachend, bevor er mir einen für meinen Geschmack zu sanften Kuss auf die Stirn gab. Verdammt, ich wollte, dass er sich in mir verewigte, dass er jeden Zentimeter meiner Haut drückte, bis er mich zerquetschte. Wenn ich in ihn hätte hineinkriechen können, hätte ich es getan.

»Du hast mich verlassen«, entgegnete ich mit leiser, brechender Stimme. Er legte seine Stirn an meine und flüsterte:

»Ich weiß.«

»Aber warum? Warum ist das passiert?«

»Es gibt auch andere Wege auf diesem Pfad. Wege, die uns in entgegengesetzte Richtungen führen können. Aber das Ziel ist immer das gleiche.« Ich schüttelte verwirrt meinen Kopf.

»Dann nimm mich mit«, sagte ich über seinen Lippen, aber er zog sich zurück.

»Ich kann nicht.«

»Wieso nicht?« Der Schmerz in meiner Frage war nicht zu überhören, und ich sah, wie er zusammenzuckte.

»Weil du nicht dorthin gehörst, wo ich bin. Du gehörst in deine eigene Welt, Keira.«

»Nein!«, rief ich, als er aufstand. Ich streckte die Hand nach ihm aus, aber er bewegte sich zu schnell und stand eine Sekunde später über mir an der Seite des Bettes.

»Doch, Keira. Es tut mir leid, aber wir müssen das tun. Du musst zusehen, wie ich gehe und wissen, dass du mir nicht folgen kannst.« Er sah so verloren aus, als würde er die Worte in einem schmerzhaften Prozess über seine Lippen zwingen.

»Nein, Draven. Tu das nicht.« Ich spürte, wie die Tränen wie kleine Flüsse aus Kummer herabliefen.

»Ich habe keine Wahl. Meine Zeit ist zu Ende. Ich werde zurückgerufen. Das ist für deinen Abschied, Keira, und meine Chance, dich ein letztes Mal zu sehen und dir zu sagen, wie leid es mir tut. Ich wollte nie, dass es so kommt, aber das Schicksal hat mir keine andere Wahl gelassen. Bitte verstehe, dass ich alles, was ich je getan habe, getan habe, weil ich dich liebe, und so wird es bleiben, bis meine Seele zu schwarzem Wüstensand zerfällt. Ich werde dich immer lieben.« Dann verschwand er wieder in den Schatten. Ich sprang aus dem Bett.

»Nein! Draven, nein!«, rief ich und folgte ihm in die Dunkelheit. Ich rannte und rannte, aber mein Zimmer war zu einem endlosen Korridor geworden, als hätte jemand die Wände genommen und sie wie eine Schleuder in der Zeit zurückgezogen. Ich rannte weiter, als ich sah, wie er von unsichtbaren Händen aus Licht nach hinten gezogen wurde.

»Draven! Ich komme mit dir!«, schrie ich, als der Abstand zwischen uns immer größer wurde. Dann erblickte ich ein Licht am Ende des Weges, auf den er zusteuerte. Gerade als mein Verstand mir sagte, dass das der Himmel war, wurde mir eine grausame Tatsache bewusst. Draven reiste nicht zurück in den Himmel. Er wollte zurück in die Hölle!

»Nein, nein, nein!«

Die Flammen leckten an den Schatten, als würden sie sich von ihnen ernähren, und bald wurden Dravens Hände schwarz und seine Arme verkohlten. Sie brannten sich durch seine Haut, wo sie ihn berührten, und ich streckte die Hand ein letztes Mal nach ihm aus. Er wurde gerade zurück in den Schlund der Hölle gezogen, als ich mich auf ihn stürzte.

Ich flog auf ihn zu, nur um direkt durch ihn hindurchzufallen, als sein Körper sich in den schwarzen Wüstensand auflöste, von dem er gesprochen hatte. Ich landete auf dem Boden und trat verzweifelt mit meinen Beinen aus, als würde ich in den Höllenschlünden verglühen.

Als ich endlich zu mir kam, öffnete ich die Augen. Meine Lampe beleuchtete noch immer das Zimmer, und mein Buch lag aufgeschlagen neben meinem Kopf. Ich brauchte eine Minute, um mich zu fassen. Dann fand ich die ersten Worte auf der Seite, die meinem Kopf am nächsten war.

»Gott möge mir verzeihen«, fügte er noch hinzu, »und die Menschen sollen sich nicht mit mir anlegen: Sie gehört mir, und ich werde sie behalten.«

Ich hob das Exemplar von Jane Eyre auf und schleuderte es mit einem gellenden Schrei gegen das Fenster.

»Nein!« Ich fühlte mich, als wäre mein Herz erneut zersplittert. Meine Wut verursachte eine Flut aus Schmerz und Leid. Das Buch schlug gegen das Fenster, und ich schrie ein weiteres Mal auf, als ich erkannte, was sich hinter dem Glas befand.

»AVA!« Ich rief ihren Namen und rannte zum Fenster, aber sie war dabei, zum Abflug anzusetzen. Ich kämpfte mit dem verklemmten Fenster und fluchte, als es sich endlich öffnete. Ich griff in die Nacht, die Dravens Vogel gehörte, aber es war zu spät … Sie war weg.

Keine Ahnung, was ich denken sollte, aber ich fühlte pure Verzweiflung. Was hatte das alles zu bedeuten? Hatte man mich belogen? War Draven doch nicht im Himmel? Der Gedanke, dass er in der Hölle schmoren musste, war kaum zu ertragen, doch es half, meinen Plan in die Tat umzusetzen.

Ich brauchte nicht lange, um mich fertig zu machen. Schon gestern hatte ich meine Klamotten herausgeholt und alle anderen Dinge, die ich benötigte, in meinem Truck bereitgelegt. Ich musste nur noch meine Haare bürsten und mein neues Kleid anziehen. Da es extrem kalt war, zog ich mir unter dem Kleid ein Paar Jeans über, aus denen ich notfalls herausschlüpfen konnte. Dazu kamen dicke schwarze Stiefel, die sich zum Laufen eigneten. Und noch besser zum Treten. Es war an der Zeit, in der Welt, in der ich lebte, pragmatisch zu sein. Was auch immer dieser Morgen für mich bereithielt, ich hatte das Gefühl, dass es nicht so einfach werden würde, wie zur Post zu gehen und einen Brief abzuholen!

Ich schnappte mir meine alte Jacke mit der riesigen Kapuze. Nachdem ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, entfaltete ich den Brief, den ich Libby geschrieben hatte. Er teilte ihr lediglich mit, dass ich nicht hatte schlafen können und daher schon am frühen Morgen losgefahren war. Ich benutzte die Klinke meiner Schlafzimmertür, um das Papier daran zu befestigen.

Schon bald darauf saß ich in meinem Truck und fuhr die verschlungene, dunkle Nebenstraße aus der Stadt hinaus. Nach dem, was ich gerade geträumt hatte, war es nicht die beste Zeit, um allein zu sein. Jedes Mal, wenn ich daran dachte, ertappte ich mich dabei, wie ich mir die Tränen mit einer wütenden Bewegung am Jackenärmel abwischte. Deshalb hasste ich es zu schlafen, aber dieses Mal war es noch schlimmer. Es war nicht nur ein Bombardement vergangener Erinnerungen an meine Zeit mit Draven. Nein, dieses Mal war er tatsächlich von den Toten auferstanden, und ich konnte mir nichts Grausameres vorstellen!

Ich schüttelte den Kopf, als ich in den Rückspiegel blickte. Ich konnte mein Spiegelbild nicht ausstehen. Meine Augen glichen zwei hohlen Punkten, verbunden mit einer leeren, kalten Seele. Fühlte sich so ein leeres Glas für einen Alkoholiker an? Oder eher der letzte Atemzug eines sterbenden Mannes? Ich hatte keine Antworten, aber ich war mir in einem Punkt sicher … Ich konnte nicht mehr ertragen, was ich im Spiegel sah. Nicht, ohne die andere Hälfte meiner Seele und mein ganzes Herz wieder an seinem Platz zu haben.

Keine Ahnung, wie lange ich schon unterwegs war. Ich sprang nur von Erinnerung zu Erinnerung und versuchte, all die schönen Momente dieser Reise zu ignorieren, zum Beispiel, wie Draven des Öfteren neben mir in diesem Auto gesessen hatte. Die Uhr auf dem Armaturenbrett zeigte 03:27 Uhr an, als etwas schiefging. Der Motor fing an zu stottern und nichts, was ich tat, half dem sterbenden Truck, weiterzufahren. Er gab den Geist auf, und ich konnte gerade noch am Straßenrand anhalten.

Ich schlug mit den Handflächen auf das Lenkrad. Obwohl meine gebrochene Hand verheilt war, tat sie immer noch höllisch weh.

»Verfickte Scheiße!« Fluchend warf ich die Arme in die Luft, bevor ich versuchte, Ruhe zu bewahren. Das Problem war nur, dass ich in letzter Zeit keine mehr finden konnte!

Nachdem ich fünf Minuten lang hilflos dagesessen und weitere zehn Minuten lang versucht hatte, den Motor zu starten, gab ich auf. Ich stieg aus, um unter die Motorhaube zu blicken, auch wenn ich keinen Schimmer hatte, wonach ich suchen sollte. Es war arschkalt, und der Boden war in einen unheimlichen Morgennebel gehüllt, als würde man durch eine herabgefallene Wolke laufen.

»Aber natürlich ist es allein hier draußen so gruselig wie in einem Horrorfilm mit einer gehörigen Portion von Teenie-Slashern. Was passiert als Nächstes – eine Familie von Zombie-Hinterwäldlern, die stöhnend aus dem Wald gehumpelt kommen?«, murmelte ich, während ich den Truck umrundete. Ich trat sogar gegen das Rad auf dem Weg. Dann griff ich nach der Motorhaube und fluchte, als ich mir die Finger verbrannte.

»Verdammt, ist das heiß!« Irgendwie fühlte ich mich besser, wenn ich Selbstgespräche führte. Dampf stieg vom Grill auf. Ich steckte wohl tief in der Klemme. Was nun? Ich hatte mein Handy dabei, aber Frank anzurufen, würde mir nichts nützen. Er würde mich wohl kaum den ganzen Weg dorthin bringen, wo ich hin musste, und würde obendrein zu viele Fragen stellen, die ich ihm nicht beantworten konnte.

Ich war gerade dabei, ein Taxi zu rufen, als ein Geräusch mich herumwirbeln ließ. Die Straße war ein langer Streifen aus dunklem Grau und schwebendem Nebel, mit dem drohenden Wald auf beiden Seiten. Ich hatte noch kein einziges Auto gesehen, und die Luft war dick mit Morgentau. Sie fühlte sich schon beim Atmen feucht an. Es war so still, dass das Geräusch wohl nur von einem Tier gekommen sein konnte, doch gerade als mir der Gedanke kam, sah ich es.

Ein Reh, das kurz vor der Kurve die Straße überquerte, hatte angehalten, um mich zu beobachten. Ich fragte mich, ob es dachte: ›Dumme Kuh‹, bevor es mit einem kleinen Hops auf die andere Seite hüpfte und im dunklen Wald verschwand.

»Besser du als ich, Kumpel«, murmelte ich. Nichts hätte mich dazu bringen können, in diese Richtung zu gehen. Aber dann vernahm ich es wieder, nur dass es diesmal wie das Knacken von Zweigen unter einem schweren Paar Stiefel klang. Ich erstarrte genauso wie das Reh, doch ich war zu verängstigt, um mich umzudrehen und herauszufinden, was das Geräusch verursacht hatte.

Der Zeitungsartikel kam mir in einem Durcheinander von Wörtern wie ›zu Tode gebissen‹ und ›zerfleischt‹ in den Sinn. Dann tauchte noch Jacks Stimme dazwischen auf und fügte ›Leichensäcke‹ und ›Krallen‹ hinzu. Als ich es wieder hörte, dieses Mal näher, wusste ich, dass die Zeit gekommen war, Mut aufzubringen.

Ich atmete tief ein und wirbelte herum, um mich direkt der Gefahr zu stellen. Als das Keuchen meinen Körper verließ, konnte ich es in der kalten Luft sehen, fast wie eine Sprechblase in einem Cartoon. Denn dort, im Wald, befand sich derselbe große Schatten, den ich an jenem Tag gesehen hatte, nur dass er sich nicht mehr versteckte, um mich zu beobachten.

Nein, jetzt kam er mit langen Schritten auf mich zu. Meine Horrorfilm-Referenz war wohl nicht so weit hergeholt gewesen.

Denn offensichtlich war mein Mörder hier.
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Ich kniff meine Augen zusammen, als ich versuchte, mehr von der dunklen Gestalt zu erkennen, die auf mich zukam, aber ihre Gesichtszüge blieben verborgen. Es war eigenartig, wie der Typ die Schatten um sich herum nutzte. Ich beobachtete ihn dabei, wie er sie mit einer kleinen Bewegung aus dem Handgelenk beinahe schon zur Seite schob. Ich konnte sogar seinen Lederhandschuh quietschen hören, als er einen Finger ausstreckte, um die Drehbewegung durchzuführen. Der Schatten schmiegte sich enger um seinen Körper und schirmte ihn ab, bevor er wie ein riesiger tintenfarbener Aal seinen Körper hochkroch. Er schwebte und nutzte die Luft wie Wasser, während er ihn umkreiste wie ein Haustier seinen Besitzer.

Je weiter er nach oben lief, desto mehr kam allmählich zum Vorschein. Beim Anblick dieser dicken, schweren Stiefel sog ich scharf die Luft ein, als sie mit langsamen Schritten auf mich zukamen. Lederumhüllte Beine zeigten Oberschenkel, die breiter waren als meine Taille, und ich spürte, wie mein Rücken gegen den Truck stieß, als ich dem natürlichen Fluchtreflex meines Körpers erlaubte, die Kontrolle zu übernehmen. Der Saum seines langen schwarzen Mantels wallte um seine Kniekehlen, während die Schatten mit seinem Körper spielten. Gerade, als meine Augen seine Taille erreichten, erhellten die Fernlichter eines um die Kurve kommenden Autos die Szene.

Ein hoher Schrei schmerzte in meinen Ohren, und ich schaute zurück. Der Schatten, der seinem Gesicht am nächsten war, hatte sich verlängert und schien bei dem plötzlichen Lichteinfall aufzukreischen. Es war nicht ganz der Kopf einer Schlange, sondern der eines dünneren Drachens, der nur aus schwarzem Rauch bestand. Er gab ein zischendes Geräusch von sich. Als die Scheinwerfer näher kamen, begann er zu vibrieren und seine Gestalt wuchs. Die Hände des Mannes peitschten hervor wie ein stummer Befehl, und die Schattenbestie gehorchte. Die Schatten wirbelten herum, lösten sich in einem feinen Nebel auf und nahmen den Körper des Mannes mit sich.

Das Auto kam gerade vor meinem zum Stehen, als ein letzter Blick mir verriet, dass mein Stalker verschwunden war.

»Alles in Ordnung? Brauchst du Hilfe?«, fragte eine Männerstimme, und ich versteifte mich. Wem wollte ich hier etwas vormachen? Seit ich diesen Biker gesichtet hatte, war mein Rücken kerzengerade, als hätte ich einen Stock verschluckt. Ich versuchte zu sprechen, aber ich musste mich erst räuspern.

»Ähm, ja, mein Auto hat den Geist aufgegeben«, sagte ich und wollte mir kurz darauf gegen die Stirn schlagen. Er hatte sicherlich schon eins und eins zusammengezählt.

»Okay, dann lass uns mal die Haube öffnen und sehen, womit wir es zu tun haben«, sagte er und stieg aus. Er war ein extrem großer Kerl. Beim Anblick kribbelte meine Haut, aber als sein Gesicht ins Licht kam, atmete ich erleichtert aus. Er sah wie ein fröhlicher, rothaariger Weihnachtsmann aus, mit einem liebevollen Lächeln und freundlichen braunen Augen. Sein halbes Gesicht war von einem kupferfarbenen Bart bedeckt, und unter seiner Wollmütze, die aussah, als hätte sie ein Blinder gestrickt, waren Haare in der gleichen Farbe zu erkennen. Der Rand begann in einer Zickzack-Form und verband sich mit der anderen Seite durch eine abgehackte Welle, als ob er auf halbem Weg aufgegeben hätte.

Dieser bierbäuchige Mann hatte einfach etwas, das auf ein gutes Herz hindeutete. Als ich die Motorhaube öffnete und Dampf aufstieg, lachte er lauthals los.

»Whoa! Da qualmt es aber ganz schön, Mädchen!«

»Ich schätze, ich werde so schnell nicht von hier wegkommen, was?« Ich gackerte mit ihm, weil sein Lachen einfach ansteckend war. Die Situation war trotzdem beschissen!

»Ach, mach dir keine Sorgen. Lass Big J einen Blick darauf werfen. Ich hole nur schnell mein Werkzeug und eine Taschenlampe.« Als er wegging, konnte ich es mir nicht verkneifen, einen Blick zurück in den Wald zu werfen. Der Kerl war sicher noch da draußen und beobachtete mich. Aber wenn er tatsächlich dieser ›Wanderer-Killer‹ war, warum reichte dann dieser harmlose Holzfäller-Typ aus, um ihn zum Rückzug zu bewegen? Ich schüttelte den Kopf, als Big J zurückkam.

Erstaunlich, was man in einer Viertelstunde über eine Person in Erfahrung bringen konnte. Zum Beispiel über Jimmy, aka Big J. Seine Frau hieß Betty und sah auch aus wie Betty Geröllheimer von der Familie Feuerstein. Ihre Mutter hatte ihm diese ›verdammte Mütze‹ gestrickt, wie er es ausdrückte, aber er brachte es nicht übers Herz, sie wegzuwerfen, da sie bald ihr Augenlicht verlieren würde und in einem Pflegeheim lebte, in dem er und seine Frau sie jeden dritten Tag besuchten. Jimmy war definitiv ein Schwätzer, aber ihm zuzuhören und lächelnd zu nicken, beruhigte meine Nerven.

Es schien auch eine Technik von ihm zu sein, mit der er versuchte, eine junge Frau, die mitten im Nirgendwo auf einer dunklen Straße gestrandet war, zu beruhigen. Nun, Jimmy hatte es echt drauf, denn er hatte das Problem schon kurze Zeit später entdeckt. Am Ende konnte ich mich nicht zurückhalten, ihn zum Dank zu umarmen. Er roch nach Sägespänen und Drehtabak.

Angeblich lag es an einem Leck im Kühler. Als er mich fragte, ob ich zufällig Wasser dabei hatte, musste er sich über mein strahlendes Grinsen gewundert haben. Ich wäre fast über mich selbst gestolpert, als ich die riesige Flasche aus dem Kofferraum holte.

»Na, das ist sehr hilfreich, Kleine.« Er kratzte sich am Kopf und rückte seine Mütze zurecht. Dann zeigte er mir, wie ich den Behälter auffüllen konnte.

»Sie wird dich ans Ziel bringen, wenn du nicht vorhast, allzu weit zu fahren.« Der Bauch unter seinem karierten Flanellhemd wackelte, als er gluckste. Er sagte mir auch, ich solle mein Auto nicht überhitzen, da sich sonst das Metall verziehen und eine Dichtung platzen könnte. Ich nickte die ganze Zeit über, ohne etwas davon zu verstehen.

Er winkte mir zu, als ich vorbeifuhr. Blieb nur zu hoffen, dass er nicht in Gefahr geraten war, indem er mir half. Ich hatte versucht, ihn davon zu überzeugen, dass er ruhig zurück zu seiner Betty fahren konnte, aber er bestand darauf, mich auf meinem Weg zu begleiten. Ich beobachtete ihn im Rückspiegel und sah mit einem großen Seufzer der Erleichterung, dass er sicher in seinem eigenen Truck saß.

Das Orakel hatte also eine Autopanne vorausgesehen und mir deshalb geraten, Wasser mitzubringen. Ich fragte mich, warum sie mir nicht einfach gesagt hatte, ich solle den Wagen stehen lassen und den Bus nehmen … Oder, noch besser, mich vor meinem kaputten Kühler zu warnen, damit ich ihn vorher reparieren lassen konnte? Als ich den Stadtrand erreichte, dachte ich an eine weitere Million anderer Möglichkeiten, wie sie ihr kleines Rätselspiel hätte spielen können. Fast hätte ich die Abzweigung verpasst.

»Scheiße!«, fluchte ich, als ich auf die Bremse trat und den Rückwärtsgang einlegen musste, um auf die Betriebszufahrt abzubiegen. Ich erinnerte mich an den Sportkomplex, an dem ich vorbeikam. Von da an war es einfach, mein Ziel zu finden. Big J hatte mir gesagt, ich solle nicht zu schnell fahren, aber ich war schon spät dran. Ich sollte um vier Uhr da sein, also hatte ich mich nicht strikt an diese Regel gehalten.

Ich musste nur ein paar Minuten die Straße hinunterfahren, bis sich das nächste Hindernis in Form eines bewaffneten Wachmanns, einer schweren Schranke und eines Elektrozauns vor mir auftat. Da ich bezweifelte, dass ich mit einem Actionfilm-Stunt durchkommen würde, drosselte ich das Tempo.

»Ausweis!«, bellte der Mann ruppig. Schnell wurde ich durch die Zeit zurück transportiert. All die kleinen Details dieser ersten Fahrt kamen mir wieder in den Sinn.

»Tony?« Ich erinnerte mich an den Namen des Wachmanns, den Draven wegen seiner Unhöflichkeit hatte verprügeln wollen. Angesichts der Art und Weise, wie er mich nach meinem Ausweis gefragt hatte, nahm ich an, dass er seine Lektion nicht gelernt hatte.

Er neigte den Kopf und offenbarte mir ein Detail, das mir beim letzten Mal entgangen war. Er war Anfang dreißig, hatte einen rasierten Kopf, einen dicken Hals und tat so, als wäre er Polizist oder Soldat. Vermutlich hatte er die Prüfungen nicht bestanden und war stattdessen als Wachmann geendet. Nicht, dass ich ihn verurteilen wollte, aber ich hoffte, dass er leichter zu bestechen war, denn ich merkte schnell, dass er weder einen Regenschirm brauchte noch mir ein Kompliment für mein offenes Haar machen wollte! Nun, hoffentlich würden fünfzig Dollar ausreichen.

»Du kennst mich?« Er wirkte schockiert, doch ich blieb cool.

»Du erinnerst dich nicht an mich, was? Ich saß an dem Tag im Aston Martin, als Mr Draven hier durchgekommen ist.« Seine Augen wurden groß.

»Oh ja, meine erste Woche im Job. Ich habe ihn seitdem ein paarmal hier vorbeifahren sehen.« Jetzt waren es meine Augen, die sich angesichts dieser Information weiteten.

»Wann war das letzte Mal?« Ich versuchte, die starke Dosis an Verzweiflung zu unterdrücken, die mit dieser Frage einherging. Er runzelte die Stirn. Zuerst hatte es den Anschein, als wollte er mir nicht antworten, aber dann zuckte er mit den Schultern.

»Irgendwann im Mai, glaube ich.« Das war der Punkt, an dem mein Herz zu hämmern begann. Mai? Aber er war im Mai nicht hier gewesen … Vielleicht hatte jemand anderes seinen Wagen gefahren? Vincent oder so? Draven konnte es nicht gewesen sein, oder?

»Weißt du noch, ob es Mr Draven war, der gefahren ist?«, fragte ich, doch jetzt wurde er misstrauisch.

»Hör mal, Lady, ich weiß nicht, was du von mir willst, aber ich bin nicht seine verdammte Sekretärin!« Wow, okay, der Typ war die Unfreundlichkeit in Person. Den Kommentar verkniff ich mir natürlich. Ich besaß genug Zurückhaltung, um zu wissen, dass mich das nicht weitergebracht hätte, also lächelte ich stattdessen.

»Tut mir leid. Ein stark aussehender Offizier wie du kann es natürlich nicht gebrauchen, von jemandem wie mir genervt zu werden. Ich nehme wohl schon zu viel von deiner Zeit in Anspruch«, sagte ich in einem zugegebenermaßen armseligen Flirtversuch, war aber überrascht, als sein Blick weicher wurde.

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Wie unhöflich von mir einer so hübschen Dame wie dir gegenüber. Aber wenn du nach Mr Draven suchst, muss ich dir mitteilen, dass er schon lange nicht mehr hier war.« Ich versuchte, mir meinen Schock darüber, seine Unhöflichkeit gebrochen zu haben, nicht anmerken zu lassen und schenkte ihm ein weiteres Lächeln, in der Hoffnung, dass es nicht so unbeholfen aussah, wie es sich anfühlte.

»Eigentlich muss ich mich mit jemandem treffen, aber es soll eine kleine Überraschung sein. Meinst du, du könntest mir dabei helfen?« Daraufhin trat er einen Schritt zurück. Anscheinend überlegte er gerade, es über Funk zu melden.

»Normalerweise würde ich nicht fragen, aber ich bin für ihren Geburtstag weit gereist, und es wäre schade, wenn sie so davon erfährt. Du verstehst das sicher. Als Dankeschön würde ich dich gern für deine Zeit entschädigen.« Ich hielt den Fünfziger hoch, auch wenn ich bezweifelte, dass dieser Typ so wenig akzeptieren würde. Wieder verblüffte es mich, als er ihn mir aus der Hand riss und mich wortlos weiterwinkte.

»Wow, vielleicht sollte ich den Sexappeal in diesem Spionagespiel öfter erhöhen«, sagte ich laut, als ich zu den Lagerhallen weiterfuhr. Ich kam an einer verdunkelten Version des Ortes vorbei, an den ich mich noch gut erinnerte. Sobald ich mich näherte, brach mir der Angstschweiß aus. Ich konnte sogar Dravens Stimme in meinem Kopf hören, die mir sagte, dass ich nicht hier sein sollte. Wenn ich daran zurückdachte, was beim letzten Mal passiert war, wollte ich gar nicht mehr aus dem Truck aussteigen.

Ich sah, wie ich damals in den Van geschoben wurde. Die Erinnerung kroch in mir hoch wie eine außerkörperliche Erfahrung. Ich sah, wie der Van von einem vernarbten Bären, der schon in der Hölle gewesen und von seinem König wieder herausgezerrt worden war, aufgerissen wurde. Ich sah, wie Draven das Fahrzeug zerstörte, um mich zu retten, und wie es wie ein Spielzeugauto in den Händen eines kleinen Jungen zur Seite kippte. Ich sah den Dämon, den er in einer Pfütze aus Weihwasser verdammte, und das Gebet, das er nach der Tat gesprochen hatte. Alles, was ich sah, war ein Mann, der die Seinen beschützte, und was hatten die Götter zum Dank getan? Ihm sein Leben genommen!

Ich wusste, dass ich aus dem Auto aussteigen musste, und am Ende brachte mich nur eine Erinnerung dazu. Etwas, das passiert war, bevor der schlimmste Teil dieses Tages sein hässliches Gesicht gezeigt hatte. Der Anblick von Draven, der spielerisch meine Kapuze hochzog und mich bei dem Anblick süß nannte. Und als ob diese Erinnerung allein die Magie enthielte, die ich an diesem Tag gefühlt hatte, nahm sie mir die Erinnerung an diese schreckliche Entführung. Beim Anblick der beiden Liebenden inmitten des Wahnsinns um sie herum flog sie einfach davon. Wie der Nebel auf der leeren Straße, die mich hierhergeführt hatte.

Mit diesem letzten Gedanken im Kopf stieg ich aus und fühlte mich stärker als zuvor. Ich zog meine Stiefel aus, schlüpfte aus meinen Jeans und stülpte mir die Stiefel wieder über. Sie passten zwar nicht ganz zu meinem Kleid, aber ich war ja nicht für einen Laufstegauftritt hier, also machte ich mir nicht allzu viele Gedanken um die Accessoires.

Das Kleid war in einem satten Rot mit einem schräg geschnittenen Dekolleté, das die Schultern halb bedeckte. Ansonsten war das Oberteil schlicht und in der Taille mit einem dünnen schwarzen Gürtel versehen. Der Rock ging mir bis knapp über die Knie. Es war eines dieser Kleider, die man mit der richtigen Jacke und den richtigen Schuhen auch im Büro oder zum Ausgehen hätte tragen können. Ich hatte aber weder das eine noch das andere vor, also ergänzte ich es noch um meine Wollhandschuhe, die bis zu den Oberarmen reichten und so gestrickt waren, dass meine Finger und Daumen frei waren.

Nachdem ich mein Haar geglättet hatte, trug ich den dunkelroten Lippenstift auf und kramte die restlichen Dinge, die auf meiner Liste standen, aus dem Kofferraum. Ich legte die Jacke über meinem Arm zusammen und hängte den Regenschirm darunter, sodass er dank des Hakengriffs nach unten baumelte. Mit einem tiefen Atemzug ging ich auf die rechte Tür zu.

Es handelte sich um eine kleine Zugangstür zu einem der Lagerhäuser, das weiter hinten zwischen zwei größeren Gebäuden lag. Gut versteckt, um das zu verbergen, was sich dahinter verbarg, dachte ich. Ich klopfte. Als sich nichts tat, klopfte ich noch einmal mit etwas mehr Kraft.

»Verpiss dich!« Ah, da war es, dachte ich, als ich mich an den gleichen freundlichen Empfang wie damals erinnerte.

»Mach bitte auf«, entgegnete ich in meinem strengsten Tonfall, auch wenn ich mir das ›Bitte‹ hätte sparen können.

»Du hast dich in der Adresse geirrt, kleines Mädchen. Hinter dieser Tür befinden sich nur große, böse Wölfe, also verpiss dich … bitte.« Er fügte das letzte Wort als sarkastischen Nachsatz hinzu, was mich nur dazu anspornte, härter auf die Tür zu trommeln.

»Das Passwort lautet: ›Treats‹. Jetzt mach die verdammte Tür auf!«, brüllte ich in der Hoffnung, ihn zu schockieren, damit er die Tür öffnete oder mich zumindest ernster nahm, was zum Glück funktionierte.

»Du hast Mumm, das muss ich dir lassen!«, rief er von der anderen Seite. Ich hörte, wie die schweren Schlösser zurückgeschoben wurden, bevor die Tür aufschwang und einen zweihundert Kilo schweren Samoaner zum Vorschein brachte. Er füllte den gesamten Türraum aus, und das ohne seinen Kopf. Er war nicht weniger als zwei Meter groß, und ich musste mich anstrengen, zu ihm hochzuschauen. Allein sein Bauch war so groß wie ich. Wenn er nicht so verdammt einschüchternd gewesen wäre, dann wäre der gewaltige Schluck, den ich tat, ein lustiger Moment gewesen.

»Du!«, zischte er mit einem verblüfften Gesichtsausdruck, wobei sich seine honigfarbenen Augen in ein leuchtendes Bernstein verwandelten. Er sah genauso aus wie beim letzten Mal – lange Shorts unter einem beeindruckend großen Bauch, eine schwarze Weste, von der ich nicht glaubte, dass sie in seiner Größe hergestellt wurde, und Jesus-Sandalen.

»Ähm … Ja.« Das war das Eloquenteste, was mir einfiel, aber mir fehlten die Worte. Noch mehr sogar, als ich sah, wie er vor mir auf die Knie sank. Ich trat zurück, damit er mehr Platz hatte, und schaute mich um, um sicherzustellen, dass nicht gerade jemand Wichtiges aufgetaucht war.

»Electus«, murmelte er, als seine Knie bei dem Gewicht knackten, das auf ihnen lastete.

»Was tust du …?«

»Mein Name ist Ira, und ich diene dem Gleichgewicht, dem Licht des Himmels.«

»Aber du hast gesagt, ich soll mich verpissen.«

»Und ich entschuldige mich aufrichtig, Lichtbringerin.« Er starrte immer noch auf meine Füße, was mir von Sekunde zu Sekunde unangenehmer wurde.

»Ähm, bitte, du musst nicht vor mir knien … Aber darf ich fragen, was du mit Lichtbringerin meinst?«, fragte ich, als er sich mit einer kräftigen Hand vom Boden abstieß.

»Du bist das siebte Licht. Die Auserwählte der Götter.« Er sagte das, als ob ich das schon längst hätte wissen müssen. Am liebsten hätte ich entgegnet, dass ich diesen Kurs wohl verpasst hatte!

»Ich weiß nicht wirklich, was du mit der ganzen ›Lichtbringerin‹-Sache meinst, aber ich weiß, dass ich in diesen Club muss. Also darf ich passieren?« Ich trat etwas näher an die Tür. Sobald er die Stirn runzelte, wusste ich, dass ich mein Glück überstrapaziert hatte und wartete auf das große: ›Zur Hölle, nein!‹ Angesichts seiner Größe bezweifelte ich, dass es jemanden gab, der das besser hätte rüberbringen können.

»Du willst passieren?«, fragte er mit großen Augen und trat auf seinen Füßen hin und her. Was dachte er eigentlich? Dass ich auf einen Besuch vorbeigekommen war, um mich vorzustellen? Seine Sandalen knarrten auf dem Hartholzboden, während er mich beäugte.

»Wenn du meinst, ob ich da wieder reingehen will, dann lautet die Antwort ja«, antwortete ich mit felsenfester Überzeugung. Seine große Hand strich seinen geflochtenen Irokesen zurück, und ich hätte schwören können, dass sich die Tattoos in seinem Gesicht genauso bewegten wie die Rädchen in seinem Kopf.

»Wenn du den Rat eines einfachen Dieners hören willst, schlage ich vor, dass du dich erst einmal bedeckt hältst. Gib mir deinen Schirm. Ich gebe ihn dir wieder, wenn du gehst.« Er hielt mir die Hand hin und ich tat, wie mir geheißen, denn ich hatte keine Anweisungen bekommen, etwas anderes zu tun. Ich zog meine Jacke an. Als er zur Kapuze nickte, bedeckte ich mein Gesicht damit. Hoffentlich tat ich das Richtige. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

»Komm, ich begleite dich hinein. Ich nehme an, du bist hier, um Leivic zu sehen.« Er winkte mit seinem großen, ausgestreckten Arm. Die lose Haut, die ich als Flügel bezeichnet hätte, sah eher aus wie die Tragfläche eines Kleinflugzeugs. Sie schwankte bei seinen Bewegungen wie eine wehende Fahne, und ich schenkte ihm ein schiefes Lächeln, als ich vorbeiging.

Der Club war ganz anders als bei meinem letzten Besuch, und das lag nicht nur an den vielen Menschen, die sich hier tummelten. Zum einen konnte ich jetzt mehr als nur meine Füße sehen, auch wenn meine Kapuze einen großen Teil meines Gesichts verdeckte. Ich folgte meinem neuen samoanischen Freund, Ira, der vor mir her schlurfte. Das alles hier erinnerte mich an einen Ort, an dem jemand für seinen Lebensunterhalt auf Metall hämmerte. Der Traum eines jeden Stahlarbeiters. Offene Eisenträger bedeckten die Decke. Die Wände bestanden aus Metallplatten, genietet an Betonpfeiler, um verschiedene Räume zu erschaffen. Glasbausteine wurden auch als Raumtrenner verwendet, ebenso wie im Barbereich in einer Ecke.

Mir wurde schnell klar, dass die Hardcore-Clubber keinen bequemen Platz benötigten, denn der war für den VIP-Bereich reserviert, auf den wir zusteuerten. Eine purpurrote Wand aus Stoff schuf die Barriere zwischen den beiden sehr unterschiedlichen Räumlichkeiten. Er schimmerte mit seiner eigenen Magie, von wo aus man die andere, körnigere Seite sehen konnte, als würde man durch sich kräuselndes Wasser blicken.

Daran erinnerte ich mich noch. Es war, als würde ich durch ein Portal in ein anderes Land treten. An den Wänden reihten sich Sitzecken in satten Rot-, Rosa-, Orange- und Gelbtönen. Aber im Gegensatz zu damals gab es dieses Mal nur eine besetzte Ecke.

Leivic saß in der Mittelkabine auf einer erhöhten Plattform. Sie war mit großen, flachen Kissen bedeckt, während kleinere zwischen den anderen weiblichen Körpern, die ihm Gesellschaft leisteten, verstreut waren. Er rauchte eine große Pfeife, die so lang wie sein Arm war. Sobald er uns erblickte, setzte er sich auf. Die halbnackten Schönheiten schreckten hoch. Seine silberblauen Augen weiteten sich vor Schreck und … war das etwa Angst?

»Geht!«, schnauzte er, was mich zusammenfahren ließ. Nach einem Moment des Schmollens marschierten die fünf Frauen leise ab. Ich ertappte mich dabei, wie meine Augen ihnen folgten. Jede stolzierte mit ihrer Schönheit herum wie ein Pfau. Leivic stellte seine Pfeife auf einem kleinen Tisch ab und stand auf, um mich zu begrüßen, aber sein Lächeln berührte seine Augen nicht. Das machte mich sofort misstrauisch.

»Keira, was für eine unerwartete, aber schöne Überraschung!«, verkündete er in seiner lockeren Art, von der ich jetzt wusste, dass er sie mir zuliebe aufgesetzt hatte. Ich klappte meine Kapuze zurück und strich mir das lose Haar aus dem Gesicht.

»Nun, das ist nicht ganz richtig, oder?« Ich beschloss, dem Mist ein Ende zu setzen, bevor er meine Beweggründe für meine Anwesenheit hier noch ins Schwanken brachte. Einen Moment lang sah er überrascht aus, aber mit einer schnellen Bewegung seines Handgelenks entließ er Ira und hielt mir seine Hand hin.

»Keira, bitte setz dich zu mir.« Ich nahm seine große Hand und ließ mich von ihm zur Sitzecke führen. Wir mussten ein paar Stufen nehmen, die nach oben führten. Drinnen konnte ich nur eine Sitzposition einnehmen und meine Beine so überkreuzen, als würde ich gleich anfangen wollen zu meditieren. Als ich aber erkannte, dass er genauso dasaß, zuckte ich mit den Schultern und wartete darauf, dass er etwas sagte. Schließlich hatte ich keinen handfesten Plan ausgeheckt, sondern war einfach mit dem Strom geschwommen.

Leivic nahm seine Pfeife wieder in die Hand. Von hier aus konnte ich die winzigen Schnitzereien entlang des dünnen, zweigartigen Objekts sehen, das zum Ende hin dicker wurde. Dort befand sich eine kleine Kupferhalterung mit Tabak darin. Er paffte an dem abgeflachten Ende und warf mir einen Seitenblick zu, als würde er immer noch versuchen zu begreifen, wieso ich hier war und wie er damit umgehen sollte. Dann sog er eine Lunge voll ein. Wie schon damals stieß er einen rauchenden Drachen hervor, von dem er wusste, dass er mich schon beim letzten Mal fasziniert hatte. Eine Sekunde lang schien er sich über meine geweiteten Augen zu erfreuen. Danach durchbrach seine Stimme die rauchige Kreatur, und mit ihrem Ende kam auch das Ende der Stille.

»Warum bist du hier, Keira?« Seine Stimme brachte mich zurück zu dem Tag, an dem ich schmerzhaft erfahren hatte, dass Worte einen fast umbringen konnten.

»Draven ist tot.«

Sie würden mich nicht nur bis ans Ende meiner Zeit hier verfolgen, sondern auch im nächsten Leben. Ich schloss kurz die Augen, während ich versuchte, durch den Schmerz zu atmen. Für einen Moment traf mich die Erinnerung so hart, dass ich gegen den Fluchtreflex ankämpfen musste, den mein Gehirn mir zu vermitteln versuchte. Es wollte, dass ich mich so weit wie möglich von dieser Stimme entfernte, um mir die quälenden Dämonen zu ersparen, die mich bald einholen würden.

Aber ich blieb.

»Was ist mit ihm passiert, Leivic?« Ich stellte ihm die eine Frage, die ich schon an diesem verhängnisvollen Tag hätte stellen sollen. Dieselbe Frage, die mich so oft beschäftigt hatte, aber nie in der Masse meiner Gedanken untergegangen war. Ich vernahm seine Reaktion durch die Pfeife, an der er paffte, und wusste, dass meine Frage wohl wie ein Schlag in seine Magengrube wirkte.

»Keira … Ich … kann nicht«, sagte er zaghaft. Da sah ich ihn endlich an. Seine blasse Narbe verwandelte sich in ein wütendes Rot. Ein Drang überkam mich, und ich konnte nicht verhindern, was als Nächstes passierte. Ich streckte meine Hand nach ihm aus und legte sie auf sein vernarbtes Gesicht. Er schreckte zurück, entfernte sich aber nicht.

Das Gefühl, das mir gewährt wurde, war ein überwältigender Trost. Meine Hand wurde warm und mein Körper kribbelte. Es war, als würden meine Zellen nach der übernatürlichen Seite lechzen, die mir verwehrt worden war, und jetzt, wo sie endlich damit in Kontakt kamen, fingen sie an zu singen.

»Ich bitte dich, mein Freund.« Er schloss die Augen. Ich dachte schon, ich hätte meine einzige Chance vertan und wollte meine Hand wegziehen, als seine meine umfasste und an seine Wange zog.

»Es ist lange her, dass ich solch eine Berührung gespürt habe«, flüsterte er, als ob er zu sich selbst sprechen würde. Ich strich mit meinem Daumen über den Teil seiner Narbe, der quer über seine Nase verlief, und vernahm ein Brummen, als würde der Bär in ihm es genießen, gestreichelt zu werden.

»Du bist so eine gute, reine Seele, Keira, und hast den Schmerz nicht verdient, den mein Freund dir zugefügt hat.« Er drehte sein Gesicht so, dass es noch fester gegen meine Handfläche gedrückt wurde.

»Dann hilf mir zu verstehen, Leivic. Hilf mir zu heilen. Ich muss wissen, was mit ihm passiert ist, sonst kann ich das nicht hinter mir lassen«, sagte ich, obwohl ich wusste, dass die Wahrheit tiefer ging. Irgendetwas in seiner Reaktion auf mich sagte mir, dass ich den wahren Grund meiner Anwesenheit nicht preisgeben sollte. Er hatte offensichtlich keine Ahnung, was hier vor sich ging, und ich nahm an, dass das Orakel es auch so gewollt hatte. Und zu diesem Zeitpunkt hatte ich schreckliche Angst vor allem, was meine Pläne gefährden könnte.

»Es tut mir so leid, Keira. Ich wünschte, ich könnte es, aber … Es ist verboten. Ich sollte ohnehin nicht mit dir reden. Wenn ich auch noch Details offenbare, würde das für mich eine Einzelfahrt zu einem Ort bedeuten, von dem ich mir geschworen habe, ihn nie wieder zu betreten.« Er schüttelte den Kopf, um sich von der Erinnerung zu befreien.

»Was? Aber warum? So schlimm kann es doch nicht sein, oder?« Ich war völlig fassungslos.

»Zweifelst du ernsthaft daran, dass der Befehl eines Königs gehört und befolgt werden muss? Sei versichert, dass die Lage ernster ist, als sie scheint. Wer seine Befehle missachtet, landet nur an einem Ort, Keira. Seine Worte, seine Regeln.«

»Aber wie? Er ist … Er ist tot, Leivic. Wie kann er noch regieren?« Dabei ließ er seinen Kopf hängen und schüttelte ihn langsam und traurig.

»Bitte, Keira. Ich flehe dich an, wenn es das ist, was du verlangst, aber bitte … Bring mich nicht in diese Situation. Mein Gelübde wurde bereits eingelöst. Es soll nicht umsonst gewesen sein.« Ich spürte eine einzelne Träne der Frustration fließen, bevor ich nickte.

»Gut, ich werde dich nicht weiter bedrängen. Für den Moment. Aber lass dir gesagt sein, Leivic … Eines Tages werde ich in Erfahrung bringen, was passiert ist, und glaub mir, dass ich nie aufhören werde, nach der Wahrheit zu suchen. NIEMALS!« Daraufhin sprang ich auf und krabbelte hinaus, als mir klar wurde, dass mich dieses Treffen nicht weiterbringen würde. Er hatte seine Befehle, und ich hatte meine eigene Aufgabe zu erfüllen.

Ich wollte gerade gehen, als mir eine letzte Frage einfiel, von der ich auf ewig bereuen würde, sie überhaupt gestellt zu haben.

»Beantworte mir wenigstens eines, denn ich denke, dass du mir das schuldig bist.« Ich drehte mich um und fand ihn zusammengesackt vor, das Gesicht auf die offenen Handflächen und die Knie auf die Ellbogen gestützt. Er sah so jung und verloren aus. Fast hätte ich mir die Frage verkniffen und wäre gegangen … Fast.

Er sah mich mit schmerzerfüllten Augen an und nickte nur.

»Ist Draven in der Hölle?« Als er den Kopf wieder senkte und die Augen schloss, wurde mir die Antwort klar, aber ich bekam sie trotzdem zu hören.

»Daran habe keinen Zweifel. Ja … Er schmort in der Hölle, Keira.«
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Als ich Leivic verließ, fühlte ich mich, als wären die Mauern meiner Welt eingerissen worden. Ich wusste jetzt ohne den Schatten eines Zweifels, dass Dravens Zeit zu Ende war und er mich nicht, wie er angedeutet hatte, von oben beobachtete, sondern von unten. Der Gedanke zwang mich fast in die Knie. Ich schluckte einen Schrei hinunter und eilte aus dem Club, um wieder Luft zu bekommen. Es war, als ob der ganze Raum von einer dunklen, drohenden Präsenz umhüllt wäre, die meine Haut zum Jucken brachte. Als ich wieder bei Ira ankam, brannten meine Narben, sodass ich mir fast schon die Handschuhe vom Leib reißen wollte.

Ira schien nicht überrascht zu sein, mich nach so kurzer Zeit wiederzusehen. Er legte einen Finger an seine Schläfe und sagte:

»Sie ist hier.« Er hatte wohl mit Leivic kommuniziert. Wahrscheinlich hatte er sich vergewissern wollen, dass ich mich aus dem Staub machte, denn ich hatte den Eindruck, dass er mich schnell loswerden wollte. In Gedanken wollte ich so etwas entgegnen wie: »Keine Sorge, du harter Kerl. Ich verschwinde.« Doch der Anblick des riesigen Mannes, der wieder kniete, ließ mich innehalten. Unhöflich zu sein, hätte mich nicht weitergebracht. Wenn überhaupt, hätte ich mich auf dem Heimweg nur noch beschissener gefühlt.

»Electus«, sagte er respektvoll und senkte den Kopf.

»Übrigens, ich heiße Keira … Einfach nur Keira.« Den letzten Teil flüsterte ich, nachdem ich ihm meinen Schirm abgenommen hatte, und stürmte nach draußen. Als die Tür hinter mir zuschlug, zuckte ich nicht einmal zusammen. Ich war wie betäubt. Erst als ich spürte, wie mir kleine Rinnsale über die Stirn liefen, wurde mir klar, dass ich im strömenden Regen fror. An diesem Punkt verlor ich völlig den Verstand und brach in humorloses Gelächter aus, das gar nicht nach mir klang.

»Ein Regenschirm für den Regen. Toll … Einfach toll!«, rief ich und hob ihn hoch.

»Als ob es mich interessiert, dass ich in so einem Moment nass werde! Gut, dass du das Wetter vorhersagen kannst!« Ich starrte nach oben, als ob das Orakel mich hören könnte, auch wenn das völlig absurd war. Verbittert drückte ich auf den Knopf und spannte den schwarzen Stoff mit einem Ruck auf. Ich hob ihn über meinen Kopf, als ich ein Kuvert herunterflattern sah. Ich erwischte es gerade noch rechtzeitig, bevor es in einer Pfütze landete.

Ich rannte zu meinem Truck, um dem Regen zu entkommen. Einmal drinnen im Trockenen, öffnete ich den Brief mit zittrigen Händen. Kleine Tröpfchen liefen von meinen nassen Haaren auf das Papier und ließen einen Teil der Tinte verlaufen. Schnell las ich den Text und versuchte, aus ihm schlau zu werden.

Liebe Tricks,

ich weiß, wenn du das hier liest, ist dein Verstand in einem Wirbelwind von Fragen gefangen. So geht es euch Auserwählten immer. Aber der Schlüssel ist Vertrauen, und bei diesem nächsten Hinweis wirst du es brauchen. Es ist an der Zeit, Rotkäppchen mit dem Großen Scheusal bekanntzumachen.

Auf der Rückseite dieses Blatt Papiers habe ich einige nützliche Informationen über ihn für dich zusammengestellt, die du unbedingt lesen solltest. Schließlich kann mein Spiel nicht funktionieren, wenn es keine Spielsteine mehr auf dem Brett gibt, wenn du verstehst, was ich meine. Und da der König weg ist, gibt es nur noch die Königin, also nimm dir meinen Hinweis zu Herzen und lass dich nicht fressen! Streng dich vor allem beim letzten Teil an, denn selbst das Schicksal kann nichts gegen Dummheit ausrichten.

Wenn du meine Anweisungen befolgst, sollte alles wie am Schnürchen laufen.

Nummer 1: Ort – Es gibt ein Lagerhaus drei Gebäude weiter von dir gegenüber. Geh dorthin. Dort drinnen wartet mein nächster Hinweis auf dich. Pass auf, denn er hebt Griesgrämigkeit auf ein ganz neues Niveau!

Nummer 2: Werkzeug – Dein Regenschirm ist nicht nur dazu da, dich trocken zu halten. Er ist ein Schild mit Haken. Benutze beides.

Nummer 3: Eingang – Die Leiter ist dein Freund. Sie ist nützlich für die Flucht, wenn du nicht flüchten musst, und für den Einbruch, wenn du nicht einbrechen musst.

Nummer 4: Rot ist die Farbe des Blutes. Blut kommt von Fleisch, Fleisch ist ein Zahlungsmittel … Zahle NIEMALS, Tricks.

Eine letzte Sache noch.

Denk daran, dass Menschen in den Schatten lügen, aber ein Lügner leicht in den Schatten zu finden ist.

Blatt wenden.

Ich drehte das Papier um, um den letzten kurzen Absatz zu lesen.

Pishacha-Dämonen genießen Fleisch und die Einsamkeit dunkler Orte, die sie nur zum Fressen aufsuchen. Sie sind fast blind, mit Ausnahme von Rot, der Farbe des Blutes, von dem sie sich ernähren und das ihnen die Fähigkeit verleiht, zu sehen.

Sie sind dafür bekannt, dass sie von Menschen Besitz ergreifen und ihre Gedanken manipulieren, bevor sie den von ihnen verursachten Wahnsinn aussaugen und das nehmen, was von der Seele übrig ist. Bezahle diesen Dämon mit deinem Fleisch, und sie werden deinen Geist unversehrt lassen.

Sei also auf der Hut, meine Liebe, und vertraue auf deine Fähigkeiten, so wie ich es tue.

Der König braucht dich!

P :o)

Als ich das gelesen hatte, hätte ich fast den verdammten Brief aus dem Fenster geschleudert und wäre abgehauen, aber der letzte Satz des Orakels hatte mich wie ein Zauberwort in seinen Bann gezogen. Ich wusste, dass es nicht so einfach sein würde, einfach bei Leivic vorbeizuschneien und die Antworten aus ihm rauszukitzeln, zusammen mit einer frohen Botschaft und einem Flugticket dorthin, wo ich das Orakel finden würde. Nein, nicht, wenn es um mich ging!

Der Brief war ein wahrer Geistesblitz und ließ mich mit mehr Fragen als Antworten zurück. Ich war mir nicht sicher, ob ich am Ende ihres kleinen Spiels nicht versucht sein würde, sie beim Hals zu packen, anstatt ihr die Hand zu geben, wenn ich ihr endlich gegenübertrat.

Ich fuhr näher an das Lagerhaus heran, von dem sie geschrieben hatte, nur für den Fall, dass ich schnell abhauen musste. Gott, ich fühlte mich langsam wie Jackie Brown. Was kam als Nächstes? Eine Pistole als Geburtstagsgeschenk?

Als Rotkäppchen mit dem Regenschirm in der Hand stieg ich aus meinem Truck aus und ging auf die Metalltür zu. Ich rüttelte am Griff, obwohl ich schon befürchtet hatte, dass es nicht so einfach sein würde. Natürlich verschlossen. Ich überlegte kurz, ob ich anklopfen sollte, beschloss aber, meinem Bauchgefühl zu vertrauen und mich fürs Erste zurückzuhalten. Ich ließ meine Hand vom Griff gleiten, um mich einmal umzusehen. Da schlüpfte ich erst so richtig in meine Rolle. Scheiß auf die Pistole, dachte ich und stellte mir vor, einen langen, beigefarbenen Trenchcoat zu tragen.

»Die weibliche Version von Columbo, das bin ich! Nur noch ein bisschen die Schläfen massieren, eine Zigarre anzünden und fertig«, murmelte ich, als ich um die Ecke bog. Keinen Schimmer, wonach ich überhaupt suchte, aber der Brief hatte mir den Hinweis hinterlassen, dass ich eine Leiter finden sollte.

»Bingo!«, rief ich, als ich mich in einer Gasse wiederfand. An der Seite stand eine Feuerleiter. Obwohl ich noch nie eine hinaufgeklettert war, erinnerte ich mich daran, dass es in fast allen amerikanischen Filmen, in denen Gassen vorkamen, eine gab. Ich ging näher heran und betrachtete die Reihe von Leitern und Metallbalkonen, an denen sie befestigt war.

»Ich hasse Höhe«, grummelte ich, während ich mich nach etwas umsah, das mir als Podest dienen könnte. Die erste Leiter musste heruntergezogen werden. Erst als ich nichts Nützliches finden konnte, besann ich mich auf die Hinweise, die mir das Orakel hinterlassen hatte.

»Ha!«, stieß ich triumphierend aus, als mein Verstand einen Gang höher schaltete. Ich hob das Ende des Schirms an und hakte den gebogenen Griff an der Leiter ein, um sie mühevoll herunterzuziehen. Sie war etwas verrostet, aber sobald sich das erste Stück gelockert hatte, gewann ich mehr Spielraum. Dann ratterte sie nach unten. Ich fiel nach hinten und landete mit einem dumpfen Schlag auf meinem Hintern.

»Ganz locker, Columbo … Ganz locker.« Ich richtete mich auf und wischte den feuchten Schmutz von meiner Jacke. Ich bückte mich, um den Regenschirm aufzuheben, bevor ich begann, die nächste Ebene zu erklimmen. Ich versuchte, nicht nach unten zu schauen, aber natürlich tat ich es, auch wenn mir niemand den Standardsatz: ›Sieh nicht nach unten‹, aus dem Film zuflüsterte. Ich musste mich am Riemen reißen … Oder besser gesagt, an einer Sprosse, sodass ich nicht im falschen Moment loslassen würde. Okay, ich sollte aufhören, mir solche Filme reinzuziehen!

Oben angekommen, erspähte ich ein halb geöffnetes Fenster, das ich nur noch nach oben schieben musste. Und schon war ich drin.

Ich richtete mich auf und fand mich in einem chaotischen Büro wieder. Auf dem Schreibtisch in der Nähe des Fensters stapelte sich unordentlicher Papierkram. Ich schob den abgenutzten Stuhl aus dem Weg und ging auf die einzige Tür zu. Als ich aus dem Büro herauskam, das roch, als hätte jemand einen Fetisch für verschimmelten Käse, atmete ich tief ein und sah mich in der riesigen Halle um.

Es handelte sich um ein großes Lagerhaus mit einem Metallbalkon rundherum, der zu ein paar Türen zu führen schien, von denen ich annahm, dass sich dahinter weitere Büros versteckten. Als ich nach unten blickte, erkannte ich Paletten mit Kisten, die alle mit durchsichtigem Plastik umwickelt waren. Daneben standen ein Gabelstapler und ein paar Handgeräte zum Transportieren von schweren Gegenständen. Aber das war‘s. Keine Menschenseele war in dem Gebäude … Oder zumindest keine, die ich sehen konnte.

Ich musste um die Kante herumgehen, um zur Treppe am anderen Ende zu gelangen. Das Geräusch meiner Stiefel auf dem Metallgitter war das einzige, das zu hören war. Und es war kein beruhigendes.

Ich überprüfte kurz die anderen Zimmer – das mit dem Schild ›Manager‹ an der Tür war verschlossen, und die anderen waren leer – also schleppte ich mich die Treppe hinunter. Der Hauptteil des Lagers glich einem glänzenden Labyrinth aus durchsichtigen Plastiktürmen. Mir lief ein Schauer über den Rücken, als mir klar wurde, wie viele Schatten an diesem Ort von ›Pishacha-Dämonen‹ wimmeln könnten.

»Das ist Wahnsinn«, flüsterte ich, als ich mir einen Weg um sie herum bahnte und vorsichtig jede dunkle Ecke untersuchte, obwohl ich mir die Mühe nicht hätte machen müssen. Als bald darauf ein gackerndes Lachen ertönte, das wie eine Kombination aus knisterndem Holz und dem hohen Kichern eines Kindes klang, wusste ich, dass man mich gefunden hatte.

»Ich liebe den Geruch von gekühltem Fleisch am Morgen … Wie Kaffee für euch Menschen«, säuselte eine Stimme von weiter weg. Ich rümpfte die Nase bei dem Gedanken, in die Nähe von jemandem zu kommen, der mich als Frühstückssnack betrachtete, aber hatte ich eine Wahl?

Ich schlängelte mich im Zickzack durch die Kistenstapel, bis sie sich zu einer Art Laderampe öffneten. Ich konnte die großen Rolltore und ein Förderband dahinter erkennen. Aber es waren die beiden rot leuchtenden Kugeln in der Dunkelheit, die mich schnell zum Stillstand brachten.

»Raus aus der Jacke, Tricks!«, fauchte er, und ich war mir sicher, dass ich das Knacken und Knirschen seiner Zähne hören konnte. Ich konnte ihn nicht sehen, da er sich an seinem Lieblingsplatz versteckt hielt und die Schatten zu seinem Vorteil nutzte. Ich tat jedoch, wie mir geheißen, als mir klar wurde, wieso ich Rot hatte anziehen müssen. Blieb nur zu hoffen, dass ich damit nicht gerade das Buffet eröffnet hatte!

Als ich mich aus der Jacke schälte, vernahm ich einen scharfen Atemzug. Schnell versteckte ich den Regenschirm hinter meinem Rücken. Ich steckte den Griff hinten in meine Gürtelschlaufe, sodass er außer Sichtweite blieb. Ich hatte das Gefühl, dass er sich schon bald als nützlich erweisen würde.

»Weg damit. Da oben auf die Kiste«, zischte er, während er immer noch mit den Zähnen knirschte. Was zur Hölle tat er dort hinten? Seine Zähne zu schärferen Spitzen feilen?! Sah ich wirklich so zäh aus?

Mit einem Stirnrunzeln folgte ich der Anweisung. Ich mochte diese Jacke wirklich und bezweifelte, dass mir die Zeit blieb, sie zu schnappen, wenn ich um mein Leben rennen musste.

»Ah, das ist schon besser. Komm näher«, hauchte er. Statt des Zähneknirschens ertönte jetzt ein schlürfendes Geräusch, als ob er den Speichel, der an seinem Kinn herabtropfte, wieder aufsaugte. Falls er überhaupt ein Kinn besaß.

»Ähm, ich denke nicht, nein. Ich glaube, ich bin hier ganz gut aufgehoben«, sagte ich in einem festen Ton. Er fing wieder an zu lachen. Der Klang ließ mir die Galle hochkommen. Die Geräusche, die er von sich gab, waren so grauenvoll, dass ich mich auch ohne ihn zu sehen vor ihm ekelte.

»Dummerchen, Dummerchen, Dummerchen … Wenn du nicht näher kommst, wie willst du dir dann das hier holen?« Ein schattenhafter Arm kroch aus der Dunkelheit, mit einem Umschlag in der Hand. Ich ballte meine Hände zu Fäusten und wünschte mir, ich wüsste, wie ich den Brief in die Finger kriegen könnte, ohne Stücke meines Körpers dafür aufgeben zu müssen. Die meisten Mädchen waren angetan von der Idee, ein paar Kilos zu verlieren, aber die Hannibal-Lecter-Diät wollte ich nicht so bald ausprobieren.

»Genug mit dem Geisterschatten-Mist und den kryptischen Botschaften, die mir nur Kopfschmerzen bereiten. Was verlangst du für diesen Brief?«, fragte ich, da ich langsam die Geduld verlor, und ließ meine Frustration die Kontrolle über die Situation übernehmen.

»Sie sagen, dass du f…«

»Feurig bist? Ja, ich weiß«, unterbrach ich ihn trocken.

»Frisch bist«, korrigierte er mich, und ich erschauerte.

»Der Preis ist ein Penny für deine Gedanken oder ein Pfund für dein Fleisch … Was ist dir lieber?« Netter Spruch, dachte ich, bezweifelte aber, dass er es jemals zum Autoaufkleber schaffen würde.

»Meine Gedanken sind die Bezahlung, die ich wähle, aber zuerst der Brief.« Ich wusste, dass dieser unwichtige Dämon keine Chance gegen meine mentalen Schilde, die nicht einmal Lucius hatte knacken können, hatte. Nun, das war zumindest der Plan.

»Ich akzeptiere. Obwohl ich sagen muss, wie sehr ich es bedaure, dir nicht das Mark aus deinen Knochen saugen zu können. Diese Farbe passt zu deiner Haut.«

Es war eine Sache, wenn man sagte: ›Schönes Kleid‹, aber zu sagen, wie hübsch man beim Verbluten aussehen würde, war doch etwas anderes. Selbst in der übernatürlichen Welt fasste ich das nicht als Kompliment auf.

»Wow, danke. Können wir das jetzt hinter uns bringen?« Kaum hatte ich meinen Mund aufgerissen, hörte ich den Umschlag auf den Boden klatschen. Er rutschte in meine Richtung, bis er genau vor meinen Füßen zum Stillstand kam. Ich hob ihn schnell auf und stopfte ihn in meinen Stiefel, sodass er bündig an meinem Bein anlag.

Sobald ich mich aufrichtete, spürte ich es. Es war, als würde jemand mit einem dieser winzigen Metallhaken, mit denen der Zahnarzt den Belag von den Zähnen schabte, an den Rändern meines Gehirns ritzen. Es zerrte und kratzte daran, konnte sich aber keinen Zugang verschaffen. Dann änderte es die Taktik und ersetzte den Haken durch Krallen. Es war auf eine seltsame Weise schmerzhaft, aber nach ein paar Minuten der Konzentration ließ der Schmerz nach. Allmählich verebbte das Kratzen, bis es nur noch ein Rauschen am Rande war.

»Unmöglich! Unmöglich für einen Menschen! Gib her!« Die Stimme wurde zu einem Knurren, und ich wich einen Schritt zurück.

»Ich sagte, gib her!«, schrie er. Das Geräusch rüttelte an den Fensterscheiben, bis eine davon zersprang und hinter mir auf den Boden krachte. Ich zuckte zusammen und hob meine Hände.

»Hey, es ist nicht meine Schuld, dass du dich nicht von mir ernähren kannst. Wir haben eine Abmachung getroffen.« Ich stellte mich dumm.

»Dann wird dein Fleisch umso süßer schmecken!«, erwiderte er, bevor ich endlich einen Blick auf die Kreatur erhaschen konnte.

Sie trat aus den Schatten, und ich schrie bei dem Anblick auf. Sobald das erste Licht den Dämon traf, fing er an zu brutzeln, als würde er darunter verbrennen. Doch je weiter er vordrang, desto mehr wurde mir klar, dass nicht seine eigene Haut verkohlte, sondern der Rock, den er trug. Ein Rock, der aus menschlicher Haut bestand und wie ein schrecklicher Patchwork-Quilt zusammengenäht war. Bald füllte sich der Raum mit dem Gestank von verkohlter Haut und brennendem Haar. Einige Teile seiner dämonischen Uniform zeigten sogar Tattoos auf den Fleischstücken, die er von Menschen genommen hatte. Als er näher kam, sah der Skinsuit wie ein Mantel mit dicken Riemen aus, die sich über den ganzen Oberkörper zogen. Es erinnerte mich irgendwie an eine Zwangsjacke aus der Hölle.

Ein Arm sah aus, als wäre er gebrochen. Er war nach hinten verdreht, sodass er bündig auf seinem Rücken lag, während der andere – ein langer, dünner schwarzer Knochen – mehrere Gelenke besaß, als ob er zu einer Spinne gehörte. Am Ende befand sich eine Zange, die beim Vor- und Zurückschnappen einrastete. Der klauenartige Knochen, der so groß war wie meine Hand, erweckte den Anschein, als wäre er aus Fleisch geschnitzt worden, während er aus der Spitze blutete.

Als das letzte Stück von ihm in mein Blickfeld geriet, offenbarte sich mir das Gesicht eines Mannes mit langem grauem Haar, das in der Mitte gescheitelt war und in zwei Strähnen glatt wie ein Brett über seinen Oberkörper fiel. Seine Augenhöhlen waren unglaublich tief, und aus den beiden Augen, die mich mit einer Mischung aus Hass und Fressgier anstarrten, flossen blutige Tränen. Wie zwei Pfützen, die überliefen, flackerten sie, als sich in seiner rauchenden Brust etwas zu bewegen begann.

Der ekelerregende Gestank ließ mich meine Galle immer wieder hinunterschlucken, aber als er den letzten Schritt auf mich zu machte und ich sah, was es mit seinem Gesicht anstellte, konnte ich sie nicht mehr zurückhalten. Die Wellen hatten sich von seiner Brust bis zu seinem Hals hochgearbeitet und begannen, sein Gesicht buchstäblich zu zerreißen. Der Riss breitete sich von seinem Kinn über sein Gesicht aus, wobei das Blut in einem feinen Nebel herausspritzte.

Als sich das Blut verzogen hatte, starrte ich auf eine in zwei Hälften geteilte Fratze mit winzigen Zahnreihen, die senkrecht an den Seiten des herabhängenden Fleisches verliefen. Sein Gesicht bestand jetzt aus einem riesigen, seitlich verzogenen Mund. Seine Augen waren das Einzige, was von der Veränderung verschont geblieben war. Sogar seine Nase war zu zwei Nasenlöchern geschrumpft, die kaum mehr Abstand voneinander hatten.

Ich drehte meinen Kopf weg und spuckte Kotze aus, gerade noch rechtzeitig. Sein Arm schwang aus, um mich zu packen, und verfehlte mich so knapp, dass ich den Luftzug an meinem Gesicht spürte. Als ich zurückwich, klickte etwas in meinem Kopf und ein Wort leuchtete wie eine Leuchtreklame auf.

›Schild.‹

Mit einer schnellen Bewegung griff ich nach dem Regenschirm, zog ihn aus meinem Gürtel und drückte den Knopf. Er spannte sich auf und ich schwang ihn vor mich, um mich dahinter zu verstecken. Er verdeckte mein Kleid und sein frustriertes Gebrüll verriet mir, dass er mich nicht mehr sehen konnte.

Ich hörte die Bewegung eines verzweifelt nach Beute suchenden Arms, der blindlings hin und her peitschte. Ich machte kleine, vorsichtige Schritte nach hinten, da ich nicht wusste, wie gut er sich auf sein Gehör verlassen konnte, aber ich wollte kein Risiko eingehen. Nachdem ich genügend Abstand eingelegt hatte, hielt ich an und suchte nach einem Ausgang. Um zurück zur Treppe zu gelangen, müsste ich an dem ›Großen Scheusal‹ vorbei. Jetzt war es sonnenklar, warum man diesen Namen für ihn gewählt hatte, denn er passte hervorragend zu ihm!

Ich erspähte auf der anderen Seite eine Ausgangstür und schlich mich in diese Richtung, wobei ich darauf achtete, dass ich ungesehen blieb. Rückwärts kam ich nur langsam voran, aber irgendwann erreichte ich mein Ziel. Ein Seufzer der Erleichterung entwich mir, als ich auf die Stange vor mir drückte und die Tür sich öffnete, die sich in der Nähe meines Trucks befand. Ich fummelte mit meinem Regenschirm herum, während ich auf mein Auto zustürmte. Erst als ich sicher in meinem Fahrzeug war, konnte ich wieder aufatmen.

Ich hatte keine Lust, hier zu warten, während ich den Brief studierte, also wendete ich mein Gefährt und fuhr zurück zum Wachmann, der mich mit einem Winken durchließ. Ich schaffte es gerade noch, außer Sichtweite zu kommen, bevor ich den Motor abstellte, aus dem Auto stürzte und mich am Straßenrand ein weiteres Mal übergab. Ich spuckte ein paarmal, um den bitteren Geschmack aus dem Mund zu bekommen, und stieg wieder ein.

Nicht gerade das, was man als meine Sternstunde bezeichnen würde, so viel war sicher, aber zumindest hatte ich getan, was getan werden musste. Ich versuchte, mir das immer wieder einzureden, während ich den Umschlag mit zitternden Händen öffnete. Ich zog den Brief heraus und ertastete dabei etwas Schweres in der Ecke des Umschlags, das ich mir für später aufhob.

Ich klappte das Papier auf. Für einen Moment dachte ich, meine Augen würden mich täuschen, aber dann las ich den Text noch einmal.

»Verdammtes Miststück!«
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Ich konnte einfach nicht glauben, dass ich all das für einen Zettel auf mich genommen hatte, auf dem ein weiteres verdammtes Rätsel stand!

Wenn Alice das Wunderland satthat, dann mach es wie E. T., aber wenn sie den Herzkönig im Kaninchenbau treffen will, dann warte zehn Minuten, bis jemand auftaucht.

Und das war‘s! Ich schrie frustriert auf und ballte meine Hände zu Fäusten. Keinen Schimmer, wie mir das helfen sollte, aber eines wusste ich: Ich wurde ganz klar an der Nase herumgeführt. Die Frage war: Wohin genau? Dieser ganze kryptische Scheiß brachte mich Draven nicht näher und ich war kurz davor, alles hinzuschmeißen. Immerhin wäre ich fast zum Hauptgericht für einen Dämon geworden, und wofür? Einen Brief und …

Ich drehte den Umschlag um, als mir einfiel, dass sich darin noch etwas anderes befand. Etwas Schweres fiel in meine behandschuhte Handfläche.

»Eine Münze?«, fragte ich irritiert. Es handelte sich um eine unförmige Silbermünze, die aussah, als käme sie von einem Museum. Sie war so alt, dass man sie kaum noch als rund bezeichnen konnte. Auf der einen Seite befand sich der Kopf einer Person. Ob Mann oder Frau, konnte ich nicht erkennen, aber der Mund stand offen und zeigte eine heraushängende Zunge. Winzige Kreise, die Locken oder Schlangenköpfe sein könnten, umgaben den Kopf. Ich drehte sie um. Die andere Seite präsentierte eine Art Anker mit drei Symbolen an verschiedenen Stellen.

Ich weiß nicht, wie lange ich sie anstarrte, aber ein Auto, das an mir vorbeifuhr, holte mich aus meiner Trance. Ich steckte die Münze zusammen mit dem nutzlosen Brief zurück in den Umschlag und startete den Motor. Auf dem Heimweg musste ich immer wieder an die Münze denken und daran, was ich mit ihr machen sollte. Natürlich beschloss mein Auto an diesem Punkt, zum zweiten Mal den Geist aufzugeben. Ich fluchte wie ein Seemann, bevor ich anhielt.

Ich erinnerte mich an die alten Tricks und schlug auf das Lenkrad ein, in der Hoffnung, mein Gefährt würde erkennen, wie sauer ich war. Ich stieg aus, fuhr mir mit den Händen durchs Haar und versuchte, mich zu beruhigen. Das war ein höllischer Tag, und es war noch nicht einmal Morgen.

»Ich bezweifle, dass ich Big J noch einmal zu Gesicht bekommen werde«, murmelte ich und stellte fest, dass mein Trost in dieser Situation darin bestand, mit mir selbst wie eine Verrückte zu reden, die mit einem Einkaufswagen lebte und Dosen einsammelte. Wieder einmal stieg Rauch aus dem Kühlergrill. Ich wollte mir nicht zum zweiten Mal an diesem Tag die Hand verbrennen, wenn ich die Motorhaube anfasste.

Nun, es sah so aus, als hätte ich nur eine Option. Ich stieg wieder in den Wagen, fischte meine Handtasche unter dem Sitz hervor und kramte nach meinem Handy.

»Zeit, einen Anruf zu tätigen … Nach Hause«, sagte ich langsam und ließ dann mein Handy zusammen mit dem Groschen in meinem Kopf fallen.

»Nach Hause telefonieren. Das meinte sie!«, rief ich und griff nach dem Brief, den ich wütend in das Handschuhfach gestopft hatte. Ich las ihn noch einmal und stöhnte laut auf.

»Keine Ahnung, was du vorhast, Pythia, aber mir fällt auf, dass du einen ziemlich beschissenen Sinn für Humor hast. Okay, ich werde also weiterspielen und nicht einen auf E. T. machen«, sagte ich kopfschüttelnd. Sie wollte mir also vermitteln, dass das Spiel vorbei wäre, sobald ich Frank anrief. Aber wenn ich hier auf jemanden wartete, von dem nur sie wusste, wer auftauchen würde, dann wäre ich immer noch eine Figur auf dem Spielbrett. Also wartete ich.

Es waren die längsten zehn Minuten meines Lebens, in denen ich akribisch versuchte, die Ziffern auf meiner Uhr mental zu ändern. Als punktgenau zehn Minuten vergangen waren, sah ich Hilfe auf mich zukommen. Ich öffnete die Autotür und lief dem Abschleppwagen entgegen. Er hielt vor mir an. Ein stämmiger Mann stieg aus und stakste auf mich zu. Er war relativ klein, hatte aber breite Schultern und einen rasierten Kopf, den er sich rieb. Er hob seinen Blick und wirkte für einen Moment unbehaglich. Als er mich von oben bis unten musterte, wurde mir klar, warum.

Ich trug immer noch mein Kleid. In Kombination mit den Handschuhen und den schweren Stiefeln entsprach ich nicht gerade dem Profil von jemandem, der um diese Zeit am Morgen eine Panne hatte. Ich biss mir auf die Unterlippe. Als ich die Reste des Lippenstifts schmeckte, zuckte ich zusammen. Hoffentlich hielt er mich nicht für eine Prostituierte.

»Bist du Keira?«, fragte er mit tiefer Stimme, und ich sah ihn stirnrunzelnd an.

»Woher wusstest du das?«

»Ein Typ kam in meine Garage, als ich heute Morgen den Laden geöffnet habe. Er meinte, dass ein Mädchen namens Keira in einem heißen … ähm … roten Kleid einen Abschleppwagen braucht.« Er rieb sich wieder den Kopf. Schien eine nervöse Angewohnheit von ihm zu sein. Als sein Blick endlich meinen fand, war ich überrascht, hellgrüne Augen und ein raues, aber hübsches Gesicht zu erkennen. Er hatte Wochen alte Stoppeln auf einem kräftigen Kiefer, eine flache Nase, die seinen schelmischen Charme verstärkte, und ein Paar volle Lippen. Die Röte, die sein kleiner ›heißer‹ Ausrutscher bei ihm verursacht hatte, war mir nicht entgangen. Obwohl ich wirklich nicht wusste, warum. Im Moment fühlte ich mich wie ein Kriechtier im Sumpf, mit nassen Haaren und zweifellos einer roten Nase wegen der Kälte, die der frühe Morgen mit sich brachte. Ich vermisste meine Jacke jetzt schon.

»Nun, das weiß ich zu schätzen«, sagte ich.

»Hey, du bist Britin!«, rief er, schien es jedoch sofort zu bereuen. Er schlurfte an mir vorbei zu meinem Truck, um ein weiteres Erröten zu verbergen.

»Bin ich«, erwiderte ich in einer höheren Tonlage als nötig, aber das Lächeln, das er mir von der Seite zuwarf, signalisierte mir, dass er für meine unbeschwerte Antwort dankbar war.

»Dann lass mal sehen, was wir hier haben. Kannst du die Haube öffnen?« Es war erstaunlich, wie oft man innerhalb weniger Stunden denselben Satz von zwei komplett unterschiedlichen Typen zu Ohren bekommen konnte.

»Das kann ich, aber ich kann dir gleich sagen, wo das Problem liegt.« Er richtete sich auf und verschränkte die Arme. Etwas Spielerisches funkelte in seinen Augen.

»Ach, wirklich?« Ich lächelte zurück, als er eine Augenbraue hob.

»Ja, Mister Ach Wirklich …« Daraufhin schenkte er mir ein strahlendes Lächeln. Wenn ich nicht schon in den attraktivsten Mann der Welt verliebt gewesen wäre, hätte mich dieses Lächeln zum Schmelzen gebracht. Ich ging zur Fahrertür, um den Riegel für die Motorhaube zu ziehen. Während ich die Tür schloss, schien er immer noch darauf zu warten, dass ich weitersprach.

»Ein kleines Leck im Kühler. Ich weiß, ich hätte auf die Temperaturanzeige achten sollen, damit er nicht überhitzt, aber ich … Na ja, ich hatte zu dem Zeitpunkt wichtigere Dinge im Kopf. Jedenfalls glaube ich, dass sich das Metall verzogen hat und eine Dichtung geplatzt ist.« Als ich fertig war, gaffte er mich verblüfft an. Er musste sich tatsächlich räuspern und ich ein wenig lachen, während er sich von mir abwandte.

»Dann werfen wir mal einen Blick drauf, ja?« Seine Stimme sank wieder um eine Oktave. Ich versuchte zu ignorieren, wie er probierte, unbemerkt seine Jeans zurechtzurücken. Er beäugte meinen dampfenden Motor und nickte.

»Nun, Süße, du kennst dich aus. Das muss ich dir lassen.« Ich lachte.

»Nicht wirklich. Ich hatte schon heute Morgen eine Panne, und ein Typ hat mir geholfen. Ich habe mich nur an das erinnert, was er mir erzählt hat, und dir habe ich das Gleiche erzählt«, gestand ich, was mir ein weiteres strahlendes Grinsen bescherte.

»Ich sehe schon, dass ich in deiner Nähe auf der Hut sein muss.« Er lachte heiser auf und rieb sich wieder den Kopf.

»Okay, Süße. Ich muss sie an den Haken nehmen und zu meinem Laden schleppen. Kann ich dich irgendwo auf dem Weg absetzen?« Ich gab ihm meine Adresse. Ich trat etwas zurück, um ihn ungestört arbeiten zu lassen, doch er meinte, ich solle im Auto warten, da es dort wärmer sei. Zuerst wollte er mir seine Jacke aufzwingen, aber ich überzeugte ihn davon, dass das nicht nötig war. Kurz bevor er meinen armen Truck abschleppte, erinnerte ich mich an etwas Wichtiges.

»Warte!« Ich rannte zur Fahrertür.

»Sorry, ich habe meine Tasche und mein ganzes Zeug vergessen.« Er zuckte mit den Achseln und gab mir damit zu verstehen, dass ich weitermachen sollte. Ich griff ins Innere und schnappte mir das Wichtigste, nämlich den frustrierenden Brief und meine Tasche.

»Danke.«

Schon bald waren wir unterwegs. Nach ein paar Schweigeminuten erschreckte er mich, als er während der Fahrt über mich hinweg griff und mir seine Hand anbot.

»Ich heiße Edison Tucker, aber meine Freunde nennen mich Eddie oder Tuck«, sagte er, während ich ihm die Hand schüttelte.

»E. T.!«, platzte ich heraus, und er runzelte die Stirn.

»Entschuldige, ich meine nur … Deine Initialen sind E. T., richtig?« Jetzt war ich diejenige, die errötete.

»Ich schätze, ja. Aber hey, du vergleichst mich hier nicht gerade mit einem kleinen, faltigen Alien, oder? Denn ich sage dir, das verletzt das Ego eines jeden Mannes«, sagte er scherzhaft und brachte mich zum Schmunzeln.

»Tut mir leid, ich habe die schlechte Angewohnheit, ohne nachzudenken dummes Zeug zu faseln. Schätze, ich brauche einen neuen Gehirnfilter oder so was.« Vielleicht würde das helfen, ihm zu vermitteln, dass ich nicht alle Tassen im Schrank hatte. Er stieß ein kräftiges Lachen aus, das seinen großen Körper durchschüttelte.

»Ich glaube, an dir ist alles in Ordnung. Perfekt sogar.« Hatte ich den letzten Teil missverstanden? Ich beschloss, sein geflüstertes Kompliment zu ignorieren, konnte aber die Wangenröte, die damit einherging, nicht verbergen.

»Also, war der Typ dein Freund?« Die Frage überrumpelte mich.

»Wie bitte?«

»Ich meine … Tut mir leid, das geht mich nichts an.« Er wirkte wieder unbehaglich, und ich legte meine Hand auf seinen Arm, bevor ich mich zurückhalten konnte.

»Welcher Typ?«, wollte ich wissen und spürte, wie sich mein Puls allein bei dem Gedanken beschleunigte. Für einen Moment konnte ich nicht klar denken. Jemand hatte den Arbeitsplatz dieses Typen betreten und ihm gesagt, wo ich mich aufhielt. Hatte das Orakel jemanden für dieses Spiel angeheuert, oder war es jemand, den ich kannte?

»Er hat mir seinen Namen nicht verraten, aber er hat für das Abschleppen bezahlt und noch etwas für die Autoreparatur draufgelegt. Ich habe nur vermutet, dass er dein Freund ist.«

»Dieser Typ hat für alles bezahlt?!«

»Ja, und deinem Tonfall nach zu urteilen, nehme ich an, dass du nicht weißt, wer er ist?« Ich schüttelte nur den Kopf und warf ihm einen verwirrten Blick zu.

»Abgesehen davon, dass er für alles bezahlt hat, was hat er noch gesagt?«

»Es war eigenartig. Er meinte, ich solle mich mit der Reparatur nicht beeilen, weil du das Auto nicht so schnell wieder brauchen würdest. Und ich nehme an, dass dein süßer, großäugiger Blick darauf hindeutet, dass dem nicht so ist?«

»Ähm, das wäre ein klares Nein! Warum sollte jemand so etwas sagen?« Er zuckte mit den Schultern und machte dann eine Bewegung, als ob ihm gerade etwas eingefallen wäre.

»Das hätte ich fast vergessen. Er hat mir auch etwas gegeben, das ich dir aushändigen soll.«

»Was?«, rief ich begierig und packte ihn wieder am Arm. Mann, war ich heute übermäßig gefühlsbetont, dachte ich, als ich den armen Kerl losließ.

»Tut mir leid. Ich glaube, ich muss heute an meinen sozialen Fähigkeiten arbeiten«, murmelte ich.

»Hey, entschuldige dich nicht dafür, dass du mich angefasst hast. Ich meine … oh Scheiße, ich habe das nicht sexuell gemeint oder so … Verdammt! Sieh mal, wer jetzt derjenige ist, der an seinen sozialen Fähigkeiten arbeiten sollte«, murrte er und rieb sich mit seiner großen Hand wieder über seinen rasierten Kopf. Ich lachte. Was für ein höllischer Morgen das doch war.

»Fangen wir von vorn an. Ich heiße Keira, habe einen kaputten Truck, den du hoffentlich reparieren kannst, denn ich habe echt eine Schwäche für diesen Schrotthaufen, und der Typ, der bei dir reingeschneit ist, war nicht mein Freund.« Ich schüttelte erneut seine Hand, woraufhin er mich angrinste. Dieser Blick ließ mich all das bereuen. Hoffentlich hatte er keinen falschen Eindruck bekommen und hielt das für einen Flirtversuch … Moment, war das ein Flirtversuch?

»Eddie, der Idiot, der immer wieder ins Fettnäpfchen tritt, wird dank seiner verrückten Fähigkeiten als Mechaniker zweifellos in der Lage sein, deinen Schrotthaufen zu reparieren.« Lachend verpasste ich ihm einen leichten Klaps auf den Arm.

»Hey, sag nicht Schrotthaufen!«

»Hey, Süße, du hast es zuerst gesagt. Außerdem ist sie gar nicht so übel«, fügte er mit einem schiefen Grinsen hinzu.

Der Rest der Fahrt zu meinem Haus ging in dieser spielerischen Unterhaltung weiter, und ich beschloss, dass ich Eddie und sein leichtes, errötendes Lächeln mochte. Bis er vor meinem Haus anhielt und mir seine nächste Frage stellte.

»Also, Keira, ich … Ähm, ich wollte dich fragen, ob du Lust hast, mal was trinken zu gehen? Oder vielleicht, ich weiß nicht, was essen?« Genau an diesem Punkt wurde mein Geist von einer so starken Vision überrollt, dass mir die Luft wegblieb. Ich hatte keine Ahnung, wie es passiert oder woher es gekommen war, aber es brachte mich an einen Scheideweg.

Auf der linken Seite befand sich ein Schild mit der Aufschrift ›Blooming Orchard Drive‹. Als ich die Augen schloss, füllte dieser Weg meinen Geist mit einem Ansturm von Bildern. Gesprächige Verabredungen, Abende voller Gelächter dank Eddies spielerischer Art. Dann verbrachten wir die Nächte küssend auf der abgewetzten Couch in der Wohnung über seinem Laden. Neckische Spitznamen wie ›E. T.‹ für ihn und ›Heiße Braut in Rot‹ für mich. Ein Kennenlernen mit Freunden und Familie. Er hielt die kleine Ella im Arm und schüttelte Frank die Hand, nachdem er ein Bier aus unserem Kühlschrank genommen hatte. Grillfeste, Geburtstage, Weihnachten – alles verschmolz zu einem einzigen Ereignis. Dann blitzte eine einfach gehaltene Hochzeit auf und ein schöner Mann im Smoking, der sich für diesen Anlass rasiert hatte.

Dann fuhren wir an einem Schild mit der Aufschrift ›Blooming Orchard Drive‹ vorbei und auf ein kleines, malerisches Haus zu, das einen neuen Zaun und einen frischen Anstrich dringend nötig hatte. Was dabei herauskam, war eine Montage von Schnipseln aus unserer Zeit. Sie jagten sich gegenseitig mit Pinseln, was in einem Gewirr von Gliedmaßen auf dem Boden in einem der Zimmer endete. Ich schluckte schwer, als ich zusah, wie wir uns liebten und ich dabei einen anderen Namen rief.

Die Visionen hörten nach der grausamsten von allen auf. Ich wurde von einem besorgten Eddie ins Krankenhaus gerollt, hechelnd vor Schmerzen. Meine Hände lagen schützend auf meinem schwangeren Bauch, bereit, unser erstes Kind zur Welt zu bringen.

Dann zog sich die Zeit mit einer solchen Geschwindigkeit zurück, dass alles vor meinen Augen verschwamm, zu schnell für meine Augen, um Schritt zu halten. Das brachte mich zurück an denselben Scheideweg und ließ mich den einzigen anderen Weg sehen. Dieser wurde genannt:

›7 Atemzüge, die du nehmen musst, 7 Schritte, die du tun musst, 7 Himmel, die du erleben musst‹

Ein Schritt in diese Richtung brachte mich zu einer Vision. Zu der einzigen, die ich brauchte.

Ich lag wieder in Dravens Armen und sah zu ihm auf. Er hob seine Hände, um mein Gesicht zu umrahmen, und legte seine Stirn an meine. Ich sah, wie sich seine Lippen bewegten, aber ich brauchte die Worte nicht zu hören, um zu wissen, was er sagte. Sie waren so klar wie der Himmel, unter dem wir standen, so schön wie die Sommersonne, die auf uns herab schien. Wir standen auf seinem Balkon. Ava landete neben uns, aber wir schenkten ihr keine Beachtung. Wir konnten den Gedanken nicht ertragen, uns voneinander abzuwenden. Ich konnte es nicht. Nicht, als er mir sagte, dass er mich liebte.

Plötzlich wurde ich ins Jetzt zurückgeschleudert und drehte mich zu Eddie, der auf meine Antwort wartete, um. Ich spürte, wie sich mein Herz in der Brust zusammenzog, als ich in die Augen des Mannes blickte, der mir zweifellos ein Leben voller Glück bringen würde. Aber es war nicht genug. Es würde nie genug sein. Das wusste ich auch ohne diese Vision. Ich wusste es, dank dieses Herzens, das in mir für die einzige Person schlug, der es jemals gehören würde.

Die andere Hälfte eines schlagenden Muskels, der mein Blut weiter durch ein leeres Gefäß pumpte. Völlig leer, bis ich wieder in seine Arme treten und ihn spüren konnte, wenn er mir meine Seele zurückgab.

Dominic Draven, der Hüter meiner Seele.

»Es tut mir leid, Eddie. Ich würde gern Ja sagen, wenn … Nun ja, wenn ich nicht schon in jemand anderen verliebt wäre.« Ich biss mir auf die Lippe und fühlte mich, als hätte ich gerade ein Schicksal mit einer verschlossenen Tür, so dick wie ein Banktresor, besiegelt. Er nickte mir kurz zu, aber seine Enttäuschung war nicht zu übersehen.

»Ich dachte mir schon, dass eine witzige Schönheit wie du nicht Single sein würde. Er ist ein Glückspilz, wer auch immer der Kerl ist«, sagte er, hob meine Hand an und gab mir einen kleinen Kuss auf den Rücken. Ich war so gerührt, dass ich mich nicht zurückhalten konnte. Ich umarmte ihn und spürte, wie er mich einatmete. Ein Schaudern vibrierte in seiner Brust.

»Danke, dass du gefragt hast, Eddie. Ich habe keinen Zweifel, dass du eines Tages einen guten Fang machen wirst. Pass auf dich auf. Und auf meinen Truck, natürlich.« Ich beendete das mit einem Zwinkern, was ihn zum Schmunzeln brachte. Dann öffnete ich die Tür, bereit, auszusteigen, als er mich aufhielt.

»Fast hätte ich vergessen, dir das zu geben.« Er zog einen Umschlag aus seiner Jacke und reichte ihn mir.

»Danke, E. T.«, sagte ich und brachte ihn zum Glucksen. Wir würden vielleicht nie ein gemeinsames Leben haben, aber niemand außer mir würde ihn jemals mit diesem Spitznamen anreden.

»Gern geschehen, Heiße Braut in Rot«, meinte er grinsend, und ich brach in schallendes Gelächter aus. Ich stieg mit einem gewaltigen Hochgefühl aus – das komplette Gegenteil der miesen Laune, mit der mein Morgen begonnen hatte.

Ich winkte ihm zu und sah ihm nach, bis er außer Sichtweite war. Dann eilte ich ins Haus und fand in der Küche einen Brief. Er war von Libby und besagte, dass sie einkaufen gegangen waren und für heute Abend Pizza besorgen wollten.

In diesem Haus niemanden anzutreffen, hätte mich normalerweise innerhalb von Sekunden zerschmettert, aber mit dem neuen Brief in meinen Händen und nach allem, was heute Morgen passiert war, hieß ich die Einsamkeit willkommen.

Ich eilte die Treppe hinauf, zerrte mir das Kleid über den Kopf, warf es in den Wäschekorb und band mir die Haare zusammen. Dann zog ich mir bequeme Kleidung an und setzte mich aufs Bett, um den nächsten Teil zu lesen. Ich öffnete den Brief und holte ein dickes Bündel heraus, das sich als Flugticket entpuppte. Als mir klar wurde, wohin es gehen sollte, kam mir wie schon zuvor nur eins in den Sinn.

»Verdammtes Miststück!«
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Ich blickte auf meine Hände, in denen nicht nur mein Flugticket lag, das mich von hier wegbringen würde, sondern auch mein erster Schritt, um Draven zurückzuholen.

»London.« Ich sprach das Ziel laut aus und ließ mich in die Kissen zurückfallen, während ich einen schweren Atemzug ausstieß. Ich brauchte einen Moment, um alles zu verarbeiten und musste den Kopf schütteln, bevor ich mich wieder dem Brief widmen konnte. Sobald ich ihn in die Hand nahm, war ich verwirrt. Es handelte sich um ein Stück Papier im A4-Format, mit nur einem Satz in der Mitte.

Hattest du keine Lust auf E. T.?

»WAS?« Ich keuchte auf, während ich es noch einmal las. Das war‘s? War das alles, was ich bekommen sollte? Unfassbar. Das bestätigte nur zwei Dinge: Erstens, dass diese Pythia völlig verrückt war. Zweitens, dass ich, wenn ich diese Verrückte endlich treffen sollte, sie erwürgen würde!

»Nein, ich hatte verdammt noch mal keine Lust auf E. T.! Was ist los mit euch Leuten? Könnt ihr nicht normal reden?«, schrie ich an die Decke, während ich diese erbärmliche Vortäuschung eines Briefes auf den Nachttisch klatschte.

»Arrrggghhhh!« Erst als ich keuchend einen kleinen Wutanfall erlitt, bemerkte ich, dass das Papier angefangen hatte, sich zu verändern. Ich konnte beobachten, wie sich kleine Tintenadern von unten um die obere Hälfte herum ausbreiteten und zu dickeren Ästen zusammenwuchsen.

»Was zur Hölle?« Alle Äste verschmolzen miteinander und wirbelten herum, bis sie plötzlich nach außen spritzten und mich hochspringen ließen. Es war, als hätte jemand einen Wasserballon mit Tinte gefüllt und ihn auf das Blatt geworfen. Dann sah ich zu, wie die Tinte in das Blatt einsickerte und Worte zurückließ. Bei der ersten Zeile klappte mir der Mund auf.

Kein Grund, gleich zu schreien. Ich habe nur gefragt!

Aber da ich jetzt deine Antwort habe, ist es an der Zeit, weiterzumachen.

Übrigens eine gute Wahl!

Ich konnte das alles nicht glauben … Auch dieser Brief begann wie jeder andere zuvor.

Liebe Tricks,

na, das war doch aufregend, oder? Okay, jetzt ist es an der Zeit, die Münze zu werfen. Die nächsten Schritte werden dich an einen Ort führen, den du noch nicht kennst, aber hab Vertrauen, junge Reisende, denn es wird nicht dein einziger Begleiter auf diesem Abenteuer sein.

Zuerst musst du dorthin zurückkehren, wo alles begann, und ein paar Schritte in die Vergangenheit machen, die dich auf die Ebene des Königs bringen. Nur in seinen Fußstapfen werden die Antworten ans Licht kommen.

Eine Münze ist nur eine Bezahlung für den Fährmann, aber mit Hilfe des Kusses eines königlichen Engels wird sie zu einem Schlüssel für einen Palast. Bring diesen Schlüssel zu den Höllenfeuertoren, und der Schlund wird sich dir beim Anblick der Tiefen, in die Charon eintauchen wird, öffnen. Gehe mit der Hilfe, die du für deine Bezahlung erhältst, auf die andere Seite und beschreite den Weg, den dir das Schicksal deines Geliebten ebnet.

Dort wirst du deinen König finden und damit auch deine Antwort,

Jetzt ist es an der Zeit, den Stift beiseite zu legen, denn das ist dein Stichwort.

So findest du ein Ahoi und dein Deck,

Denn dein wahrer Name in der richtigen Reihenfolge ist das Versteck.

Fang mit dem letzten Buchstaben deines Namens an,

Dann spring an den Start, finde 3 A‘s, zwei wegwerfen man kann.

Um die nächsten 3 zu sehen, schieb deinen Namen beiseite,

Und schau zurück zu meinen Worten, wo auch jene 3 suchen das Weite.

Denselben Buchstaben wirst du in meinem Wahnsinn der doppelten 3 sehen,

Denn immer wird ein Reisender seine Vorliebe für Tee umgehen.

Dann schau dorthin zurück, wo du findest einen halben Schiffsgruß,

Bevor du weitergehst, um herauszufinden, wo unser Treffpunkt sein muss.

Also springen wir noch einmal zurück zu deinem Namen,

Zeit, die Doppelbuchstaben zu notieren und das N nicht zu umrahmen,

Aber das L brauchen wir erst am Ende,

Hab Vertrauen in deinen König, der nächste Buchstabe spricht Bände.

Denn es gibt einen, den du liebst, ach, sind wir froh,

Aber nimm ihn weg und die Antwort, die übrig bleibt, liegt in ›do‹.

Die 4 auf dieser Reise ist der Schlüssel zum Königtum,

Hier verwendest du 1, dann das A in Loyalität, das ist kein Irrtum.

Das letzte Wort kommt als Ganzes in dieses Spiel,

Mit dem letzten Schritt zum Erreichen deines Ziels,

Denn ›Whistle and Flute‹ bilden des Ortes Namen,

Er bezahlt am Ende und geht mit seinem Koffer von dannen.

Oh, und Keira … Viel Spaß!

P x

»Oh, das soll wohl ein Witz sein!«, rief ich und schüttelte den Brief. Das war nicht zu fassen. Schlimm genug, dass ich mit Rätseln nichts anfangen konnte. Doch dieses hier war wie der Heilige Gral, die Mutter alles Verrückten, das schwierigste Kreuzworträtsel der New York Times!

Tja, das war‘s mit meiner guten Laune, dachte ich, während ich den Brief fallen ließ. Ich weiß nicht, wie lange ich mit verschränkten Armen dasaß und dem Brief tödliche Blicke zuwarf, aber irgendwann knurrte mir der Magen. Ich stand auf, entschlossen, den Brief dort zu lassen, wo er war, aber plötzlich schien es, als wäre er ein verdammtes Hündchen, das jammerte, weil es verlassen wurde.

»Von mir aus!«, schnauzte ich, als ich ihn wieder aufhob und damit die Treppe hinunterging. Ich knallte ihn auf den Küchentisch, sodass er unter der Wucht wackelte.

»Ich bin noch nicht fertig mit dir, Freundchen!«, warnte ich ihn. Wenn ich diese Pythia jemals zu Gesicht bekommen sollte, dann wäre ich schon genauso durchgeknallt wie sie. Immerhin sprach ich mit einem Stück Papier und wollte es am liebsten in die Toilette stopfen.

»Tee … Ich brauche Tee!« Damit wandte ich mich vom Tisch ab und schaltete den Wasserkocher ein. Ich machte mir ein Sandwich und kaute wütend darauf herum, auch wenn ich damit meinen armen Backenzähnen keinen Gefallen tat. Die ganze Zeit über konnte ich meine Augen nicht von dem verdammten Brief abwenden. Als hätte man ihn mit einer Art Zauberspruch belegt. Wie eine magische Anziehungskraft, die mich nicht loslassen wollte, bis ich ihre Bedeutung ans Licht brachte. Ich rollte mit den Augen und wischte mir mit dem Handrücken die Krümel vom Mund.

»Gut, dann gehen wir‘s an«, sagte ich und setzte mich auf den Boden, um mit der unwahrscheinlichen Aufgabe zu beginnen, diesen verrückten Code zu entschlüsseln. Fünf Sekunden später fluchte ich. Nichts davon ergab einen Sinn. Auch ein Universitätsabschluss hätte mich nicht weitergebracht. Diese Angelegenheit verlangte nach einem technologisch fortschrittlichen kleinen grünen Mann mit einem Doktortitel!

»Heilige Scheiße, Pythia. Warum hast du mir nicht einfach einen verdammten Zauberwürfel geschickt? Das wäre wohl schneller gegangen … Oder ich habe eine Idee: Warum machst du es nicht einfach auf die normale Art und schreibst mir die verdammte Adresse auf? Oh nein, das konntest du nicht für mich tun. Und wenn wir schon dabei sind, versuch doch mal, mit der modernen Zeit mitzuhalten und mir eine E-Mail zu schreiben! Verdammt, ich hätte auch nichts gegen eine Brieftaube, solange sie nicht mit einem Quiz die Treppe hochfliegt …«

Ich ließ mich in meinen Schreibtischstuhl plumpsen und starrte auf den Brief, bis die Worte zu verschwimmen begannen. Dann klickte es, als mir die erste Antwort kam.

»Nicht dein Ernst!«, rief ich, während ich die Schublade so heftig aufriss, dass sie fast aus den Scharnieren flog. Ich schnappte mir ein Stück Papier und einen Bleistift. Ich überflog die ersten drei Zeilen, bis ich zu dem Teil mit meinem ›wahren Namen‹ kam. Zuerst schrieb ich Catherine auf, aber das ergab keinen Sinn, also fügte ich den Rest hinzu:

Catherine Keiran Williams

Dann folgte ich den Regeln. Der letzte Buchstabe in meinem Namen war S, also notierte ich ihn. Dann fand ich heraus, dass der nächste Buchstabe ein A sein sollte, also fügte ich ihn hinzu. Im nächsten Teil ging es um den ›Wahnsinn der doppelten 3‹, von dem ich annahm, dass er 6 bedeutete, aber das war alles, was ich herauslesen konnte, also beließ ich es einstweilen dabei. Ich hatte keine Ahnung, was es mit dem ›Denn immer wird ein Reisender seine Vorliebe für Tee umgehen‹-Teil auf sich hatte, also verzichtete ich auch darauf.

Ich ging also zurück zu meinem Namen, wie es mir gesagt wurde, und suchte nach den Doppelbuchstaben darin. Es gab zwei N, L und R, aber nachdem ich weitergelesen hatte, konnte ich N und L ausschließen und schrieb somit R auf mein Blatt. Den nächsten Teil schnallte ich nicht, aber ich sah das A, das ich in ›Loyalität‹ finden sollte, und fügte auch das hinzu. Damit hatte ich also SA – fehlende Buchstaben – und dann noch R und A. Ich überflog schnell den nächsten Teil. Der sollte wohl O bedeuten. Ja, denn wenn man das, was ich liebte, wegnahm, nämlich Dom, und die Antwort in ›do‹ lag, bliebe O übrig, also fügte ich das der Liste hinzu.

»Okay, und was jetzt? Ich habe S, A, dann drei Buchstaben, die fehlen, dann noch R, O. Ein Buchstabe fehlt noch, und dann A.« Ich biss mir auf die Lippe, als ich den Text noch einmal überprüfte. Hoffentlich war ich auf der richtigen Spur. Ich las den anderen Teil etwas langsamer. Ich fragte mich, was die 4 mit dem Teil ›Diese Reise ist der Schlüssel zum Königtum‹ zu tun hatte, als mich ein Geistesblitz traf. Der Satz beinhaltete viermal Y. Ich sollte nur eines verwenden und dann noch ein A!

Nach einem kurzen Blick auf den Rest fand ich eine Stelle, an der stand: ›Aber das L brauchen wir erst am Ende‹, woraus sich ›S.A … R.O.Y.A.L‹ ergab.

Nachdem ich den letzten Teil gelesen hatte, fiel der Groschen schneller. Das Einzige, was mit ›Whistle and Flute‹ gemeint sein könnte, war ›Suit‹, also ›Anzug‹ im Londoner Cockney-Slang. ›Er bezahlt am Ende und geht mit seinem Koffer von dannen‹ konnte sich nur auf ein Hotel beziehen, also folgerte ich daraus, dass ›Suite‹ gemeint war.

»Ich hab‘s!«, rief ich und ging zurück zum Anfang, wo die Phrasen ›Schau dorthin zurück, wo du findest einen halben Schiffsgruß‹ und ›So findest du ein Ahoi und dein Deck‹ am Anfang standen.

Ich notierte mir den Ort, an dem sie mich endlich treffen wollte, und schrie begeistert: »Whoop, whoop!« Es hatte mich zwar ein paar Stunden gekostet, aber mit den letzten Buchstaben konnte ich endlich das Rätsel lösen.

›SAVOY ROYAL SUITE‹

Eines der berühmtesten Hotels in London, also konnte sie nur diesen Ort meinen. Ich fühlte mich großartig, nachdem ich es endlich geknackt hatte, doch erst später unter der Dusche wurde mir klar, warum sie die Dinge auf diese Weise anging. Alle Buchstaben ergaben erst nach dem nächsten Puzzlestück einen Sinn. Wenn also jemand einen der Briefe in die Hände bekäme, könnte er niemals herausfinden, wo sie sich befand oder was ihre Worte bedeuteten. Sie hatte mir zu Beginn gesagt, dass sie nicht aufschreiben könnte, wo sie sich aufhielt, und ohne meinen wahren Namen, der in diesem letzten Brief von Bedeutung war, wäre es unmöglich gewesen, das Rätsel zu lösen.

Es war in jeglicher Hinsicht verrückt und verdammt frustrierend, aber man konnte das Genie in ihr nicht leugnen. Was ich aber immer noch nicht begriff, war, warum ich die Münze und den Brief jemandem geben sollte, der ein Stück von mir fressen wollte. Das musste das Orakel mir wohl persönlich erklären.

Nachdem ich aus der Dusche gestiegen war, mich umgezogen und meine Haare getrocknet hatte, fühlte ich mich allmählich wieder menschlicher. Ich versteckte die Tickets und die restlichen Schriftstücke in meiner obersten Schublade, bis auf den letzten Brief. Ich setzte mich auf mein Bett und trocknete meine Ohren mit einem Wattestäbchen, während ich den ersten Teil noch mal überflog. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass mir etwas entgangen war. Dass ich etwas tun musste, und zwar bald.

Ein seltsames Gefühl. Als würde eine unsichtbare Hand an meinen Fingern zerren, bis ich es richtig gemacht hatte. Alles, was bisher geschehen war, hatte sie exakt vorausgesagt. Zumindest bis zu der einen Wahl, die sie mir gegeben hatte. Eddie war der ultimative Test gewesen, um herauszufinden, wo meine Loyalität lag. Meine einzige Chance auf ein normales Leben. Als ob die Götter mir einen Ausweg gegeben hätten, raus aus meiner Rolle als Auserwählte. Aber warum? War das ihre Version von freiem Willen? Mir die gleiche Chance zu geben, die jeder andere auch hatte?

Zu diesem Zeitpunkt kannte ich nur eine Person, die mir eine Antwort liefern konnte, aber zuerst musste ich noch den letzten Teil entschlüsseln. Ich wusste, dass der Schlüssel in diesen Worten lag, aber es war, als würde ich versuchen, ein Kleinkind, das noch nicht sprechen konnte, zu verstehen. Sie wussten, was man ihnen sagte, aber als Erwachsene hatten wir bereits eine bestimmte Kommunikationsweise eingebläut bekommen, also lag in solchen Situationen der Schlüssel darin, wie ein Kind zu denken. War es hier auch so? Dass ich nur den tieferen Sinn erfahren konnte, wenn ich so denken würde wie sie? Sie kommunizierte mit mir auf eine Art, die nur ich verstehen konnte.

›Zuerst musst du dorthin zurückkehren, wo alles begann, und ein paar Schritte in die Vergangenheit machen, die dich auf die Ebene des Königs bringen.‹ Damit war sicherlich Afterlife gemeint, denn dort hatte alles begonnen, und mich auf die Ebene von Draven zu bringen, wäre der VIP-Bereich. Der nächste Teil war mir immer noch ein Rätsel, aber eines war klar: Ich musste zurück zu Afterlife. Und diese Münze stand irgendwie in Verbindung dazu. Mit diesem Gedanken holte ich den Umschlag hervor und steckte die Münze in meine Hosentasche. Ich fühlte mich sofort wohler, als ich das leichte Gewicht in meine Jeans stopfte und sie dort behielt.

Nach ein paar Tagen hatte ich alles in meinem Kopf geplant. Auf den Tickets stand, dass ich meine Reise am fünften Juli antreten sollte – zwei Tage vor meinem Geburtstag. Genug Zeit, um meine Pläne in die Tat umzusetzen. Aber es gab eine Sache, die ich zuvor noch tun musste, um sicherzustellen, dass mein Plan aufging. Dafür brauchte ich Jack. Ich nahm mein Handy, fand seine Nummer in meinen Kontakten und rief ihn an.

»Hey, Fremde. Was gibt‘s?« Seine lockere Art besänftigte das Summen in meinem Kopf. Ich stand kurz davor, vor überschüssiger Energie zu platzen. All das Codeknacken und Planen einer Rettungsmission hatten mich tagelang auf Trab gehalten.

»Ähm, nicht viel. Ich muss dich eigentlich nur etwas fragen, aber ich will es nicht am Telefon machen. Hast du Lust, dich zu treffen?«

Wir vereinbarten ein Treffen am nächsten Tag nach seiner Schicht. Somit blieb mir noch Zeit, mit Libby zu sprechen. Ich war mir nicht sicher, wie sie zu der Idee stehen würde, dass ich allein eine Mission antreten wollte, um Draven zu finden, also musste ich es auf die harte Tour machen … mit einer Lüge. Ich verabscheute den Gedanken, aber noch mehr verabscheute ich es, wenn sie sich Sorgen machte. Sie glaubte nach wie vor, Draven hätte mit mir Schluss gemacht und würde mich zweifellos für verrückt halten, wenn sie erfuhr, dass ich um die ganze Welt reisen wollte, um einen Mann zu finden, der mich offensichtlich hatte abblitzen lassen. Aber was sonst sollte ich ihr sagen?

»Die Sache ist die, Libs. Draven ist in der Hölle, und ich und das Orakel versuchen einen Weg zu finden, ihn da rauszuholen.« Ähm, wohl eher nicht. Als ich sie also im Wohnzimmer vorfand, wo sie die kleine Ella stillte, setzte ich mich zu ihr.

»Hey, alles okay?« Sie hob das Baby hoch, bereit, es zu wickeln.

»Ja, aber ich wollte mit dir sprechen.« Mir graute vor dem nächsten Teil, doch sie unterbrach mich.

»Ja, ich wollte auch mit dir sprechen.« Also beschloss ich, abzuwarten und zu sehen, was sie zu sagen hatte.

»Du weißt doch, dass Franks Eltern eine Hütte haben, in der sie gerade Urlaub machen?« Ich nickte.

»Sie haben uns gefragt, ob wir dort zwei Wochen mit ihnen verbringen wollen. Dich haben sie natürlich auch eingeladen, und da du gerade Ferien hast, wollte ich wissen, was du davon hältst.« Sie musste etwas in meinem Ausdruck gelesen haben, denn sie legte ihre Stirn in Falten.

»Was ist?«

»Nun, ich wollte dir gerade von meinen Plänen erzählen. Ich wurde gefragt, ob ich mit dem Rest der Bande verreisen möchte, und das würde ich gern tun.« Ich war überrascht, dass sie lächelte.

»Das finde ich toll, Kazzy. Du könntest etwas Spaß gebrauchen, seit dieser Arsch …«

»Libby, nicht«, warnte ich sie, so wie jedes Mal, wenn jemand versuchte, Draven als Bösewicht hinzustellen.

»Warum machst du dir die Mühe, ihn zu verteidigen? Weißt du nicht mehr, was er dir angetan hat? Ich meine, du hättest sehen sollen, wie du …«

»Glaub mir, ich erinnere mich daran, Libs. Aber das ist jetzt vorbei und ich will nicht, dass sein Name durch den Dreck gezogen wird, nur weil er mich verlassen hat.« Sie wirkte, als wollte sie ihren Standpunkt weiter vertreten, aber etwas in meinem Gesicht hielt sie davon ab.

»In Ordnung. Aber ich bin froh, dass du etwas Spaß hast. Jack kommt mit, oder?« Sie wackelte mit den Augenbrauen, und ich stöhnte mit verdrehten Augen auf.

»Nicht das schon wieder.« Sie lachte herzhaft, womit sie Ella auf ihrer Brust schüttelte. Nicht, dass es ihr viel ausgemacht hätte, da sie auf dem Arm meiner Schwester zusammengesackt und schon längst eingeschlafen war. In letzter Zeit hatte ich ständig von meiner Schwester zu hören bekommen, dass sie der Meinung war, Jack und ich sollten miteinander ausgehen, und jedes Mal hatte ich sie mitten im Satz gestoppt.

»Wann fährst du? Ich will dich ja nicht überrumpeln, aber du weißt doch, dass Franks Leute alles bis zur letzten Minute aufschieben.«

»Warum, wann wollt ihr los?«, fragte ich, in der Hoffnung, dass sie sich schon früher aus dem Staub machen würden. Das würde meine Pläne um Einiges vereinfachen.

»Morgen.« Sie zuckte zusammen, als sie es mir beichtete, aber ich lächelte.

»Das ist in Ordnung, Libs. Ich werde auch nicht mehr lange hier sein.«

»Aber ich werde deinen Geburtstag verpassen.«

»Libby, das ist kein Problem. Das ist nichts Wichtiges, und ich werde auch nicht allein sein. Ich werde den Tag bestimmt in einer Bar feiern und zu viel trinken, bevor mich jemand in mein Zimmer tragen muss.«

»Jack?« Sie kicherte, als ich stöhnte.

»Also, ihr fliegt morgen für ein paar Wochen weg, und ich fliege am fünften, aber wir werden wohl fast den ganzen Sommer unterwegs sein.« So viel hatte sie schon gewusst, als ich zum ersten Mal von der Europareise erzählt hatte. Das war der Punkt, an dem Jack ins Spiel kam.

»Ich kann nicht glauben, dass ich dich so lange nicht sehen werde«, maulte sie. Ich schenkte ihr ein kleines Grinsen.

»Ich weiß, aber hey, das haben wir schon mal gemacht. Weißt du noch, als du auf die andere Seite der Welt gezogen bist und einen Ami geheiratet hast?«, scherzte ich und sie schenkte mir ein strahlendes Grinsen, das ich nachahmte.

»Das wirst du auch, eines Tages.« Ich ging lächelnd weg und flüsterte mir selbst zu:

»Ich habe eine Vorliebe für alte persische Könige«, während ich die Treppe nach oben nahm.

Am nächsten Tag half ich Libby bei den Reisevorbereitungen. Während wir die Sachen nach unten brachten, belud Frank den Wagen.

»Erinnerst du dich an die Zeit, als wir nur eine Tasche gepackt haben und losfahren konnten?«, beschwerte sich Frank leichtfertig.

»Was ist aus diesen Tagen geworden?«, fragte er mich. Ich klopfte ihm auf den Arm, während ich ihm eine weitere Tasche mit Babykram reichte.

»Du hast ein Baby bekommen, Frank.« Er sah mit einem breiten Grinsen zu mir herab und lugte dann zu Libby hinüber, die Ella fütterte. Er strahlte sie beide an.

»Ja, das habe ich.« Dann schritt er pfeifend aus der Tür.

Nach einem emotionalen Abschied von uns dreien winkte ich schon bald ihrem Wagen hinterher. Es gefiel mir nicht, so lange von meiner Nichte getrennt zu sein, aber ich musste nun mal meine nächste Lebensaufgabe allein bewältigen.

Ich kam gerade aus der Dusche, als das Telefon unten klingelte. Tropfnass rannte ich die Treppe hinunter. Ich hob ab, doch als ich nur das Freizeichen hörte, warf ich den Hörer mit aller Kraft zurück. Es nervte mich, wenn das passierte, und ich wollte gerade die Treppe hochstampfen, als ich hörte, wie etwas durch den Briefeinwurfschlitz geschoben wurde. Ich wirbelte herum, gerade als ein Brief auf dem Boden landete. Schnurstracks rannte ich zur Tür, aber als ich sie öffnete, war niemand zu sehen.

Nachdem ich ein paar Minuten lang die Umgebung abgesucht hatte und mir sicher war, dass mir niemand entgegenspringen und rufen würde: »Ja, ich war‘s!«, schloss ich die Tür. Ich schnappte mir den Brief und ging nach dem bekannten Muster in mein Zimmer, um ihn zu lesen. Ich schlang das untere Handtuch fester um mich und nahm das obere ab, das ich wie einen Turban um mein Haar gewickelt hatte. Dann setzte ich mich aufs Bett und öffnete mit zitternden Händen den Brief.

Die Gefühle, die mich jedes Mal überkamen, wenn ich einen weiteren Brief erhielt, waren herzzerreißend und raubten mir den Atem. Es war, als ob jedes Stück Papier ein weiterer Schritt in Richtung Draven bedeutete, und das war meine treibende Kraft.

Diejenigen, die Augen haben, können leicht sehen, welche Veränderungen man für die bevorstehende Reise in Kauf nimmt. Aber egal, was der Spiegel zeigt, es sind unsere Seelen, die niemals ihre Farbe ändern.

Diese Worte standen auf einem winzigen Zettel. Ich las sie immer wieder, bis es, wie immer, Klick machte. Sie wollte, dass ich mein Aussehen veränderte, bevor ich diese Reise antrat.

»Okay, ich hab‘s verstanden.« Sobald ich das laut aussprach, verschwammen die Worte und verwandelten sich in andere.

Ein Löwe kann die Löwin nicht riechen, wenn sie sich in eine Motte verwandelt, selbst wenn sie von der Flamme verbrannt wird.

Und dann begann der Zettel plötzlich von innen nach außen zu brennen.

»Scheiße!« Ich zog schnell meine Hand zurück, bevor mich das Papier verbrannte. Es schwebte in der Luft, während es sich in winzige schwarze Stücke verwandelte und dann verschwand. Sie wollte also nicht, dass irgendjemand in Erfahrung bringen konnte, was auf diesem Zettel stand. Das war in Ordnung, aber wenn ich vorankommen wollte, musste ich zuerst einen Ort aufsuchen. Einen Ort zurück zum Anfang …

Afterlife.
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Als ich hörte, wie Jacks Truck vorfuhr, war ich aufgeregt und bereit, loszulegen. Ich war für meine Mission sogar ganz in Schwarz gekleidet. Alles, was ich brauchte, befand sich in meiner Tasche, und ich konnte die Münze in meiner Hosentasche spüren, wo ich sie versteckt hatte.

Ich ging nach draußen, schloss die Tür ab und lief zu Jack hinüber. Er war so ein Gentleman, dass er sich sogar vorbeugte und die Tür für mich öffnete.

»Hey, du«, sagte er und ich lächelte ihn an, als ich einstieg.

»Hallo, Jack. Wie geht‘s dir?«, fragte ich mit einem Grinsen.

»Jetzt umso besser, wenn ich dich zu Gesicht bekomme.« Er zwinkerte mir zu, woraufhin ich lachte. Es würde wohl niemals einen Punkt geben, an dem Jack nicht mit mir flirtete, also wäre es seltsam, wenn er sich jemals anders verhalten würde. Das war einfach die Beziehung, die wir hatten, und wir wollten es auch nicht anders. Es tat niemandem weh, und selbst bei den wenigen Malen, wo er Draven gesehen hatte, war er ihm immer respektvoll gegenübergetreten. Jack war ein großartiger Freund, was der Grund war, warum ich ihn um Hilfe gebeten hatte.

»Hey, ich mag deine Haare. Hab dich so noch nie gesehen, aber es steht dir.« Er machte mir ein Kompliment, das mich erröten ließ. Ich hatte es außer Haus noch nie so getragen, aber der heutige Abend war etwas anderes. Ich hatte sie zu einem tiefhängenden Pferdeschwanz gebunden und zu einem Zopf geflochten. Eines der lilafarbenen Bänder, die mir Draven einmal um eine Rose gewickelt hatte, zierte das Ende. Mein Haar war seither um einiges gewachsen, und die Spitzen schwangen über meine Taille bis zu meinem Hintern.

»Danke. Hey, neues T-Shirt?«, fragte ich ihn mit Blick auf den Black Sabbath-Schriftzug. Ein brauner Helm mit einer Gasmaske prangte auf der Vorderseite, über der Aufschrift U.S. TOUR 1978.

»Ja. Hat mir RJ besorgt. Das hat Tony Stark im Avengers-Film getragen.« Er war ein großer Comic-Fan, und Ironman war definitiv sein Favorit.

Wir unterhielten uns über alltägliche Dinge, als er in die Straße unseres schmuddeligen Lokals einbog, das dank des Gelächters, das uns dort jedes Mal überkam, wenn wir die Leute beobachteten, schnell zu unserem Lieblingslokal geworden war.

Drinnen versuchten wir, es uns in den harten Sitzecken so bequem wie möglich zu machen. Jack legte seine Speisekarte hin und sagte:

»Okay, Kaz. Was ist los?« Ich holte tief Luft und legte auch meine Speisekarte ab, um ihn in meinen verrückten Plan einzuweihen.

»Jack, das hört sich jetzt irre an, aber ich brauche deine Hilfe.« Seine Augen weiteten sich kurz und er nickte, damit ich fortfahren konnte.

»Du darfst es aber niemandem erzählen, nicht einmal RJ. Bist du damit einverstanden?« Besser, zuerst zu fragen, doch er lachte nur.

»Das ist doch klar. Erzähl dem Mädchen irgendwas und warte fünf Minuten, bis es in der gesamten Stadt herumgeistert«, sagte er kopfschüttelnd und grinsend.

»Ja, aber wir lieben sie.« Ich bestellte eine Cola bei der nicht gerade freundlichen Kellnerin.

»Okay, wir haben uns darauf geeinigt, dass ich es niemandem erzähle. Aber wirst du mir sagen, worum es geht, bevor ich einen Gehstock brauche?« Ich rollte mit den Augen und warf ihm meine Speisekarte zu.

»Okay, aber bitte verurteile mich nicht.« Er hob seine Hände.

»Ich verurteile nie jemanden. Das weißt du, Keira.«

»Ja, aber das hier … Na ja, du wirst denken, ich wäre verrückt.«

»Das tue ich schon, falls das hilft.« Ich lachte über seine Sticheleien und wir schwiegen, als die Kellnerin unsere Getränke brachte.

»Also, worum geht‘s? Du willst doch nicht etwa zum Zirkus gehen, oder? Du weißt, dass du als nächste bärtige Dame ein paar mehr Stoppeln brauchst, ja?« Ich lachte und schnippte ihm diesmal mein Eis entgegen.

»Du musst es ja wissen. Bist du nicht letzte Woche mit ihr ausgegangen?«, entgegnete ich, was uns beide wieder zum Kichern brachte.

»Okay, mal im Ernst. Ich, äh …«

»Spuck‘s einfach aus. So schlimm kann es nicht sein.«

»Ich fliege nach London, um Draven zu finden, aber niemand weiß davon.« Ich platzte damit geradewegs heraus, und sein Gesicht fiel in sich zusammen.

»Warum?«, war das Einzige, was er nach Minuten fassungslosen Schweigens sagte.

»Sagen wir einfach, wir haben noch etwas zu klären.« Ich zuckte mit den Achseln.

»Ich denke, das ist keine gute Idee, Kaz.« Sein Gesicht wurde ernst. Jetzt fühlte ich mich noch mieser, weil ich ihn in die Sache reingezogen hatte.

»Es ist entschieden, und mein Flug ist bereits gebucht.« Er sollte wissen, wie ernst es mir damit war, aber ich hasste es, den Funken in seinen Augen erlöschen zu sehen, wissend, dass ich das getan hatte.

»Ganz allein?« Auf seine Frage hin nickte ich einfach.

»Und er hat keine Ahnung?« Nun, bei diesem Teil musste ich nicht lügen.

»Niemand weiß es außer dir und dem Freund, den ich dort treffe.« Daraufhin schien er sich ein wenig zu entspannen.

»Du bist also nicht ganz auf dich allein gestellt?«, fragte er. Es war klar, dass er sich Sorgen um mich machte.

»Ich denke nicht, aber jetzt brauche ich deine Hilfe.«

»Was soll ich tun?« Das kam wie aus der Pistole geschossen, als hätte er nicht einmal darüber nachdenken müssen.

»Ich weiß, dass es nicht fair ist, aber ich habe keine Wahl. Ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg …«

»Keira, sieh mich an … Ich bin dein Freund. Ich weiß, dass du alles, was du tust, nur tust, um die Gefühle anderer zu verschonen.« Seine Worte berührten mich. Ich griff über den klebrigen Tisch.

»Danke, Jack. Das bedeutet mir sehr viel.«

Nach dem Essen bat ich Jack, mich nicht zu Hause abzusetzen, da ich noch etwas zu erledigen hatte. Er hob eine Augenbraue, sagte aber nichts dazu. Wir hatten gerade angehalten, als ein tiefer Seufzer aus mir herauskam.

»Es sieht so öde aus. So leer«, sagte ich und blickte auf ein Gebäude, das ein Teil von mir geworden war. Es so zu sehen, verursachte einen Schmerz tief in mir und ließ mich so leer fühlen, wie dieser Ort jetzt war.

»Weil es auch so ist, Keira«, sagte Jack leise. »Warum tust du dir das an?«

Seine Frage verblüffte mich, auch wenn er sie nur stellte, weil ich ihm viel bedeutete. Ich drehte mich zu ihm um.

»Wenn ich es nicht versuche, würde ich es auf ewig bereuen, und so könnte ich nicht leben. So wie du alles in deiner Macht Stehende versucht hast, um Celina zu finden, muss ich dasselbe tun, bevor ich den Punkt erreiche, an dem ich mir sicher sein kann, dass ich alles getan habe und trotzdem mit denselben Antworten dastehe, die ich von Anfang an kannte. Erst dann weiß ich, dass es nicht umsonst war … Verstehst du?«

»Ich glaube, ja. Aber Keira, darf ich dir einen Rat geben?« Ich nickte.

»Verlier dich nicht selbst auf der Suche nach diesen Antworten. Egal, wie das ausgeht, egal, wie sehr wir uns einreden, dass es besser wird, wenn wir all die Antworten kennen … Manchmal läuft es nicht so. Manchmal ist es besser, die Dinge so zu belassen, wie sie sind. Dann ist es einfacher, ein neues Ende zu erschaffen. Eines, das uns zum Lächeln bringt. Manchmal …« Er sah aus, als würde er sich gleich verschlucken, also drehte er sich weg und starrte aus dem Fenster. Er hatte keine Ahnung, wie tief er mich mit seinen nächsten Worten traf.

»Manchmal bleiben die Dinge besser … tot.«

Nachdem ich mich von Jack verabschiedet hatte und auf den Eingang von Afterlife zugegangen war, schwirrten mir seine Worte immer wieder durch den Kopf. Ich hatte Jack gesagt, dass ich Frank anrufen würde, um mich abzuholen, damit er nicht warten musste. Er hatte keine Ahnung, dass Frank gar nicht mehr hier war. Ich konnte nicht noch jemanden gebrauchen, der sich Sorgen um mich machte. Ich hatte ihm schon zu viel erzählt. Aber ich wusste, dass jemand auf der Welt die Wahrheit kennen musste, für den Fall, dass mir etwas zustoßen sollte. Ich wollte, dass meine Familie wenigstens einen Schlussstrich ziehen konnte, und Jack war der Schlüssel dazu.

Ich bat ihn, die Lügen, die ich meiner Familie erzählt hatte, zu bestätigen, falls es je dazu kommen sollte. Sie mussten glauben, dass ich mit ihm nach Europa gereist war, obwohl die Crew in Wirklichkeit einen Roadtrip zum Grand Canyon und durch Las Vegas machte. Wir hatten genau besprochen, was er sagen sollte, falls ihn jemand anrufen würde, und uns verschiedene Ausreden ausgedacht. Ich versicherte ihm, ich würde ihn anrufen und mich mindestens zweimal pro Woche bei ihm melden.

Auf diese Weise konnte ich auf Nummer sicher gehen. Ich hatte sogar die Adresse von Transfusion in Deutschland herausgefunden, da ich tatsächlich eine Website entdeckt hatte. Nachdem ich ihm Adresse, E-Mail und Website notiert hatte, hatte ich ihm gesagt, er solle sich mit jemandem namens Judas in Verbindung setzen und ihm mitteilen, dass sein kleines Mädchen in Schwierigkeiten steckte, falls er eine Woche lang nichts von mir gehört hätte. Dann sollte er diesem Mann alles erzählen, was er wusste. Jack hatte eine Menge Fragen dazu gestellt, aber als ich den Kopf schüttelte, verstand er den Wink.

»Hoffen wir, dass es nicht so weit kommt, aber wenn doch etwas schiefgeht, dann ist er derjenige, der helfen kann.« Nach dieser Offenbarung wirkte er nicht erleichtert, sondern nur noch besorgter. An diesem Punkt umarmte ich ihn zum Abschied und versicherte ihm, dass ich alles im Griff hatte. Hoffentlich.

Ich ging auf die Eingangstür zu, aber sie war wie beim letzten Mal fest verschlossen. Das Einzige, was mir fehlte, war der blutverschmierte Zettel, den ich hier hinterlassen hatte. Wer hatte ihn entfernt?

Ich beschloss, noch einmal Detektiv zu spielen und mich umzusehen. Meine beste Chance bestand darin, es mit der Zugangstür an der Seite des Gebäudes in der Nähe der Mülltonnen zu versuchen. Diese Tür führte direkt durch den hinteren Teil und dann in den Barbereich. Ich ging die Metallstufen hinauf und gab den Code ein, den ich auswendig kannte. Als das Ding mich anpiepste, versuchte ich es erneut.

»Ach, komm schon!«, rief ich, doch dann wurde mir klar, dass jemand den Code geändert hatte. Was sollte ich jetzt tun? Wie sollte ich da reinkommen? Ich trat zurück und schaute auf den oberen Balkon, der mit dem VIP-Bereich verbunden war. Wenn ich nur irgendwie da hochkommen könnte … Ich ging die naheliegendsten Optionen durch, die mir in so einem Moment in den Sinn kamen. Die erste strich ich schnell von meiner Liste. Selbst wenn ich von zu Hause eine Leiter holen würde, hätte ich kein Auto, um sie hierher zu bringen. Mein Truck war immer noch bei Eddie, und da ich Bammel davor hatte, mit ihm zu reden, ließ ich Frank anrufen und nachfragen.

Ihm wurde gesagt, dass es noch ein paar Dinge zu reparieren gäbe und es etwas länger dauern würde, weil er ein Teil bestellen musste. Tja, ich brauchte mein Auto in nächster Zeit nicht. Eine Leiter hingegen schon, dachte ich, als ich noch ein paar Schritte zurückging.

Ich sah mich um. Da kam mir eine verrückte Idee. War das wirklich machbar? Ich stellte mich zu den Mülltonnen und sah, dass der dickere Teil des Efeus in Reichweite war, wenn ich mich auf die Tonnen stellte. Es war mehr als riskant, aber ich konnte ja niemanden anrufen, der mich reinlassen würde. Als ich eines Tages mit Mike und den anderen Jungs unterwegs war, hatte ich erfahren, dass alle, auch Jerry und Gary – die Zwillinge, die Afterlife leiteten – den Sommer über freigestellt und dafür gut entschädigt worden waren. Mir wurde auch erzählt, dass Jerry seine Schlüssel hatte abgeben müssen, was noch nie von ihm verlangt worden war. Schon seltsam.

Natürlich wusste ich, warum, aber ich hatte Mike meine Verwirrung vorgetäuscht, so gut ich konnte. Also blieb mir nichts anderes übrig als die verrückte Option, die ich gerade in Betracht zog. Somit tat ich das Undenkbare, trotz meiner Höhenangst. Ich hängte mir die Tasche diagonal über den Oberkörper und kletterte auf den massiven Müllcontainer, wobei ich das Metall an den Seiten als Halt benutzte. Sobald ich mich aufrichtete, hörte ich es protestierend aufstöhnen.

»Ach, halt die Klappe. So schwer bin ich nicht!«, schnauzte ich, während ich nach oben griff und eins der dicken Efeubüschel packte. Ich zog daran, um die Stabilität zu testen. Das Zeug war so dick und alt, dass es fast schon mit dem Gebäude verschweißt war. Ich blickte nach unten und erkannte, dass sich dort eine perfekte Stelle für meinen Fuß befand. Ich atmete dreimal tief durch, sagte mir, dass ich verrückt sei, und hievte mich hoch.

Ich hielt die Augen geschlossen, darauf wartend, dass der Efeu mit mir nach hinten kippte, aber als das nicht passierte, atmete ich aus. Ich öffnete die Augen, sah eine Wand aus grünen, üppigen Blättern und sog den Duft der Erde in meine Lungen ein, bevor ich nach dem nächsten Stück griff. Es war einfacher, als ich gedacht hatte. Wie Klettern an einer Seilwand mit Netzen. Ich musste nur den Balkonsims im Auge behalten. Erst als ich nach dem nächsten Stück griff, ließ mich der Schmerz, der manchmal durch meine Hand schoss, abrutschen. Ich hielt mich mit der anderen Hand fester, aber ich brauchte eine Minute, um den Schmerz und den nahen Sturz in den Tod zu überwinden und weiterzumachen.

Als das steinerne Geländer in Reichweite war und ich es mit meiner Hand berühren konnte, schmerzte sie so sehr, dass mir die Tränen kamen. Ich sagte mir immer wieder: »Jetzt ist es nicht mehr weit, nur noch ein kleines Stückchen.« Das war der einzige Gedanke, der mich vorwärts brachte. Schließlich war ich hoch genug, um mein Bein über den Rand zu ziehen. Keuchend brach ich auf dem Balkon zusammen. Ich zog meine schmerzende Hand an meine Brust. Als ich meine Finger bewegte, schrie ich auf. Wenn ich nach Hause kam, würde ich als Erstes ein paar Schmerztabletten schlucken und eine Tüte Erbsen aus dem Gefrierschrank holen.

Ich rappelte mich hoch und spähte über die Kante, um zu sehen, wie weit ich gekommen war. Ich konnte nicht glauben, dass ich es geschafft hatte, aber in meiner Situation gab es nichts Motivierenderes als eine Vision von Draven in der Hölle. Ich schaute auf meine Hände, zerkratzt und aufgeschürft von der rauen Behandlung, der ich sie gerade unterzogen hatte. Aber in dem Moment war mir das egal, und ich rieb sie einfach an meinen Jeans ab.

Jetzt kam der knifflige Teil: Was tun, wenn sich die Tür nicht öffnete? Ich bezweifelte, dass ich es schaffen würde, wieder nach unten zu klettern. Der Blick nach oben zum Ziel und in den Himmel war eine Sache, aber der Blick nach unten auf die Erde und den möglichen Tod war eine ganz andere.

Ich wagte mich zu den doppelten Balkontüren vor, die dank des Milchglases keinen Einblick in den Raum dahinter gewährten, und hielt den Atem an, als ich die Hand hob. Das war‘s. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Mit zusammengekniffenen Augen streckte ich die Hand aus, bis ich das kühle Glas unter meiner Handfläche spürte. Als ich das Zischen hörte und die Luft beim Öffnen auf mein Gesicht traf, musste ich lächeln. Ich öffnete meine Augen wieder und wurde von einem Blitz voller Emotionen begrüßt.

»Ich bin zu Hause«, sagte ich, als ich durch die offene Tür trat. Der Anblick und der Geruch des Ortes füllten jede meiner Poren und ich spürte, wie mein Körper innerlich zu summen begann. Das gleiche Gefühl, das mich überkam, wenn Leivic mich berührte. Als ob mein Körper sich nach allem Übernatürlichen sehnte. Jetzt hier zu sein, war das Angenehmste, was ich seit langem gefühlt hatte. Ich spürte sogar, wie der Schmerz in meiner Hand nachließ. Keine Ahnung, wie das möglich war, aber das Gebäude heilte mich irgendwie. Hätte ich keinen Job zu erledigen gehabt, wäre ich sofort hier eingezogen und nie wieder weggegangen.

Ich wagte mich weiter in den Raum vor, während sich die Tür hinter mir schloss. Alles sah so seltsam aus, jetzt, da niemand hier war, vor allem die Bar ohne ihren Barmann. Ich hatte mich nie an die Tatsache gewöhnen können, dass Karmun weg war. Eine der anderen Kellnerinnen hatte den Dienst übernommen, bis ein Ersatz gefunden worden war, aber ich spürte jedes Mal ein Zwicken in der Brust, wenn ich zur Bar blickte. Als ich daran vorbeiging, war das jedoch nichts im Vergleich zu dem Gefühl, das mich beim Anblick des oberen Tisches durchfuhr.

Ich fühlte mich, als würde ich bei jedem schweren Schritt in Richtung meiner Vergangenheit durch dicken Schlamm waten. Ich stellte mich gegenüber von Dravens Platz und wurde von der Erinnerung an das letzte Halloween heimgesucht, als ich hier gestanden und Draven mit meinem Mut herausgefordert hatte. Das war die Nacht, in der ich Malphas kennenlernte. Nur ein paar Monate später hatte er versucht, mich zu töten. Wie sehr sich mein Leben seit dieser Nacht verändert hatte … Der Gedanke trieb mir die Tränen in die Augen.

Der Raum war größtenteils in den leeren Schatten verborgen. Es fühlte sich an, als wären die Geister derer, die hier einst ihre Nächte verbracht hatten, alles, was übrig geblieben war. Die Sitze warteten darauf, dass ihre Stammkunden zurückkamen. Kunstwerke aus Metall, die einst als schön galten, waren wie vergessene Autos auf einem Schrottplatz stehen gelassen worden. Der Raum hatte seine geheimnisvolle Anziehungskraft verloren, ersetzt durch etwas Trauriges und Deprimierendes. Er war einst ein Hort der übernatürlichen Energie, die aus jedem Stein des Gebäudes sickerte, gewesen. Übrig blieb nur eine leere Hülle, in der früher das Leben erblüht war. Es fühlte sich an, als wäre dieser Raum ein Spiegelbild von mir selbst, und die Empathie, die ich verspürte, reichte aus, um mich zittern zu lassen.

Ich schlenderte umher und fuhr mit der Hand an den Rückenlehnen entlang, bis ich zu dem einzigen Sitz kam, der mir etwas bedeutete. Ich zog den schweren Stuhl zurück und schaute auf die Stelle, an der der Mann selbst gesessen hatte. Als sich meine Augen an das Licht gewöhnt hatten, erblickte ich etwas, doch gerade als ich es aufheben wollte, ließ mich eine Stimme hinter mir erstarren.

»Was hast du hier zu suchen?« Ich sprang auf und wirbelte herum, um mich dem Ärger zu stellen, in dem ich steckte. Immerhin war ich soeben in ein verschlossenes Gebäude eingebrochen. Ich wollte mich gerade erklären, als die Gestalt aus den vergessenen Schatten trat.

Mein Mund klappte auf, aber ich fand keine Worte. Träumte ich? Das konnte nicht sein … Oder doch?

»Keira?« Als er meinen Namen aussprach, riss er mich aus meinen Gedanken. Ich kehrte direkt in die Realität zurück, und was ich dort fand, war sowohl unglaublich als auch wunderschön. Diese perfekte Stimme. Dieser starke Körperbau. Dieses engelsgleiche Gesicht. Ich flüsterte das Einzige, was ich durch den Nebel der Gefühle hindurch sagen konnte.

»Vincent?«
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»Keira!« Vincent rief meinen Namen, und in diesem Moment ließ ich mich von meinen Gefühlen leiten. Ich rannte zu ihm und warf mich in seine Arme. Er fing mich auf. Zum ersten Mal seit jenem schrecklichen Tag, an dem mir alles genommen worden war, konnte ich wieder richtig atmen.

»Oh, Keira«, brummte er, während er mich an sich drückte. Ich saugte die Berührung auf wie ein ausgehungertes Wesen. Er drückte meinen Kopf an seine Brust und benutzte dabei die ganze Länge seines Unterarms. Sein Ellbogen lag an meinem Schulterblatt und seine Handfläche hielt mich fest, während sein anderer Arm meinen Rücken umklammerte, als wollte er nie wieder loslassen. Erst als er anfing, beruhigende Laute von sich zu geben, während er auf mich herabblickte und mit seiner Hand kleine, beruhigende Kreise auf meinem Rücken zog, merkte ich, dass ich schluchzte.

Ich hatte meine Arme um seine Taille geschlungen, als würde ich ihn nie wieder loslassen. Keine Ahnung, wie lange wir aneinander festhielten, aber er lockerte seinen Griff um mich erst, als meine Tränen versiegten. Er erlaubte mir, meinen Kopf zurückzulegen und zu ihm aufzuschauen. In seinen Augen schwammen zu viele Emotionen, um auch nur eine davon zu erkennen, aber sein Lächeln stürzte mich beinahe ins Verderben. Sanft wischte er mit beiden Daumen meine Tränen weg, und ich rang schluchzend nach Luft.

»Besser?«, fragte er mich und ich wurde rot vor Scham.

»Also, diese Farbe steht dir auf jeden Fall besser.« Er strich mit einer Fingerspitze über meine rosigen Wangen.

»Vincent, ich …«

»Ich weiß, dass du Fragen hast, Keira, aber lass uns uns erst einmal hinsetzen. Du siehst erschöpft aus. Komm.« Er nahm meine Hand in seine. Starke, blasse Finger tippten gegen meine Hand, um mich dazu zu bewegen, zu ihm aufzublicken. Als ich das tat, erhaschte ich so etwas wie Schmerz in seinen kristallblauen Augen, der sie für eine Sekunde verdunkelte. Ich wollte ihn fragen, was los war, aber er lächelte mich an, bevor er mich mit sich zog. Es überraschte mich, dass wir uns nicht in den VIP-Bereich setzten, und es tat mir weh, als wir nicht nach hinten durch die Türen gingen, dorthin, wo immer noch sein Zuhause war. Als ob ich in diesem Teil seines Lebens nicht mehr willkommen wäre.

Stattdessen führte er mich die Haupttreppe hinunter in den unteren Teil des Clubs, wo ich ihn bisher nur zweimal zu Gesicht bekommen hatte. Das erste Mal war vor langer Zeit gewesen, in jener Nacht, als die Dravens in mein Leben getreten waren. Das zweite Mal war er gekommen, um mich davon abzuhalten, meiner Cousine die Augen auszukratzen. Aber ich hätte nie gedacht, dass ich noch einmal in diese Situation geraten würde. Die, in der ich das Gefühl hatte, er wollte mich aus Afterlife ein für allemal hinausbegleiten.

Ich ließ mich die Treppe hinunter Richtung Eingang führen. Als ich die schweren geschnitzten Türen erblickte, zog ich seine Hand zurück.

»Bitte nicht … Zwing mich nicht, zu gehen. Bitte«, flehte ich, als er sich zu mir umdrehte und ich denselben Schmerz in seinen blassblauen Augen wie einen dunklen Blitz aufflackern sah. Ich hatte es noch nie in Vincents Augen gesehen. Vor allem wusste ich nicht, was es zu bedeuten hatte. Er antwortete nicht, sondern streckte nur seinen Arm zu einer kleinen Sitzecke aus. Vier rote Samtstühle standen auf schwarz lackiertem Holz. In der Mitte befand sich ein schwerer, runder Eisentisch. Er führte mich zu einem Stuhl und drückte sanft auf meine Schultern, bis ich nachgab und mich setzte. Er blieb für einen Moment stehen, um mich genauestens in Augenschein zu nehmen, bevor er den Platz mir gegenüber einnahm.

»Ich weiß, dass ich dich zur Tür hinausbegleiten sollte, Keira, aber wenn ich das tue, verurteile ich mich selbst zu einer Welt des Schmerzes, also zur Hölle mit den Konsequenzen.« Er spuckte die Worte aus, als würden sie einen üblen Geschmack nach sich ziehen.

»Oh, nein. Nicht du auch noch«, raunte ich, da ich nur zu gut wusste, was diese Worte bedeuteten. Als er eine perfekt geformte Augenbraue hob, fuhr ich fort.

»Bevor er starb, hat er dir befohlen, nicht mit mir zu sprechen, stimmt‘s?« Meine Stimme zerbrach bei dieser Vorstellung beinahe. Der gleiche Schmerz durchfuhr ihn, und mir wurde klar, wie sehr ihn der Tod seines Bruders getroffen hatte. Allein die Worte ließen ihn mit den Zähnen knirschen, und die Farben in seinen Augen verwirbelten sich, als würde ein Sturm aufziehen.

»Dominics Tod war nichts, was du jemals hättest durchmachen sollen, Keira, aber es wurde von denen entschieden, die mächtiger sind als ich. Wenn ich die Dinge hätte ändern können, dann hätte ich meine eigene Seele dafür gegeben. Ich möchte, dass du weißt, dass ich das nie gewollt habe, weder für dich noch für meinen Bruder, aber …« Es schien, als könnte er nicht weitermachen, als würde er erst versuchen, das Blei zu schlucken, bevor seine nächsten Worte folgen konnten. Also beendete ich den Satz für ihn.

»Aber das Schicksal hatte andere Pläne«, sagte ich leise, doch Vincents Reaktion überraschte mich. Er sprang aus seinem Stuhl und warf den Eisentisch aus dem Weg. Er überschlug sich zu oft, als dass ich es hätte zählen können, aber er durchquerte den ganzen Raum, bevor er in den Bühnenbereich krachte. Ich zuckte bei dem Knall zusammen und gaffte Vincent an, der zum ersten Mal in meiner Gegenwart die Beherrschung verloren hatte.

»Verdammt sei das Schicksal, Keira! Verflucht seien sie dafür, dass sie dich da hineingezogen haben, und verflucht seien sie dafür, dass sie meinen Bruder dorthin gebracht haben, wo er jetzt ist! Er ist tot und an einem Ort, an dem ich ihn nicht erreichen kann. Ich habe versucht, in seinen Käfig zu gelangen, doch er selbst hat den Schlüssel weggeworfen und die, die er liebt, aufgegeben. Deshalb sage ich: Scheiß auf das Schicksal und den Grund für diesen Tod! Sie haben ihn mir weggenommen, genauso wie sie ihn dir weggenommen haben. Selbst wenn ich die Wünsche meines Bruders ignorieren könnte, wie könnte ich die meines Königs ignorieren?!« Seine Stimme dröhnte durch den Raum in dem widerhallenden Zorn, den wir beide verspürten. Es war das erste Mal, dass Vincent mir richtig Angst einjagte, und ich beobachtete, wie seine nackten Unterarme mit der Kraft, die er unter Verschluss hielt, zu glühen begannen. Die dicken Muskelstränge spannten sich an. Das blaue Glühen raste durch seine Adern, als der Engel in ihm die Ungerechtigkeit verurteilte.

In diesem Moment wusste ich, wie er sich fühlte. Ich kannte den Schmerz, der ihn durchströmte, und das, was von meinem Herzen übrig war, zerbrach für ihn. Ich nahm einen stockenden Atemzug, der seine Wut zu durchbrechen schien. Seine Brust senkte und hob sich durch sein enges, verblichenes Harley Davidson T-Shirt, während er versuchte, sich zu beruhigen. Er seufzte, als er auf mich herabsah und schloss die Augen, bevor er ein paarmal tief durchatmete. Dann fuhr er sich frustriert mit der Hand durch seine kurz geschorenen Locken und nahm wieder Platz.

»Verzeih mir«, sagte er mit einer Stimme, die noch nicht ganz zu dem sanft sprechenden Vincent zurückgekehrt war, den ich gewohnt war.

»Keira, sieh mich an.«

»Es tut mir so leid, Vincent. So leid …« Ich war nicht in der Lage, ihm zu geben, worum er mich bat, denn ich wusste, dass ich, sobald ich in seine Augen blickte, an dem Schmerz darin zerbrechen würde.

Dann streckte er seine Hand aus, um zwischen meinen Beinen den Stuhl zu ergreifen, und die Muskeln an seinem Unterarm kontrahierten, während er mich zu sich zog. Das Geräusch der Stuhlbeine, die über den Schieferboden schrammten, zuckte wie ein Stromschlag durch den Raum. Ich konnte nicht nach oben schauen, aber ich sah seine gespreizten Beine, als ich ihm näher kam. Er stoppte die Bewegung erst, als er mich dazwischen positioniert hatte. Er musste mein heftiges Schlucken gehört haben.

»Sieh. Mich. An. Keira.« Seine Stimme klang jetzt geradezu befehlend. Es war ein ganz anderer Vincent, der mir nun gegenübersaß. Einer, der mich fast zu seinen Füßen wimmern ließ. Ich spürte, wie er mein Kinn erst leicht und dann fester packte, um es anzuheben, bis ich ihm ins Gesicht schaute. Dort traf ich auf eisblaue Augen, die vor Intensität fast glühten. Für einen Moment sah er so aus, als wollte er mich verschlingen und ich war mir nicht sicher, ob ich in der Lage gewesen wäre, ihn zu stoppen.

»Jetzt hör mir zu. Ich möchte, dass du dein Leben weiterlebst. Du hast so viel mehr verdient. Jetzt hast du die Chance, das Glück zu finden, das für dich bestimmt war. Die Götter wollen dich, Keira, aber selbst sie können dich nicht zwingen, etwas zu tun, was du nicht willst. Sogar unsere Auserwählte bekommt eine Chance auf freien Willen, und das scheint deine Chance zu sein. Daher rate ich dir: Nimm sie wahr, Keira. Bei den Göttern, nimm sie!« Ich starrte ihn ungläubig an.

»Wie kannst du das sagen? Wie …?«

»Weil es deine einzige Wahl ist. Nimm diese Chance ohne jegliche Reue wahr. Denn sei gewarnt, Keira. Reue ist nicht dein Freund und wird deine Seele nur zermalmen.« Seine Augen hielten meine gefangen, während ich versuchte, mich von seinen Worten loszureißen. Ich brauchte dieses Gefasel nicht. Und er konnte seinen Rat an den himmlischen Ort zurückschicken, an dem er geboren worden war! Als er meine Reaktion bemerkte, verfestigte sich sein Griff um die Armlehnen. Mit Verzweiflung in seinen Augen gab er mir zu verstehen, dass ich seinem Flehen Gehör schenken sollte.

»Und das weißt du mit Sicherheit?« Wieder peitschte die Farbe in seinen Augen wie eine wütende See auf meine.

»Ja, Keira, das weiß ich mit Sicherheit. Und das ist nichts, was ich für jemanden will, der mir wichtig ist.« Daraufhin biss ich mir auf die Lippe. Sein erhitzter Blick folgte der Handlung.

»Jemand, der dir wichtig ist?«, wagte ich zu fragen.

»Sehr«, war seine einzige Antwort, aber das Schnurren hinter jedem ausgesprochenen Buchstaben ließ eine kribbelnde Welle durch meinen Körper laufen.

»Ich weiß nicht, wovor du mich beschützen willst, Vincent. Dein Bruder ist weg und du hast selbst gesagt, dass nicht einmal du ihn zurückbringen kannst. Was erwartest du von mir? Dass ich ihn einfach vergesse und mich online bei Lonely Hearts anmelde, eine Anzeige in die Zeitung setze und wieder anfange, mich zu verabreden? Denn das kann ich nicht tun!«, blaffte ich, verletzt, dass er überhaupt einen Gedanken daran verschwendete. Doch seine Augen wurden wieder heller, und er rahmte meine Wange mit seiner Handfläche ein.

»Nein, das erwarte ich nicht von dir, Keira. Aber irgendwann wäre es schön, zu wissen, dass es jemanden gibt, der auf etwas so Wertvolles achtgibt. Aber warum bist du überhaupt hier? Warum bringst du dich damit in Gefahr?« Er nahm meine Hände in seine und drehte sie um, als könnte er die Kratzer sehen, die innerhalb weniger Minuten verheilt waren. Daraufhin wurde ich rot und zog meine Hände weg, was er duldete.

»Ich brauchte Trost und dieser Ort … Er ist auch ein Teil von mir geworden«, sagte ich, obwohl mir unwohl bei dem Gefühl war, das es in mir dabei hervorrief.

»Du verstehst das nicht!«, zischte ich, stand auf und stieß ihn weg, als er versuchte, mich aufzuhalten.

»Nein, jetzt wirst du mir zuhören!«, schnauzte ich, während ich wegging, bevor ich abrupt auf dem Absatz kehrtmachte, um ihn finster anzusehen.

»Glaubst du, es ist so einfach, von hier wegzugehen? Einfach aufzugeben und weiterzumachen? Herrgott noch mal, Vincent, es war einfacher, entführt und gefoltert zu werden. Einfacher, von einem Verrückten für einen Dämon gehalten zu werden!« Ich sah, wie er zusammenschreckte.

»Es war einfacher, einen Spiegelsplitter in meine eigene Haut zu rammen und mein Leben mit jedem Schnitt weiter abzuschneiden, als dieses Leben nach Draven zu leben. Der einzige Grund, warum ich jeden Morgen überhaupt Luft hole, sind die Menschen, die ich verletzen würde, wenn ich es nicht täte. Jeden verdammten Tag denke ich daran, mich Draven anzuschließen, so miserabel fühle ich mich dabei, ohne ihn auf dieser Erde zu sein! Ich weiß, dass er dein Bruder ist, Vincent, und ich weiß, dass du verletzt bist, aber mir zu sagen, dass ich weitermachen soll, ist, als würde ich dasselbe von dir verlangen!« Als ich fertig war, liefen mir Tränen aus den Augen. Tränen des Schmerzes und der Wut. Ich keuchte, und meine Reaktion äußerte sich durch stampfende Füße und geballte Fäuste.

»Ich verst…«

»Oh nein, sag nicht, dass du verstehst! Wie zum Teufel könntest du auch, Vincent? Du lebst immer noch in einer Welt, in der du zumindest Trost von den Menschen um dich herum bekommst. Du wachst immer noch in einer Welt umgeben von dieser Geborgenheit auf. Mir wurde diese Geborgenheit weggenommen, und warum? Weil Draven dachte, es wäre das Beste für mich? Weißt du, was? Scheiß auf ihn und auf dich und vor allem auf deine kranke, verkorkste Idee, dass ich ein besseres Leben führen könnte, denn ich lebe in der Hölle, genau wie er! Ich wache jeden verdammten Tag in meiner eigenen Version von der Hölle auf, und mir wird jeden verdammten Tag aufs Neue bewusst, dass er mich dorthin gebracht hat! Also, was sagst du jetzt, Vincent? Denkst du immer noch, ich sollte einen netten Kerl treffen und sesshaft werden?!« Mir war klar, dass ich gerade die Schuld auf andere schob, aber ich konnte nichts gegen die aufgestaute Bitterkeit tun, die sich gerade entladen hatte. Mir war keine andere Person geblieben, mit der ich darüber reden konnte, und jetzt, wo ich endlich eine gefunden hatte, wollte ich einfach nur überkochen! Und Gott segne sein engelhaftes Herz, denn er saß einfach nur da und nahm es hin.

Als ich fertig war, stand er auf. Ich brach in ein weiteres erbarmungsloses Schluchzen aus und lief zu ihm. Er hielt mich fest und drückte mich an sich, während ich ihm noch feucht von meinen Tränen meine Entschuldigung gegen die Brust murmelte.

»Schhh, ist schon gut. Ich bin hier … Ich bin ja hier.« Er strich mir die Haare aus dem Gesicht und rieb mir den Rücken. Nachdem ich nichts mehr rauszubrüllen hatte, sah ich zu ihm auf.

»Es tut mir leid. Ich wollte nicht …«

»Doch, das wolltest du, und du hattest jedes Recht dazu. Dom hat dich nicht in die Welt hinausgeschickt, damit du dich allein fühlst, sondern um dir einen Neuanfang zu ermöglichen. Leider ließ er sich nicht vom Gegenteil überzeugen. Ich dachte … Na ja, ich wusste, dass es schwierig für dich sein würde, aber ich hatte keine Ahnung, wie sehr. Ich meine, ich …« Er hielt inne und riss seinen Blick von mir los, als sähe er dort die Antworten.

»Was?« Mit nur einem Blick fixierte er mich. Wenn seine Arme mich nicht gehalten hätten, wäre ich zu Boden gesunken. Ich wusste, dass seine nächsten Worte die Bestätigung dafür sein würden, wie ich mich seit diesem Tag gefühlt hatte.

»Ich wusste nicht, dass deine Seele so sehr mit unserer Art verwoben ist, dass du es allein, draußen in der Welt, nicht schaffen würdest. Ich hätte es wissen müssen, aber niemand von uns hat mit diesem Ausmaß gerechnet. Wir dachten, je länger du ohne Dravens Essenz bist, desto einfacher würde es, nicht schwieriger. Ich habe das Gefühl, dass wir dich im Stich gelassen haben«, sagte er und senkte seine Stirn auf meine. Der Energieschub, den er mir damit gab, bestätigte die Bedeutung hinter seinen Worten.

»Das Schicksal hat mich im Stich gelassen, niemand anderes. Ich kann Draven nicht die Schuld dafür geben, dass er gestorben ist, genauso wenig wie ich dir die Schuld dafür geben kann, dass du dich von ihm hast verleiten lassen, weil du doch nur das Beste für mich wolltest. Ich wünschte nur, das würde die Dinge ändern, aber ich weiß, dass du mich dennoch verlassen musst. Nicht w… wahr?« Mein letztes Wort brach schon bei dem Gedanken daran ab. Er konnte mir nur mit einem Nicken antworten.

»Dann weißt du jetzt, warum ich niemals weiterziehen kann, solange ich noch atme und Blut in meinen Adern fließt. Ich kann und werde Draven nie vergessen. Das, was von meinem Herzen übrig ist, lässt mich nicht. Ich war der Ansicht, er hätte das gewusst.« Ich schaute zu Boden, denn der Schmerz in seinen Augen verstärkte sich mit jedem Wort, das er von mir hörte.

»Ich stimme zu, er hätte es wissen müssen und die Dinge anders angehen sollen, und ich wünschte …«

»Was? Was, Vincent?«, drängte ich, auch wenn ich wusste, dass seine Antwort den Speer nur noch tiefer in mein Herz treiben würde.

»Vergiss es. Komm. Nichts hält dich mehr an diesem Ort, und es gibt keinen Grund, dich noch länger zu quälen. Ich werde dich nach Hause bringen«, sagte er, nahm meine Hand und zog mich in Richtung der Bar. Ich wollte wirklich in Erfahrung bringen, was er sagen wollte, aber sein nächster Schritt hielt mich davon ab. Er drehte sich zur Bühne und bewegte mit seinem ausgestreckten Arm den Tisch, den er durch den Raum geschleudert hatte. Durch eine einfache Bewegung seines Handgelenks hob und senkte er ihn wieder. Die umgeworfenen Stühle, die die Zerstörung verursacht hatte, richteten sich wieder auf. Schon bald sah alles wieder so unberührt aus wie zuvor.

Er holte seine Lederjacke von der Bar, wo er sie zurückgelassen hatte, und führte mich durch die gleichen Türen hinaus, an denen ich zuerst gerüttelt hatte. Er hielt sie mir auf. Dann drehte er sich um. Anstatt sich zu entfernen, sah ich zu, wie er den Türcode umprogrammierte. Ich lächelte, als ich erkannte, dass es das Datum meines Geburtstags war. Keine Ahnung, warum er das getan hatte. Er wusste, dass ich ihn zweifellos benutzen würde, um wieder reinzukommen. Als er über seine Schulter zu mir spähte, zwinkerte er mir zu.

»Kein Hochklettern an Gebäuden mehr, Keira«, warnte er, als er die Stufen zu mir herunterkam und mir sanft eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht strich. Ich grinste ihn frech an.

»Weißt du, dass Spiderman mein Lieblingssuperheld ist?« Das war das erste strahlende Grinsen, das er mir schenkte, und es verwandelte sein ganzes Gesicht in eine solche Schönheit, dass sie mich fast blendete. Er packte mein Kinn und schüttelte es spielerisch.

»Dachte ich mir schon.« Dann beugte er sich so nah zu meinem Gesicht, dass seine nächsten Worte über meine Lippen strichen.

»Aber lass uns die Heldentaten den Profis überlassen und Einbrüche den Bösewichten, ja?« Ich lächelte ihn an und zuckte nur mit den Schultern, bevor ich lachend an ihm vorbeiging. Ich spürte, dass er mir dicht auf den Fersen war, und als wir um die Ecke gingen, konnte ich ein einsames Motorrad dort warten sehen. Ich sage Motorrad, aber was ich eigentlich meine, war ein schwarzer Panther aus Metall, der wie ein Raubtier darauf wartete, dass jemand mit Todesgeschwindigkeit auf seinem Rücken ritt.

Ich musste stehen geblieben sein, während ich es anstarrte, denn er ging an mir vorbei und direkt darauf zu, als würde er einen alten Freund treffen. Oder in diesem Fall einen neuen, weil es so aussah, als wäre es gerade erst aus der Fabrik gekommen. Er hatte auch seine Jacke angezogen, und der Anblick der grauen Jeans und des eng anliegenden Leders, das seinen Oberkörper umhüllte, war geradezu verführerisch. Es war falsch von mir, es zuzugeben oder es überhaupt zu denken, aber ein Mädchen ist auch nur ein Mensch!

Er schaute mich an. Sein Grinsen war das eines bösen Jungen, das man von einem Engel wie Vincent nicht erwartete.

»Gibt es ein Problem, Keira?«, fragte er und versuchte dabei, seinen Humor zu verbergen, den er beim Anblick meines Gesichtsausdrucks entdeckt hatte.

»Ähm, nein, kein Problem. Ich werde einfach auf Frank warten, bis er mich abholt, nichts weiter«, sagte ich, denn ich wusste, dass ich auf keinen Fall dieses Ding besteigen würde!

»Dann wissen wir beide, dass du wohl eine Weile warten musst. Wann kommen sie zurück? In zwei Wochen?«, konterte er zu meiner Überraschung. Als er meine Verblüffung sah, ging er wieder auf mich zu. Seine Miene wurde für einen Moment todernst.

»Lüg mich nie wieder an. Haben wir uns verstanden?« Ich biss mir auf die Lippe angesichts seines neuen Tonfalls und fragte mich, ob er die Rolle seines Bruders in der Kontrollabteilung übernommen hatte. Es war nicht zu überhören, dass königliches Blut in seinen Adern floss.

»Woher hast du das gewusst?«

»Das Woher ist nicht wichtig, aber deine Sicherheit ist es. Also keine Lügen mehr, und wir werden gut miteinander auskommen. Jetzt komm. Zeit, dich nach Hause zu bringen.« Er nahm meine Hand und führte mich in Richtung des Gefährts aus schwarzem Stahl und Chrom.

»Warte!«, rief ich und zog meine Hand weg, woraufhin ich einen Seufzer von seinen Lippen kommen hörte.

»Es ist nur … Ich will nicht nach Hause.« Als er eine Augenbraue hob, fuhr ich schnell fort.

»Ich muss zuerst etwas tun, und dazu brauche ich deine Hilfe.« Diesmal verschränkte er die Arme vor der Brust und ließ damit das Leder seiner Jacke ächzen. In diesem Moment bemerkte ich, dass er auch schwarze Lederhandschuhe trug. Mir kam ein unanständiges Bild in den Sinn, wie er damit über meine nackte Haut strich. Mein Gott, was war nur los mit mir? Das war Dravens Bruder, um Himmels willen! Ich schob es einfach auf mein zerbrechliches, verweichlichtes, sexuell ausgehungertes Gehirn.

»Keira.« Er sprach meinen Namen aus und ich errötete, als ich merkte, dass ich ihn wie eine Zuckerstange, an der ich lecken wollte, angestarrt hatte. Wie peinlich!

»Äh, entschuldige. Wo war ich?« Er hatte wenigstens den Anstand, meinen schwachen Moment zu belächeln. Wenn überhaupt, wirkte er erfreut darüber, wie mein Blick abgeschweift war.

»Du brauchst meine Hilfe bei etwas?«, schnurrte er. Die Art, wie er bei diesem einen Wort verweilte, ließ mich schlucken. Oh, ich brauchte definitiv Hilfe. Nur schade, dass ich mir diese Art von Hilfe von keinem anderen Mann geben lassen würde als Draven. Und damit meinte ich Dominic, natürlich …

»Ja, ich wollte dich fragen, ob du mich an einen bestimmten Ort bringen kannst. Du weißt schon … Um mich zu verabschieden«, fügte ich leise hinzu. Er entfaltete seine Arme und nickte.

»In Ordnung, Keira. Komm schon, deine Kutsche wartet.« Er wies auf das Ungetüm mit den zwei Rädern, und ich erschauderte.

»Hast du hier nicht irgendwo ein Auto?« Er lachte.

»Hast du es noch nicht gehört? Ich bin Biker, kein Autofan.« Jetzt musste ich lachen, als mir ein Gedanke in den Kopf kam und ich den nächsten Kommentar abgab, ohne den praktischen kleinen Filter zu aktivieren, der solche Dinge eigentlich verhindern sollte.

»Als Nächstes sagst du mir, dass du ein Liebhaber bist und kein Kämpfer.« Meine Wangen schmolzen fast dahin, als ich seinen erhitzten Blick erhaschte.

»Wir wissen, dass du schon beides erlebt hast, und ich denke, es ist nicht schwer zu erraten, was ich bevorzuge … Mit der richtigen Partnerin, natürlich.«

»Oder Partnerinnen?« Auch dafür hätte ich mich wieder treten können. Wo war dieser verdammte Filter überhaupt? Im Urlaub?! Damit bezog ich mich natürlich auf damals, als ich die Tür geöffnet und Vincent in Gesellschaft zweier Schönheiten in seinem Bett vorgefunden hatte, in sehr, sehr naher, entblößter Gesellschaft …

Ich war froh, dass er lachte und wollte gerade mitmachen, als er mich schnell um die Taille packte und an sich zog. Meine Hände legten sich auf seine Brust. Es erschütterte meinen Körper, als er ein weiteres grollendes Lachen ausstieß.

»Flirten wird dich nicht davor bewahren, auf mein Bike zu steigen, Keira. Im Gegenteil. Es wird dich nur noch schneller auf dieses Motorrad bringen, also lass das lieber.« Er zerrte mich zu seinem Gefährt, und ich biss mir fast meine Lippe auf bei dem Gedanken, auf dieses Ding zu steigen. Es sah verdammt schwierig aus, zwischen den Oberschenkeln eines Menschen zu sitzen, und der Gedanke half nicht gerade gegen mein rotes Gesicht, das mich wie ein aufheulender Feueralarm verriet.

Er schnitt mir von hinten den Weg ab. Wenn ich den Entschluss fassen würde, diese Fahrt abzulehnen, würde er mir den einzigen Ausweg versperren.

»Ähm … Schönes Bike«, sagte ich, da ich nicht wusste, was ich sonst über etwas sagen sollte, das meinen Tod verheißen könnte. Mir war klar, dass ich ein wenig überreagierte, aber für jemanden wie mich, der so vorsichtig auf den Straßen unterwegs war, waren Motorräder ein Rätsel. Ich wog mich gern in Sicherheit, wenn ich mit tödlicher Geschwindigkeit unterwegs war. Langweilig, ja, aber um langweilig zu sein, musste man lebendig sein.

»Auf sie habe ich schon lange gewartet. Eine Moto Guzzi California 1400«, verkündete er voller Stolz und ich lächelte, als ich die Leidenschaft in seiner Stimme hörte.

»Natürlich«, erwiderte ich spielerisch, woraufhin er mir für meinen übermütigen Kommentar in die Seite stieß. Dann lehnte er sich hinunter und sprach leise in mein Ohr, mit dem Flüstern eines Liebhabers.

»Eine handgefertigte Schönheit. Jedes einzelne Bauteil ist eine perfekte Kombination aus Kraft und schlanker Anmut, und mit 96 PS ist sie ein kraftvolles Tourenrad. Trotzdem werde ich sie sanft behandeln, wie es sich für eine Schönheit gehört, wenn sie zum ersten Mal mit einem Engel reitet.« Als ich bei seinen verführerischen Worten kurz einatmete, spürte ich, wie er an meinem Hals lächelte. Erst als mich seine nächsten Worte aus der Versunkenheit rissen, merkte ich, dass ich meine Augen geschlossen hatte.

»Zeit für etwas Niedliches«, sagte er mit einer Überheblichkeit, die für Vincent neu war. Ich schaute ihn an, als er mir einen schwarzen Helm über den Kopf hielt, und duckte mich weg.

»Ähm, ich glaube, ich verzichte. Vielleicht kann ich einfach ein Taxi nehmen oder so?«

Er lachte. »Du hast doch keine Angst, oder, Keira?«

Ich runzelte die Stirn. Ich kannte dieses Spiel und es gefiel mir nicht, also verschränkte ich die Arme, um ihm das zu zeigen. Natürlich gackerte er nur.

»Das hätte ich auch nicht gedacht. Nicht bei der tapferen Schönheit, die ich so gut kenne.« Seine Ergänzung lenkte mich kurzzeitig ab, und bevor ich mich versah, hatte er den Helm über meinen Kopf gestülpt.

»Hey!«, nörgelte ich.

»Selber hey. Jetzt halt still, damit ich die Riemen festziehen kann.« Zuerst hielt er meine Arme fest, die versuchten, den Helm wieder abzunehmen. Dann kamen seine Hände wieder hoch und legten sich an meinen Hals. Mein Puls pochte und das lag nicht nur an der Fahrt, die er mir zumuten wollte.

»Wir wollen doch nicht, dass deinem hübschen kleinen Kopf etwas zustößt, oder?«, sagte er, während seine Finger erst gegen meinen Pulspunkt klopften, bevor er den Riemen unter meinem Kinn festzog. Er lächelte, als ich schwer schluckte.

»Und ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass so etwas passiert?«, fragte ich unsicher.

»Unter null«, versicherte er mir mit einer Gewissheit, die meine Ängste zunichte machte.

»Bein drüber, Schätzchen.« Bevor ich blinzeln konnte, saß er auf dem Motorrad und klopfte auf den Platz hinter sich. Ich beäugte das Adleremblem, das auf den Sattel geprägt war, und hoffte, dass dies nicht die einzigen Flügel waren, die mich sicher an mein Ziel bringen würden.

Dann atmete ich tief durch und machte die letzten Schritte auf das Gefährt zu. Es war mir unangenehm, auf das Motorrad zu steigen, als würde es gleich anfangen zu bocken oder so, aber zu wissen, welcher himmlische Fahrer es steuerte, brachte mich schließlich dazu, mich zu setzen. Vincent beäugte mich über seine Schulter. Der hintere Teil des Sitzes war erhöht, was mich auf seine Höhe brachte.

»Halt dich an mir fest und stell deine Füße hierhin.« Er zeigte auf die Fußstütze weiter hinten. Erst da bemerkte ich seine Stiefel. Ein Schauer lief mir über den Rücken, als ich seine schweren Biker-Stiefel mit Stahlkappen in Augenschein nahm. Er nahm meine Reaktion als Angst auf, was definitiv der Fall war.

»Keira, mach dir keine Sorgen. Wenn du dich fürchtest oder willst, dass ich langsamer fahre, klopf mir einfach auf den Bauch und ich halte an, okay?« Ich nickte, was ihn zufriedenstellte, woraufhin er mein Visier herunterklappte. Er trat den Ständer mit einem Fuß zurück, bevor er die Kontrolle über das Motorrad übernahm. Ich klammerte mich fester an ihn und hörte ihn glucksen.

»Also, wohin soll‘s gehen, Schätzchen?«, fragte er mich.

Es gab nur eine Antwort. Nur einen Ort, an dem ich sein wollte.

»Dravens Höhle.«
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Er sagte kein Wort über das Reiseziel, das mir vorschwebte. Anstatt einen Kommentar abzugeben, steckte er einfach den Schlüssel ins Zündschloss und startete das stählerne Ungetüm, das unter uns aufheulte. Es war meine erste Erfahrung auf einem Motorrad und ich konnte nicht umhin, mich an Vincent zu heften, als würde mein Leben davon abhängen. Ich krallte mich fest, bis mir die Finger wehtaten, und wir hatten uns noch nicht einmal in Bewegung gesetzt. Ich wollte kein Weichei sein und versuchte mir einzureden, dass es nur ein Motorrad war … Nur ein Motorrad. Ja, genau! Dass es ein fies aussehendes Gefährt war, war eine Sache, aber die Tatsache, dass ich auf diesem verdammten Motor saß, eine ganz andere. Ich wollte Vincent gerade mitteilen, dass ich das für keine gute Idee hielt, als sich das Ding in Bewegung setzte und ich nur noch den Wunsch hatte, nicht zu sterben.

Ich spannte jeden Muskel in meinem Körper an, um den Stahl zwischen meinen Beinen und dem Engel vor mir mit aller Kraft festzuhalten, während wir an Geschwindigkeit gewannen. Ich ertappte mich dabei, dass ich wie wild auf seinen Bauch klopfte, aber als er nur vibrierte, wusste ich, dass er mich auslachte. Und jetzt hörte er nicht mehr auf.

Nachdem ich etwa zehn Minuten lang versucht hatte, mir einzureden, dass ich nicht sterben würde und in meinem Leben schon Schlimmeres erlebt hatte, begann ich allmählich, mich zu entspannen. Ich sah zu, wie die Welt an mir vorbeirauschte und spürte schon bald eine Art Befreiung, als würde man meine Angst durch pures Adrenalin ersetzen. Fast so, als würde ich mich am Spaß berauschen. Ich konnte nicht glauben, dass es mir wirklich gefiel, obwohl ich in der ersten Kurve bereits aufschrie. Aber die Art, wie er das Biest steuerte, war einfach wunderschön … Und verdammt sexy.

Die Zeit fiel in ein spannungsgeladenes Loch, das uns in scheinbar wenigen Minuten direkt an unser Ziel brachte. Als wir an der Spitze der Bergstrecke angelangt waren, war ich tatsächlich enttäuscht, dass die Reise zu Ende war. Erst als ich Vincents Hand auf meiner spürte, wurde mir klar, dass das mein Zeichen war, ihn loszulassen. Er hatte den Motor bereits abgestellt. Als ich meine Hände von ihm nahm, stieg er ab. Er sprach kein Wort, während er mir den Helm abnahm.

»Sieh mal, wie du grinst.«

»Wow, das war … Einfach wow!« Ich strahlte ihn an. Sein Grinsen brachte mein Herz zum Stottern, aber ich versuchte, es zu überspielen, indem ich mir einredete, dass es nur am Adrenalin von der Fahrt lag.

»Noch eine angehende Bikerin, glaube ich«, sagte er und lachte, als ich die Nase rümpfte.

»Vielleicht doch nicht.«

»Ich fand es toll, aber ich bezweifle, dass ich jemals mutig genug wäre, selbst auf ein Motorrad zu steigen.« Dabei strich er einige Haare, die sich aus meinem Zopf gelöst hatten, zurück und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. Ich wusste nicht, was ihn dazu verleitet hatte und hinterfragte es auch nicht.

»Sei vorsichtig beim Absteigen. Du könntest etwas wackelig auf den Beinen sein.« Er gewährte mir mehr Platz, um mein Bein über den Sattel zu schwingen. Ich fühlte mich winzig auf dieser riesigen Maschine und noch winziger neben Vincent, der mindestens 1,90 Meter groß war. Er mochte zwar nicht so kräftig wie sein Bruder sein, bestand aber immer noch aus Muskeln, wenn auch auf einer schlankeren Ebene. Sein Körper war für verstohlene, heimliche Bewegungen gemacht und sein Kampfstil glich eher einem anmutigen Tanz, der die Schritte zu einem tödlichen Lied darstellte. Sogar sein engelsgleiches Aussehen konnte mit einem einzigen Blick zu einer Waffe werden. Er kam nach seinem Bruder, was die Führungsqualitäten anging, die einfach aus ihm herauszuströmen schienen, und es war leicht, den kriegerischen Kommandanten unter der Kühle zu erkennen, die seine Augen normalerweise ausstrahlten.

Sobald meine Füße den Boden berührten, machte ich das erbärmliche Mädchen-Ding und kippte fast um. Er fing mich auf, als hätte er sich schon dafür gewappnet, und zog mich zum zweiten Mal an sich.

»Ganz locker«, brummte er und ich fragte mich, ob er sich bewusst war, dass sich seine Arme um mich herum verkrampft hatten. Erst als ich meine Hände auf seine Brust legte, ließ er mich los.

»Danke«, murmelte ich schüchtern, als mich der üppige Duft von männlichem Moschus und Leder umhüllte.

Ich zog meine Tasche nach vorn zu meiner Hüfte, froh darüber, dass sie die Reise überlebt hatte. Darin befanden sich Dinge, die ich noch brauchte.

»Woher wusstest du von diesem Ort?«, fragte ich Vincent, da ich angenommen hatte, dass ihn niemand außer Draven und mir kannte. Als ich ihm mein Ziel genannt hatte, war ich überrascht gewesen, dass er mich nicht nach dem Weg gefragt hatte. Auch hatte er nicht hinterfragt, warum ich dort hinwollte, bevor er losgefahren war.

»Dom hat mir von diesem Ort erzählt, weil er dachte, du wärst in Gefahr«, antwortete er, während er zur Klippe ging und auf den steilen Abgrund blickte.

»Warum sollte er das denken?«

»Er mag zwar König sein, Keira, aber auch Könige haben Feinde.«

»Er war König, aber jetzt …?« Ich ließ die schreckliche Frage über uns hängen. Erst dann drehte sich Vincent zu mir um. Der Schmerz in seinen Augen war nicht zu übersehen.

»Jetzt? Nun, jetzt ist diese Gefahr vorbei.« Ich schüttelte den Kopf, woraufhin er eine Augenbraue hob, aber ich sagte nichts dazu. Stattdessen dachte ich an den Tag in der Lagerhalle zurück und fragte mich, wie viele weitere Male mir auf dieser Reise noch Gefahren begegnen würden.

»Und wann war das?«, fragte ich, um auf das Thema zurückzukommen.

»Kurz bevor wir aufgebrochen sind, um das Orakel aufzusuchen.« Er zuckte mit den Schultern, als wäre es keine große Sache. Also drängte ich weiter.

»Habt ihr sie gefunden?«

»Nein.« Das war die einzige Antwort, die ich bekam und von der ich mit absoluter Sicherheit behaupten konnte, dass sie eine Lüge war. Die Tatsache, dass sie von einem Engel kam, machte sie nur noch schlimmer und es war schwer, die Enttäuschung in meinem Gesicht zu verbergen. Aber mehr wurde nicht gesagt, und ich ging an ihm vorbei, weiter zum Klippenrand.

»Das sollte ausreichen«, sagte ich, kniete mich hin und öffnete meine Tasche, aber dann wurde ich plötzlich hochgehoben.

»Hey! Was tust du?« Er verlagerte mein Gewicht, sodass er mich besser festhalten konnte. Er hatte seine Jacke und seine Handschuhe ausgezogen. Ich sah, wie sich sein Bizeps anspannte, als er einen Arm unter meine Knie schob.

»Halt dich an mir fest und leg deine Arme um meinen Hals«, sagte er und ignorierte meinen Protestlaut.

»W… Warum?«

»Weil das hier nicht die Höhle ist, Keira«, antwortete er ruhig, während er uns beide bis an den Rand führte.

»Vincent?« Diesmal wurde ich mit einem engelsgleichen Grinsen belohnt, das mir nicht ganz geheuer war.

»Oh Gott, nicht schon wieder!«, raunte ich, packte ihn am Hals und verbarg meinen Kopf dort.

»Keine Sorge, Schatz. Ich fliege mit meinen Flügeln besser, als ich mit meinem Motorrad fahre.« Ich blickte auf und sah, wie ein Paar riesiger, reinweißer Flügel aus ihm hervorbrach, genau dann, als er den letzten tödlichen Schritt von der Klippe machte. Ich schrie bei unserem freien Fall auf. Mein Zopf flatterte zusammen mit meinem Bauch an meinem Kopf vorbei.

»Vincent!«, kreischte ich, doch er lachte nur, als die Luft um uns herumwirbelte und wir in die Tiefe stürzten. Dann spürte ich ein massives Rauschen. Seine himmlischen Flügel öffneten sich und hoben uns wie ein aufgehender Fallschirm in die Höhe.

»Komm schon, öffne deine Augen für mich. Es ist wunderschön hier oben und es wäre schade, diese Aussicht zu verpassen«, murmelte er in mein Haar. Es überraschte mich, dass er überhaupt sprechen konnte, so krampfhaft, wie ich mich an seinem Hals festhielt. Ein Wunder, dass er überhaupt noch atmen konnte!

»Ich glaube, ich fühle mich ganz wohl so«, sagte ich in seinen Nacken hinein. Da ich ihm so nah war, war der natürliche Duft, den ich einatmete, fast berauschend. Er gluckste und ich spürte, wie er meinen Rücken kitzelte.

»Ah! Was tust du? Wage es nicht, das noch einmal zu tun, hast du verstanden?« Dieses Mal brach er in grölendes Gelächter aus.

»Du solltest mich hier oben nicht in Versuchung bringen. Jetzt komm schon. Mach einfach die Augen auf. Ich verspreche, dich nicht mehr zu kitzeln. Oder ich könnte …«

»Auf keinen Fall! Okay, okay, ich tu‘s, um Himmels willen!«, fauchte ich zurück. Nicht, dass es ihn störte, aber wenigstens hörte er mit dem Unsinn auf.

Ich hob meinen Kopf von der kleinen Stelle, in der ich lieber geblieben wäre, und öffnete die Augen. Als ich das tat, stellte ich fest, dass er auf einer Höhe schwebte, die uns einen ungetrübten Blick auf den Sonnenuntergang über den Bergen gewährte. Es erleuchtete den Himmel wie Feuer, wobei der Nationalpark den perfekten Schattenrahmen für diese Schönheit bildete. Die Wolken lockerten die Landschaft auf und ließen in der Ferne leuchtende Sonnenstrahlen hindurch. Es war einer der schönsten Anblicke, die ich je auf dieser Erde erlebt hatte. Wenn ich nicht so viele Meter über dem Abgrund geschwebt wäre, hätte ich nichts lieber getan, als diese Pracht und Herrlichkeit zu malen.

»Siehst du? Ich hab dir gesagt, dass es einen Blick wert ist. Als ob ich dich jemals fallen lassen würde ...« Er zwinkerte mir zu, bevor wir uns wieder in Bewegung setzten. Ich betrachtete den nächsten schönen Anblick hinter uns, wie seine Flügel die Luft um sie herum manipulierten. Sie waren so anmutig und rein, dass ich ihm eine Ohrfeige verpassen wollte, weil er mich vorhin angelogen hatte, denn ich wusste, dass etwas so Himmlisches nicht hätte sündigen dürfen.

Er schaute nach vorn und wir änderten leicht die Richtung, was mich dazu brachte, die Augen wieder zu schließen. So kam mir der Abgrund noch näher vor und ich war froh, als mich Vincents Muskeln fest an ihn heranzogen.

»Keira, wir sind da«, verkündete er nach einer Minute und ich öffnete die Augen, um die dunkle Höhle zu erblicken. Er ließ meine Beine an sich heruntergleiten und hielt mich fest, bis er sich sicher war, dass ich einen stabilen Stand hatte.

»Sie sieht so kalt aus«, sagte ich und umschlang meinen Oberkörper mit meinen Armen, als ich das vertraute Ziehen an meinem Herzen spürte. Vincent sagte nichts, sondern wandte sich von mir ab, zündete eine Fackel an der Wand an und ging zurück zur Klippe.

»Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst«, sagte er in einem emotionslosen Ton, bevor er sich mit einer leichten Kniebeuge in die Lüfte erhob. Ich rannte zur Felswand, um zu beobachten, wie er davonflog und wieder auf dem Gipfel des Berges landete.

»Oh, Vincent«, flüsterte ich, da seine verspielte Laune verpufft war. Ich wusste, dass ihm das alles genauso viele Schmerzen bereitete wie mir, aber da war noch etwas anderes, das ich nicht einordnen konnte. Fast so, als würde er sich verraten fühlen. Natürlich wusste er, wie Draven gestorben war. Lag es vielleicht daran? War das der Grund, warum er das Schicksal verflucht hatte? Weil er sich von ihm verraten fühlte? Wenn dem so war, fühlten wir uns dann nicht alle so? Oder hatte es etwas mit dem Orakel zu tun? Hatte sie uns alle verraten? Und wenn ja, was waren ihre Pläne für mich? War diese Reise, auf die ich mich so blindlings gestürzt hatte, überhaupt sicher für mich?

Es gab einfach zu viele Fragen und nie genug Antworten. Ich tappte nach wie vor im Dunkeln, und das tat mehr weh, als ich zugeben wollte. Dennoch blieb die wichtigste Frage: Sollte ich Vincent in meine Plänen einweihen? Mein Bauchgefühl wollte mich davon abhalten, aber was, wenn das alles eine Falle war? Oh Gott, das war eine hoffnungslose Situation!

Ich stieß mich von dem Felsen ab, als ich Vincent als winzigen Fleck auf der anderen Seite auf sein Motorrad zugehen sah. Er setzte sich, um dort auf mich zu warten. Zumindest hoffte ich das. Sonst würden die nächsten Leute, die diese Höhle betraten, einen gewaltigen Schock erleben, wenn sie Keiras Überreste auf einem massiven Bett zusammengerollt vorfanden.

Ich sah mich im Raum um und wurde von dem Bild von Draven und mir überfallen. Seine Hände hielten mich fest, während er sein Zuhause in meinem Körper fand. Der endlose Kuss, der seine Seele in jeder Sekunde, die diese Verbindung anhielt, mit meiner verwurzelte. Jedes Wort, das in diesem glücklichen Gefühl des Friedens ausgesprochen wurde, das durch das Zusammensein entstand. Alles traf mich wie ein Tsunami von Erinnerungen, der mir die Knie weich werden ließ. Ich landete auf dem Bett, als mein Körper wieder einmal von der Tiefe meines Verlustes eingeholt wurde. Allein das reichte aus, um meinen Körper unbrauchbar zu machen, denn das Einzige, was er jetzt noch tun wollte, war weinen, schluchzen und schreien angesichts der Grausamkeiten, die mir auf meinem Lebensweg widerfahren waren.

Ich konnte es einfach nicht begreifen. Warum sollte ich meinen Körper nur für eine Person, für die ich angeblich geschaffen wurde, aufheben, für meinen einzigen wahren Seelenverwandten? Warum sollten wir uns in einer Liebe vereinen, die so stark war, dass sie allem standhielt, was wir durchgemacht hatten, und trotzdem hatten die Götter beschlossen, sie mir zu nehmen? Das ergab keinen Sinn!

»Ich will ihn zurück! Bitte, oh ihr Götter, hört mich an … Ich flehe euch auf Knien an! Bitte … Bitte … Bitte.« An diesem Punkt drehte ich durch und packte die Decke so fest, dass ich hören konnte, wie sie zu reißen begann. Ich heulte alles aus mir heraus, was ich noch hatte, an dem einen Ort, der für Draven etwas ganz Besonderes war und der zufällig auch der Ort war, an dem ich einem dunklen Engel meine Jungfräulichkeit geschenkt hatte.

Aber wo war mein dunkler Engel jetzt?!

Nachdem alle Tränen versiegt und alle Erinnerungen aus meinen Adern gesickert waren, setzte ich mich endlich auf. Ich schaute mich ein letztes Mal an unserem besonderen Ort um und wusste, dass dies nur auf zwei Arten enden würde. Entweder würde ich eines Tages mit Draven hierher zurückkehren, oder ich würde diesen Ort nie wieder betreten, sollte etwas schiefgehen. Beides bedeutete, dass es für mich nur noch eine Sache zu tun gab.

»Zeit, sich zu verabschieden.«

Ich zog meine Tasche herum und nahm heraus, was ich brauchte – den Brief, den ich an Draven geschrieben hatte, und eine große Schere.

»Ich weiß, dass es für mich keine Möglichkeit gibt, dich zu begraben oder an einer richtigen Beerdigung teilzunehmen, also ist das meine einzige Möglichkeit, dir ein letztes Mal zu sagen, dass ich dich liebe und dass ich immer daran glauben werde, dass wir eines Tages wieder zusammen sein werden. Ob in diesem oder im nächsten Leben – ich werde dich wiedersehen. Aber bis dahin sollst du einen Teil meines Körpers besitzen, zusammen mit dem Teil meiner Seele, der bereits dir gehört. Und, na ja, ich weiß, wie sehr du diesen Teil von mir liebst, also gehört er ab jetzt für immer dir. Ich liebe dich, Dominic Draven«, sagte ich und hielt die Schere an die Stelle, an der ich schneiden musste. Ich schloss die Augen, als sie jede einzelne Haarsträhne abtrennte.

Ich spürte, wie das Gewicht von meinem Kopf genommen wurde. Es fühlte sich seltsam an, ohne etwas zu sein, das ich jahrelang jeden Tag mit mir herumgetragen hatte. Aber jetzt war es getan, und ich schüttelte mein kurzes Haar, bevor ich auf den Zopf, der neben mir lag, hinabblickte. Ich hatte alle meine Haare für Draven abgeschnitten. Hoffentlich würde er eines Tages wissen, was ich ihm gegeben hatte.

Ich hob den Zopf auf und legte ihn auf den Brief, bevor ich ein Kissen darüberlegte. Ich wollte nicht, dass das Wetter an sie herankam, wenn es das von hier aus überhaupt könnte. Aber für den Fall der Fälle hatte ich alles versteckt. Ich stand vom Bett auf und starrte ein letztes Mal darauf, bevor ich mich umdrehte und einen Engel direkt vor mir entdeckte, der mich beobachtete. Als die Sonne unterging, konnte ich nur noch den Schatten eines Mannes mit Flügeln erkennen. Mein Herz hämmerte für eine Sekunde in meiner Brust, als ich dachte, es wäre Draven. Doch dann durchbrach eine Stimme die Illusion, und ich holte tief Luft.

»Keira, was … Was hast du getan?«, fragte Vincent, als er ins Licht trat. Seine Augen waren von einem Stirnrunzeln überschattet, aber seine Stimme blieb sanft.

»Ich habe ihn begraben und mich auf die einzige Weise verabschiedet, die mir geblieben ist«, sagte ich im Vorbeigehen. Das seltsame Gefühl, dass meine Haarspitzen meinen Nacken berührten, veranlasste mich, sie mit beiden Händen zu berühren. Ich schaute hinaus in die Nacht und auf den Mond, der das Land mit seinem vollen Schein beglückte.

»Das hättest du nicht tun müssen. Du …«

»Es ist vollbracht, Vincent. Jetzt bring mich bitte nach Hause.« Mir war bewusst, dass ich mit Zuhause Afterlife meinte, aber der Ort, an den er mich bringen würde, war leider weit davon entfernt. Ich spürte, wie er mir von hinten näher kam, bevor er seine Hände auf meine Schultern und dann auf meine Arme legte.

»Ich wünschte …«, begann er, hielt jedoch inne. Ich hoffte, dass er den Satz beenden würde, doch er räusperte sich und ich konnte spüren, wie er hinter mir den Kopf schüttelte.

»Es ist unwichtig, was ich mir wünsche. Komm, ich bringe dich nach Hause.« Dann hob er mich wieder in seine Arme. Dieses Mal drückte ich ihn noch fester an mich als zuvor. Der Trost, den mir seine Nähe spendete, war etwas, das ich in diesem Moment brauchte, denn ich war nicht in der richtigen Verfassung, um die tiefen Ströme meiner Gefühle zurückzuhalten.

Also klammerte ich mich an ihn und gab ihm damit zu verstehen, dass er mich nicht verlassen sollte. Als ich den Kuss an meiner Schläfe spürte, wusste ich, dass er mich verstanden hatte. Er hielt mich fest und wir flogen in die Nacht hinaus.

Schon bald verloren wir an Höhe, und der Mond glitzerte auf dem Chrom seines Motorrads. Er setzte mich ab, zog seine Jacke und Handschuhe wieder an und setzte mir zuletzt meinen Helm auf. Alles geschah schweigend. Keiner von uns fand Worte für die große Traurigkeit, die uns wieder einmal erwischt hatte.

Wir fuhren nach Hause, wobei mich dieses Mal nicht der gleiche Nervenkitzel überkam wie zuvor. Es war nicht schwer zu erraten, woran das lag. Die Fahrt brachte mich näher an den Punkt, an dem sich unsere Wege wieder trennen würden. Und der Gedanke, Vincent vielleicht nie wiederzusehen, war unerträglich.

Ich verkrampfte mich sogar, als mein Haus in Sichtweite kam. Vincent war sich dessen bewusst und legte seine Hand auf meine.

»Alles wird gut«, sagte er, als er den Motor abstellte, abstieg und sich zu mir umdrehte. Keine Ahnung, wen er mit dieser Aussage überzeugen wollte, denn ich war es definitiv nicht. Ich reagierte jedoch nicht, sondern nickte nur, bevor ich versuchte, den Helm abzunehmen.

»Warte, lass mich.« Er schob meine Hände nach unten und wandte sich den Riemen zu. Er nahm mir den Helm ab und schaute mich mit großen Augen an. Ich biss mir auf die Unterlippe, was ein Lächeln auf sein Gesicht zauberte. Er streckte seine Hand aus und rieb eine Strähne meines abgeschnittenen Haares zwischen seinem lederbezogenen Daumen und Zeigefinger.

»Weißt du, das steht dir. Obwohl es dich noch unschuldiger und süßer aussehen lässt, was ich nie für möglich gehalten hätte.« Er machte dieselbe Bewegung mit seiner anderen Hand, bis er mir die Haare hinter den Ohren glatt strich. Seine ledernen Hände blieben für lange Zeit auf beiden Seiten meines Gesichts, während wir schwiegen. Für einen Moment sah er so aus, als wollte er mich küssen, aber dann schüttelte er den Kopf, wie um den Gedanken loszuwerden.

Ich war atemlos, bevor er mir vom Motorrad half, um mich zu stabilisieren. Er brachte mich sogar zu meiner Tür, als wäre es ein Date. Der Gedanke ließ mich erröten.

»Willst du vielleicht reinkommen?«, fragte ich. Für eine Sekunde sah ich seine Augen heller aufblitzen, bevor ein dunklerer Farbton sie wieder vernebelte.

»Du weißt, dass ich das nicht kann, Keira.« Ich nickte beschämt. Ja, das wusste ich, aber ein Mädchen durfte doch noch hoffen, oder?

»Ich weiß, aber da wir schon gegen die Regeln verstoßen haben, dachte ich, es könnte ja nicht schaden, wenn du noch ein bisschen bleibst«, antwortete ich in dem Versuch, eine Rechtfertigung zu finden, aber sein Blick signalisierte mir, dass ich ihn nicht täuschen konnte.

»Aber es würde dir schaden, Keira. Es würde uns beiden wehtun. Das alles hätte nicht passieren dürfen, aber …«

»Aber?« Ich konnte die Hoffnung in meiner Stimme nicht unterdrücken.

»Ich hätte dich nicht abweisen können, selbst, wenn es die Götter befohlen hätten. Selbst auf den Befehl meines Bruders hin.« Er schloss für einen Moment die Augen, wobei seine langen dunklen Wimpern Schatten auf seine hohen Wangenknochen warfen.

»Vielen Dank, Vincent.«

»Wofür, Keira?« Er riss die Augen auf und trat einen Schritt näher an mich heran.

»Dass du mir heute geholfen und mich nicht weggeschickt hast, wie du es hättest tun sollen.«

»Gern geschehen, meine Süße.« Seine Stimme wurde zu warmem Honig, und ich ging einen Schritt auf ihn zu. Bald waren wir uns so nah, dass man nichts mehr zwischen uns hätte zwängen können. Wir starrten uns einfach nur an, als wollten wir jedes einzelne Stück in uns aufnehmen, um es in unserer kostbaren Erinnerungsbank zu speichern.

»Ich sollte gehen«, sagte er schließlich, aber er war weit davon entfernt, den Bann zu brechen, denn trotz seiner Worte wich er nicht zurück.

»Ich auch«, sagte ich, aber auch das änderte nichts. Mein Herz klopfte wie wild. Er konnte es bestimmt hören. Ich verstand nicht, was zwischen uns geschah, aber es fühlte sich nicht nur elektrisch geladen, sondern auch magisch an. Was ich wollte und was richtig war, verschmolz mit etwas anderem, und das Bedürfnis, seine Lippen auf meinen zu spüren, verwirrte mich. Seit Draven hatte ich mir noch nie so sehr gewünscht, dass mich jemand küsste, und dieser Gedanke war ernüchternd.

Dann kam ein weiterer Faktor ins Spiel, als ich eine winzige Vibration der Münze in meiner Hosentasche spürte. ›Der Kuss eines königlichen Engels.‹ Das war es also, was sie von mir verlangte. Aber konnte ich diesen Schritt wirklich gehen? Konnte ich Vincent das antun?

Während ich darüber nachdachte, beobachtete ich, wie Vincent eine Hand an meine Wange legte und dann die Stirn runzelte.

»Nicht genug«, murmelte er. Bevor ich ihn fragen konnte, was er meinte, hob er einen seiner Finger zum Mund und klemmte das Leder zwischen seine Zähne. Ich schluckte. Wie sexy doch eine so einfache Handlung sein konnte … Der Anblick von Vincent, der seine Lederhandschuhe mit den Zähnen packte, um sie abzustreifen, war definitiv ein Moment, in dem mir das Schlucken schwerfiel.

Nachdem er beide Handschuhe ausgezogen hatte, warf er sie zu Boden und fuhr mit seinen Fingern über meine Wangen und meinen Hals.

»Du bist so schön. So perfekt … Es schmerzt mich zu wissen, dass ich dich so nie wieder zu Gesicht bekommen werde.« Ich hätte weinen können, als ich das hörte, aber stattdessen streckte ich meine Hand aus und hielt mich an seiner Jacke fest.

»Ich wünschte, du müsstest mich nicht verlassen«, flüsterte ich. Dieses Mal fuhr er mit dem Daumen über meine Lippen, die zu zittern begonnen hatten.

»Auch ich wünschte, ich müsste dich nicht verlassen, aber ich habe kein Recht auf dich, Keira … Gar kein Recht.« Er lehnte seine Stirn an meine, woraufhin ich zitternd Luft holte.

»Ich … Ich wünschte …«

»Bitte beende diesen Satz nicht, Keira, sonst hält mich nichts mehr zurück und wir würden es beide bereuen.« Er hatte recht, weshalb ich meinen Körper zwang, zurückzuweichen. Er ließ die Bewegung zu, doch die Münze vibrierte noch stärker in meiner Hosentasche. Ich trat noch einen Schritt zurück. Er tat dasselbe. Ich wusste, dass ein Teil meiner Aufgabe diesen Kuss erforderte, aber ich konnte es nicht über mich bringen. Ich konnte Vincent das nicht antun, auch wenn es nicht aus falschen Gründen geschehen würde. Ich wollte nicht, dass Vincent sich schuldig fühlte und ich wusste, dass dieser Schritt uns beide verletzen würde. Also musste ich meine Reise ohne die Münze antreten. Zumindest würde mein Herz dabei intakt bleiben.

»Auf Wiedersehen, Keira«, sagte er niedergeschlagen. Ich konnte beinahe hören, wie sich ein weiterer Riss seinen Weg zu meinem zerbrechlichen Herzen bahnte.

»Auf Wiedersehen, Vincent.« Eine einzelne Träne tropfte herab, bevor meine Augen mit einem Blinzeln überliefen. Sein Blick folgte der Träne und er sah dabei aus, als wollte er wieder die Hand ausstrecken, hielt sich dann aber zurück. Dann nickte er, drehte sich um und ging zu seinem Motorrad zurück. Ich tat das Gleiche und schlich auf das Haus zu, wobei ich diesmal den Tränen freien Lauf ließ, ohne dass er es sehen konnte. Ich wartete darauf, dass das Grölen seines Motorrads die Stille erfüllte, um die Geräusche meines Schmerzes zu überdecken.

»Ach, scheiß auf die Konsequenzen!«, hörte ich ihn fluchen. Als ich mich umdrehte, stürmte er direkt auf mich zu. Bevor ich begreifen konnte, was geschah, nahm er meinen Kopf in beide Hände, legte mein Gesicht schräg und eroberte meine Lippen.

Und damit erfüllte sich endlich mein Wunsch …

Noch einmal von einem Engel geküsst zu werden.
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Ich konnte nicht glauben, was da passierte, aber das hieß nicht, dass ich es hätte verhindern können. Es wurde schnell zu einer unschlagbaren Kraft, mit der ich es nicht aufnehmen konnte.

Mein Japsen war eine offene Einladung für seine Zunge, in mich einzudringen und mich zu schmecken, was jeden Nerv in meinem Körper zum Glühen brachte. Wenn meine Zellen schon zu singen begannen, sobald ich mich in der Nähe des Übernatürlichen befand, dann schrien sie jetzt regelrecht den Refrain heraus!

Er packte mit einer Hand mein kurzes Haar und drehte mein Gesicht, um den Kuss zu vertiefen. Wenn ich gedacht hatte, dass ein Kuss von einem Engel eine sanfte und zärtliche Angelegenheit sein würde, dann hatte ich falsch gelegen. Er raubte mir den Verstand, das Herz und das Blut, bis zu einem Punkt, an dem ich freiwillig in einen Feuerring gesprungen wäre.

Sein anderer Arm hielt meinen Körper fest, als wollte er verhindern, dass ich jemals Abstand zwischen uns einlegen könnte. In diesem Moment hatte ich das aber nicht vor. Es war ein Kuss, den ich nie vergessen würde. Er würde sich in mein Hirn einprägen und tief in meinem Gedächtnis verankern.

Die Zeit schien uns zu gehören. Wir konnten mit ihr machen, was wir wollten, und im Moment wollten wir, dass dieser Kuss ein Leben lang anhielt. Ich weiß nicht, wann sich bei Vincent ein Schalter umgelegt und er realisiert hatte, dass wir nicht für immer zusammenbleiben konnten, aber das veranlasste ihn nicht dazu, mich einfach fallen und gehen zu lassen. Stattdessen zog er sich ein wenig zurück und küsste mich sanfter, bis er meinen Nacken hinabwanderte und wieder nach oben strich, wo er über meinen Lippen schwebte.

»So wollte ich dich schon immer küssen. Es macht mir Angst, dass sich etwas so Falsches so richtig anfühlt. Ich verspreche dir, dich nie wieder auf diese Weise zu berühren, so sehr es mich auch schmerzt, das zu sagen. Aber das ist der einzige Weg, den es je geben wird.« Noch während er das sagte, drückte er mich an sich sowie seine Lippen ein letztes Mal auf meine. Er verweilte dort, leckte mit einem letzten Zungenschlag darüber und ich sah auf, um ihn lächeln zu sehen. Ich konnte nicht anders, als dasselbe zu tun.

»Danke«, sagte ich und er zwinkerte mir zu.

»Wenn du dich bei mir dafür bedankst, weil ich deine süßen Lippen attackiert habe, dann bin ich wohl ein besserer Küsser, als ich dachte«, scherzte er, und ich stieß ihn in die Seite.

»Hey!« Aber er lachte nur noch mehr, bevor er mich in eine kräftige Umarmung zog. Ich schlang meine Arme um ihn. An meinem Hals atmete er tief ein, bevor er mich zum letzten Mal losließ.

»Danke für dieses Geschenk, Keira. Ich werde die Erinnerung immer in Ehren halten.« Er nahm meine Hand und hauchte mir einen kleinen Kuss auf den Rücken. Dann hob er seine Handschuhe auf und ging zu seinem Motorrad zurück. Dieses Mal wirkte er nicht traurig, sondern eher erleichtert. Beinahe befreit.

»Warte! Was meintest du damit? Welches Geschenk?«, rief ich ihm zu, wobei ich nah beim Haus blieb, aus Angst, dass ich ihn nicht mehr loslassen würde, wenn wir uns noch einmal zu nahe kämen. Für eine Sekunde blitzten seine Augen auf, bevor er mir antwortete.

»Die kurze Zeit, in der du mir dein Herz geschenkt hast«, sagte er und setzte sich den Helm auf. Bevor ich blinzeln konnte, hatte er das Motorrad gewendet und fuhr von dannen. Ich wandte mich der Haustür zu, zog die Münze heraus und küsste sie auf beiden Seiten, bevor ich sie wieder verschwinden ließ. Sie summte sogar vor Vergnügen.

Jetzt saß ich wieder in diesem einsamen Haus, das mir ausnahmsweise mal nicht zu schaffen machte. Als hätte mir dieser Kuss eine Art Hoffnung gegeben und mich mit Frieden erfüllt. Ich konnte kein einziges Gefühl finden, das auch nur annähernd mit Schuld oder Reue zu tun hatte. Vincent hatte mir ebenfalls ein Geschenk gemacht, auch wenn er es vielleicht nicht wusste. Das Herz, das ich für gebrochen gehalten hatte, heilte und tat dies in dem Wissen, dass ich eines Tages nicht nur ihn, sondern auch seinen Bruder wiedersehen würde. Es war, als ob ich in diesem einen Kuss die Kraft der Münze zum Leben erweckt hätte und damit meine Hoffnung aufgeblüht war.

Mit meinen Gedanken überall und nirgendwo stocherte ich in meinem Sandwich herum. Ich dachte, der Anblick von Vincent, der mich zurückließ, würde eine Nacht bedeuten, in der man eine Wodkaflasche brauchte, um über die Runden zu kommen, aber das war nicht der Fall. Jedes Mal, wenn ich meine Lippen berührte, erinnerte ich mich an die Art und Weise, wie er meinen Körper erwärmt hatte. Schön zu wissen, dass er immer noch richtig funktionierte.

Erst als ich mir an den Nacken griff, wurde mir schlagartig etwas klar. Ich ließ die Kruste meines Sandwichs fallen und sprang vom Stuhl auf.

»Scheiße!«, fluchte ich, als ich die Treppe zum Badezimmer hinauflief. Ich hatte noch nicht einmal meine Jacke ausgezogen oder meine Tasche abgelegt. Sie flatterte um mich herum, während ich zwei Stufen auf einmal nahm.

Ich kam im Badezimmer an und schlitterte praktisch zum Spiegel, um zu sehen, was ich mit meinen Haaren angestellt hatte.

»Scheiße!« Ich betrachtete meinen neuen Haarschnitt. Die Strähnen waren vorne länger, weil ich sie mit einem Haarband abgeschnitten hatte. Ich ließ mein Haar hin und her fliegen. Ich musste eine etwas ordentlichere Frisur schneiden, also holte ich die Schere heraus und schnippelte los.

Als ich fertig war, sah es gar nicht mehr so schlimm aus. Ich hatte es zuerst so gut wie möglich geglättet und dann kleine Stufen kreiert, wie ich es einmal für meine Freundin in der High School getan hatte. Ich fächerte durch die kürzeren Strähnen um mein Gesicht herum und bildete damit einen seitlichen Pony, der in ein Auge fiel. Es hatte länger gedauert, als gedacht, aber nachdem ich einen Handspiegel benutzt hatte, um die Rückseite sehen zu können, schaffte ich es, dass mein Haar nicht mehr so aussah, als hätte ich es mit den Zähnen abgeknabbert.

Nicht, dass ich je vorgehabt hätte, einen Friseurpreis zu gewinnen, aber zumindest sah ich nicht so aus, als hätte mir jemand eine Schüssel auf den Kopf gesetzt und um sie herum geschnitten … Der Mönchslook passte nicht so recht zu mir. Doch der schwierige Teil stand mir noch bevor. Ich ging zurück in mein Zimmer und holte eine Plastiktüte heraus, in der ich das Haarfärbemittel aufbewahrte, weit weg von Libby. Ich wusste, dass ich keine Wahl hatte und es ein paar überraschte Blicke auf mich ziehen würde, sobald ich von dieser Mission zurückkam, aber das Wichtigste war, dass ich tat, was der Brief mir aufgetragen hatte, und mein Aussehen veränderte.

Keine Ahnung, wie viel die übernatürliche Welt über mich wusste oder ob sie überhaupt wusste, wie ich aussah, aber je geringer die Chance war, dass ich wie ein ›Menschen-Patenkind‹ auffiel, desto besser. Trotzdem zitterten meine Hände, als ich die Farbe in Augenschein nahm.

Ich zog mir ein paar alte Klamotten an, die Libby mir für das Streichen von Ellas Zimmer gegeben hatte, um zu vermeiden, dass Haarfarbe auf meine Kleidung tropfte. Dann ging ich ins Bad, um die Tat zu vollbringen, und kam erst wieder heraus, als mich eine andere Keira im Spiegel anstarrte.

Eine mit schwarzen Haaren.

Stunden später saß ich in meinem Zimmer und ging noch einmal alle Briefe durch. Da beschloss ich, mir die Münze genauer anzusehen. Ich fischte sie aus meiner Tasche, und mein erster Gedanke war ein panischer. Hatte sie jemand vertauscht? Aber dann hielt ich sie unter die Lampe und sah, dass sich die Symbole seit dem Kuss verändert hatten. Irgendetwas sagte mir, dass das alles Teil des Plans war.

Auf der Kopf-Seite war nun das Familienwappen der Dravens eingraviert, aber die andere Seite war noch seltsamer. Sie zeigte einen großen Kreis mit einem kleineren Kreis im Inneren. Um den Rand herum befanden sich die Buchstaben A.S.M.O.D.A.Y, mit einem verschlungenen Symbol in der Mitte. Es begann mit einer vertikalen Linie in der Mitte und endete in einem Teufelsschwanz an einer Seite. Die andere Seite war U-förmig, mit kleineren Kreisen daran. In der Mitte stand die Zahl Zwei in römischen Ziffern, jedoch auf eine Seite gedreht. Der letzte Teil im Inneren sah aus wie ein winziges Kreuz, das leicht zu übersehen war und mich an das erinnerte, das Soldaten für ihre Tapferkeit erhielten.

Als ich mit der Untersuchung der Münze fertig war, brannten meine Augen vom Blinzeln, um all die winzigen Details zu erkennen, und ich musste die Lampe ausschalten.

Keine Ahnung, was das alles zu bedeuten hatte, aber allein die Tatsache, dass die Münze sich verändert hatte, bestätigte mir, dass die Tat vollbracht war. Sie hatte ihren Kuss erhalten und war nun bereit für den nächsten Teil meiner Mission.

Aber war ich das?

Später in der Nacht, während ich einschlief, wurde ich in die Vergangenheit zurückversetzt. Ich hörte das gleiche Kratzen an meinem Fenster wie in meiner zweiten Nacht in diesem Haus, und mir gingen die gleichen Gründe dafür durch den Kopf. Eine Katze? Nein. Wir hatten keine. Ein Baum? Nein, es war kein Baum in der Nähe. Das war der Moment, in dem ein Name durch meinen Kopf jagte. Ich schoss kerzengerade in die Höhe.

»Ava!« Ich schaute zum weit geöffneten Fenster und sah sie auf dem Fenstersims sitzen. Aber wie? Ich wollte gerade aufstehen, um zu ihr zu gehen, als ich bemerkte, dass sie nicht allein gekommen war.

Der riesige Schatten eines Mannes stand in der Ecke und beobachtete mich. Ich erstarrte.

»Hab keine Angst.« Diese Stimme! Konnte das wirklich sein?

»Draven?«, flüsterte ich, ängstlich, dass er verschwinden würde. Dass diese lebendige Fantasie in den engen Käfig der perfektesten Erinnerungen meines Lebens zurückkehren würde.

»Ich sollte nicht hier sein«, sagte er, als er näher kam, wobei er im Schatten blieb. Als ich zum zweiten Mal seine Stimme hörte, wurde mir die schöne Realität bestätigt: Es war Draven.

»Das hast du schon einmal gesagt«, sagte ich leise, als er sich dem Bett näherte. Ich konnte mich nicht bewegen, aber ich wünschte, ich hätte den Mut dazu gehabt. Ich war fassungslos. Es fühlte sich nicht wie ein Traum an, sondern mehr und mehr wie eine Gewissheit – lebendig und atmend. Dies geschah wirklich und es geschah jetzt.

»Wie?«, fragte ich, doch ich wünschte mir sofort, ich könnte es zurücknehmen, als Draven seine Schritte stoppte. Er antwortete mir nicht. Ich konnte die Distanz zwischen uns nicht ausstehen. Vor allem verstand ich sie nicht.

»Draven?«, fragte ich, nachdem er wie erstarrt zu sein schien. Ich konnte sein Gesicht immer noch nicht sehen, aber allein an seiner Stimme erkannte ich, dass er es war.

»Das ist falsch. Ich sollte das nicht tun«, murmelte er, doch es klang, als wäre es eher an ihn selbst gerichtet als an mich.

»Was ist los? Warum ist es falsch, dass du hier bist? Ich verstehe nicht …« Ich versuchte, das massive Gewicht zu ignorieren, das mich jedes Mal, wenn er sprach, zu erdrücken drohte.

»Ich kann es nicht kontrollieren … Ich muss es kontrollieren … Ich wollte nicht hierherkommen.« Wieder wusste ich nicht, ob die Worte mir galten oder nicht.

»Warum sagst du diese Dinge?« Ich war kurz davor, zusammenzubrechen.

»Es tut mir leid. So leid … Das sollte nicht passieren, aber …« Seine Stimme klang so angestrengt, als würde er versuchen, beim Gewichtheben zu sprechen.

»Aber was? SAG ES MIR!«, schrie ich, als er mir mit jeder Sekunde, die verstrich, mehr Schmerz zufügte.

»Aber ich kann mir nicht helfen. Es ist nicht nur mein Körper, der sich zu dir hingezogen fühlt, sondern auch meine Seele, und wie es scheint, kann selbst die Hölle mich nicht davon abhalten.« An diesem Punkt hielt ich es keinen Moment länger aus. Ich sprang vom Bett, lief auf den Schatten zu und warf mich in seine Arme. Zuerst schien er sich zu wehren, aber sobald ich nach oben griff und sein Gesicht zu meinem zog, verließ ihn jeglicher Widerstand.

Er fiel über mich her wie ein ausgehungerter Mann, und sein Kuss brach jede Regel. Aber das war mir egal. Er war jetzt hier und das war alles, was zählte. Sobald sich unsere Lippen berührten, vereinten sich auch unsere Seelen. Nichts war sanft oder zärtlich. Es war pure, rohe Lust und Liebe in einem. Sein Mund nahm meinen in Besitz und beanspruchte ihn mit jeder Bewegung.

Seine Hände umklammerten mich, als würde mich gleich jemand wegzerren, sein Griff war fest genug, dass er damit beinahe den Schmerzpunkt erreichte. Auch das war mir egal. Wenn überhaupt, dann wollte ich es härter, rauer, nur damit ich jeden stählernen Zentimeter von ihm spüren konnte. Ich war kurz davor, wie eine Katze an ihm hochzukrabbeln. Erst als meine Hände sich in seinem Haar vergruben, bemerkte ich die Veränderung. Dravens Haar war kürzer, und es fühlte sich nicht wie die üblichen glatten, dicken Strähnen an, die ich in meiner Erinnerung mit meinen Fingern umwickelt hatte.

»Draven?« Ich flüsterte seinen Namen, aber dann verlor er alle Willenskraft, die ihn zurückgehalten hatte. Im nächsten Moment hob er mich hoch, wickelte meine Beine um seine Taille und drückte mich mit dem Rücken gegen die Wand, um den Kuss weiter zu vertiefen.

Keuchend verlor ich mich schnell in dem Gefühl, das mir einst jeden Tag meines Lebens widerfahren war. Dennoch nagte die ganze Zeit über dieses Gefühl an meinem Gehirn, dass etwas nicht stimmte. Als ob eine Miniaturausgabe von mir selbst an das Fenster meines Geistes hämmerte, mich anschrie, dass etwas nicht in Ordnung war. Aber ich konnte ihre Worte nicht hören.

»Ich … brauche … nur dich.« Dravens Stimme füllte meinen Geist und begann, ihn zu vernebeln. Seine Berührung, sein Geruch, sein Geschmack – all das sagte mir, dass er es war. Wirklich er. Der Mann, den ich in meinem Leben brauchte. Jetzt war er da. Er war tatsächlich zurück.

Er versuchte, mir die Kleidung vom Leib zu reißen, um an die Haut darunter zu gelangen. Mir wurde beinahe schwindelig. Ich war wie benommen von der Droge, die Draven mir mit jeder Berührung injizierte. Das verdreifachte sich natürlich, als seine Finger nach unten tauchten und meine heißeste Stelle fanden. Sie strichen die Mitte hinunter und schnippten gegen meine Knospe, was meinen Kopf nach hinten rollen und mir einen Schrei der Lust entweichen ließ.

»Ja … Ja.« Er knurrte.

»Du musst für mich kommen«, flüsterte er, wobei sich seine Stimme in diese dämonische Kreatur verwandelte, die nicht mehr zu bändigen war. Sie befehligte meine Lust und raubte mir alle Sinne. Er näherte sich meiner Öffnung, immer weiter.

»Komm für mich!«, zischte er, bevor er mit zwei Fingern tief in mich eindrang. Das war mein Verhängnis. Ich schrie meinen Orgasmus heraus, während er an den Wellen sog, als würde er versuchen, seine Sucht zu stillen.

»Draven!«, rief ich, als er seine sexuellen Forderungen fortsetzte und versuchte, einen weiteren Orgasmus für sein Festmahl zu ergattern. Er zog seine Finger heraus, die nun mit dem Beweis meines Höhepunkts überzogen waren. Er hob sie zum Mund und schleckte jeden Tropfen ab, noch immer versteckt in den Schatten.

»Ich will dich sehen«, sagte ich, aber er schüttelte den Kopf.

Dann trug er mich zum Bett, wo er mich mit seiner massiven Gestalt gefangen hielt. Seine großen Handflächen fuhren an meinen Armen entlang, bis er meine Handgelenke zusammenlegte und sie über meinen Kopf zog. So hielt er mich fest und ich sah die Dunkelheit der Nacht, die er enger um sich herum zu ziehen schien.

»Ich brauche dich … Ich muss …« Er klang schmerzerfüllt. Ich versuchte, sein Gesicht zu erreichen, aber er ließ mich nicht. Sein Griff verfestigte sich, während er zitterte. Er wirkte, als würde er versuchen, etwas zu kontrollieren.

»Sie … wollen mich zurückholen. Ich kann nicht … Nein!«, rief er, und ich schlang meine Beine um seine Taille.

»Sie werden dich nicht kriegen«, sagte ich und hielt mich fest. Dann krümmte sich sein Rücken, als hätte er Schmerzen, aber er gab keinen Laut von sich, der auf sein Leiden hinwies.

»Draven?«

»Ich … Was ist das? Dominic, nein! Bei den Göttern, das kannst du nicht tun!« Eine weitere Stimme ertönte im Raum und ich musste mit Schrecken feststellen, dass sie über mir erklungen war.

»Was ist hier los?«, rief ich, als ich immer mehr in Panik geriet.

»Nein! Geh weg. Ich brauche sie … Ich brauche …«, flehte Draven knurrend, bevor er wieder zu jemand anderem wurde.

»Nicht so ... Nein, tu das nicht!«, entgegnete die andere vertraute Stimme, aber Dravens Hände wollten nicht loslassen.

»Nein, sie gehört mir … MIR!« Der Dämon schrie und ich zuckte in seinem Griff zusammen.

»Dominic, komm zurück. Tu ihr das nicht an … Mach das nicht mit ihr. Mit uns.« Und dann traf sie mich wie ein Blitz, die schreckliche Realität, der ich nicht entkommen konnte. Die nächsten Worte bestätigten nur, was der Lichtschein mir gezeigt hatte.

»Ich brauche sie. Ich kann nicht dorthin zurück, noch nicht … Noch nicht … Brauche sie … Keira …« Seine Stimme war voller Schmerz.

»Auf der Stelle, Bruder! VERSCHWINDE JETZT!«, brüllte Vincent und ich schrie, als sein Körper nach hinten flog. Die ganze Dunkelheit entwich ihm, bevor er auf seinem Rücken in der Ecke meines Zimmers landete.

Ich schoss in die Höhe. Als ich sah, wie Vincent sich vom Boden erhob, war ich am Ende meiner Kräfte, und das Letzte, was ich in der Dunkelheit erkennen konnte, war ein Engel, der auf mich zurannte und mich auffing.

»Es tut mir so leid. So leid … Oh, Keira.«
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Ich wachte schreiend auf dem Boden auf. Ich riss die Decke weg und stand auf, versuchte, zu begreifen, was gerade passiert war. Ich wusste nicht, ob ich gerade einen schönen Traum oder einen schrecklichen Alptraum erlebt hatte, aber irgendwann waren die beiden zu einem verschmolzen, genau wie die Draven-Brüder.

Mein Gehirn spielte völlig verrückt. Dieser Traum hatte mich ganz schön durcheinandergebracht. Ich ließ mich auf mein Bett zurückfallen und zog die Decke wieder um mich herum. Irgendwie fühlte ich mich dadurch sicherer. Was ging in meinem Kopf vor, dass ich so etwas Verrücktes träumte? Ich konnte mich nur selbst dafür verantwortlich machen. Was sagte es über mich aus, dass ich Vincent so geküsst hatte? Mein Verstand brüllte mich von innen heraus an: ›Er ist Dravens Bruder, um Himmels willen!‹

Ich saß zitternd da, entsetzt über mich selbst und darüber, wie weit ich gegangen war, nur um Trost zu finden. Ich hätte das nie tun dürfen, und das war meine Strafe. Ein Traum, der schnell außer Kontrolle geraten und schließlich zu einer bestrafenden Erinnerung geworden war, die ich für immer mit mir herumtragen musste.

Nachdem ich mich mental geohrfeigt hatte, hievte ich mich schließlich hoch und versuchte, mir den Traum unter der Dusche vom Leib zu schrubben. Ich fühlte mich gleichzeitig krank und beschämt, denn meine Schuldgefühle betrafen sowohl Draven als auch Vincent. Ich konnte nicht leugnen, dass der Kuss, den wir geteilt hatten, für uns beide eine tiefe Bedeutung hatte. Ich wünschte mir nicht, dass er nie passiert wäre, also wusste ich nicht recht, was ich damit anfangen sollte. Das war letztendlich mein größtes Problem.

Nachdem ich geduscht hatte, zog ich mich an, ging nach unten und stopfte mir ein Frühstück in den Magen. Es war seltsam, mich ohne meine Haarmähne fertig zu machen. Noch seltsamer und gewöhnungsbedürftiger war es, jedes Mal, wenn ich mein Spiegelbild betrachtete, jemand anderen zu sehen.

Erst als ich mir die zweite Tasse Tee einschenkte, ging mir etwas durch den Kopf. Etwas, das, sobald ich in einem Raum mit einem Draven war, direkt in meinen Kopf flog, um dort hängenzubleiben. Ich kramte in einer der Küchenschubladen, bis ich eine kleine Taxikarte fand, die aussah, als hätte sie die meiste Zeit ihres Lebens in der Brieftasche eines Mannes verbracht. Sie war immer noch in Form einer Arschbacke verbogen. Dann rief ich ein Taxi und raste nach oben, um meine Sachen zu packen, bevor meine Fahrgelegenheit ankam.

Fünfzehn Minuten später saß ich auf dem Rücksitz des Taxis, beugte mich nach vorne und erklärte einer cool aussehenden Rockerbraut, wohin ich wollte.

»Afterlife.«

Als wir vor dem massiven Gebäude anhielten, dessen perfekte Kulisse besser zu einem englischen Historiendrama als zu einem Goth-Nachtclub gepasst hätte, verspürte ich ein Stechen in meiner Brust. Sogar das Gebäude war wie eine weitere Person in meinem Leben, die mir entrissen worden war. Es so zu sehen, ganz verschlossen und überhaupt nicht einladend, war schwer zu verkraften.

»Alles klar, Süße. Hier sind wir«, sagte die Taxidame, die bei einem Daisy-Duke-Wettbewerb den ersten Preis hätte gewinnen können. Ich taxierte den Zähler und fischte das Geld heraus, inklusive Trinkgeld.

»Nur eine Frage …« Sie presste ihre glänzenden Lippen zusammen, und ich nickte.

»Warum wolltest du hierher? Ich meine, die Bude sieht nicht gerade so aus, als würde hier bald eine Party stattfinden.« Sie beäugte die verschlossenen Türen und den verlassenen Parkplatz.

»Jemand wartet auf mich«, antwortete ich. Nach einem Stirnrunzeln gab sie mir eine Karte und meinte, ich solle die Nummer anrufen und nach ›Jax‹ fragen, wenn ich noch ein Taxi bräuchte. Ich dankte ihr und behielt sie im Auge, bis sie außer Sichtweite war.

Dann stand ich einfach da und betrachtete das Gebäude, als wäre es das letzte Mal, dass ich es sehen würde. Ich folgte den grünen Linien des dichten Efeus, der allmählich die Oberhand zu gewinnen schien. Ich erinnerte mich an den ersten Tag und stellte fest, dass mich die imposante Struktur immer noch überwältigte.

Das war Afterlife, und in seinem Inneren hatte ich den wahren Sinn dieses Wortes auf mehr als eine Weise erfahren. Das Leben nach dem Tod. Es enthielt die Elemente von Träumen und Alpträumen, die Kreaturen des Himmels und der Hölle und die lebenden Götter einer Welt, vor der die meisten Menschen schreiend davonlaufen würden, wenn sie die Wahrheit wüssten. Aber ich? Nun, ich rannte schreiend in die Arme dieser Welt und betete bei jedem Schritt, dass sie mich zurücknehmen würde. Mit diesem Gedanken im Hinterkopf tat ich also das, wofür ich hergekommen war. Ich betrat mein Afterlife. Mein Leben nach dem Tod.

Jetzt wurde mir klar, warum Vincent den neuen Code, den er im Paneel programmiert hatte, nicht vor mir verheimlicht hatte. Ein Blick auf diese Höhen, die ich gestern erklommen hatte, reichte aus, um mir einen Schauer über den Rücken zu jagen. Er hatte wohl geschnallt, dass meine Verrücktheit keine Grenzen kannte. So konnte er wenigstens sicherstellen, dass diese Verrücktheit nicht zu einem gebrochenen Genick führte.

Ich gab das Datum meines Geburtstags ein, der mich in drei Tagen heimsuchen würde, und schlich mich in den Club. Der Ort war unheimlich in seiner Stille. Noch unheimlicher war es, zu wissen, dass sich außer mir keine einzige Seele in seinen Mauern befand. Der Barbereich war von allen Flaschen befreit und die Gläser waren mit dickem, durchsichtigem Plastik überzogen worden. Alles deutete auf einen Ort hin, der für lange Zeit fest verschlossen sein sollte. Es war traurig zu sehen, dass etwas, das ich liebte, so in Vergessenheit geraten und für mich verloren war. Ich durchquerte schnell den großen offenen Raum, bis ich vor dem nächsten Herzschmerz stand.

Als ich das letzte Mal hier gewesen war, hatte ich nicht genug Zeit gehabt, um die Gefühle zu verarbeiten, die der Anblick dieses Ortes in mir auslöste. Ich konnte das leicht auf einen großen Faktor namens Vincent zurückführen. Ein Blick in seine Richtung reichte aus, um zu vergessen, wo ich überhaupt war. Aber jetzt? Jetzt war nicht die Zeit für Vergessen, nur für Kummer.

Wie betäubt ging ich zum Mittelpunkt der großen Freifläche, die den Hauptteil des Clubs bildete. Wie erging es denen, die hierher kamen und ebenso von diesen doppelten Treppen verhöhnt wurden? Was war ihnen durch den Kopf gegangen, wenn sie die Dravens einmal im Jahr in ihre kleine Stadt kommen sahen, die die Stufen, für alle unerreichbar, beschritten wie Könige? Und dann war da noch ich. Die Einzige, die in diese Welt eingetaucht war und auf der anderen Seite eine seelenerschütternde Liebe gefunden hatte.

Ich schleppte mich kopfschüttelnd die Treppe hoch und fragte mich, wie ich das alles überhaupt überlebt hatte. Dann traf mich der letzte Schuss in mein Herz, als dieser verdammte Stuhl in Sichtweite kam. Dort stand er und wartete auf seinen Herrn, der nicht so bald nach Hause kommen würde und der mich wie ein Anker in dem verheerenden Wirbelsturm meiner Gefühle zu ihm laufen ließ.

Dort fand ich, was ich fallen gelassen und vergessen hatte, nachdem ich in die Arme eines Engels gelaufen war. Ich hob den Brief des Orakels auf, öffnete ihn aber nicht. Ich tat, was ich getan hätte, wenn Vincent mich nicht gefunden hätte – ich kroch auf Dravens Stuhl, rollte mich zusammen und gab mich der Trauer hin. Ich ließ mich gehen, während ich an all die Dinge dachte, die ich verloren hatte. Da schwor ich mir selbst, dass dies das allerletzte Mal wäre, dass ich über meine missliche Lage, die mir das Schicksal auferlegt hatte, Tränen vergießen würde.

Ich zitterte wie ein schluchzendes Kind und krallte mich an die hohe Lehne, als ob ich dort Dravens Geruch erhaschen könnte. Das Gesicht in die Polsterung gedrückt, atmete ich tief ein und füllte meine Lungen mit den letzten Resten von Dravens göttlichem Duft. Mein Körper verkrampfte sich, so stark, dass es wehtat. Da wusste ich, dass jeder Atemzug mein letzter sein könnte. Ich wollte wieder schreien, aus einer Wut heraus, die sich immer wieder ihren Weg durch meinen Bauch bahnte und mich dort trat, bis mir der kostbare Atem ausging. Der Drang, Draven wieder in meinem Leben zu haben, verzehrte mich voll und ganz. Es fühlte sich an, als würde ich in meinem eigenen Ozean des Elends ertrinken, während ich strampelte und mich wand, nur um mich über Wasser zu halten.

Da sah ich es. Es war genau der Moment, an dem ich mich an diesem Abend gesehen hatte. Ich traute meinen Augen nicht, so wie ich es schon damals nicht konnte. Es war nach der Nacht gewesen, in der Draven Justin eine seiner Meinung nach sehr wertvolle Lektion darüber erteilt hatte, dass er seiner Frau niemals zu nahe kommen sollte.

Jetzt sah ich mich selbst wieder, mit langen blonden Haaren und einem verwirrten Blick, der signalisierte, dass mein anderes Ich nicht verstand, was es sah, genauso wenig, wie ich es konnte. Ich erinnerte mich an diese Nacht, an den einen verrückten Moment, in dem ich Zeugin dieses schrecklichen Zeitraums geworden war, der sich nun als meine Zukunft herausstellte. Das war kurz bevor ich Sophias Spielzimmer betreten und Draven, umzingelt von Schönheiten, vorgefunden hatte, nur um auch mir eine grausame Lektion zu erteilen.

Ich beobachtete den Moment, in dem mein Atem ausgeblieben und mein Schritt in der Vergangenheit ins Stocken geraten war. Ich wollte sie anschreien, ihr sagen, dass sie vor dem Schmerz, der ihr bevorstand, weglaufen sollte, aber hätte mich das aufgehalten? Wäre ich wirklich kilometerweit gelaufen und per Anhalter zurück nach England gefahren, wenn ich gewusst hätte, wie es ausgehen würde? Der Gedanke an all die Zeit mit Draven, selbst wenn sie mir irgendwann entrissen werden sollte – hätte ich all dem wirklich den Rücken gekehrt? Ich kannte die Antwort darauf, und sie lautete in etwa ›wohl eher nicht‹.

Das Bild meines anderen Ichs verblasste wie dicker Rauch, der von jemandes Hand verweht wurde. An diesem Punkt riss ich mich zusammen und zwang meine Finger, den Brief zu entrollen, den ich unbewusst an meine Brust gedrückt hatte. Dann stand ich auf und ging auf die großen geschnitzten Türen zu, die in die Draven-Festung führten. Als sie sich nicht öffneten, riss das den Krater in meiner Brust noch weiter auf. Ich hatte zwar damit gerechnet, aber das bewies nur, dass selbst die größten Erwartungen so schmerzhaft sein konnten wie die Hölle, durch die sie uns brachten. Wenn man das Schlimmste erwartete, konnte es immer noch schlimmer werden, und wenn man das Beste erwartete, konnte es immer noch besser werden. Doch das belehrte mich nicht eines Besseren, da ich dennoch versuchte, diese Türen zu öffnen.

Am Ende schlurfte ich mit einem noch elenderen Gefühl davon, was in diesen Zeiten kaum vorstellbar war. Also ging ich hinüber zu den Balkontüren, legte meine Hand auf das Glas und sog die frische Luft ein, in der Hoffnung, den Schmerz zu vertreiben. Auf dem Balkon angekommen, nutzte ich das Tageslicht, um meinen nächsten Brief zu lesen.

Engel zu küssen, ist der Preis, den du zahlst, um in die Hölle zu gelangen,

Denn die Zeit, die du dort verbringst – so wirst du erfahren – ist schnell vergangen.

Was du finden wirst, liegt bei dir,

Ich bin nur die Karte, aber du bist der Schlüssel zu dieser Tür.

Hör also auf meine Warnung, denn es wird deine letzte sein,

Die Suche, auf die du dich begibst, unternimmst du großteils allein,

Also lern schwimmen, meine Liebe, und mach die Strömung zu deinem Spiel,

Reite auf den Wellen des Zweifels zu deinem Ziel.

Und dieses ist natürlich …

›Rosen in einer Kuppel‹

In diesem Sinne: Guten Flug, Tricks,

Und vergiss nicht, ein Getränk zu werfen in den Mix!

P x

Ich starrte den Text ein paar Minuten lang an und bemerkte dann, dass auf der Rückseite ein paar weitere Zeilen standen, also drehte ich das Papier um und las den Rest.

P.S.: In fünf Minuten wirst du viele schwarze, miteinander verschlungene Kreise finden. Dieser gestiefelte Mann wird diesen wütenden Clan schnell zu Fall bringen, also sei beruhigt und halt dich gut fest, denn Mister Attraktiv wird dir aus der Patsche helfen.

Ich las diesen Teil etwa dreimal, bevor mir klar wurde, was das Orakel mir sagen wollte. Ich drehte mich um, um mich auf den Weg zurück in den VIP-Bereich zu machen, aber ich erstarrte. Stimmen drangen bis zu mir nach oben. Erschrocken blickte ich nach unten, wo ich fünf Männer in schwarzer Kampfkleidung vorfand, die den unteren Teil des Clubs zu durchsuchen schienen.

Ich verhielt mich so ruhig wie möglich, aber aus der langen Erfahrung vieler Nächte, in denen ich hier gearbeitet hatte, wusste ich, dass man mich hier oben kaum sehen konnte. Mit diesem Gedanken steckte ich den Brief in meine Hosentasche, ertastete die Münze, die ich immer dort aufbewahrte, und ging auf alle viere. Ich kroch näher an den Balkon heran, wobei ich darauf achtete, im Schatten zu bleiben. Von hier aus war ich nah genug dran, um zu hören, was sie sagten.

»Ich weiß, dass sie hier ist. Findet sie!« Die scharfe Stimme breitete sich wie stachelige Dornen auf meiner Haut aus und ich erschauderte. Diese Männer waren auf der Suche nach mir, aber warum? Okay, zum Teufel mit dem Warum. Wie zur Hölle sollte ich hier rauskommen?

Ich schaute mich um. Es gab nur zwei Ausgänge. Einer bedeutete, über den Efeu hinunterzuklettern und möglicherweise in den Tod zu fallen, der andere offenbarte sich als eine Tür, die ich noch nicht ausprobiert hatte und die möglicherweise verschlossen war. Es war die Tür, die ich normalerweise benutzte, um die Treppe zu umgehen und in den VIP-Bereich zu gelangen. Nachdem ich meine Optionen abgewägt hatte, traf der nächste Satz, den einer der Schlägertypen äußerte, die Entscheidung für mich.

»Findet sie, schlagt sie k. o. und schleift ihren Arsch zurück zum Boss.« Das kam wohl von dem Anführer und versetzte mich in den Fluchtmodus. Ein mentaler Alarm ging in meinem Kopf los … LAUF!

Und genau das tat ich. Ich rappelte mich auf und rannte zu der Tür, die ich schon so oft benutzt hatte. Ich schlängelte mich zwischen Tischen und Stühlen hindurch und betete, dass die Tür offen war und ich mich in den Tiefen von Dravens Haus verstecken konnte. Es gab nur zwei Möglichkeiten, und eine davon führte mich direkt in den Hauptteil des Clubs, wo ich in diesem Moment nicht hin wollte. Aber es gab zwei Lücken in diesem Plan, mit denen ich nicht gerechnet hatte. Zum einen verursachte ich einen Aufruhr, als ich gegen Möbel prallte, sodass die Männer Wind davon bekamen, wo ich mich befand, zum anderen musste ich schlagartig anhalten, als die Tür aufschwang und eine dunkle Gestalt zum Vorschein kam.

Ich warf einen Blick auf den riesigen Kapuzenmann, der auf mich zusteuerte, und wirbelte sofort herum, um in die andere Richtung zu flüchten. Wenn ich es nur zurück zum Balkon schaffen würde, hätte ich vielleicht eine kleine Chance, diesem neuen Alptraum zu entkommen. Mein Herz pochte durch den Adrenalinstoß, der durch meinen Körper pumpte, und ich dankte Gott dafür, denn ohne Adrenalin hätte ich mich in Momenten wie diesen einfach nur zu einer ängstlichen Kugel zusammengerollt und gezittert.

Kurz bevor ich das Treppengeländer vor meinem Ziel erreichte, wurde ich von hinten gepackt. Ein Arm, der sich anfühlte, als könnte er dem Terminator gehören, wickelte sich um meine Taille und schleuderte mich zurück gegen eine männliche Brust. Eine Hand griff schnell nach meinem Hals. Sie war so groß, dass sie sich über die gesamte Länge dieses Körperteils erstreckte. Sobald ich versuchte, mich zu befreien, übte er zur Warnung ein wenig Druck aus. Dann spürte ich eine leichte Bewegung hinter mir, als er seinen Kopf senkte und näher an mein Ohr kam.

»Schhh, lille øjesten.« Diese unglaublich tiefe Stimme vibrierte in mir. Als ich erschauderte, spürte ich, wie sein Daumen kleine, beruhigende Kreise auf meiner Haut zog.

»Runter!«, befahl er, bevor ich von kräftigen Händen an meinen Schultern zu Boden gedrückt wurde. Die Bewegung war so stark, dass meine Beine hätten brechen können, wenn ich nicht die Knie gebeugt hätte. Doch er hielt auch meine Jacke fest, damit meine Knie beim Aufprall nicht zu hart aufschlugen, und ließ mich nach unten sinken, bis ich unter seinem Bein steckte.

Mein letzter Gedanke, bevor das Echo der Zerstörung um uns herum ertönte, war …

Die schweren schwarzen Stiefel waren zurück.
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Ich schaute auf und fand mich unter einem Riesen wieder, der sich eindeutig darauf vorbereitete, ein paar Ärsche zu versohlen. Er machte die Grätsche, bevor er einen Arm aus seinem langen dunkelgrauen Mantel zog. Er reichte ihm bis zu den Kniekehlen, wobei die schwere Kapuze nach wie vor sein Gesicht verdeckte. Ich fragte mich, wie er überhaupt etwas sehen konnte, da nur sein kantiges Kinn herausragte.

Unter diesem massiven Mantel, der eher einem Umhang glich, konnte ich eine schwarze Lederhose, ein schwarzes T-Shirt und Lederriemen über seiner stämmigen Brust erkennen. Alles an diesem Kerl schrie nach gefährlich und kolossal, und das kam von jemandem, der Ragnar kannte.

Er war so groß, dass ich problemlos zwischen seinen Beinen hätte wohnen können. Allein der Gedanke daran machte mir Angst. Eine Umarmung würde ausreichen, um mich zu zermalmen, ganz zu schweigen davon, wie es wäre, eine Nacht neben diesem Kerl zu schlafen. Eines war sicher: Wenn er sich zur Seite drehte, würde man ganz schnell ein paar Kilos verlieren.

Als er seinen Arm befreit hatte, japste ich kurz, als ich sah, dass er mit Tattoos übersät war. Nur waren diese anders als alle anderen, die ich je gesehen hatte. Es handelte sich um schwarze Bänder, jedes in einem anderen Design. Sie wurden dicker, je weiter sie seinen Arm hinauf verliefen. Ich konnte mehr erkennen, als er seinen Arm an das Geländer neben meinem Kopf brachte. Es waren keine Bänder, sondern Schlangen, die sich um starke Muskeln ringelten und sich in ihre eigenen Schwänze bissen.

Der Tumult unten wurde lauter. Drei der Männer liefen die Treppe hinauf. Ich duckte mich und gab ein erschrockenes Ächzen von mir, als sich alle Schlangen in Bewegung setzten. Jede einzelne fing an, in entgegengesetzter Richtung um seinen Arm zu kreisen.

Die allerletzte war die kleinste an seinem Mittelfinger, etwa einen Zentimeter dick und nahe dem ersten Gelenk an seiner Fingerkuppe. Sie bewegte sich im Uhrzeigersinn. Die nächste war eine gestreifte, etwas dickere Schlange mit kleinen Stacheln. Sie zog sich über Handrücken und Handfläche und bewegte sich in die entgegengesetzte Richtung. So ging es nach oben weiter, bis zum Ärmel seines T-Shirts.

Je näher die Männer kamen, desto schneller drehten sie sich. Mit weit aufgerissenen Augen sah ich zu, wie sie sich nach unten bewegten und zu einem kompletten Arm aus schwarzer Tinte verschmolzen. Dann stieß ich ein überraschtes Japsen aus, als die Tinte wie schwarzer Teer hervorschoss und die Länge des Geländers hinunter zu allen drei Männern lief. Das Zeug war wie dicker Klebstoff, und ich konnte den Schrei nicht unterdrücken, als es die Männer erreichte und sich wie ein Gummiband um ihre Hälse zurrte. Dort angekommen, verhärtete es sich wie erkaltetes Lavagestein. Alle drei Äste, die die Hälse umklammert hatten, drehten sich gleichzeitig, bevor das Geräusch von knackenden Knochen in dem riesigen Raum widerhallte.

Nachdem das Leben aus den Augen der drei gewichen war, entrollten sich die Äste wie klebrige Ranken. Die Körper fielen auf die Stufen, von denen zwei hinunterrollten, bis sie schließlich auf dem Boden des Clubs zum Liegen kamen. Die letzten beiden Männer hatten zugesehen, wie alles in Sekundenschnelle ablief. Nach einem kurzen Nicken zogen sie jeweils zwei Waffen hinter ihrem Rücken hervor. Das war meine erste Begegnung mit fliegenden Pistolenkugeln.

Ich hätte gedacht, ich würde einen Blitz sehen oder einen Funken, der aus einem Gewehr kam, aber die einzige Sinneswahrnehmung war der Knall, denn bevor ich mich versah, wurde die Welt um uns herum schwarz. Der Mann über mir hatte die Schatten buchstäblich an unsere Körper gesaugt. Dann spürte ich, wie ich in seine festen Arme gezogen und an einen Ort getragen wurde, den nur er kannte.

Die Schatten folgten uns, ebenso das lärmende Gedonner von Schüssen. Dazu kam ein Geräusch, als würde so etwas wie ein Spanndraht hervorpeitschen, woraufhin ein Schrei folgte. Dann wich der Mann, der mich trug, ein Stück zurück, bevor es sich anfühlte, als würde er wieder nach vorne treten. Vor uns explodierte Glas, das ich in der dunkelgrauen Wolke kaum erkennen konnte, aber die Scherben kamen nicht weit und fielen zu Boden, bevor sie uns zerstückeln konnten.

Sofort lösten sich die Schatten um uns herum mit einem weiteren Vorwärtsschritt auf, und es war nicht schwer zu erraten, woran das lag. Die blendende Sonne strahlte auf uns herab und ich musste immer wieder blinzeln, um meine Sehkraft zurückzugewinnen. Als ich mich wieder orientieren konnte, erkannte ich, dass wir uns auf dem Balkon befanden. Der letzte Mann, der noch übrig war, rannte gerade durch den Spalt, wo zuvor noch Glasschiebetüren gewesen waren. Er hob die Waffe an und zielte auf uns.

»Gib mir das Mädchen, Sigurd, und ich werde keine Kugel durch dein Snake Eye jagen.« Es war der Anführer, denn ich erkannte die krächzende Stimme, die mich erschauern ließ. Er war wie die anderen ganz in Schwarz gekleidet und trug einen dicken Gürtel, an dem schwere Waffen befestigt waren. Sein Gesicht war wie Mahagoni, rot und mit dicken Narben übersät, als hätte jemand eine glühend heiße Klinge durch Leder gezogen. Sein Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, und zwei kleine Augen durchbohrten mich mit einem hämischen Blick, der seine dünnen Lippen auf einer Seite nach oben zog.

»Die Kugel wird mich nicht töten«, erwiderte der Mann, der mich festhielt, und ich spürte die Vibrationen dieser tiefen Stimme durch meine Jacke hindurch. Der Typ zuckte mit den Schultern, bevor er die Waffe entsicherte und den Lauf anhob.

»Das mag sein, aber es wird dich lange genug aufhalten, damit ich mir das Mädchen schnappen und sie dem Boss ausliefern kann«, sagte er und mir lief es eiskalt den Rücken runter. Er hörte sich an, als hätte man ihm vor kurzem in den Kehlkopf getreten, nachdem man ihn gezwungen hatte, Nägel zu schlucken.

»Gastian.« Mister Tiefe Stimme knurrte den Namen in meinem Rücken. Für eine Sekunde blitzte Überraschung in den Augen des Schlägertypen auf.

»Das ist für meine Männer.« Und damit betätigte er den Abzug. Wenn das in Zeitlupe passiert wäre, hätte ich vielleicht gleichzeitig mit dem Rauch auch einen Blitz oder Funken gesehen, als ich direkt in den Lauf einer Pistole starrte. Aber das Einzige, was ich sah, war, wie der Mann hinter mir seine Hand hervorbrachte und schwarze Tinte wie Öl unter Wasser aus seiner Handfläche schoss. Bevor mich die Kugel traf, fing er sie in einer Faust aus drei schwarzen Klauen auf und hielt sie hoch.

»Jetzt bin ich dran«, donnerte er. Dann schleuderte die Tintenhand das Geschoss in die Luft. Gerade als die Kugel wieder herunterkam, formte die Tintenhand die Spitze einer groben, höllischen Pistole, die die Kugel auffing und sie direkt auf den Kopf des Schlägers zurückschoss.

Sie traf den Kerl mitten in die Stirn, und er ging mit einem gefrorenen Schockausdruck auf seinem verwitterten Gesicht zu Boden.

»Das ist für mich, Arschloch!«, fauchte er in Richtung des toten Körpers, und ich musste mich zusammenreißen, um nicht zu kotzen, als ich einen Mann mit einem Loch im Kopf auf dem Boden liegen sah, wo sich schnell eine Blutlache bildete. Ich hatte bei all dem geschrien. Zumindest stand mir mein Mund offen und war bereit dazu.

Ich war immer noch fassungslos, als er mich fester an seine Brust zog, was sich anfühlte, als würde man mich gegen eine Ziegelwand drücken. Er drehte sich gelassen zum Geländer und nahm Anlauf, bevor er auf die Kante sprang. Da fand ich endlich meine Stimme wieder … Das hatte die Höhenangst mit mir gemacht.

»Lass mich runter!«, rief ich und krallte meine Hände in seinen Mantel.

»Ich bezweifle, dass du das jetzt willst«, entgegnete er und beugte sich leicht vor, um seinen Standpunkt zu unterstreichen. Als mein Griff sich verfestigte, vernahm ich ein grunzendes, kurz angebundenes Lachen.

»Wer bist du?«, fragte ich zum ersten Mal, als ich aufblickte. Alles, was ich im Tageslicht erhaschte, war ein kantiges Kinn mit dunklen Bartstoppeln und vollen Lippen, die sich auf einer Seite nach oben schwangen. Dann kam der Sprung.

»AAARRRHHH!«, brüllte ich, und als ich wieder einen Atemzug nehmen musste, war er bereits auf seinen schweren Stiefeln gelandet und rannte auf die Vorderseite von Afterlife zu.

»Ich wünschte wirklich, die Leute würden aufhören, so einen Mist abzuziehen, wenn sie mich tragen«, murmelte ich, woraufhin ich glaubte, das leise Grollen seines tiefen Lachens zu hören, aber ich war mir nicht sicher, da meine Ohren noch von meinem eigenen Schrei klingelten.

Als wir auf dem Parkplatz ankamen, sah ich einen großen schwarzen Lieferwagen mit verdunkelten Scheiben. Es handelte sich wohl um das Fahrzeug, in dem die bösen Jungs aufgetaucht waren. In einer Sache war ich mir sicher: Ich war dankbar, dass ich dank meines geheimnisvollen Riesen nicht den Innenraum des Wagens erkunden musste.

Er trug mich näher in Richtung des Parkplatzes und löste seinen Arm unter meinen Knien, wodurch er meine Beine herunterschwingen ließ. Dann wandte er sich von mir ab und trat näher an den Van heran.

»Willst du nachsehen, ob sie irgendwelche Dokumente drinnen liegen gelassen haben?«, fragte ich und dachte dabei an meine Zeit als Columbo zurück, aber er schüttelte nur seinen Kapuzenkopf. Er beugte sich zum Tankdeckel und zog ihn mit wenig Kraftaufwand heraus, obwohl er verschlossen war. Hier draußen konnte ich ihn endlich in seiner ganzen Größe sehen, was mich einen komödienreifen Schluck machen ließ.

Dieser Kerl war riesig, obwohl ich es mittlerweile gewöhnt war, von massiven Kerlen umgeben zu sein, Draven eingeschlossen. Aber dieser Typ war über zwei Meter groß, mit Schultern, die nicht in einen Türrahmen gepasst hätten, ohne sich zuvor seitlich drehen zu müssen. Anscheinend hatte ich einen Konkurrenten für Ragnar gefunden, nur dass dieser hier etwas verstohlener wirkte als der Wikinger-Bulle.

Ich wusste nicht so recht, was ich sagen sollte. Offensichtlich wusste er, was er tat und hatte es nicht nötig, dass die kleine nörgelnde Keira dumme Fragen stellte. Stattdessen sah ich zu, wie er seinen Mittelfinger über das Tankloch hielt, bis er sich schwarz färbte, genauso wie sein ganzer Arm vorhin. Das Zeug tropfte wie Rohöl von seiner Fingerspitze. Nach vier Tropfen zog es sich wieder an seiner Hand hoch und hinterließ das Tattoo um seinen Finger.

Er warf den Tankdeckel über seine Schulter und schlenderte an mir vorbei, wobei er meinen Arm einklemmte. So zog er mich zu einem Motorrad, das ich erst jetzt bemerkte. In diesem Moment hörte ich weitere Stimmen, die von Afterlife zu kommen schienen.

»Es gibt noch mehr von denen?!«, zischte ich panisch.

»Ja, also steig auf die Harley«, antwortete er mit einem Blick in ihre Richtung, wirkte jedoch weder überrascht noch besorgt. Ich tat, wie mir geheißen, und lief die restlichen Schritte zum Motorrad, nachdem ich sechs weitere Männer erblickt hatte, die jetzt auf uns zustürmten.

»Scheiße!« Kurz bevor ich auf das Ungetüm steigen konnte, legte sich ein stählerner Arm um meinen Oberkörper und hievte mich nach oben. Aufgrund seiner Körpergröße konnte er mich ziemlich hoch heben, und nachdem meine Beine nur Luft traten, ließ er uns beide auf den Sitz plumpsen.

»Sollte ich nicht, äh … hinter dir sitzen?«, stammelte ich, als er mich vor sich positionierte.

»Warum, bist du kugelsicher?«, erwiderte er trocken, griff um mich herum und startete das Motorrad, womit ein tiefes Rumpeln unter mir vibrierte. Dann kreischte ich auf, als dasselbe schwarze Zeug aus seiner Hand zu sickern begann. Es wanderte über die Oberseite meiner Schenkel und bis zu meiner Taille.

»Was tust du da?!«, rief ich, als die Tinte zu härten begann und einen sicheren Sitz bildete, der mich auf dem Motorrad verankerte. Es lief sogar das Gefährt hinab und heftete sich an meine Füße, um mich fest an Ort und Stelle zu halten. Dann brausten wir los, gerade als wieder Schüsse fielen.

»Herrgott!«, schrie ich, als er das Motorrad mit einem Doughnut-Stunt ins Schleudern brachte, womit er uns auf einer Seite dem Boden gefährlich nah brachte. Er zog das Motorrad wieder herum und wirbelte einen Ring aus Staub auf, der uns Blickschutz verlieh und zum Glück vor dem Kugelhagel verbarg. Dann richtete er das Motorrad auf und manövrierte uns auf die Straße, was die bösen Jungs dazu veranlasste, zum Lieferwagen zu rennen.

Ich hätte nicht gedacht, dass es möglich war, mit einer Person vor sich Motorrad zu fahren, aber die Lenkstange war höher als die von Vincent, also hielt er mich einfach in seinen Armen, während er sich mit mir aus dem Staub machte. Im Gegensatz zu meiner ersten Erfahrung mit einem Motorrad war dies eine knallharte Fahrt, die mit einer irren Geschwindigkeit losging, bei der ich mich an der Lenkstange festkrallte, als hinge mein Leben davon ab. Jetzt wusste ich, warum er sich die Mühe gemacht hatte, mich in einem Lava-Sattel in der Form eines Arsches einzuklemmen.

Wir düsten gerade durch das tunnelförmige Grün, das der Wald geschaffen hatte, als ich es hörte. Ein gewaltiger Knall erklang hinter uns. Ich hätte gern nachgesehen, aber der riesige Körper hinter mir verdeckte alles, was wir hinter uns gelassen hatten.

»Warst du das?«, schrie ich über den aufheulenden Motor hinweg.

»Ja, das war ich.« Das war seine einzige Antwort und auch das letzte Mal, dass er mit mir sprach, bis wir vor meinem Haus anhielten.

Auf dem halben Weg war er etwas langsamer geworden, was mir sagte, dass die Gefahr vorbei war. Immerhin hatte er gerade einen Lieferwagen in die Luft gejagt. Nach allem, was in der letzten Stunde passiert war, war ich überrascht, dass ich immer noch ohne mädchenhafte Hysterieanfälle und Lippenbeißen zurechtkam. Wenn überhaupt, dann hatte ich auf dem Heimweg irgendwie den Drang verspürt, mich zu entspannen und an den Körper hinter mir zu schmiegen, und ich musste sagen, dass ich mich dabei wesentlich sicherer fühlte.

Als wir jedoch vor meinem Haus anhielten, fing das Lippenkauen an. Meine Gedanken beschleunigten sich und ich zerbrach mir den Kopf darüber, was ich sagen sollte. Was war die Standardprozedur in solchen Momenten? ›Danke, dass du mich gefunden hast, ein paar Genicke gebrochen hast, den Kugeln ausgewichen bist, dem hässlichen Kerl das Hirn weggepustet hast und dann einen Van voller Schlägertypen in die Luft gejagt hast, bevor du mich auf einen Höllenritt nach Hause gebracht hast‹? Wohl kaum.

Nachdem er sich näher zu mir vorgebeugt hatte, stellte er den Motor ab. Die feste schwarze Substanz begann sich um mich herum zu verflüssigen und verließ mich, um zu ihrem Meister zurückzufließen. Mir blieb der Mund offenstehen. Es war nicht dieselbe Art, auf die es aus ihm herausgekommen war, was eher darauf hingedeutet hatte, dass er eine Tube unter seiner Handfläche versteckt hatte oder so was. Aber das hier war etwas anderes.

Aus der Nähe sah die Substanz aus, als bestünde sie aus Tausenden von winzigen schwarzen Drahtfäden, die sich ineinander verschlungen hatten und so klebrig wurden wie das Silikongel, das mein Vater gelegentlich im Bad für die Fliesen verwendet hatte. Das Ganze faltete sich zusammen, um in die Hand zurückzukehren, die es beherrschte. Es drang in seine Haut ein, als wäre jede Pore ein Eingang.

Als der letzte Tropfen sein Ziel fand, nahm er seine Hand von mir weg und kickte den Ständer hoch, um seine Maschine abzustellen. Er stieg ab, legte eine Hand um meinen Arm und zog mich hoch, um mich aus dem Sattel zu heben.

Ich schaute zu ihm auf, wobei sich mein Nacken verspannte, da ich ihn so weit nach hinten kippen musste. Seine Kapuze verdeckte immer noch sein Gesicht. Er presste seine Lippen zusammen, als er bemerkte, wie ich versuchte, herauszufinden, wer sich darunter versteckte.

»Wer hat dich geschickt?«, fragte ich stirnrunzelnd und neigte meinen Kopf zur Seite.

»Das geht dich nichts an«, murrte er. Jedes Mal, wenn ich seine tiefe Stimme vernahm, fühlte ich, wie mein Herz einen Sprung machte. Ich versuchte, einen Akzent zu erkennen, aber er schien nicht wirklich einen zu haben. Seine Stimme war streng und präzise. Er sagte immer nur das Nötigste, es sei denn, er musste einen Kerl loswerden, der versuchte, ein Loch in sein ›Snake Eye‹ zu stechen, was auch immer das bedeutete.

»Klar«, murmelte ich, als ich an ihm vorbei zur Tür ging.

»Also was? Du tauchst einfach weiterhin auf, um mir den Arsch zu retten?«, fragte ich, ohne meinen Sarkasmus zu verbergen, obwohl er mich, meine Schwester und meine Nichte soeben gerettet hatte. Ich führte meine Laune darauf zurück, dass ich zum ersten Mal unter Beschuss gestanden hatte.

»Was auch immer nötig ist, um den Job zu erledigen.« Seine Stimme summte in meinem Ohr und ich erschrak. Wie konnte ein Mann seiner Größe sich so nah an mich heranschleichen, ohne auch nur einen verdammten Laut von sich zu geben?

»Was bedeutet das?«, flüsterte ich. Das Gewicht seiner Hand ruhte zunächst auf meiner Schulter, bevor er damit sanft meinen Nacken hinauffuhr und dann mein jetzt kürzeres Haar zur Seite strich. Dabei entblößte er meinen Hals, um seine nächsten kryptischen Worte zu sprechen.

»Natürlich wäre es einfacher, wenn du dich nicht ständig in Schwierigkeiten bringen würdest, lille øjesten.« Ich wusste immer noch nicht, was das bedeutete, doch nur, wenn er mich so nannte, veränderte sich seine Stimme und enthüllte den Hauch eines Akzents. Nur schade, dass ich nicht die Beste darin war, herauszufinden, woher die Leute kamen, womit ich immer noch im Dunkeln tappte, was diesen Biker anging.

»Was wollten diese Männer überhaupt von mir?«, fragte ich, während er immer noch an meinem Rücken klebte und seine Hand fest in meinem Nacken verankerte.

»Gastian verzeiht und vergisst nie, und nach dem, was ich gehört habe, hast du ihn ganz schön verärgert, øjesten«, antwortete er, nur, um mich noch mehr zu verwirren.

»Ich kenne diesen Gastian nicht einmal! Und warum nennst du mich dauernd O-ost-jen?« Ich versuchte, es so auszusprechen wie er, aber angesichts seines grunzenden Lachens bekam ich es nicht ganz hin.

»Vielleicht werde ich es dir eines Tages verraten, aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, lille øjesten.« Diesmal sprach er den Namen langsamer aus, strich mit einem Finger über meinen Hals und dann …

War er weg.

Nachdem mein mysteriöser Biker sich wieder einmal in Luft aufgelöst hatte, ging ich zurück ins Haus und bereitete mir ein Essen zu, das aus zwei gekochten Eiern und Toast bestand, was ich als Trostessen betrachtete. Es war das Gericht, das mir meine Mutter immer zubereitet hatte, wenn ich in der Schule nicht für ein Sportteam ausgewählt wurde, oder damals, als ich am Neujahrstag von meinem neuen Fahrrad gefallen war, oder als Bobby Carlson mir sagte, dass es besser wäre, wenn wir nur Freunde wären. Am meisten hatte es mir an dem Tag bedeutet, als ich nach der Entführung aus dem Krankenhaus zurückkam.

Da war ich also wieder und tauchte die Toastscheiben in flüssiges Eigelb, was wir in England ›Toast Soldiers‹ nannten. Ich erinnerte mich daran, wie meine Mutter mir sagte, die Soldaten seien für mich da und würden den Schmerz und die Enttäuschung in leckere Bissen verwandeln. Natürlich bezweifelte ich, dass sie jemals daran gedacht hatte, damit das Problem, beschossen zu werden, zu lösen, aber ich konnte nicht behaupten, dass es nicht funktionierte.

Als ich mit dem Essen fertig war und es erstaunlicherweise bei mir behalten konnte, bestellte ich ein Taxi, das mich zum Flughafen bringen sollte, nachdem ich nach meinem neuen Freund Jax gefragt hatte. Dann begann ich zu packen und meine Sachen für meinen Flug nach London vorzubereiten. Ich hatte keine Ahnung, was ich brauchen würde, geschweige denn, wie lange ich unterwegs sein würde. Das Einzige, was ich wusste, war, dass ich mich verkleiden sollte.

Mit diesem Gedanken im Hinterkopf und mit dem, was aus meiner Frisur geworden war, beschloss ich, das kleine Goth-Mädchen zu spielen. Ich war dankbar für die zwei Einkaufstüten mit den Klamotten der letzten Saison. RJ hatte sie mir aus dem Laden, in dem sie arbeitete, mitgegeben. Was sie jedoch nicht bedacht hatte, war, dass sie so gut wie keine Oberweite hatte, womit die meisten Sachen viel zu eng waren. Hauteng, sozusagen.

Ich hatte es nicht übers Herz gebracht, abzulehnen. Zum Glück hatte sie mich nie gefragt, ob ich etwas davon auch trug. Die Antwort wäre Nein gewesen, aber jetzt würden sich die Klamotten als nützlich erweisen. Obwohl ich mir bei den meisten Stücken schon beim Gedanken daran auf die Lippe biss, wusste ich, dass ich in diese Rolle schlüpfen musste, also schluckte ich das mulmige Gefühl runter und füllte meinen großen Beutel mit Schwarz, Schwarz und noch mehr Schwarz.

Zumindest mit meinem Schuhwerk hatte ich Glück, denn meine Doc Martens würden zu den meisten Outfits passen, aber für den Fall der Fälle packte ich ein Paar von Libbys kniehohen Stiefeln ein, die ich an Halloween getragen hatte. Ich wusste, dass es ihr nichts ausmachen würde, denn sie gehörten zu den Dingen in ihrem Kleiderschrank, die sie nie trug, aber noch nicht aufgeben konnte.

Nachdem ich den Großteil gepackt hatte, ging ich nach unten, um Libby anzurufen und ein letztes Mal mit ihr zu reden, bevor ich meine Reise antrat. Als ich das Gespräch beendet und meine ersten Geburtstagswünsche erhalten hatte, rief ich noch meine Mutter und meinen Vater an. Nachdem ich ungefähr fünfzig Mal darauf hingewiesen wurde, vorsichtig zu sein und darauf zu achten, dass ich eine dieser versteckten Taschen mit meinem Geld um die Hüfte tragen sollte, konnte ich mich endlich verabschieden.

Jetzt stand ich in der Küche, wartete darauf, dass der Wasserkocher piepste, und musterte unsere Einfahrt, während die Sonne über dem Nationalpark unterging. Er warf wunderschöne Schatten und die Sonne malte atemberaubende Farben, sodass ich mir einen Moment Zeit nahm, um den Gedanken zu verdauen, dass es das letzte Mal sein könnte, wo ich diesen Anblick genießen konnte. Damit meinte ich nicht, dass ich sterben könnte oder etwas ähnlich Morbides, obwohl mir klar war, dass es kein Spaziergang im Central Park werden würde. Nein, ich hatte einfach die Entscheidung getroffen, nicht mehr länger in dieser Stadt zu leben, wenn das schiefging. Allein der Gedanke, den Rest meines Lebens in der Erinnerung an das zu verbringen, was ich einmal gehabt hatte, wäre nicht das richtige Leben für mich gewesen.

Auch wenn ich nicht wusste, wo ich am Ende landen würde, konnte ich zumindest sicherstellen, dass die Erinnerungen mich nicht für den Rest meiner Tage verfolgen würden. Deshalb stand ich da und beobachtete den Sonnenuntergang über einem Heimatort, den ich sowohl liebte als auch fürchtete.

Ich hielt meine Homer-Tasse fest. Ihre Wärme sickerte in meine Finger, während ich an meinem persönlichen Nektar nippte und meine Augen den dunklen Wald vor mir absuchten. Da ließ ich fast die Tasse fallen. Dort standen jetzt zwei dunkle Gestalten, beide beinahe gleich groß. Offensichtlich war einer der Männer mein mysteriöser Biker, aber das führte zu der wichtigsten Frage.

Wer war der andere Typ?
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Ich stand immer noch unter Schock und war mir sicher, dass es mir bis zur Landung so gehen würde. Von dem Moment an, als ich nach einem kurzen Inlandsflug zum Chicago O‘Hare International Airport zum Check-in-Schalter gegangen war, war ich fassungslos gewesen. Alles begann damit, dass eine schicke Dame in einem blauen Maßanzug mein Ticket entgegennahm und mich in die First-Class-Lounge schickte. Zuerst dachte ich, ihr wäre ein Fehler unterlaufen, also fragte ich noch einmal nach. Sie checkte ein weiteres Mal die Daten in ihrem Computer.

»Nein, hier steht es. Sie wurden upgegraded, Miss Williams.« Ab da begannen die Überraschungen. Nachdem ich in eine völlig neue Welt eingetaucht war, in eine Luxusdimension, die mir das Gefühl gab, eine Betrügerin zu sein, ein Wolf im Schafspelz, ein Fisch auf dem Trockenen … Okay, ich war am Verhungern und schweifte eindeutig ab. Zu meinem Glück war ich in dieser neuen Dimension von den leckersten und vorzüglichsten Speisen umgeben. Also musste ich nicht lange überlegen, als ich mich für die Fischvorspeise und das Lamm als Hauptgang entschied.

Nachdem ich in der Privatlounge gespeist hatte, in der man noch vor dem Abflug ein Abendessen, eine Gesichtsbehandlung und Champagner von einem Concierge bekam, blieb mir natürlich der Mund offenstehen, bevor ich überhaupt an Bord gegangen war. Als ich dort ankam und zu meiner eigenen kleinen Kabine geführt wurde, ausgestattet mit einem bequemen Sessel, in dem ich hätte sterben können, hatte ich endlich eine Minute Zeit, um den magischen Wirbelwind der Ersten Klasse zu verarbeiten.

Da saß ich also, nippte an einem weiteren Glas Champagner, beobachtete den Sonnenuntergang über den Wolken und wälzte mich in Schuldgefühlen darüber, dass ich das Erlebnis genoss, während der Mann, den ich liebte, buchstäblich in der Hölle schmorte. Nach diesem Gedanken schluckte ich die goldene Flüssigkeit, verweigerte den weiteren Genuss und aß mein köstliches Mahl, als wäre es säurehaltige Pappe.

Ich sollte nicht hier sein, und ich sollte definitiv keinen Teil dieser Reise genießen. Ich schimpfte immer wieder mit mir selbst und versuchte, den Schmerz in meinem Herzen zu lindern, wenn ich an Draven dachte. Der einzige Grund, warum ich nicht in meinem Elend und meiner Verzweiflung über seine Abwesenheit ertrank, war, dass ich mit jeder Meile, die ich in diesem Flugzeug zurücklegte, ein Stück näher dran war, ihn zurückzuholen. Scheitern war keine Option. Ich wollte es einfach nicht wahrhaben. Wenn das Orakel selbst der Meinung war, dass es einen Versuch wert war, dann gab es auch Hoffnung.

»Miss?« Eine hübsche Stewardess schüttelte mich aus meinen Gedanken.

»Tut mir leid, was haben Sie gesagt?« Es war offensichtlich, dass sie auf eine Antwort wartete. Sie lächelte mich süß an und nickte auf mein halb leeres Tablett.

»Möchten Sie, dass ich abräume?« Ich nickte und wich ein wenig zurück, als sie ihren Arm ausstreckte, um das Tablett zu nehmen. Bevor sie mich wieder in meine Gedankenwelt entließ, fragte sie, ob ich noch etwas brauchte. Ich war versucht, sie zu fragen, ob sie ein Dämon sei und mich in den Backstagebereich der Hölle einschleusen könnte, verzichtete aber darauf. Schließlich gab es keinen Grund, die Leute, die mir Alkohol besorgten, zu verärgern.

»Eine Rum-Cola, bitte«, antwortete ich. Sie lächelte mich an und drehte sich mit dem Tablett in der Hand um, nur um einen finsteren Blick aufzusetzen, während sie auf den Eingang zur Ersten Klasse zuging.

»Oh wow, sieh dir das hier an … Hey, sitzen hier irgendwelche berühmten Leute?«, hörte ich eine lebhafte Stimme fragen und drehte meinen Kopf, um zu sehen, von wem sie kam.

»Verzeihung, Miss. Sie haben hier keinen Zutritt. Das ist die Erste Klasse«, entgegnete die Stewardess in einem autoritären Ton, den sie wohl des Öfteren anschlagen musste.

»Ach, was Sie nicht sagen! Ich meine, mal ehrlich, ihr bekommt hier richtige Teller und so. Und hier, echtes Glas. Sehr schick«, plapperte der Neuankömmling. Sie wackelte mit ihren Augenbrauen in meine Richtung, woraufhin ich mir ein Lachen verkneifen musste. Sie war eine recht große Engländerin mit einem hübschen Gesicht und großen braunen Augen, die funkelten, als sie den Luxus der Ersten Klasse in sich aufnahm. Ich konnte es ihr nicht verübeln. Ich hatte genauso gegafft wie sie, als ich es zum ersten Mal gesehen hatte … Nur trug ich kein verblichenes Mickey Mouse T-Shirt, keinen verschmierten pfirsichfarbenen Lippenstift und keine lockigen Haare, die mit einem geblümten Haargummi zurückgehalten wurden.

»Es tut mir leid, Fräulein, aber Sie dürfen nicht hier sein«, wiederholte die aufgeregte Stewardess.

»Fräulein? Verdammt, ich bin seit über dreißig Jahren kein Fräulein mehr, Liebes, und ich hatte genug Männer, um das zu beweisen.« Glucksend trat sie näher, was die arme Stewardess zusammenzucken ließ, bevor sie etwas hinzufügte, das mich beinahe zum Husten brachte.

»Ehrlich, ich kann von Glück sagen, dass ich nicht pfeife, wenn ich laufe!« Da konnte ich es nicht länger zurückhalten und brach in Gelächter aus, während die Stewardess entsetzt zurückwich, als würde sie sich etwas einfangen, wenn sie ihr zu nahe kam.

»Sehen Sie? Sie fand es lustig, nicht wahr, Liebes?« Ich zwinkerte ihr zu, als die Stewardess nicht hinsah, und fühlte mich dabei wie ein ungezogenes Kind.

»Sie müssen gehen. Auf der Stelle!«, zischte sie, aber die große Dame lächelte nur.

»Schon gut, schon gut. Kein Grund, an die Decke zugehen. Ich bin hier, um jemandem einen Brief zu überreichen … Keira Johnson. Heißt jemand von euch hübschen Damen Keira Dingsbums?« Das ernüchterte mein humorvolles Lächeln, und ich hob zögerlich meine Hand.

»Das wäre dann wohl ich.« Sie lächelte auf mich herab und sagte dann:

»Natürlich bist du das. Nur eine von euch teilt den gleichen Humor mit einem alten Furz wie mir. Also gut, ich verziehe mich jetzt. Ich wollte der kleinen Süßen nur einen Brief geben, das ist alles.« Damit zog sie einen Brief aus ihrer Bauchtasche. Sie reichte ihn mir mit einem Augenzwinkern und ließ sich dann von einer anderen Stewardess aus der Ersten Klasse eskortieren.

»Viel Spaß, euch Reichen!«, rief sie uns hinterher, bevor es noch zu Handgreiflichkeiten kam. Währenddessen wandte ich nur stumm meinen Kopf von dem Tumult ab und beäugte den neuen Brief in meinem Schoß.

»Es tut mir sehr leid, Miss.« Ich riss meinen Kopf hoch und sah die Stewardess an, die sich für etwas entschuldigte, wofür sie nichts konnte. Ich war sogar kurz davor, aufzustehen und die knuddelige Britin zu umarmen, die mir etwas gebracht hatte, das ich nur als Geschenk des Himmels bezeichnen konnte. Das warf die Frage auf, wie zur Hölle sie es überhaupt in ihre Finger gekriegt hatte. Deshalb stand ich von meinem Platz auf und winkte jede Entschuldigung ab, bevor ich erfragte, wo die Dame saß.

»Ich … Ähm, kannten Sie diese Dame?«

»Nein, aber ich möchte wissen, woher sie mich kennt«, sagte ich zu der verwirrt dreinblickenden Stewardess, während ich meinen Brief fester an mich drückte.

»Sie sitzt in … der Economy«, flüsterte sie, als wären die Worte schmutzig. Ich grinste sie an und zwinkerte ihr aus keinem anderen Grund zu, als dass ich die Situation lustig fand. Ich ließ eine fassungslose Stewardess in einem marineblauen Anzug hinter mir, während ich mich auf den Weg in den hinteren Teil des Flugzeugs machte.

Man hielt mich sicher für eine Verrückte, als ich jeden einzelnen Passagier, an dem ich vorbeikam, nach einem Mickey-Mouse-T-Shirt absuchte, das schon bessere Tage vor einer Million Umdrehungen in der Waschmaschine gesehen hatte. Natürlich hörte ich sie, bevor ich sie sah.

»Ich sage Ihnen, diese Sitze reichen nicht mal für die Hälfte meines Hinterns. Ich werde wohl eine Woche lang mit Armlehnenabdrücken in meinen Arschbacken rumlaufen!« Ich unterdrückte ein Kichern bei ihrer Bemerkung und lächelte, als ihr süßes rundes Gesicht in mein Blickfeld kam. Sie rutschte hin und her, um es sich bequem zu machen. Der Mann neben ihr wirkte angewidert, da es sie nicht kümmerte, dass sie ihn mit den Ellbogen anstieß.

»Ähm, Entschuldigung.« Ich räusperte mich, um ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen.

»Na, hallo noch mal. Was hat eine gut betuchte Dame wie du hier hinten zu suchen?«, fragte sie, jedoch ohne Spott. Ich lächelte sie an.

»Ich bin eigentlich Kellnerin. Jemand hat diesen Flug für mich bezahlt.« Ich zuckte mit den Schultern, als sie mir einen überraschten Blick zuwarf.

»Nun, ich hoffe, du wirst ihn heiraten, denn jeder, der deinen glänzenden Hintern nicht acht Stunden lang auf diese Folter spannen will, ist ein Mann fürs Leben.«

»Hier, bitte. Setzen Sie sich. Für die meisten ist es ein recht bequemer Sitz. Ich möchte etwas trinken und … fliehen«, sagte der Mann neben ihr und stand auf, wobei er den letzten Teil flüsterte, als er an mir vorbeiging.

»Danke.« Doch meine neue Freundin übertönte mich.

»Das habe ich gehört!«, rief sie ihm hinterher und ich senkte meinen Kopf, als sie finstere Blicke von den anderen Passagieren erntete.

»Ich weiß nicht, wie sich jemand wohlfühlen kann, der sich einen Kugelschreiber so weit in den Arsch schiebt, dass er beim Niesen Tinte rausspritzt. Du etwa?« Ich brach in Gelächter aus.

»Also, was kann ich für dich tun, Süße?« Sie öffnete ihre kleine Cola-Dose, bevor sie einen großen Schluck nahm.

»Ich wollte nur wissen, wer Ihnen diesen Brief gegeben hat.« Ich hielt ihn ihr vor die Nase, was nicht nötig war, aber aus einem Impuls heraus geschah. Das löste jedoch eine Reaktion aus, mit der ich nicht gerechnet hatte.

»Heilige Scheiße!«, zischte ich und lehnte mich zurück, als ihre Augen anfingen zu leuchten. Das breite Grinsen, das sie mir schenkte, schrie nach Unheil. Dann nickte sie, was meinem Kopfschütteln widersprach.

»Sie sind … Sie sind ein Dämon?« Ich flüsterte den letzten Teil und sah mich um, um sicherzugehen, dass niemand meine verrückte Aussage belauschen konnte.

»Natürlich, wem sonst würdest du so etwas anvertrauen?! Auch wenn ich nach diesem langen Flug wahrscheinlich Hämorrhoiden bekomme.« Sie blinzelte mich an, während ich lachend schnaubte.

»Wer sind Sie?«, fragte ich. Meine Augenbrauen senkten sich, als das Misstrauen in mich einsickerte.

»Merry Weather Jones, zu deinen Diensten.« Sie wischte sich mit einer dicken Hand ein paarmal über ihre Jeans, bevor sie sie mir hinhielt.

»Merry Weather? So wie ›schönes Wetter‹?« Diese Frage drängte sich mir einfach auf, als ich ihre heiße, klebrige Hand, die meine eigene fast komplett einnahm, schüttelte.

»Ja. Die Schlampe, die meine Besitzbeamtin war, hatte einen verkorksten Sinn für Humor. Außerdem hat sie die fette Fee aus Dornröschen geliebt, und das, meine dürre Freundin, sind die Gründe, warum du meinen geilen, großen Hintern niemals in einem blauen Kleid sehen wirst. Mann, was für eine Schlampe!«, sagte sie wieder, bevor sie den Rest ihrer Cola leerte. »Also, wo waren wir?«

»Sie wollten mir gerade verraten, wer Ihnen diesen Brief gegeben hat.«

»Nun, ich würde die Überraschung gern verderben, da das immerhin in meiner Natur liegt, aber ich fürchte, ich weiß es nicht.« Sie schenkte mir ein pfirsichfarbenes Lächeln.

»Das bezweifle ich. Ich meine, wie können Sie das nicht wissen?« Ich zog eine skeptische Augenbraue hoch, die sie ignorierte. Sie hob einfach ihre leere Coladose, als eine Stewardess vorbeischlenderte, und schüttelte sie, bis das arme Mädchen den Wink verstand.

»Ganz einfach. Das liegt über meiner Gehaltsklasse und definitiv über meinem Rang. Aber ich sag dir eines: Die Bezahlung war jede Stunde wert, in der ich einen tauben Arsch ertragen muss. Also danke für diesen Teil.« Sie neigte ihre leere Cola in meine Richtung, wobei sie mit einem verschmitzten Grinsen ein paar Reißzähne zeigte.

»Sie können mir also nichts verraten?«, murmelte ich entkräftet und zog meinen Brief näher an meine Brust, um mich zu trösten.

»Nur so viel … Wer auch immer mir diesen Brief gegeben hat, hat ihn mit knallhartem Voodoo versehen, denn die einzige Seele, die ihn öffnen kann, bist du. Und glaub mir, wenn ich dir sage, dass dieser Scheiß da echt ist. Macht wie diese … Nun, sie lässt meinen fetten Arsch wie Vogelkacke aussehen, die auf der Fensterscheibe eines Ferraris gelandet ist.« Ich nickte, obwohl ich bei ihrem eigenartigen Gerede das Bedürfnis verspürte, mein Gesicht zu verziehen und ihr zu sagen, dass sie verrückt war.

Anstatt sie auf den offensichtlichen Schwachsinn hinzuweisen, den sie von sich gegeben hatte, stand ich auf und nickte ihr dankend zu, bevor ich die Stewardess mit einem weiteren Schuss Koffein in ihrer Hand durchließ. Denn das war das Letzte, was dieser Dämon brauchte.

Noch verwirrter als zuvor trabte ich zurück in die Erste Klasse. Ich stürzte mich jedoch nicht gleich auf den Brief, wie ich es sonst tun würde. Irgendetwas an ihm fühlte sich jetzt anders an. Als ich wieder in meinem Erste-Klasse-Sessel saß und mich wie ein Bond-Bösewicht fühlte, merkte ich schnell, dass meine Besorgnis berechtigt war.

Glaubst du, dass es eine weise Entscheidung ist, auf das Schicksal zu vertrauen, wenn es dich im Stich gelassen hat?

Glaubst du wirklich, du kannst mit den Göttern spielen und die Toten zum Leben erwecken?

Glaubst du, dass du auf diesem Weg in die Hölle Gerechtigkeit finden wirst?

Da liegst du falsch, Menschenmädchen!

Jetzt sage ich dir, was ich glaube.

Ich glaube, dass der Tod eines Königs dir keinen Frieden bringen wird, aber der Tod eines Mädchens wird einem König Frieden bringen.

Ich glaube, dass der Tod auferstehen wird und mit ihm Rache, Erlösung und Vergeltung, das er in deinem Ende findet.

Ich glaube, die Zeit der von den Göttern Auserwählten und ihren fehlerhaften Seelen ist gekommen.

Ich glaube, es ist an der Zeit, dass du zusammen mit deinem König stirbst!

Als ich ihn zum dritten Mal zu Ende gelesen hatte, schmerzte mein Gesicht von der Grimasse, die ich zog, und ich musste meine Finger lösen, nachdem ich das Papier fest umklammert hatte. Wer zum Teufel hatte das geschrieben?! Und wie konnten sie es wagen, sich mir in den Weg zu stellen? Ich knallte den Brief mit der Vorderseite nach unten auf den kleinen Tisch vor mir und erschreckte damit ein paar der anderen Gäste um mich herum.

Meine Wut brodelte und schlängelte sich um mich herum wie etwas, das nur darauf wartete, das richtige Opfer zu finden, um zuzuschlagen. Meine Oberlippe kräuselte sich vor Abscheu, als sich Hass in mir breitmachte. Jemand da draußen wusste also, was ich vorhatte, und versuchte, mich – diesen ›Fehler der Götter‹ – zu benutzen, um mit eingezogenem Schwanz zu fliehen. Wenigstens eine Sache war klar: Sie kannten mich offensichtlich nicht!

Nachdem ich das Blatt etwa eine Stunde lang mit meinem besten Todesblick angestarrt hatte, faltete ich es wieder zusammen und steckte es, immer noch die Säure des Zorns schmeckend, zurück in den Umschlag.

Danach rauschte der Rest des Fluges an mir vorbei, während meine Gedanken mit stürmischer Rache am Ufer des Zweifels zerschellten. Ich hasste es, dass ich die Worte in irgendeiner Weise an mich heranließ, aber es war schwer, dagegen anzukämpfen. Was wussten sie? Wer waren sie? Was, wenn auch nur ein winziger Teil der Wahrheit entsprach? Hatten die Götter einen Fehler damit gemacht, mich auszuwählen? Hatte sich etwas verändert, jetzt, wo Draven nicht mehr hier war? War mein himmlischer Vertrag als Electus nun ungültig geworden?

So ging es für den Rest des Fluges weiter. Selbst als mir meine Jacke ausgehändigt wurde, schlug ich mich immer noch mit den Fragen herum. Dieser Brief hatte meinen Mut und mein Vertrauen in meinen Plan angeschlagen. Nun stand ich in der Toilette des Gatwick-Flughafens und starrte vor mich hin. Die Handflächen flach auf den Tresen gelegt, ließ ich den Kopf hängen, als mir mein zweifelnder Blick im Spiegel begegnete.

Ich konnte das nicht zulassen. Das würde mich nicht weiterbringen. Und warum sollte ich auf die Worte von jemandem hören, der mich offensichtlich tot sehen wollte? Um Himmels willen, der Brief hätte von Layla, die immer noch auf der Fahndungsliste stand und sich versteckt hatte, um dem Todesurteil zu entgehen, kommen können.

Als ich mein Selbstbewusstsein wieder zurückerlangt hatte, schlug ich mit meinen Händen auf den Tresen.

»Scheiß drauf!«, fluchte ich und erschreckte dabei eine alte Dame, die gleich darauf über die jungen Leute von heute schimpfte, die keinen Respekt hätten.

»Entschuldigung!«, rief ich ihr zu und bekam eine zugeschlagene Tür als Antwort. Ich blickte zurück auf mein Spiegelbild und sah, wie der dunkle Zweifel aus meinen Augen wich und durch eine grimmige Entschlossenheit ersetzt wurde, die in meinen graublauen Augen viel besser aussah.

»Ich kann das. Ich schaffe das!«, sagte ich mit etwas mehr Biss. Ich marschierte aus der Toilette, als würde mich mein eigener Badass-Titelsong dabei begleiten, der mit einem schweren Bass durch meine Adern hämmerte. Meine Doc Martens verrieten bei jedem Schritt, was ich vorhatte, als ich aus dem Ankunftsbereich stürmte. Fast hätte ich den Mann verpasst, der dort mit meinem Namen auf seinem hochgehaltenen iPad stand. So viel zu den Tagen, als man noch Pappe dafür benutzte, dachte ich, als ich vor ihm stehen blieb.

»Keira Williams?«, fragte er. Als er meinen richtigen Namen aussprach, wusste ich nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Am Ende nickte ich nur, als er mir sagte, dass ein Auto auf mich wartete, und folgte ihm. Er führte mich zu einem schwarzen Mercedes. Der Typ sah aus wie jeder andere Chauffeur, gekleidet in einen schwarzen Anzug und einen Hut, der ihm bis zu den Augenbrauen reichte. Eine schwarze Sonnenbrille, die mich an Blade erinnerte, verbarg den größten Teil seiner Gesichtszüge.

»Wohin?«, wollte er wissen.

»Zum Savoy Hotel, bitte.« Ich stieg ein. Mit einem Nicken schloss er meine Tür. Auf dem Weg dorthin blieb er wortkarg. Ich versuchte während der Fahrt ein paarmal, herauszubekommen, wer ihn geschickt hatte, erhielt aber nie wirklich eine Antwort. Ich hörte jedoch kurz etwas über: ›Wo der Boss ihn haben will, da fährt er hin‹ und ›Dieser verdammte Londoner Verkehr‹.

Jetzt stand ich also vor einem luxuriösen Hotel, in dem ich übernachten würde, und wusste zwei Dinge ganz genau: Erstens, eine Nacht hier kostete wahrscheinlich so viel, dass ich meine gesamten Ersparnisse dafür hinblättern müsste, und zweitens, wie um alles in der Welt sollte ich mich in die Royal Suite schleichen?!

Das Savoy lag etwas weiter hinten an der Hauptstraße. Als wir die Auffahrt zum Hotel hinunterfuhren, kamen wir an riesigen Formschnitt-Katzen auf beiden Seiten vorbei. Das Äußere des Gebäudes mit seinen schwarzen Marmorlinien entlang der vielen Säulen versprühte einen Touch von Art Deco. Die Einfahrt führte um ein gläsernes Wasserspiel im Mackintosh-Stil herum, und das Dach wurde von quadratischen Paneelen beleuchtet, die das schicke Design in einem warmen Orangeton erstrahlen ließen. Der Vordereingang wurde auf beiden Seiten von zwei hohen Palmen eingerahmt, was in England nicht oft zu sehen war, aber trotzdem gut zum Thema passte.

Ein Hotelpage schlurfte näher, um mir die Tür zu öffnen, während ein anderer das Gepäck auf einen schicken Metalllift lud. Dann wurde meine Tür geöffnet und ich schaute auf, um ein freches grinsendes Gesicht zu sehen, das mich begrüßte. Der Kerl trug einen schwarzen Zylinder, ein langes schwarzes Jackett mit einer dicken Goldborte und zwei Reihen hochglänzender Knöpfe.

»Willkommen im Savoy, Miss«, begrüßte er mich und trat zurück, um mich aussteigen zu lassen. Der Fahrer holte meine Tasche aus dem Kofferraum und reichte sie dem Pagen. Ohne Draven an meiner Seite war ich in solchen Momenten völlig überfordert, als würde gleich jemand auf mich zukommen und mich auffordern, zu verschwinden.

Ich wusste, dass es an meiner Unsicherheit lag, denn das Personal war überaus freundlich und höflich. Das wurde sogar noch übertroffen, als ich in den Empfangsbereich geführt wurde. Nachdem ich eine der Drehtüren passiert hatte, tauchte ich in eine Schatzkammer mit antiken Möbeln, prächtigen Ölgemälden und holzgetäfelten Wänden ein. Die Decken waren Meisterwerke für sich. Quadratische, freistehende, mit vergoldeten Blättern gekrönte Säulen wölbten sich über mir. Das Thema setzte sich auf einer breiten Bordüre fort, die den oberen Teil des Raumes umspannte und schöne Leisten mit weißen Figuren auf einer hellen Mintfarbe zeigte.

Ich schluckte einen ängstlichen Kloß runter, während ich mich der Rezeption näherte.

»Willkommen im Savoy, Miss. Kann ich Ihnen helfen?«, fragte ein adrett gekleideter Herr und ich musste mich erst räuspern, bevor ich ihm antwortete. Was sollte ich sagen? ›Ich kann es mir wahrscheinlich nicht leisten, ohne meinen Freund, der übrigens in der Hölle festsitzt, hier zu übernachten, aber ich habe mich gefragt, ob ich einen Blick in eure Royal Suite werfen kann?‹ Das würde wohl kaum bei diesen vornehmen Leuten gut ankommen.

»Ähm, also, ich …«, begann ich mit leiser Stimme, da ich ehrlich gesagt nicht so weit vorausgeplant hatte.

»Würden Sie mir Ihren Namen verraten, Miss?« Offensichtlich dachte er, er müsste mir hier weiterhelfen.

»Keira Williams, aber ich …« Ich unterbrach mich selbst, als ich sah, wie sich seine Augen weiteten und er abrupt aufstand.

»Aber natürlich, Miss Williams. Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen. Bitte erlauben Sie mir, Ihnen die Royal Suite des Savoy zu zeigen.« Nachdem er das gesagt hatte, hoffte ich nur, dass mein Mund nicht aufklappte.

Mann, das war einfach gewesen.
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Okay, wenn ich gedacht hatte, dass der Haupteingang mit seiner Extravaganz einschüchternd war, dann war das hier etwas völlig anderes. Ich fühlte mich, als hätte ich mich in einen königlichen Palast geschlichen. Ich erwartete ständig, dass Prinz Charles durch die Tür kommen und Tee bestellen würde, der sofort im Wohnzimmer serviert wurde.

Das Personal hatte meinen betäubten Zustand schnell als Zeichen verstanden, mich in Ruhe zu lassen, vor allem, nachdem ich fast gejapst hatte, als ein Zimmermädchen meine Tasche auspackte und jedes einzelne Kleidungsstück aufhängte, als hätte sie es mit Ballkleidern von Gucci zu tun. Ich versuchte zu erklären, dass das wirklich nicht nötig sei, da ich noch immer der Auffassung war, dass hier ein großer Fehler unterlaufen war, aber ich wurde schnell darüber informiert, dass ich diejenige war, die einen Fehler gemacht hatte. Es war wohl das Würgegeräusch aus meiner Kehle, das sie davon überzeugt hatte, es mit einer reichen Irren in ihrem Hotel zu tun zu haben.

Diese Befürchtungen waren mehr als berechtigt, als ich das erste Mal aus dem Aufzug stieg. Die Royal Suite machte ihrem Namen alle Ehre, denn sie war wahrhaftig königlich. Sie erstreckte sich über die Vorderseite des gesamten fünften Stockwerks und bot einen atemberaubenden Blick auf die Themse. Die anderen acht (ja, acht) Fenster lieferten ebenfalls einen herrlichen Blick auf London, von Canary Wharf bis zu den Houses of Parliament.

Der private Butler der Suite stellte sich mir vor, aber um ehrlich zu sein, hätte mein Gehirn seinen Namen nicht einmal dann registrieren können, wenn er sich mit Porzellinchen betitelt hätte. Das lag daran, dass ich durch das Marmorfoyer der Suite geführt wurde, um zu erfahren, was man mit echtem Geld für eine Nacht kaufen konnte. Ein privates, holzgetäfeltes Büro, ein Esszimmer mit Platz für acht Personen und ein wunderschönes Wohnzimmer, das an englische Gärten erinnerte. Und das Erstaunlichste war, dass die ganze Suite mit magischen Spiegeln ausgestattet war. Ja, richtig. Magische Spiegel, also solche, die sich mit einem Knopfdruck in hochauflösende Flachbildschirme verwandelten. Jetzt konnte ich sogar in der Badewanne fernsehen!

Man hätte angenommen, dass ich nach meiner Zeit mit Draven an den Luxus gewöhnt wäre. In gewisser Weise war ich das auch. Aber ohne Draven an meiner Seite fühlte ich mich wie der Goldfisch eines Kindes, der in einer Glasschale gelebt hatte und gerade per Sturzflug in einem tropischen Aquarium landete. Nun, blieb nur zu hoffen, dass es eine piranhafreie Zone war, aber in Anbetracht des letzten Briefes, den ich erhalten hatte, stiegen in mir die Zweifel.

»Zeit zu schwimmen, Keira, nicht zu ertrinken«, murmelte ich mir selbst zu, als ich das geräumige Bad mit der tiefen Badewanne und einer Dampfdusche inspizierte. Kopfschüttelnd ging ich zurück durch die begehbare Umkleidekabine, ausgekleidet mit Zedernholzschränken, in denen jetzt ein paar dunkle Klamotten hingen.

Ich war schockiert zu hören, dass die Suite für mich gebucht und bereits für die Woche bezahlt worden war. Ich schaffte es nicht einmal zu fragen von wem, da ich während der ganzen Aufzugsfahrt große Glubschaugen gemacht hatte, während der arme Concierge versuchte, seinen ernsten Gesichtsausdruck zu behalten.

»Und was jetzt?«, fragte ich mich, nachdem ich die riesige Suite nach Hinweisen durchsucht hatte. Zuerst hatte ich natürlich das Offensichtliche durchwühlt: Schubladen, Schreibtisch und alles, was sich unter den antiken Möbeln öffnen ließ. Aber dann wurde ich kreativ und durchstöberte sogar das frische Blumenarrangement, den DVD-Player, das Nähset, die Zeitungen, die Bademanteltaschen und schändlicherweise sogar die Stellen hinter den Bildern, wie ein Pink Panther-Dieb. Schließlich sank ich erschöpft in eine gelbe Couch, die so bequem war, dass ich das Gefühl hatte, das Möbelstück würde mich umarmen.

Ich hatte meine Augen nur für ein paar frustrierende Sekunden geschlossen, als jemand an der Tür klopfte. Ich rang mit der Couch, die mich gefangen genommen hatte, und landete halb zusammengesackt auf dem Boden, bevor ich aufstand, um die Tür zu öffnen. Meine Hand lag schon auf der schicken Klinke, ich hielt mich aber zurück.

»Wer ist da?«, fragte ich. Immerhin war ich in der Vergangenheit schon oft getäuscht worden.

»Zimmerservice«, antwortete eine melodische Stimme. Bevor ich noch einen Gedanken daran verschwenden konnte, öffnete ich die Tür. Es war, als würde meine Hand nicht von einer anderen Kraft, sondern eher von einem emotionalen Drang beherrscht werden. Es fühlte sich an, als wäre man allein in einem großen Theater und würde ein herzzerreißendes Lied hören, gesungen von einer Sängerin, bei der einem Tränen übers Gesicht liefen. Die Reaktion war ein kalter Schauer, der über meine Haut galoppierte. Sogar meine Augen verwässerten sich mit Gefühlen, die zu intensiv waren, um sie zu verbergen. Und das alles nur durch zwei einfache Worte, die durch eine Tür gedrungen waren.

Die einzige Frau, der ich diese magische Stimme zugetraut hätte, trat ein und der Ausdruck ›vom Himmel gefallen‹ wurde Wirklichkeit. Sie war so umwerfend, dass es fast schmerzte, sie anzusehen. Obwohl sie eine Hoteluniform trug, lenkte das in keinster Weise von ihrer ätherischen Perfektion ab, als sie mit der Anmut eines Engels einen Servierwagen ins Wohnzimmer schob.

Ihr helles, weißblondes Haar erweckte den Anschein, als wäre jede Strähne von einer Seidenraupe gesponnen worden, und wellte sich majestätisch an ihrem Hinterkopf. Die hohen Wangenknochen leuchteten auf der elfenbeinfarbenen, satinierten Haut in einem natürlichen Rosarot. Ihre großen mandelförmigen Augen waren ein Kaleidoskop von Farben, die leuchteten, als würden Tränen ihre Seele streicheln. Die kleinen herzförmigen Lippen waren von Natur aus nach oben geschwungen und verloren ihre einzigartige Form erst, als sie mich anlächelte. Mit ihren langen Beinen und den Kurven einer großen Sanduhr besaß sie einen Körper, der es wert war, dass sich die Götter an ihm gütlich taten, und bei einer solchen Anmut war es sehr wahrscheinlich, dass sie eine höhere Position innehatte.

Ich schloss die Tür, als sie an mir vorbeiging. Zum wiederholten Mal heute blieb mir der Mund offenstehen, als sie den gedeckten Tisch in die Mitte des Raumes rollte. Es gab keinen Zweifel daran, dass sie das Orakel war.

»Pythia?«, fragte ich verblüfft. Nach all der Zeit des Wartens und des Codeknackens würde ich endlich meine Antworten finden.

»Nein, tut mir leid.« Okay, vielleicht doch nicht.

»Aber ich bin es«, verkündete eine muntere Stimme. Ich keuchte auf, als ein kleines schwarzes Mädchen unter der weißen Tischdecke hervorkroch. Sie stand auf und klopfte sich ab. Sie trug einen Jeans-Tutu-Rock und einen gestreiften Rollkragenpullover aus Wolle in Regenbogenfarben. Sie schüttelte ihr dichtes schwarzes Haar, das sich wie Korkenzieher um ihren Kopf gelegt hatte.

»Du bist ein Kind!«, platzte es taktlos aus mir heraus. Sie stemmte eine Hand in die Hüfte und neigte ihren winzigen Körper zur Seite.

»Und?« Ich wusste nicht so recht, was ich dazu sagen sollte, aber wenn ich an ein allmächtiges Orakel dachte, das die Last des Schicksals auf seinen Schultern trug, dann war diese süße Siebenjährige mit den großen braunen Welpenaugen das letzte Bild, das mein Gehirn aufrief.

»Ich, äh … Tut mir leid.«

»Mach dir nichts draus, Electus. Wir sind nie das, was die Leute erwarten«, sagte sie und schob ihren Rock hoch, wodurch die fleckige Strumpfhose darunter zum Vorschein kam.

»Wir?«

»Ja, wir Auserwählten.« Sie sagte es so, als wäre es offensichtlich. Als wäre sie diejenige, die mit einem Kind sprach.

»Wie auch immer, ich habe Tee mitgebracht. Und Armi backt tolles Gebäck. Nicht wahr, Armi?« Sie blickte zu der himmlisch-heißen Braut und hüpfte auf die Couch wie ein … Nun ja, wie ein Kind.

»Hoffentlich denken die anderen auch so«, antwortete Armi wieder mit dieser musikalischen Stimme, die die Dämonen der Hölle in die Knie hätte zwingen können. Sie zwinkerte mir zu, woraufhin ich ihr fast einen Heiratsantrag machte, als sie den Wagen näher zu Pythia zog. Bald wurden alle Gegenstände auf dem Tisch vor der Couch abgeladen, darunter auch ein dreistöckiger Kuchenständer.

»Also, setzt du dich jetzt hin oder willst du mich weiter wie ein Gorgonen-Egel anstarren?«, meinte Pythia und klopfte auf den Platz neben sich.

»Weißt du, ich habe schon ein paar Gorgonen-Egel gesehen«, sagte ich, als ich mich neben sie setzte.

»Ich weiß, dass du das hast.«

»Natürlich«, murmelte ich etwas zu trocken, aber ich war froh, als ich ihr Lachen hörte.

»Fiese kleine Biester, aber sie tun mir trotzdem leid.« Sie zuckte mit den Schultern, als ich sie angaffte, als wäre sie verrückt. Ich erinnerte mich an diese Kreaturen. Ich hatte sie zu Hunderten gesehen. Das letzte Gefühl, das mich überkommen hatte, als sie Draven angegriffen hatten, war Mitleid gewesen. Ich glaube nicht, dass ich diese Nacht jemals vergessen könnte. Es war das erste Mal gewesen, dass ich außerhalb meiner Träume so viele Dämonen auf einmal gesehen hatte.

Damals hatte Draven gegen Sammael gekämpft. Ich musste zusehen, wie sich die Felswand mit einem Brüllen von ihm in einen ganzen Schwarm und eine Brutstätte für die Kreaturen der Hölle verwandelte. Ich erschauderte, als mir der Anblick so vieler gebrochener Körper wieder in den Sinn kam. Kreaturen, die gelernt hatten, mit verdrehten, an den Gelenken gebrochenen Gliedmaßen zu laufen. Blutende Löcher, wo eigentlich Augen hätten sein sollen, und Gesichter voller knirschender Zähne.

Dann noch die Erinnerung an ihre Schreie, als Draven jeden einzelnen von ihnen angezündet und die Hölle in Form von aufgerissener Erde auf sie hatte zurückfallen lassen. Die Hände aus Lava hatten sie gepackt und jeden dorthin geschleppt, was wohl ihre letzte Ruhestätte war. Doch wie viel Ruhe man in der Hölle bekommen konnte, war fraglich.

»Ich kenne diesen Blick und weiß natürlich, was du denkst«, meinte sie und tippte sich an den Kopf, bevor sie fortfuhr.

»Die Griechen, die ihre Mythologie sehr ernst nahmen, wussten, wie man die besten Geschichten erzählt. Aber leider haben sie dieses Mal ein paar Dinge bei diesen frechen kleinen Viechern falsch gemacht. Zum Beispiel Medusa. Du weißt, dass sie Schlangen als Haare hatte und einen Blick, der Männer in Stein verwandeln konnte, ja?«

»Ja, das habe ich gehört.« Wie surreal dieses Gespräch gerade geworden war … Wenn ich jemals gedacht hätte, dass ich hier zum ersten Mal mit dem Orakel sitzen würde, das alle Antworten für mich bereithielt, dann war das Letzte, worüber ich sprechen wollte, ein verdammter Gorgonen-Egel.

»Also ›Gorgon‹ nannte man die drei Töchter der Götter Ceto und Phorcy. Diese feinen Damen wurden für ihre atemberaubende Schönheit beneidet. Das war einer der Gründe, warum ihr Fluch einem buchstäblich den Atem raubte.« Sie rutschte auf ihrem Sitz hin und her und lehnte sich über ihre verschränkten Beine, um den Tee einzuschenken, während Armi uns gegenübersaß wie eine zarte Blume, die lauschte und mit ihren Blütenblättern im sanften Wind nickte.

»Ich erinnere mich an diese Stelle. Die Schwester Medusa wurde von Poseidon in einem Tempel verführt. Jemand wurde wütend und verfluchte sie«, sagte ich, als ich mich meiner Tage in der Bibliothek meiner Großeltern entsann, wo ich die dicken Bücher über Mythologie gelesen hatte.

»Ja, Athene. Sie war schon immer eine eifersüchtige Schlampe. Wenn das mein Mann wäre, der eine junge Schönheit mit mehr als nur einem Klaps auf den Hintern verführt, dann würde ich ihm seine Eier abhacken.« Sie nickte Armi zu, bevor sie einen Schluck von ihrem Tee nahm. Ich war schockiert, dass eine Siebenjährige so etwas sagte. Es war in etwa so, also würde einem zu Ohren kommen, dass Yoda Luke eines Tages während seiner Ausbildung sagte, er solle sich einfach verpissen.

»Na ja, das ist eine lange Geschichte. Der Punkt ist: Nachdem das passiert war, verloren alle drei Schwestern ihre Schönheit. Selbst nachdem Medusa ihren Kopf verloren hatte, setzten ihre Schwestern Eurale und Stheno den Fluch fort.«

»Aber das ist nicht fair!«, rief ich und brachte sie beide zum Lächeln.

»Ah, aber ab hier wird es etwas verwirrend. Die Leute denken, dass sie die Menschen mit einem Blick in Stein verwandelt haben, aber das ist nicht das Ende der Geschichte. Meiner Meinung nach waren sie ziemlich clever. Sie haben ihren Fluch zu ihrem Vorteil genutzt und jedes ihrer Opfer in eine Kreatur verwandelt, mit der sie eine Armee aufbauen konnten. Eine, die man beauftragen konnte. Ich meine, Geld ist Geld, egal, in welcher Dimension, auf welcher Ebene oder in welchem Reich … Wie auch immer du es nennen willst.« Ich sah sie stirnrunzelnd an, während sich meine Rädchen drehten. Mit einem leichten Kopfschütteln beschloss sie, es zu erklären.

»Sie wurden die ›Egel von Gorgon‹, ihre private Armee an Blutsaugern. Ich sage dir, sie waren mächtig sauer auf Draven, nachdem er einen Haufen von ihnen umgebracht hatte, aber er ist sexy, also haben sie ihm schnell verziehen. Und welche Frau wird nicht ein bisschen weich bei so einer Augenweide?« Sie zwinkerte mir zu, woraufhin sich mein Stirnrunzeln vertiefte.

»Gut. Aber zurück zu wichtigeren Dingen als meiner Augenweide. Was zum Teufel ist passiert?«, sagte ich und vergaß damit die dummen Blutegel. Auch wenn sie mir jetzt ein bisschen leidtaten, war es an der Zeit, zum Punkt zu kommen.

»Jetzt reg dich nicht auf, Kleine, und trink deinen Tee. Er wird dich beruhigen.« Als ich das hörte, musste ich frustriert meine Augen schließen. Es war eine Sache, von jemandem, der nur knapp über meine Taille hinausragte, als ›Kleine‹ bezeichnet zu werden, aber zu einem solchen Zeitpunkt Tee trinken zu müssen, war selbst für mich das Letzte, woran ich einen Gedanken verschwendete. Trotzdem nahm ich meine feine Porzellantasse in die Hand und tat, was mir gesagt wurde.

»Ah, ich liebe eine Tasse Tee in diesem Land. Gut, du hast also Fragen, das verstehe ich. Denn glaub mir, ich verstehe es immer. Das liegt eigentlich in meinem Wesen, also lass mich die Regeln erklären.«

»Regeln?«, wiederholte ich, denn ich hatte das ungute Gefühl, dass das Treffen mit dem Orakel nicht dem Hype gerecht werden würde.

»Du hast doch nicht geglaubt, dass ich dir einfach so all deine Fragen beantworten kann, oder? Ich meine, wie ich dich kenne, wäre ich dann schon im Teenageralter, bevor du auch nur einen Atemzug getan hättest.« Ich machte ein Geräusch, als ich begann, ein Gegenargument zu liefern, aber ein tadelnder Blick ließ mich verstummen.

»Ich kenne dich, vergiss das nicht. Außerdem hat mir mein König viel erzählt.« Das schockierte mich und ließ mich erröten. Was genau hatte Draven ihr preisgegeben?

»Bevor wir wieder vom Thema abschweifen, hier die wichtigsten Infos zum Teetrinken mit dem Schicksal.« Sie stellte ihre Tasse und Untertasse ab und streckte einen winzigen Finger aus, als sie anfing, die Regeln abzuzählen.

»Nummer eins. Du kannst deine Fragen stellen, aber die werde ich nicht beantworten können, also wozu das alles, richtig?«

»Was?«, rief ich, was sie ignorierte.

»Bitte versteh doch. Ich bin die Einzige, die die Wahrheit hinter unseren Schicksalen kennt, und obwohl mir das verdammt starke Kopfschmerzen bereitet, bedeutet das auch, dass ich nicht darüber sprechen kann. Denn stell dir mal vor …« Sie drehte sich zu mir um. Selbst die süßesten Augen konnten mich mit ihrer Ernsthaftigkeit zum Schweigen bringen.

»Ein Mann kommt zu mir und fragt: ›Wann werde ich sterben und wie wird es geschehen?‹ Also sage ich ihm: ›Du wirst morgen um zwölf Uhr von einem Bus überfahren werden.‹ Daraufhin beschließt der Mann, am nächsten Tag mit dem Auto zur Arbeit zu fahren und ignoriert den Grund, warum er überhaupt den Bus nehmen wollte. Auf dem Weg in seinem Auto erleidet er einen Herzinfarkt, verursacht eine Massenkarambolage, tötet am Ende alle Menschen im Bus, und wird trotzdem um zwölf Uhr von einem Bus überfahren.«

»Aber du hast ihm gesagt, dass er vom Bus getötet wird«, warf ich ein.

»Habe ich das? Ich habe ihm nur gesagt, was ich gesehen habe. Tatsache ist, er starb an einem Herzinfarkt, was der Grund für den Zusammenstoß mit dem Bus war. Auf diese Weise starb er nur, weil er zu viel Käse gegessen und zu viele Zigaretten geraucht hat. Aber jetzt haben wir vierzig Tote, und der König wird seine Auserwählte nie treffen.«

»Wieso?«

»Weil du in dem Bus auf dem Weg zur Schule warst, Keira«, sagte sie und nahm sich ein Brötchen vom Teller. Sie tauchte es erst in die Sahne, dann in die Marmelade. Sie nahm so viel, wie in ihren kleinen Mund passte, und stöhnte.

Ich war immer noch sprachlos über ihre Geschichte. Konnte das wahr sein? War das die Macht des Schicksals?

»Okay, ich hab‘s verstanden. Wie lautet die nächste Regel?«, fragte ich, als sich die Dinge zu fügen begannen.

»Nummer zwei: Du streckst deine Hand aus und isst ein Stück von diesem köstlichen Gebäck. Bei den Göttern, Armi, die sind zum Sterben gut. Kein Wortspiel beabsichtigt.« Ich verdrehte die Augen, bevor ich mir ein Stück schnappte. Bei dem ersten Bissen konnte ich nicht verhindern, dass ich vor Genuss aufstöhnte, als meine Geschmacksknospen explodierten.

»Mm … Die sind … unfassbar gut!«, sagte ich mit vollem Mund. Sie lächelte mich süß an, bevor sie sich verbeugte.

»Also, ich weiß, dass diese Regel den Eiern wehtun, selbst jemandem, der keine hat, aber es gibt einen Weg, sie zu umgehen, wie die …«

»Briefe?«

»Na, sieh dir unsere kleine Auserwählte an, Armi. Sie ist erwachsen geworden. Ich bin so stolz«, spottete sie scherzhaft.

»Dann habe ich also recht?«

»Hast du. Weißt du, ich darf dir eine Karte geben, aber du entscheidest, wohin du gehen willst, wenn du diese Karte benutzen willst. Ich meine, es hätte regnen können und du hättest nur dein Haar trocken halten wollen … Der Punkt ist, dass du diese Entscheidung nicht getroffen hast, weil du wusstest, dass es an diesem Tag regnen würde.«

»Das ist also der Grund für all die Briefe. Ich hätte jederzeit einen anderen Weg einschlagen können, und das wäre mein persönliches Schicksal gewesen?« Sie nickte, da sie mit dem zweiten Brötchen im Mund nicht sprechen konnte.

»Ich glaube, ich habe es verstanden. Aber wie hilft das dabei, Draven zurückzuholen? Ich weiß immer noch nicht, was ich tun soll«, murmelte ich, jetzt noch entkräfteter als vor meinem ersten Brief. Pythia räusperte sich, nachdem sie ihren Happen geschluckt hatte.

»Es gibt ein Schlupfloch, in dem du Trost suchen kannst. Ich kann meine maskierte Führung fortsetzen, aber die Entscheidung liegt bei dir, ob du den König aus dem Schlamassel herausholen willst, in das er geraten ist.«

»Du meinst die Hölle. Und nach dem, was ich gehört habe, hat er sich nicht selbst dorthin begeben, oder? Er hat nach dir gesucht, als du verschwunden bist, weil er dachte, du wärst entführt worden, und als Nächstes war er tot und niemand wollte mir sagen, was geschehen ist. Jetzt bist du dran«, forderte ich in einem ernsten Tonfall.

Sie beäugte mich von der Seite. Etwas wie Zweifel oder Überraschung leuchtete kurz in ihren Zügen auf. In diesem Moment wurde es mir klar.

»Das ist nicht das, was passiert ist?!«

»Keira, beruhige dich. Ich …«

»Nein! Ich kann es nicht glauben! Ich wurde belogen, nicht wahr?« Ich sprang auf und stürmte davon, bis ich wieder zurückrannte, um mich ihren großen braunen Augen zu stellen. Ich fühlte mich nicht einmal schlecht dabei, einem Kind ins Gesicht zu schauen und es anzuschreien.

»Das musst du selbst herausfinden, aber das ist nicht der richtige Zeitpunkt. Jetzt ist es an der Zeit, deinen Geliebten aus seiner Gefangenschaft zu befreien.« Das nahm mir den Wind aus den Segeln.

»Er ist im Gefängnis?!« An dieser Stelle kippte ich fast um.

»Manche Entscheidungen, die der König trifft, werden von den Göttern nicht anerkannt. Daher ist ein Eingreifen erforderlich, und das bringt mich zu diesem Punkt. Noch wichtiger, dich zu deinem.« Sie faselte wirres Zeug, aber der Teil in Bezug auf Entscheidungen brachte mich dazu, die nächste und vielleicht wichtigste, herzzerreißendste Frage zu stellen.

»Diese Entscheidung … Hatte sie etwas mit mir zu tun?«, fragte ich mit einer Stimme, die kurz davor war, zu brechen und völlig zu verstummen.

»Ja.« Und damit endete meine Welt und gab den Weg für mein eigenes höllisches Gefängnis frei. Es zerbrach mich. Es zerstörte mich. Ich hatte das getan. Ich war die Ursache. Sie hatte es selbst gesagt, dass ich der Grund dafür war. Das in Kombination mit ihrer Aussage, dass die Götter einige seiner Entscheidungen nicht anerkannten, brachte mich in eine Zeit in der Vergangenheit zurück, als er mir gesagt hatte, dass die Liebe zu einer Sterblichen gegen die Regeln sei.

Und Draven hatte sich in eine Sterbliche verliebt.

Die ganze Zeit, in der ich dachte, die Götter hätten mich als Electus auserwählt, war es in Wirklichkeit Draven gewesen, der mich auserwählt hatte. Er hatte nur darauf gewartet, dass den Göttern ein Licht aufging und sie den Hinweis schnallten. Aber stattdessen wurde er bestraft und in die Hölle geschickt, um in einem Gefängnis zu verrotten. Und das alles nur meinetwegen!

Ich musste irgendwann ohnmächtig geworden sein. Ich hatte mich verschlossen. Mich in denselben schwarzen Abgrund zurückgezogen, den ich an dem Tag, an dem Leivic mir die Nachricht von Dravens Tod überbracht hatte, hinabgestiegen war. Jetzt fühlte es sich wieder so an wie genau an diesem Tag, nur dass jetzt eine weitere Person die Schuldenlast trug.

Jetzt hatte ich jemanden, den ich beschuldigen konnte, mir die andere Hälfte meiner Seele weggenommen und denjenigen getötet zu haben, der meine Welt bunter gestaltet hatte. Nun war ich in die Dunkelheit getaucht, und das war der einzige Ort, den ich verdiente. Das musste mein Gefängnis für meine Gefühle sein. Ich musste die Verantwortung übernehmen und, was noch wichtiger war, seinen Platz einnehmen. Jetzt hatte ich ein neues Ziel: Ich wollte mich an demjenigen rächen, der Draven aus dieser Dimension gerissen hatte, und ihn aus seinem Höllengefängnis befreien. Und der einzige Weg, dies zu tun, der einzige Weg, Gerechtigkeit walten zu lassen und die Person zu bestrafen, die ihn getötet hatte, war, dass diese Person seinen Platz einnehmen und an seiner Stelle in die Hölle kommen sollte. Denn immerhin …

Hatte ich Draven getötet.
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»Aufwachen. Es gibt Eier und Speck.« Ich spürte, wie jemand meine Wange anstupste, bevor die Worte durch die Tür, die ich in meinem Kopf verriegelt hatte, schwebten. Aber egal, wie sehr ich diese mentalen Sperren verstärkte, der Klang des Orakels löschte sie mit der Kombination aus verrückten Worten und dem Geruch von gebratenem Speck aus.

»Siehst du, Armi? Ich habe dir gesagt, dass knuspriger Speck der Schlüssel ist. Jetzt wacht sie endlich auf.« Ich öffnete meine Augen und blinzelte, als die helle Sonne, die durch die Fenster schien, mich blendete. Mein Kopf tat höllisch weh und ich ächzte, als hätte ich mich durch eine Flasche Jack getrunken.

»Alles Gute zum Geburtstag!«, rief Pythia und ich spürte, wie ihre kleinen Füße vor Aufregung auf dem Bett herumtrampelten. Ich setzte mich auf und rieb mir den verkrusteten Schlaf aus den Augen, bevor ich versuchte, mich auf die beiden Gesichter zu konzentrieren, die mich angrinsten. Dann traf mich alles wieder und warf mich zurück, als hätte jemand beschlossen, zu sehen, wie schnell ein Körper durch einen Schlag mit dem Vorschlaghammer ins Herz zerbrechen kann.

»Scheiße!«, fluchte eine süße Stimme. Zwei winzige Hände legten sich auf meinen Kopf und schüttelten ihn panisch.

»Keira, hör mir zu. Geh nicht dorthin zurück. Bleib bei uns und hör auf meine Stimme. Du hast nichts falsch gemacht. Alles, was passiert ist, alles, was jetzt passiert, ist geschehen aufgrund von Entscheidungen, die du nicht beeinflussen konntest. Bleib hier!« Ich vernahm ihre Worte, aber es fühlte sich an, als würden sie mich verfolgen, während ich rückwärts durch die offene Tür eines Flugzeugs fiel. Die Luft rauschte um mich herum. Ich fühlte mich schwerelos, als würde ich gar nicht fallen. Erst dann spürte ich einen mächtigen Schlag und mein Kopf wurde zur Seite geschleudert, bevor ich mich in eben diesem Flugzeug wiederfand.

Ich riss die Augen auf und sah das Gesicht eines Engelskindes mit großen braunen Augen, einer atemberaubend glatten Haut in der Farbe von schmelzender Schokolade und einer Masse von Korkenzieherlocken, die aus dem niedlichsten kleinen Mädchen, das ich je gesehen hatte, hervorquollen … Aber, Mann, konnte dieses Kind zuschlagen!

»Au!« Ich rieb über das brennende Gefühl, das meine linke Wange erhitzte.

»Ja, tut mir leid, aber Schluss damit, okay? Jetzt schwing deinen Arsch aus dem Bett, iss deinen Speck und deine Eier und dann spring unter die Dusche. Wir haben viel zu tun!«, sagte sie mit verschränkten Armen, während sie sich auf meinen Unterbauch setzte. Ich runzelte die Stirn, bevor sich eine schelmische Seite von mir in Form eines hinterhältigen Grinsens zeigte. Ehe sie reagieren konnte, bohrte ich meine Füße ins Bett, drückte meine Hüften nach oben und schleuderte ihren kleinen Körper in die Luft, sodass er auf das Bett neben mir plumpste.

Ich fiel nach hinten. Nun lagen wir beide nebeneinander und starrten an die kunstvolle Decke, während ich Armi im Stuhl neben uns gackern hörte.

»Sind wir jetzt quitt?«, fragte Pythia mich. Nach einem tiefen Seufzer nickte ich.

»Gut, denn du stinkst und brauchst dringend eine Dusche, Geburtstagskind.«

Nach einer wunderbaren Dusche, die jede Pore meines Körpers zu sprengen schien, fühlte ich mich ein klein wenig besser. Nach dem Platzen der gestrigen Bombe hatte ich das Bewusstsein verloren und den Rest der Nacht in einem Krieg zwischen Geist und Körper verbracht. Pythia meinte, es sei ein Glück, dass sie hier war, um ›meine Seele zu beschützen‹, was auch immer das heißen mochte. Der Punkt war, dass mein Körper sich weigerte, loszulassen, während mein Verstand sich anscheinend abgeschaltet hatte. Selbst jetzt konnte ich mir nicht erlauben, an Draven zu denken. Es war einfach zu schmerzhaft.

»Willst du sie nicht ausblasen?« Pythia beäugte die riesige dreistöckige Torte, die eher danach aussah, als sollte sie von einem Brautpaar angeschnitten werden. Ich unterdrückte den Drang zu murren. Das war das Allerletzte, was ich jetzt tun wollte. Es war mir scheißegal, dass ich Geburtstag hatte, denn an diesem Tag war kein Glück zu erwarten. Ehrlich gesagt, war das einer der Tage, vor denen ich mich gefürchtet hatte, seit Draven verschwunden war. Ich hob meine Hand, um die Halskette zu berühren, die er mir zu Weihnachten geschenkt hatte, als es mich traf.

Mit diesem Gedanken beschloss ich, mich zu quälen, obwohl es höllisch wehtat. Ich erinnerte mich so gut an diesen Tag, dass es mir Schmerzen bereitete, wenn ich nur daran zurückdachte. Es war Valentinstag. Ich wachte auf, weil etwas meine Haut kitzelte. Ich musste gegrunzt haben oder so, denn es war das Geräusch eines tiefen Lachens, das mich vollends aufwachen ließ. Ich öffnete die Augen und sah Draven, der sich auf die Seite gelegt hatte und mich mit amüsierten Augen anstierte.

»Schön zu wissen, dass wenigstens einer von uns ein Morgenmensch ist«, grummelte ich mit heiserer, verschlafener Stimme. Er lachte wieder und es jagte mir einen Schauer über den Rücken, als das ganze Bett vibrierte. Wenn ich Draven nackt sah, reagierte mein Körper innerhalb von Millisekunden. Es war für jeden mit einem Puls ein sündiger Anblick.

»Dann lass mich dir einen Grund geben, ein Morgenmensch zu werden«, säuselte er verführerisch in mein Ohr, was dazu führte, dass die Hitze in meinem Bauch aufflammte und sich auf andere Stellen ausbreitete. Er küsste mich dort, bevor er sich zurückzog und mir ein verruchtes Grinsen schenkte, das Bände darüber sprach, was er an diesem schönen Morgen vorhatte. Ich räusperte mich. Sein Lächeln wurde breiter, als meine Wangen für ihn erröteten.

»Was hast du da?«, fragte ich in Bezug auf die eine Hand, die er hinter seinem Rücken versteckt hielt, was seinen Bizeps zum Vorschein brachte. Fast hätte ich gesagt: »Scheiß drauf!«, und ihn an seinen kräftigen Armen gepackt, um ihn näher zu mir zu ziehen. Aber dann, mit einem Zwinkern und einem Bad-Boy-Grinsen, brachte er eine perfekte dunkelrote Rose hervor, die sich vollständig geöffnet hatte. Ich lächelte beim Anblick des violetten Bandes, das sich den ganzen Stängel hinaufwand und unter dem Kopf zu einem einfachen Knoten gebunden worden war.

»Alles Gute zum Valentinstag«, sagte er leise und strich mit den Blütenblättern ebenso sanft über meinen Arm. Ich erkannte bald, dass es das gleiche Gefühl war, das mich aus dem Schlaf geholt hatte. Er hatte offensichtlich schon seinen Spaß daran gehabt, bevor ich aufgewacht war.

»Sie ist wunderschön. Und dornenlos, wie ich sehe«, fügte ich mit einem verschmitzten Lächeln hinzu.

»Glaubst du wirklich, dass ich etwas Scharfes in die Nähe deiner himmlischen Haut lassen würde, ungeachtet seiner Schönheit? Manchmal kann Schönheit die tödlichsten Stacheln hervorbringen, Keira«, sagte er ernst und ich nickte. Ein Blick auf den Mann selbst bewies, dass an dieser Aussage etwas dran war. Hier in seinem Bett, wo er wie ein lebendiger Gott lag und mich mit einem lässigen Lächeln beglückte, wusste ich, was die übernatürliche Kraft in ihm anrichten konnte. Aber das hätte ich ihm nie gesagt, und sie wäre auch nie eine Gefahr für mich gewesen. Im Gegenteil. Allein der Gedanke an die Macht, die er innehatte, erweckte den Drang in mir, sie wie eine Katze zu kraulen, um sie an die Oberfläche zu locken und zu flehen, dass er sie gegen mich ausübte.

»Da habe ich ja Glück, dass ich dich habe, um mich vor diesem mächtigen Feind zu beschützen. Schließlich bist du mein Held«, sagte ich mit überdramatischer Mädchenstimme und schlug mir mit dem Handrücken an die Stirn, sodass er in Gelächter ausbrach.

»Deine schauspielerischen Fähigkeiten sind bewundernswert schrecklich, Keira, aber wenn du willst, dass ich dich ordentlich rannehme, brauchst du nur zu fragen, meine Liebe.« Damit warf er die Rose weg und nahm mich in seine Arme. So liebten wir uns, bis wir beide erschöpft waren und verzückt den Namen des anderen riefen. Ich schrie seinen gegen die Haut an seinem Hals und er meinen mit gewölbtem Körper und zu den Göttern nach oben geworfenem Kopf. Die Hände, die mich fest an das Bett gefesselt hatten, lösten meine Handgelenke und glitten an meinen Armen herab, als wir von unserem süchtig machenden Rausch herabschwebten.

»Weißt du, ich … Ich glaube, du hast es … endlich geschafft«, sagte ich keuchend. Er streichelte meinen Hinterkopf. Offensichtlich wollte er die Nähe zu mir noch nicht kappen.

»Was genau, mein Schatz?«, fragte er, während er sich so positionierte, dass sein massiges Gewicht mich nicht erdrückte.

»Ich glaube, ich bin endlich ein Morgenmensch geworden.« Ich spürte, wie die Vibrationen seines tiefen Lachens meinen Körper durchdrangen. Das Lachen ging weiter und er konnte mein breites Grinsen an seinem Hals spüren, bevor es sich in kleine Küsse verwandelte, die ich auf seinem Kiefer verteilte. Bald verwandelte sich sein Lachen in ein lustvolles Stöhnen.

Er drehte uns beide schnell um, sodass ich nun in sein amüsiertes Gesicht blickte. Wir waren immer noch fest miteinander verbunden und ich spürte, wie er in mir härter wurde, als ich mich bewegte, was uns beiden ein weiteres Stöhngeräusch entlockte.

Ich legte meine Handflächen auf seine Brust und beugte mich hinunter, um den Rand seiner Lippen zu lecken, bevor ich mich schnell zurückzog, um zu vermeiden, dass er den Kuss vertiefte.

»Oh nein, noch nicht. Erst will ich meinen Valentinstagsspaß«, sagte ich und beugte mich über ihn, um die Rose aufzuheben, die dank unserer Aktivitäten ein paar Blütenblätter verloren hatte. Auch diese hob ich auf und verteilte sie auf seiner Brust, wobei ich den Farbkontrast bewunderte. Sie sahen aus wie kleine Blutlachen, die auf Honig getropft waren. So morbide dieser Gedanke auch war, war es immer noch verblüffend schön anzusehen.

»Ich habe noch nie eine so tiefrote Rose gesehen«, sagte ich und zog eine Linie um jedes einzelne Blütenblatt, bis er seine Augen schloss.

»Ich habe diese Rose nicht nur wegen ihrer Schönheit, sondern wegen ihrer Bedeutung ausgewählt, Keira.« Meine Hand stoppte mit ihren quälenden Bewegungen. Ich beugte mich dicht zu seinem Gesicht herab, um die nächsten Worte über seine Lippen zu flüstern.

»Erzähl es mir.« Er holte tief Luft und ich grinste über den kleinen Schauer, den ich bei ihm ausgelöst hatte.

»Dunkelrote Rosen stehen für unbewusste Schönheit. Sie symbolisieren die tiefsten und kühnsten Liebesbekundungen, Keira. Vor allem lassen sie nichts ungesagt. Sie stehen für Verlangen, aber noch mehr stehen sie für die vereinte Liebe, die darauf hinweist, dass dieses Verlangen niemals ins Schwanken gerät. So fühle ich für dich, Keira«, verkündete er und riss plötzlich die Augen auf, woraufhin sich die Vorhänge um sein Bett herum von selbst zurückzogen. Sie ließen den Rest des Tageslichts durch. Der Raum glühte rot von dem Meer aus tiefroten Rosen, die jede Oberfläche zierten.

»Oh mein …«, flüsterte ich, als ich das Schlafzimmer betrachtete, das sich in einen traumhaften Rosengarten verwandelt hatte.

»Ich liebe dich, Keira«, sagte er, setzte sich auf und drückte mich mit seinen Armen auf meinem Rücken an sich. Seine Hände vergruben sich in meinem Haar, während er mein Gesicht sanft zu sich heranzog. Ich war verblüfft. Lachend nahm er dann die Unterlippe, die vor Schreck offen herabhing, in seinen Mund, um daran zu saugen.

»Gefallen sie dir?«, wollte er wissen, nachdem er mit meiner Lippe gespielt hatte und sie wieder losließ. Ich nickte wie ein Wackeldackel auf einem Armaturenbrett.

»Worte, Keira«, forderte er leise, wie er es schon eine Million Mal zuvor getan hatte.

»Ich weiß nicht, ob es Worte dafür gibt, Draven, aber ich liebe sie. Danke.« Ich errötete, als ich das violette Aufblitzen in seinen Augen erhaschte, das mich in seinen Bann zog.

»Gern geschehen, meine Liebe.«

»Jetzt wünschte ich, ich hätte dir etwas anderes gekauft«, murrte ich. Es würde wohl ein peinlicher Moment werden, wenn ich ihm sein Geschenk überreichen musste.

»Keira, weißt du denn immer noch nicht, dass mein Geschenk die Reaktion ist, die ich bekomme, wenn deine Augen alles aufnehmen, was ich tue? Das ist das, was mein Herz berührt. Deshalb kann ich deinen Geburtstag kaum erwarten.« Ich grinste ihn an.

»Mein Geburtstag? Draven, der ist erst in ein paar Monaten«, sagte ich, obwohl ich bei dem Gedanken ganz aufgeregt wurde.

»Das mag sein, aber die Idee, die ich habe, braucht in etwa genauso viel Zeit für die Planung.« Er versuchte, seinen Mund gerade zu halten, aber eine leichte Ohrfeige von mir mit den Worten: »Hey, das ist nicht fair«, ließ ihn in ein breites Grinsen ausbrechen.

»Also, was hast du für mich?«, fragte er und unterstrich seine Aufregung mit einer Umarmung und einem kleinen Schütteln meines Körpers, der immer noch fest auf ihm saß.

»Nippelquasten aus Süßigkeiten. Willst du sie jetzt tragen oder für später aufheben?« Jetzt war ich diejenige, die über seinen Gesichtsausdruck lachte.

»Okay, das reicht. Jetzt kannst du was erleben, kleines Fräulein!« Er hob seine Hüften leicht an, um mir einen Klaps auf den Po zu geben.

»Hey!«, rief ich spielerisch, aber er drehte mich einfach wieder um, bis ich unter ihm lag und er sich mit seinen gestreckten Armen über mir festhielt. Dort fing er an, mich zu kitzeln, aber schon bald verwandelte sich unser idiotisches Kichern in lustvolles Stöhnen und wir flüsterten uns gegenseitig unsere Namen zu.

Der glorreiche Morgen endete mit den einzigen Worten, die wirklich wichtig waren und von meinen jetzt abgenutzten Lippen kamen.

»Ich liebe dich, Dominic!«, schrie ich, als ich unter meinem Mann, dem einzigen Besitzer meines Herzens, meinen Höhepunkt erreichte.

»Konzentrier dich!«, zischte Pythia und brachte mich zurück ins Jetzt und zu einer Menge halb geschmolzener Kerzen.

»Komm schon. Wünsch dir etwas zum Geburtstag. Man weiß ja nie … Vielleicht geht es in Erfüllung.« Sie zwinkerte mir zu und ich musste ein paarmal blinzeln, um die Tränen zu stoppen, die sich zu bilden begannen. Ich starrte auf die Torte, bis sie verschwamm und ich das Bild eines Zimmers voller Rosen abschütteln konnte. Dann schloss ich meine Augen, ließ zwei Tränen fließen und formulierte meinen Wunsch.

»Ich wünsche mir, dass ich den Geburtstag erleben kann, den Draven für mich geplant hat.«

Ich holte tief Luft, pustete auf die Torte und musste lächeln, als keine einzige Flamme mehr flackerte. Pythia und Armi klatschten, jubelten und reichten mir ein Messer, um die Torte anzuschneiden.

»Gut. Zeit für dein Geschenk«, sagte Pythia und stand auf, um eine regenbogenfarbene, flauschige Tasche zu durchsuchen, die Pip gefallen hätte.

»Okay, es ist etwas unkonventionell und nicht der glitzernde Dolch, den ich dir schenken wollte … Erinnerst du dich an den, Armi? War der nicht schön?« Armi nickte.

»Umwerfend«, sagte sie zustimmend. Schon der göttliche Klang dieses Wortes schmerzte in meiner Brust. Ich fragte mich, ob sie eine Spur von weinenden Menschen zu ihren Füßen gehabt hatte, als sie im Laden an der Ecke eine Zeitung geholt hatte. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass ein paar Worte von Armi eine Kaserne voller Navy Seals zum Heulen gebracht hätten, so himmlisch war sie.

Ich beäugte das viereckige, in Pergament eingewickelte Päckchen, das aussah wie ägyptisches Papyrus und mit roten Tintenzeichen beschmiert war. Es war mit einer braunen Schnur gebunden, an deren Ende kleine Holzperlen hingen. Dann schaute ich auf und sah, dass Pythia tatsächlich neugierig wirkte. Ich fragte mich, ob sie meine Reaktion schon vorhergesehen hatte. Wenn ja, wozu die ganze Aufregung?

»Weil es der Beginn eines Neuanfangs ist. Vier Punkte zeigen auf einen Pfeil, der den Weg zum Viertelmond weist«, sagte sie, als ich das Päckchen öffnete. Sie hatte die Worte in meinem Kopf gehört, zusammen mit all den anderen Fragen, aber diese Sache mit dem Viertelmond verwirrte mich mehr als nur ein wenig.

»Glaub mir, wenn ich sage, dass das dabei helfen wird.« Sie nickte auf meinen Schoß, als ich das Papier zurückzog. Ein kleineres Quadrat aus Seidenpapier auf einem ledergebundenen Buch kam zum Vorschein. Ich beschloss, das kleinere Geschenk oben zuerst zu öffnen. Ich riss das dünne, cremefarbene Papier ab und blickte auf ein äußerst ungewöhnliches Schmuckstück.

Es handelte sich um ein Armband aus dicker schwarzer Kordel. Vier runde Steine lagen jeweils auf 12, 3, 6 und 9 Uhr. Jeder Stein war mit Silberdraht so umwickelt, dass er auf einer Seite der glatten Oberfläche eine Sichel, also einen Viertelmond, bildete.

»Moment«, sagte Pythia und reichte es Armi, woraufhin ich eine Augenbraue hob. Armi setzte sich neben mich auf die von der Sonne beleuchtete Couch und zeigte auf mein Handgelenk.

»Armi ist die Einzige, die es für seinen neuen Besitzer öffnen kann. Für den Moment zumindest …« Sie flüsterte den letzten Teil, der in die sich schnell füllende Kategorie ›Ich habe keinen Schimmer‹ in meinem Gehirn fiel.

»Aber sobald sich die Steine mit deinen inneren Chakren verbunden haben, bist du die Einzige, die es tragen oder entfernen kann«, erklärte Pythia, bevor sie Armi mit einem Nicken aufforderte, fortzufahren. Ich wollte gerade die Frage stellen, wozu ich so etwas bräuchte, als ein helles blaues Licht aus Armis zarten Fingern strahlte. Sogar ihre Fingernägel sahen aus, als wären sie aus Perlen gemacht. Sie glitzerten in dem, was wie ein Stück Himmel aussah, das sie jetzt in ihren Händen hielt.

Plötzlich schnappte die schwarze Kordel unter einem der Steine auf. Schneller als ich blinzeln konnte, schnürte sie sich um mein Handgelenk. Ich zuckte zusammen, als ein heißes Kribbeln meinen Arm auf und ab wanderte, wobei es besonderes Augenmerk auf meine Narben zu legen schien. Ich hatte mir keine Handschuhe angezogen, als ich aus der Dusche gekommen war. Wozu sollte ich das auch vor einem Mädchen tun, das alles wusste, was in meinem Leben passiert war? Der Grund, warum ich das überhaupt getan hatte, war, dass ich es gehasst hatte, wenn Fremde sofort zu dem Schluss kamen, ich hätte einen Selbstmordversuch unternommen.

Ich musterte mein Handgelenk. Ich mochte das Gefühl, das das Armband unter meiner Haut auslöste. Ähnlich wie die Halskette, die Draven mir geschenkt hatte. Je mehr Zeit ich verstreichen ließ, desto stärker wurde die Anziehungskraft, die beide aufeinander ausübten. Ich hatte das seltsame Gefühl, dass sie auf irgendeine Weise miteinander kommunizierten und dabei meine Adern als Autobahn benutzten.

»Jeder Stein wird dir auf dieser Reise helfen, Keira. Auf eine Weise, die du nicht für möglich gehalten hättest«, sagte Pythia zu mir. Ich riss meinen Blick von den vier schönen Steinen los, die immer noch auf meiner Haut summten.

»Was meinst du mit ›mir helfen‹?«, wollte ich wissen.

»Alle vier Steine stehen für einen Meilenstein auf deiner Reise. Vier Viertelmonde werden vergehen, bis du dein Ziel erreichst, und jeder Stein hat die Kraft, dir die emotionale Stärke zu verleihen, die du für jeden Zyklus brauchst.« Ich versuchte, nicht zu schlucken. Ich wollte gar nicht daran denken, was mir bevorstand. Vier Viertelmonde … Wie viel Zeit war das?

»Der erste Viertelmond ist heute Nacht und damit der Anfang.« Diesmal war es Armi, die sprach, und Pythia nickte einmal, bevor sie sich vorbeugte, um mein Knie zu berühren.

»Lass niemals die Angst vor dem Unbekannten die Wahrheit überschatten, von der du weißt, dass sie tief in deinem Herzen liegt. Erinnere dich daran und du wirst dich über alle Hindernisse erheben.« Ich blickte in ihre allwissenden Augen und senkte den Kopf, bevor ich sagte:

»Ich verstehe und ich bin bereit. Wo soll ich anfangen?«

»Gut, also …« Sie klatschte, und ich erschrak bei dem lauten Geräusch, das so kleine Hände verursachen konnten.

»Zunächst einmal zurück zu den Regeln. Wie du bereits weißt, kann ich dir nicht direkt sagen, wohin du gehen oder was du tun sollst, wenn du dort angekommen bist, aber du bist ein kluges Mädchen. Du wirst es schon herausfinden. Und dein nächstes Geschenk wird dir auch dabei helfen.« Ich schaute auf mein letztes ›Geschenk‹ hinunter. Meine Augen wurden groß, als ich mit den Fingerspitzen über das in Leder geprägte Symbol fuhr. Ich brauchte einen Moment, um zu erkennen, wo ich dieses Symbol schon einmal gesehen hatte. Als es mir endlich einfiel, sprang ich auf und das Buch fiel mir aus dem Schoß.

»Ahh!«, schrie ich auf, bevor ich vor dem Buch flüchtete, als würde die Schlange auf ihrer Vorderseite ausschlagen und mich angreifen.

»Na, na, Keira. Jagt dir das Symbol von jemandem, der dir das Leben gerettet hat, wirklich so viel Angst ein?« Pythia neigte den Kopf zur Seite, so wie es Kinder tun, wenn sie etwas nicht begreifen.

»Du weißt davon?!«

»Äh, ja. Orakel, schon vergessen?«, sagte sie, dieses Mal etwas weniger, ähm … orakelhaft.

»Es gibt keinen Grund, dich zu fürchten«, fügte sie hinzu, doch ich schüttelte meinen Kopf. Sie hatte die Macht hinter diesen Symbolen nicht so gesehen wie ich. Und wenn man bedenkt, was beim letzten Mal passiert war, als ich es mit diesem massigen, tätowierten Biker zu tun gehabt hatte … Nun, sagen wir einfach, er schrie nicht gerade nach einem Ritter in glänzender Rüstung.

Pythia tippte sich wieder einmal an den Kopf, als ob mir etwas entgangen wäre, was wahrscheinlich auch der Fall war. Natürlich hatte sie diesen Tag in Afterlife gesehen. Sie hatte wie ich gesehen, wie die tätowierten Schlangen um seine Muskeln gewirbelt waren, um sich selbst zu verzehren.

»Man nennt sie Ouroboros, und dein schöner Ritter ist zufällig ihr Meister.«

»Was? Das … Er … Okay, noch mal von vorn. Was?!« Ich fixierte den satten roten Ledereinband mit meinen Augen.

»Hör zu, Electus …«

»Bitte nenn mich nicht so«, unterbrach ich sie mit dem angestrengten Schmerzenslaut, den mir der Name jetzt bereitete. Sie runzelte die Stirn und sah aus, als wollte sie etwas dazu sagen, aber ich war froh, dass sie nur mit den Schultern zuckte.

»Schon gut, Keira. Ich sehe ein, dass die Zeit noch einige Wunden heilen muss. Das war auch nicht anders zu erwarten. Aber im Moment musst du dich nur auf eines konzentrieren.«

»Und das wäre?«

»Schluck‘s einfach runter! Das ist eine ernste Sache. Nicht, dass du zusätzlichen Druck nötig hättest, aber wenn du dich nicht auf deine Aufgabe konzentrierst und dafür kämpfst, dann macht es wirklich keinen Unterschied, wie wir dich nennen.« Das sagte sie mit dem Tutu, das sie immer noch trug, indem sie ihre Hüfte zur Seite schwang. Aber als ich ihre Worte in meinem Kopf abspulte, wurde mir erst klar, was los war.

»Du hast es versaut! Nicht wahr? Das ist der Grund, warum ich überhaupt hier bin und warum du dich einmischst. Aber natürlich! Mann, ich bin so eine Idiotin.« Ich klopfte mir selbst an den Kopf, bevor ich meine Tirade fortsetzte.

»Ich meine, Draven hat mir gesagt, dass du dich immer raushältst und er dich nur trifft am …« Ich brach ab, als sich noch mehr Puzzleteile zusammenfügten.

»… siebten Tag. Ja, das stimmt. Ich habe es vermasselt. Jetzt brauche nicht nur ich deine Hilfe, um das wieder in Ordnung zu bringen»

»Wie …?«

»Wie ich es vermasselt habe? Keira, du weißt, dass ich dir das nicht sagen kann. Selbst wenn ich es täte, würde es nichts ändern. Nein, jetzt müssen wir mit dem auskommen, was wir haben, um die Schicksale wieder in die richtigen Bahnen zu lenken, wo sie hingehören.« Sie stand auf, um mir ins Gesicht zu sehen … Oder, besser gesagt, auf meinen Bauch.

»Und zu diesen Schicksalen gehören auch Draven und ich, richtig?« Das war die wichtigste Information, die mein Leben betraf, und ich wäre vor Erleichterung fast umgekippt, als sie nickte.

»Oh, Gott sei Dank! Danke!«

»Keira, das ist nicht alles …« Ich schloss kurz die Augen, um den Rest der Welt aus meinem Kopf zu verbannen. Natürlich war das nicht alles … Herrgott, es gab immer einen Haken, aber in diesem Moment, in dieser Sekunde, war das Einzige, was zählte, dass das Schicksal Draven und mich zusammenführte. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit schlug mein Herz schneller. Zumindest, bis Pythia fortfuhr.

»Es tut mir leid, Keira, aber du verstehst die Hintergründe nicht.«

»Und die sind?« Ich machte mir nicht einmal die Mühe, die Augen zu öffnen, denn ich wusste, sobald sie die Worte aussprach, würden sie mir sowieso wieder zufallen.

»Die Prophezeiung, Keira. Die eine Geschichte, die unerzählt bleibt, bis …« Sie hielt inne. Schließlich sah ich zu ihr hinab, überrascht, dass ihre Tränen nahe an der Oberfläche schwammen, aber mit ihrem letzten Atemzug ließ sie sie mit einem Satz los.

»… zum Tag des Jüngsten Gerichts.«
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»Whoa, noch mal auf Anfang! Was hast du gesagt?« Ich stolperte sogar zurück, als sie im selben Satz über die Prophezeiung und den Tag des Jüngsten Gerichts sprach. Jetzt waren meine Augen offen. Verdammt weit offen!

»Keira, bitte versuch zu verstehen …«, fing sie an, aber meine Hand flog hoch, um ihrem herablassenden Ton Einhalt zu gebieten. Es ging nicht einmal um die Tatsache, dass es von einem Kind gekommen war, eher darum, dass ich nach allem, was ich durchgemacht hatte, nach allem, was ich gesehen hatte, es einfach nicht glauben konnte.

»Oh, ich glaube, ich verstehe sehr wohl. Ich glaube, man hat mich ganz schön verarscht! Die Prophezeiung, der Tag des Jüngsten Gerichts, von dem du sprichst, kam und ging, Pythia. Erinnerst du dich an einen verrückten Kerl namens Malphas? Denn glaub mir, ich schon. Natürlich bleibt so eine Erinnerung haften, wenn man bedenkt, dass ich von dem Kerl erstochen wurde!«, rief ich, als ich durch die Suite stapfte und mit den Händen herumfuchtelte, um meinen Standpunkt zu unterstreichen.

»Das war nicht die Prophezeiung, Keira«, sagte sie leise, aber das brachte das Fass zum Überlaufen.

»Bullshit! Das war mein Tag des Jüngsten Gerichts, Orakel, und der einzige, den ich je erleben werde! Ich bin an diesem Tag für das gestorben, woran ich geglaubt habe, und jetzt wollt ihr, dass ich es wieder tue?! Was bin ich für euch? Eine verdammte Katze?« Ich war kurz davor, mir die Haare auszureißen.

»Beruhige dich, Keira.«

»Was zur Hölle ist los mit euch Leuten? Mich beruhigen … Wirklich? Du hast mir gerade gesagt, dass der ganze Scheiß, den ich durchgemacht habe, gar nicht die verdammte Prophezeiung war, von der ihr alle seit dem Tag, an dem ich aufgetaucht bin, geschwärmt habt!«

»Keira, BERUHIGE DICH!« Plötzlich schoss ein riesiger Lichtblitz durch den Raum, der alle anderen Farben ausblendete, als hätte eine Sonnenbombe mit schreienden Worten eingeschlagen. Das haute mich buchstäblich um. Ich stolperte rückwärts, bis ich mit dem Hintern auf einen bequemen Stuhl fiel. Dann wurde das Licht auf magische Weise wie ein Vakuum in Pythias Brust zurück gesaugt und hinterließ uns beide keuchend.

»Scheiße!«, war alles, was mir dazu einfiel.

»Bist du fertig?«, zischte sie, nachdem sie ihren Ausbruch unter Kontrolle gebracht hatte. Dagegen sah meiner aus wie RJs VW, der gegen einen Panzer antrat.

»Ich würde sagen, ja.«

»Gut, dann lass es mich erklären, so gut ich kann.« Sie atmete tief durch und setzte sich wieder hin, wobei sie die Ellbogen auf ihre mit dem Tutu bedeckten Knie stützte.

»Was mit Malphas passiert ist, war nicht die Prophezeiung, Keira. Ich würde eher sagen, jemand hat versucht, seine eigene zu erschaffen. Die Prophezeiung spricht von einem Tag des Gerichts, an dem die Götter keinen Anteil haben. Mit anderen Worten: Sie sind in diesem kommenden Kampf nutzlos. Sie dürfen nichts damit zu tun haben, und wie du weißt, hattest du an diesem Tag Hilfe, dank jemandes Mutter.« Ich nickte, als ich mich daran erinnerte. Ich hatte nicht gerade erwartet, einen Teil der Schwiegereltern auf diese Weise zu treffen.

»Dieses Mal wirst du keine göttliche Beihilfe haben. Es sind allein deine Entscheidungen, die unser aller Schicksal bestimmen werden. Aber zuerst müssen wir die Schicksale wieder ins Spiel bringen, bevor dieser Tag kommt, was uns zum Jetzt bringt. Und das Jetzt ist das, was repariert werden muss.« Sie legte ihre Hände auf die Knie und drückte sich hoch, als wäre sie eine Erwachsene.

»Jetzt kommt die wichtigste Frage, Keira. Die Frage, die das Schicksal der ganzen Welt in deine Hände legt. Die Entscheidung, die nur du treffen kannst, wie es die Götter gewollt haben.« Sie ging auf mich zu und hielt mir ihre Hand hin.

»Frag mich«, sagte ich, als ich langsam zu ihr aufsah.

»Bist du bereit, die Schritte deines Schicksals zu gehen?« Und das war‘s. Darauf kam es an. Nach einem tiefen Atemzug und ein paar geballten Fäusten gab ich ihr die einzige Antwort, die es jemals geben würde.

»Ja, das bin ich, Pythia.« Ich schlug meine Hand in ihre, nicht überrascht über die Kraft, die eine so kleine Gestalt besaß, als sie mich hochzog.

»Gut. Dann lass uns jetzt Torte essen.«

Ich schmunzelte.

Nach allem, was ich an diesem Tag gelernt hatte, dachte ich, dass mein Verstand von all dem Übernatürlichen überlastet war und in den Sperrmodus übergehen würde, was normalerweise auch geschah. Deshalb war ich etwas überrascht, dass ich, anstatt den Rest des Tages in meinem Pyjama im Bett zu verbringen und den 24-Stunden-Zimmerservice zu nutzen, das Hotel verließ und meine ersten Schritte auf dieser Reise machte.

Ich hatte von Pythia so viel gelernt, wie es ging. Der wichtigste Teil war das Buch, das sie mir hinterlassen hatte. Zuerst hatte ich ihr nicht geglaubt, bis sie und Armi die Suite verlassen hatten und ich meinen Beweis fand. Pythia hatte mir gesagt, dass das Buch von nun an die beste Art der Kommunikation sei. Ich schnaubte, als sie meinte, es sei besser als ein Handy oder E-Mails. Jedes Baby hätte den Zweifel in meinem Gesicht erkennen können, als ich das hörte. Natürlich hatte sie das Buch in der Mitte geöffnet, ihre Handfläche mit ihren winzigen Zähnen aufgeschlitzt und einen blutigen Handabdruck auf die beiden Seiten gedrückt. Ich muss nicht erwähnen, dass mir das Lachen recht schnell vergangen war.

Mit offenem Mund musste ich zusehen, wie das Blut tief in die Seiten eindrang und sich wie Bluttinte in die Mitte des Buches ergoss. Ich verstand nicht wirklich, was vor sich ging, aber wenn ich hätte raten müssen, hätte ich gesagt, dass Pythia das Buch mit ihrer Essenz markierte. Erst als sie das Wort ergriff, wurde ich aus meiner Verblüffung gerissen.

»Du bist dran.«

»Äh, ich glaube, ich verzichte. Aber ich gebe dir mein Versprechen mit meinem kleinen Finger, wenn das hilft«, sagte ich und hielt eben jenen Finger hoch, in der Hoffnung, dass das eine Option wäre. Als sie lachte, wusste ich, dass dem nicht so war, aber als sie einen kleinen Dolch hervorholte, zählte ich zwei und zwei zusammen. Schneller als ich gucken konnte, schnitt sie in meinen kleinen Finger, den ich immer noch in die Höhe hielt.

»Aua!« Daraufhin verdrehte sie ihre Augen, bevor sie meine Hand auf die gleiche Seite schlug. Dort hielt sie meinen kleinen Finger fest und melkte das Blut aus ihm heraus, sodass ich mir wie eine verrückte Kuh vorkam.

Sie erklärte, dass dieser Prozess dazu diente, die Verbindung zwischen uns beiden herzustellen und dass damit der Ouroboros auf der Vorderseite die im Buch enthaltenen Botschaften schützen konnte. Leider musste ich darauf hinweisen, dass alle Buchseiten leer waren, aber sie verdrehte wieder einmal die Augen. Sie schien für ein Orakel nicht sehr geduldig zu sein, und als ich einen süßen kleinen Todesblick erhielt, wusste ich, dass sie meine Gedanken gehört hatte.

Eine weitere wichtige Sache, die sie mir erklärte, war der Grund für all die kryptischen Briefe. Was sie mir erzählte, durfte niemals in die falschen Hände geraten oder von den falschen Augen gelesen werden. Ich vermutete, dass sie, nachdem sie es schon einmal vermasselt hatte, jetzt ein wenig paranoid war. Wenn ich die Macht hätte, den Menschen ihre Zukunft vorherzusagen, würde ich es nicht nur hassen, so etwas für mich behalten zu müssen. Ich würde es auch verabscheuen, diejenige zu sein, die die Waage in die falsche Richtung kippen könnte, wenn sie von dieser Zukunft erfuhren.

Der letzte Teil des Rätsels, den ich noch immer nicht verstand, betraf das Lagerhaus. Warum hatte sie mich in den nahen Tod geschickt, um eine Münze zu holen, die noch immer fest in meiner Hosentasche steckte? Ihre Antwort war jedoch überraschend einfach. Der Pishacha-Dämon war eine Art Schatzmeister der Hölle und auch der Einzige, der die Münzen der Unterwelt mitbringen konnte. Eine Münze, die ich in nicht allzu ferner Zukunft offenbar brauchen würde.

Nachdem alles geklärt war, erhob sie sich anmutig von ihrem Platz und nahm Armi an die Hand. Sie ging an mir vorbei, klopfte mir auf die Schulter und wünschte mir Glück. Ihr letzter Blick galt nicht mir, sondern seltsamerweise dem Armband, das ich jetzt trug.

Nachdem sie gegangen waren, nahm ich den Platz des Orakels ein und setzte mich an den Couchtisch, um mir das Buch genauer anzusehen. Kopfschüttelnd blätterte ich durch die leeren Seiten. Als ich in der Mitte ankam, erkannte ich, dass von unserem Blut keine Spur mehr übrig war. Ich ließ meinen Kopf auf den Tisch fallen und stützte meine Stirn auf den dicken Seiten unter mir.

»Und was jetzt, du Genie?«, maulte ich mit einem frustrierten Laut, nachdem ich die letzten siebenundzwanzig Minuten damit verbracht hatte, es zu untersuchen und hoffnungslos anzustarren. Erst als ich die kleinen Vibrationen unter mir spürte, reagierte ich. Ich hob meinen Kopf. Der kleine Porzellanteller, auf dem mein Tortenstück gelegen hatte, begann auf der Glasplatte zu klirren. Ich sah zu, wie die übrig gebliebenen Krümel hüpften und tanzten, während sich der ganze Tisch bewegte.

»Was zur …?« Ich berührte das Buch, als ich merkte, dass es von dort kam. Dann klappte ich das Buch zu und keuchte auf. Die Schlange auf der Vorderseite drehte sich im Kreis. Sie biss sich jedoch nicht selbst in den Schwanz, sondern wurde immer schneller und schneller, bis sie einfach stehen blieb.

Zaghaft streckte ich die Hand aus, um sie zu berühren, zog sie jedoch schnell wieder an meine Brust, als das Buch plötzlich aufklappte. Auf der ersten Seite erschienen Wörter in Schönschrift. Ich musste leicht würgen, als mir klar wurde, dass sie nicht mit schwarzer Tinte geschrieben waren. Oh nein, nicht dieses Buch. Dieses Buch saugte die mit Blut geschriebenen Wörter auf. Ich versuchte wirklich, mir nicht den Kopf darüber zu zerbrechen, aber mein Verstand gehorchte mir nicht mehr, als ich die Möglichkeit in Erwägung zog, dass es sich um unser gemeinsames Blut handeln könnte.

Schon bald spielten meine Sinne verrückt, mit der Mischung von dem Geruch nach gebürstetem Leder, dem einzigartigen Moschusduft von altem Papier und dem kupfernen Unterton von Blut. Meine Ohren blendeten alle Umgebungsgeräusche aus und schienen nur das leise Rauschen des Windes wahrzunehmen, das unmöglich da sein konnte. Schließlich saugten meine Augen jedes Wort auf, als könnte es mein letztes sein.

Hier sind die Regeln des Ouroboros-Blutbuchs:

Wenn ein Blutbund einmal geschlossen wurde, besteht die einzige Möglichkeit, diesen Bund zu brechen, darin, die Schlange zu töten, indem man die Quelle ihrer Kraft aushungert.

Keiner, der nicht blutgebunden ist, darf den Inhalt sehen. Sollte doch ein Versuch unternommen werden, wird er das Gift der Schlange zu spüren bekommen.

Der blutgebundene Träger ist für alle Geheimnisse verantwortlich, die auf seinen Seiten enthalten sind, und mit der Macht aller gelesenen Worte betraut.

Jede Seite wird verblassen, ebenso wie die Worte, was bedeutet, dass die Zeit vergeht. Wenn deine Augen also noch sehen, wird die Zeit noch eine Rolle in deiner Zukunft spielen.

Wenn es etwas gibt, das du wissen möchtest, dann übe dich in Geduld, denn du brauchst sieben Sprünge, um einen siebten Schritt zu überspringen, und wenn du feststellst, dass dein Geist zum siebten Mal vorwärts schreitet, wird deine Frage beantwortet.

Eine im Zorn erhobene Hand und eine durch hasserfüllte Handlungen verdorbene Tat können keine Wirkung entfalten, denn es bleibt immer noch Asche und damit das Blut, das sie verbunden hat.

Die Kommunikation der Gebundenen kann nicht in einer parallelen Zeit stattfinden, aber das, was gesagt werden muss, wird eine Zeit finden, die unerreicht bleibt.

Befolge alle Regeln, und dein Blut bleibt in sicheren Händen.

Ich ließ das alles auf mich wirken. Das meiste hatte ich verstanden, abgesehen von der Sache mit den sieben Sprüngen. Das war einfach zu verwirrend. Während ich jedes Wort las, verwandelte sich die rote Schrift in eine normale, sicherer aussehende, schwarze Tinte, bevor sie auf dem Ledereinband wieder auftauchte. Aber je genauer ich hinsah, desto mehr schien es, als wäre jeder Satz in den Umschlag eingebrannt worden, anstatt von einer Federspitze geschrieben worden zu sein. Das war offensichtlich etwas, das niemals verschwinden würde, wohl aus gutem Grund. Ich wäre die Letzte, die diese Regeln je brechen würde. Schon beim Lesen lief es mir kalt den Rücken hinunter.

Danach verbrachte ich eine Stunde lang fast jede Minute damit, dem Buch Fragen zu stellen, in der Hoffnung, den Code mit der Sieben zu knacken. Erst als ich auf die Uhr blickte, in der siebenundsiebzigsten Minute um 18:53 Uhr, begann die Tinte wieder zu erscheinen. Das war also der Schlüssel, um meine Fragen zu stellen. Ich musste genau siebenundsiebzig Minuten warten, bevor es sieben Minuten vor sieben Uhr war, um meine Antwort zu erhalten. Nachdem ich also mein nicht ganz so mathematisches Hirn eingeschaltet hatte, kam ich zu dem Schluss, dass jeden Tag um 17:36 Uhr meine einzige Chance war, das Buch etwas zu fragen. Mann, mein Kopf tat weh!

Später fragte ich mich, was es mit der Zahl Sieben überhaupt auf sich hatte. Welche Rolle spielte sie bei all dem? Und war sie nur mit dem Orakel oder auch mit mir verbunden? Diese Frage musste natürlich noch einen Tag warten, denn nach einer gefühlten Ewigkeit bekam ich endlich meine erste Antwort.

Der Ouroboros:

Ein altes Symbol, das eine Schlange oder einen Drachen darstellt, der seinen eigenen Schwanz frisst. Der Name stammt aus dem Griechischen; (oura) steht für ›Schwanz‹ und (boros) für ›essen‹, also ›der, der sich in den Schwanz beißt‹. Das Symbol ist in vielen alten Kulturen für den ewigen Kreislauf der Erneuerung des Lebens und die Unendlichkeit bekannt – das ultimative Konzept der Ewigkeit und der ewigen Wiederkehr von Leben, Tod und Wiedergeburt, was letztlich zum Weg der Unsterblichkeit führt.

›Mein Ende ist mein Anfang.‹

Im Dämonenreich ist es jedoch als Symbol für die Beherrschung des Chaos bekannt, und das zu Recht. Die Vorstellung, dass die menschliche Rasse jemals das Wissen für eine solche Unsterblichkeit erlangen könnte, würde letztendlich das Ende aller Reiche herbeiführen. Himmel, Hölle und alles, was dazwischen liegt, würden fallen. Die Schlange würde nicht länger Leben und Tod umkreisen. Wenn eines weggenommen wird, bricht das Gleichgewicht in sich zusammen und zerstört die Menschheit ein für alle Mal.

Dieser Tag ist als Tag des Jüngsten Gerichts bekannt.

Nachdem ich das gelesen und die Bedeutung verstanden hatte, wurde mir bewusst, dass man das nicht auf die leichte Schulter nehmen durfte. Um ehrlich zu sein, erschreckte es mich zu Tode. Ich steckte bis zum Hals in der Sache drin, so sehr, dass ich fast meinen Schatten von oben sehen konnte. Aber so sehr es mich auch ängstigte, genauso sehr tröstete mich die Tatsache, dass sich mir eine Möglichkeit offenbart hatte, die Antworten zu bekommen, die ich brauchte.

Nachdem ich es ein paarmal gelesen und dabei ein leckeres Steak-Sandwich verschlungen hatte, klappte ich das Buch schließlich zu. Die antike Standuhr schlug. Es war jetzt acht Uhr abends. Ich stand auf und schlenderte zu den riesigen Fenstern, die einen atemberaubenden Blick auf London zeigten, das dank der langen Sommernächte noch nicht beleuchtet war, und schaute von der jahrhundertealten Architektur auf. Ich spürte das Brummen dessen, was ich noch nicht sehen konnte. Es wanderte von meinem Handgelenk bis hinauf zu meiner Halskette, wie schon zuvor.

Der Viertelmond war noch nicht zu sehen, aber ich begann ihn schon zu spüren. Ich hob meine Hand, kurz davor, die Halskette zu berühren. Der brummende Puls begann schneller zu schlagen. Als ich das Vibrieren hörte, dachte ich zuerst, es wäre das Pochen meines eigenen Herzens. Ich drehte mich um und sah, dass das Buch mir wieder etwas mitteilte.

Ich musste lachen, denn es war genau so, wie Pythia gesagt hatte: Ein Handy vibrierte, um zu zeigen, dass man eine Textnachricht erhalten hatte. Meine Fingerspitzen glitten an dem kühlen Fensterglas hinunter und ließen den beruhigenden Anblick des Mondes zurück, als ich mich abwandte.

»Zeit, an die Arbeit zu gehen«, sagte ich und brach damit das Schweigen, das die Suite kalt und unheimlich erscheinen ließ. Sobald dieser Gedanke in meinem Kopf auftauchte, ertappte ich mich dabei, wie ich die Titelmelodie von Mission Impossible summte, um die Spannung der Ernsthaftigkeit dessen, was mir bevorstand, zu brechen.

Ich setzte mich auf die Couch, zog den Tisch näher heran und wartete darauf, dass die Schlange aufhörte, sich zu drehen. Dabei knabberte ich an meinen Fingerspitzen, während die Sekunden zu ewigen Minuten wurden. Endlich kam das Buch zur Ruhe und ich schlug es auf. Die Bluttinte begann bereits auf der zweiten Seite zu erscheinen. Ich lächelte, als ich die erste Zeile las.

Liebe Tricks,

Hab keine Angst,

Denn jetzt muss ich dir sieben Hinweise geben,

Wo du die Hölle finden kannst.

Sieben ist die Anzahl der Wörter, die du finden musst,

Bringe sie dann in die Reihenfolge, das ist die Kunst.

Die Hinweise sind draußen, stürz dich ins Gefecht,

Benutze den Eingang des Savoy und beginne rechts.

Eine englische Rose auf der Plakette stolz thront,

Am unteren Rand der Worte von Adligen in Schwarz beiwohnt.

Dies ist der Punkt, an dem du beginnen solltest, ohne Schmerzen,

Denn das Verheiraten von Mädchen kommt nicht immer von Herzen.

Mach jetzt einen Seitensprung und finde die Kronjuwelen,

Lies weiter über den Bau des Palastes, um die Worte aufzuzählen,

Nimm die ersten 2 Buchstaben des Königs, den du siehst,

Und füge ein LL‘s hinzu, das du in ›Armee‹ vermisst.

Jetzt bleib auf der gleichen Seite,

Sieh unten nach, wo sich die Braut vorbereite.

Für den Duke of Lancaster ist nichts wie es scheint,

Welches ist das richtige Wort, das sich auf Chrom reimt?

Es beginnt mit einem O,

Und der Vorname von Gaunt ist der letzte Buchstabe, sei froh.

Jetzt sind die Flügel eines Adlers deine Hürde,

Wo am 3. September eine Ehe geschlossen wurde,

Finde also heraus des Priesters Worte,

Füge ein B hinzu und vollende so dein Festmahl der englischen Sorte.

Überquere die Straße und schneller denn je,

Wirst du erkennen es ist das A, das du suchst, nicht das B,

Schieb also das R MR beiseite,

Sonst suchst du bald das Weite.

Du musst nicht weinen,

Die 14 sollte bald erscheinen,

Also fang ganz oben an,

Zähl weiter und bleib dran.

3 Federn warten an dem Ort,

der nicht in Ungnade gefallen ist sofort,

Lass das S und das I in dem Namen weg,

Benutze den zweiten Namen für dieses Versteck.

Ein Zeichen der Götter und ein König, der Zweite,

Ist auch die Zahl 8 an deiner Seite,

Das letzte Wort auf der Plakette bezieht sich darauf,

Nimm die ersten 2 von ›Hers‹ in Kauf.

Verwende das E und S, das du auch in ›Bees‹ findest, ohne Frust,

Dann hast du die Stelle, an der du bitte sagen musst.

Das brachte mich zurück zum Jetzt. Ich stand vor dem Savoy Hotel und schaute auf das Gebäude zu meiner Rechten. Als ein Londoner Taxi um die Ecke bog und die Scheinwerfer aufblitzten, erhaschte ich einen Blick auf die polierten Plaketten, von denen das kryptische Gedicht gesprochen hatte. Zugegeben, ich hätte nie gedacht, dass ich an meinem Geburtstag nach Hinweisen auf einen Weg in die Hölle suchen würde, aber hey, warum nicht?

Ich hasste es, Rätsel zu lösen, und war dabei so gut wie nutzlos, aber das schien die Art zu sein, wie das Orakel die Dinge handhaben wollte. Um ehrlich zu sein, war ich von ihrer Argumentation auch nicht ganz überzeugt. Wenn niemand außer mir das Buch lesen konnte, warum gab sie mir dann nicht gleich die verdammte Antwort?

Es war zu frustrierend, um auch nur darüber nachzudenken, und jetzt brauchte ich meine ganze Intelligenz, um diesen Code zu knacken.

Manchmal war es einfach anstrengend, ich zu sein!
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»Unmöglich!«, fluchte ich, schon zum hundertsten Mal heute Abend. Ich saß auf dem Boden des Wohnzimmers, mit sieben Blättern Papier in einem Bogen über der kryptischen Nachricht ausgebreitet, die mich in dem Buch verhöhnte. Ich hatte nicht lange gebraucht, um zu erkennen, dass es mir nichts nützte, wie ein Idiot vor jeder Plakette zu stehen, um die Mutter aller Rätsel zu lösen. Also hatte ich schnell von jedem einzelnen ein Foto mit meinem Handy gemacht und war in den Komfort der Royal Suite zurückgekehrt.

Natürlich hatte diese ein eigenes Büro, komplett mit Laptop, kabellosem Drucker und einem Schreibtisch, auf dem zwei Personen hätten schlafen können. Nachdem ich mich mit der erstklassigen Technik vertraut gemacht hatte, druckte ich die Bilder aus, damit ich die Wörter gut lesen konnte. Nicht, dass es mir viel geholfen hätte.

Das brachte mich zurück ins Jetzt, und das Jetzt war echt scheiße! Der einfache Teil: Jede Plakette bildete ein Wort. Leider gab es sieben von den Mistdingern. Der einzige Fortschritt, den ich in den zwei Stunden gemacht hatte, bestand darin, die Hinweise zu benutzen und sie mit den Bildern zu verbinden, die sich am unteren Rand jeder Plakette befanden. Die Reihenfolge, in der sie zu lesen waren, lautete: die Rose, die Krone, die Blumen, der Adler, die Initialen AR-MR, die Federn und zum Schluss ein Kreuz mit dem königlichen Zeichen für Karl den Zweiten. Dabei hatte ich wie ein kopfloses Huhn hin und her laufen und die Straße überqueren müssen. Klar, dass der Hotelpage mir komische Blicke zugeworfen hatte, als ich ins Savoy zurückkam.

»Aha, ›Hell‹! Das muss die Hölle sein!«, rief ich, als mir das erste der sieben Wörter einfiel. Die zweite Tafel, die für die Krone stand, sagte mir, ich solle die ersten beiden Buchstaben des Königs nehmen, den ich sah, und das war Heinrich der Dritte. Also nahm ich H und E und fügte das LL‘s hinzu, wie verlangt. So bekam ich mein zweites Wort, ›Hell‘s‹, was mich, zugegeben, nicht im Geringsten beschwichtigte.

»Bestie! Oh, Bestie! Bestie!«, rief ich wieder aufgeregt, als ich das vierte Wort erraten hatte, und notierte es auf Papier. Das hatte ich herausgefunden, weil ich mir einen Moment Zeit nahm, um die Liste der Wörter durchzugehen, die sich auf ›feast‹, also das englische Festmahl, und ›priest‹, also Priester auf Englisch, reimten, bevor ich das gesuchte Wort fand, indem ich ein B an den Anfang setzte.

Okay, jetzt hatte ich also …

Leer. Hell‘s. Leer. Beast. Leer. Leer. Und noch ein leeres Feld.

»Arrrhhh!«, rief ich und klatschte meine Handflächen auf das Papier. Das war einfach zu anstrengend und brachte mich nicht weiter. Ich arbeitete schon seit über zwei Stunden daran, und alles, was ich erreicht hatte, waren zwei verdammte Wörter und ungefähr fünfzig verschiedene Arten von Kopfschmerzen. Das war das Allerletzte, was ich an meinem Geburtstag tun wollte, und in meiner Frustration hätte ich fast auf die Torte eingeschlagen, die immer noch mit ein paar fehlenden Stücken dastand.

»Okay, denk nach, Keira. Du musst das Höllen-Irgendwas-Biest finden. Klingt nicht gerade nach einem lustigen Ausflug … Okay, wo um alles in der Welt soll ich das finden?!« Ich beendete das Selbstgespräch mit einem Grummeln, aber dann fiel mir etwas ein.

»Moment mal … Finden! ›Find‹ – das ist das erste Wort!« Ich schnappte mir das Buch, um die Stelle noch einmal zu lesen.

»Verdammtes Miststück!«, fluchte ich wieder.

»Um Himmels willen! Verdammt, Pythia, dieses Spiel ist echt abgefahren.«

Und ehe ich mich versah, hatte ich zwei weitere Wörter, nachdem ich noch einmal das Reimspiel gespielt hatte und das Wort ›own‹ fand, das sich auf ›Chrom‹ reimte. Dann kam ich endlich auf das Wort ›Cheese‹, nicht nur, weil es sich auf ›Bees‹ reimte, sondern auch, weil die Plakette 8 Cs enthielt und ich das H und E von ›hers‹ nehmen musste. Zuerst dachte ich, dass ich mich geirrt hätte. Wie konnte man die Worte ›Cheese‹ und ›Hell‘s beast‹ miteinander in Verbindung bringen? Aber je länger ich es betrachtete, umso sicherer wurde ich mir, dass es stimmte.

Nachdem ich das aufgeschrieben hatte, wurde mir klar, dass das Wort nach ›beast‹ wohl ›at‹ sein musste, denn der einzige Buchstabe, der vierzehn Mal vorkam, war das T, und ich sollte den Buchstaben A verwenden. Als ich es aufschrieb, ergab es natürlich mehr Sinn. Jetzt hatte ich den größten Teil des Satzes bis auf ein Wort, das ich nicht herausfinden konnte. Ich hoffte, es würde reichen …

FIND. HELL‘S. OWN. BEAST. AT. LEERE STELLE. CHEESE.

»Nun, das ist ein guter Anfang«, sagte ich laut, bevor ich meine gefühllosen Beine vom Boden hievte und versuchte, das Gefühl von Nadelstichen abzuschütteln, das mich überfiel. Ich blickte auf die Uhr. Es war 23:17 Uhr, aber die späte Stunde würde mich nicht aufhalten. Bevor ich es mir ausreden konnte, ging ich also ins Schlafzimmer und schnappte mir meine lange schwarze Kapuzenjacke. Schnell stopfte ich das Buch unter die Matratze, doch dann überlegte ich es mir anders, für den Fall, dass das Zimmermädchen kommen und das Bett überziehen würde. Stattdessen schob ich es unter das Sofa, um es dort zu verstecken. Dann hängte ich meine Tasche über meinen Körper und verließ die Suite.

Ich fummelte an den Daumenlöchern an meinem Oberteil herum, während ich überlegte, ob ich zurück in die Suite gehen sollte, um das Buch zu holen oder nicht. Das ging so weiter, bis ich in der Lobby ankam, wo ich schließlich beschloss, dass es sicher versteckt und aufbewahrt war und ich es nicht bei mir tragen sollte, für den Fall, dass etwas passierte. Ich nickte mir selbst zu und ging durch die Drehtür, um festzustellen, dass es draußen in Strömen regnete.

»War ja klar«, flüsterte ich vor mich hin, aber der Page hob die Augenbrauen.

»Ein typisch englischer Sommer«, sagte er lächelnd und ich grinste ihn an.

»Ja, ich kann nicht behaupten, dass ich das vermisst habe.« Er lächelte wieder.

»Kann ich Ihnen ein Taxi rufen, Miss?« Ich nickte seinem lächelnden Gesicht mit den warmen Augen und den Grübchen auf den Wangen zu. Er nahm eine lange Pfeife an seine Lippen und rief eines der Taxis, die entlang der Einfahrt warteten, herbei. Dann öffnete er die Tür und tippte zum Abschied an den Rand seines Zylinders. Ich kam mir vor wie eine Jane-Austin-Figur.

»Wohin, Süße?« Tja, das war der Teil meines Plans, vor dem ich mich gefürchtet hatte … Der peinliche Teil. Der Typ vor mir drehte sich um. Das Erste, was mir auffiel, war die rötliche Tätowierung, die sich in einem ungewöhnlichen Muster an der linken Seite seines Gesichts hinaufzog. Es sah fast wie der Schwanz von etwas Größerem aus, da es sich am Ende in der Nähe seines Auges gabelte. Ich hätte ihn auf Ende vierzig geschätzt. Seine kleinen grauen Augen musterten mich einen Moment lang, bevor er sich räusperte. Offensichtlich erwartete er eine Antwort von mir.

»Ähm … Ich weiß, das klingt jetzt etwas seltsam, aber Sie kennen nicht zufällig einen Ort hier in der Gegend, in dem das Wort ›Cheese‹ vorkommt, oder?« Ich hätte entweder einen verdutzten Blick oder ein kurzes Lachen, das so viel sagte wie: ›Du machst Witze, oder?‹, erwartet, aber zu meiner Überraschung, erhielt ich nichts davon.

»Das wäre dann wohl das Cheshire Cheese Pub«, sagte er, während er den Wagen um den Brunnen herum und hinunter zur Hauptstraße lenkte. Ich erinnerte mich schnell an die Hinweise, die ich schon auswendig kannte, und notierte mir im Geiste ›Cheshire‹ als mögliche Antwort.

»Cheshire! Ja, natürlich«, murmelte ich.

Als der Taxifahrer sich mit einem: »Wie bitte?«, umdrehte, wurde mir klar, dass ich es laut ausgesprochen hatte. Er dachte sicherlich, er hätte eine Verrückte aufgegabelt. Die Fahrt dorthin dauerte nicht sonderlich lange. Zu Fuß hätte ich den Weg in weniger als zwanzig Minuten zurücklegen können.

Er hielt an einer Straße mit vielen Geschäften und einer beliebten Kaffeekette, die alle für die Nacht geschlossen waren. Zum Glück hatte der Regen nachgelassen. Nur noch leichte Tropfen fielen.

»Siehst du die Gasse dort? Gleich da unten findest du das Pub«, sagte er, als er mein Geld entgegennahm. Ich nickte dankend und stieg aus.

»Was jetzt?«, sagte ich und musterte die Gasse, die anscheinend Wine Office Court hieß. Sie war dunkel und wirkte bedrohlich. Nicht gerade einladend. Aber ich wusste, dass es einen guten Grund dafür geben musste, warum ich hier sein sollte. Mit diesem Gedanken zog ich meine Kapuze hoch, schob meinen Gurt höher, bevor mir die Tasche von der Schulter rutschte, und setzte mich in Bewegung. Ich inspizierte den Ort und versuchte, die in alter Schrift geschriebenen Schilder zu erkennen, aber es war zu dunkel, denn die Lichter über mir flackerten, als ich vorbeiging. Als ob meine Anwesenheit eine elektrische Störung oder so etwas verursacht hätte, denn sie erwachten wieder zum Leben, sobald ich sie passiert hatte.

Ich kam mir langsam vor wie in einem schlechten Horrorfilm. Jeden Moment würde ich eine dunkle Gestalt aus den Schatten treten sehen, die dann mit einem langen Umhang auf mich zustürmte. Dann dachte ich an Jack the Ripper. Das Letzte, was ich schreien würde, wenn er sein Schlachtermesser hob, wäre: »Ich bin keine Prostituierte, also tu mir nicht weh!«

Nachdem ich die dummen Gedanken aus meiner überaktiven Fantasie abgeschüttelt und mich kurz gefragt hatte, ob Jack the Ripper nicht tatsächlich ein Dämon war, stand ich bald vor einem außergewöhnlich ruhig aussehenden Pub. Die Gasse mündete in einen Korridor mit hohen Gebäuden auf beiden Seiten. Ich fröstelte, als ich nach oben zum Viertelmond blickte – dem Mittelpunkt meiner düsteren Situation – und spürte das Kribbeln an meinem Handgelenk. Etwas, das ich versuchte zu ignorieren.

Ich beäugte das runde, schmiedeeiserne Schild, auf dem stand:

›Das alte Cheshire Cheese

Wiederaufgebaut 1667‹

»Nun, hier muss es sein«, murmelte ich mit ein paar Blicken nach links und rechts, ohne eine Seele oder, noch wichtiger, einen Schatten zu finden. Das Schild war nicht beleuchtet. Von außen wirkte es so, als ob das Pub für die Nacht geschlossen wäre. Das wurde mir bestätigt, als ich die Öffnungszeiten sah. Sie hatten schon seit 23:00 Uhr geschlossen.

»Verdammt!« Ich ballte meine Hände zu Fäusten. Wenn ich nicht unnötig viel Zeit damit verbracht hätte, etwas mit dem gleichen Intellekt zu entschlüsseln, den man zum Knacken von Codes für den MI5 brauchte, wäre ich rechtzeitig hier gewesen. Was sollte ich jetzt tun? Keine Ahnung, aber ich wollte nicht so schnell aufgeben. Ich hob meine immer noch geballte Faust und klopfte an die Tür, in der Hoffnung, dass noch jemand da war. Es kam mir vor, als müsste ich ewig warten, bis endlich jemand schnallte, dass der klopfende Idiot nicht einfach verschwinden würde.

»Wir haben geschlossen!«, fauchte mich jemand an, bevor ich die Schlösser knirschen hörte und die Tür sich einen Spaltbreit öffnete.

»Ja, ich weiß. Es tut mir leid, aber ich glaube …« Ich konnte nicht zu Ende sprechen. Eine Hand mit ausgestreckter Handfläche kam auf mich zu, als ob sie darauf warten würde, dass ich etwas hineinlegte. Der dünn geformte Mond hatte sich durch die vorbeiziehenden Wolken erhellt und erleuchtete nun die Hand vor mir. Sie warf einen unheimlichen Schein zurück, reflektiert von blasser Haut. Ich konnte sogar die blauen Adern erkennen, die sich darunter wie dünnes Seidenpapier über elektrischen Drähten wölbten.

»Ähm … Oh, okay. Klar, etwas Cash. Ich verstehe«, murmelte ich, holte meine Geldbörse hervor und kramte einen Zwanziger heraus. Ich faltete den Schein und legte ihn in die Hand. Dann sprang ich zurück, als sie sich zusammenrollte und aus dem Blickfeld verschwand.

»Was zum Teufel ist das?! Hau ab und hör auf, meine Zeit zu verschwenden!«, rief eine schroffe Stimme und warf mir den Zwanziger gegen die Stirn, wobei die Person immer noch ihr Gesicht von der Tür fernhielt.

»Warten Sie! Was wollen Sie … wenn nicht Geld?«, fragte ich eilig, aber es wurde zu einem Flüstern, als die Tür vor mir zuschlug. Dann packte mich die Wut über die unhöfliche Antwort, und ich hämmerte mit der Handfläche lauter an der Tür. Ich war tatsächlich überrascht, als sie sich wieder öffnete. Noch mehr sogar, als ich sah, warum. Die gleiche Hand blitzte auf und zeigte mir den Mittelfinger.

»Verpiss dich, Mensch. Komm wieder, wenn du dir das Recht auf eine Einladung verdient hast!« Nachdem die Tür zuschlug, hörte ich die Schlösser, die sie endgültig verriegelten.

»Nun, das bestätigt zumindest, dass ich hier richtig bin … ARSCHLOCH!«, fluchte ich, bevor ich die Gasse hinunterstampfte, aus der ich gekommen war. Ich hatte keinen Schimmer, was ich jetzt tun sollte, aber eines wusste ich genau: Ich war sauer … Oh Mann, verdammt sauer! Ich war sogar so aufgewühlt, dass ich den Dampf ablassen musste, der wahrscheinlich schon unter meinem Oberteil hervorkam. Ich lief zurück in die Richtung des Hotels. Die ganze Zeit über war ich mit den Gedanken woanders. Ich hatte keine weiteren Anhaltspunkte und wusste nicht, was mit ›sich das Recht auf eine Einladung verdienen‹ gemeint war. Im Klartext: Ich war so was von am Arsch!

Und wie es sich für Keira gehörte, bestätigte sich diese letzte Aussage, als ich spürte, wie ich von hinten gepackt wurde. Eine verschwitzte Hand presste sich auf meinen Mund, während ein Arm meine Taille umschloss und mich nach hinten zog. Ich fing an zu zappeln, als mir die Situation klar wurde und vernahm ein ›Umpf!‹, nachdem ich mit einem Bein hinter mir zusammengestoßen war.

»Halt sie fest und schleif die Schlampe hierher zurück, damit ich ihr das Zeug injizieren kann!«, zischte eine andere Stimme von weiter hinten. Ich suchte verzweifelt nach einer anderen Menschenseele, die bezeugen konnte, wie ich in eine schattige Gasse geschleift wurde, aber ich hatte kein Glück. Die altmodische Laterne an der Seite des Gebäudes flackerte wie die in der Nähe des Cheshire Cheese, und ich sah ein Schild mit der Aufschrift ›Cliffords Inn Passage‹.

»Ich versuche es, aber sie ist ganz schön stark für so einen kleinen Scheißer«, murrte der Grobian, der mich nach hinten manövrierte.

»Beeil dich einfach! Der Schutzwall wird nicht ewig halten und wir können nicht riskieren, gesehen zu werden. Verdammte menschliche Lemminge!« Der Typ drehte sich zu dem sprechenden Mann um und ich nutzte es zu meinem Vorteil, als sich seine Hand lockerte. Ich neigte meinen Kopf nach vorn und rammte ihn so hart wie möglich wieder nach hinten. Mein Hinterkopf krachte gegen seine Kehle, bevor ich in die Hand über meinem Mund biss.

Alles geschah auf einmal. Als Erstes ertönte ein schrilles Brüllen, ausgelöst durch meine Handlungen. Dann kam das Blut, das ich in meinem Mund schmeckte. Der Arm löste sich von meiner Taille und ließ mich plötzlich zu Boden fallen. Ich schlug hart auf den Knien auf, fluchte aber über den Schmerz hinweg und rappelte mich auf. Es war erstaunlich, wie sehr das F-Wort in solchen Situationen tatsächlich helfen konnte, dachte ich in diesem unpassenden Moment. Ich spuckte das Blut zur Seite aus, als ich auf die Straße rannte, die noch in Sichtweite war.

Doch dann spürte ich, wie ich an den Haaren gepackt, herumgewirbelt und tiefer in die Gasse zurückgezerrt wurde. Ich stürzte zum zweiten Mal, nur dass dieses Mal meine Jeans zusammen mit der Haut unterhalb meines Knies riss. Ich schaute auf und zischte den drohenden Schatten an, der meinen einzigen Ausgang versperrte. Nun, ich hatte praktisch darum gebettelt, dass so etwas passierte, nach all dem Jack-the-Ripper-Mist, der mir vorher im Kopf herumgeschwirrt war, dachte ich bitter.

»Das war aber nicht nett, Süße.« Diese Stimme ließ mich die Augen zusammenkneifen, als ich mich an jemanden erinnerte, der mich vor nicht allzu langer Zeit so genannt hatte.

»Du bist der Taxifahrer!«, knurrte ich, aber alles, was ich bekam, war ein finsteres Lachen.

»Und der erste Preis für die offensichtlich ›dümmste kleine Schlampe‹ geht an dich.« Er gackerte hinter mir und ich zuckte zusammen, als er zu nah an mein Ohr kam.

»Hey, Schlampe. Ich glaube, ich schulde dir noch einen Kuss mit meiner Faust, oder?« Bevor ich antworten oder das Kommende abwenden konnte, erhielt ich einen nach unten gerichteten Schlag auf die Seite meines Gesichts. Ein brennender Schmerz explodierte auf meiner Haut. Ich hatte das Gefühl, mir die Lippe durchgebissen zu haben, als ich spürte, wie das Blut mein Kinn hinunterlief und der kupferne Geschmack sich mit dem Speichel vermischte, den ich schlucken musste. Okay, jetzt war ich erst richtig sauer!

Der Taxifahrer schlenderte an mir vorbei und ging zu seinem Freund. Ich beobachtete, wie er zu einem dunkleren Schatten auf dem Boden griff, der sich in der Nähe eines massiven Tors am Ende der Gasse befand. Ich konnte gerade noch die alten, aus Sandstein gemeißelten Worte erkennen.

›Clifford‘s Inn‹

Ich stand auf und beide lachten, als ich ein wenig taumelte und mich von der Wut übermannen ließ. Es war, als würde eine andere Person von meinem Körper Besitz ergreifen. Es stimmte tatsächlich, was die Leute sagten. Dass man plötzlich nur noch rotsah. Meine Sicht verschwamm und meine Finger fingen an zu kribbeln, so stark, dass ich zitterte. Bevor sie realisieren konnten, was passierte, stürmte ich auf die beiden zu. Keine Ahnung, was in mich gefahren war, aber ich sprang einfach los und warf mich auf den, der mich geschlagen hatte. Die Kraft, die anscheinend noch in mir schlummerte, traf seine Taille und ich riss ihn mit einem unbeabsichtigten Rugby-Tackle von den Füßen. Ein weiteres ›Umpf‹ kam von uns beiden, aber sobald ich auf dem Boden lag, attackierte ich sein Gesicht wie ein wildes Tier.

»Nimm die Schlampe von mir runter!«, brüllte er, als er versuchte, sein Gesicht vor den Nägeln zu schützen, die ich in seine Haut krallte und dabei ekelhafte, blutige Hautkringel mitnahm. Ich schrie kurz auf, als ein stechender Schmerz durch meine Schulter schoss, der mich dazu brachte, meine Arme auszustrecken und die Person hinter mir zu treffen. Dann wandte ich mich schnell zurück zu meiner Mission und dem Arschloch unter mir.

Ich schlug mit meinen Fäusten auf ihn ein, während ich immer noch auf ihm lag, bevor mich jemand wegzerrte. Zuerst merkte ich es nicht, als ich mich wehrte, aber der Griff, der mich umklammerte, kam von sanften Händen.

»LASS MICH LOS!«, schrie ich und versuchte, mich ein weiteres Mal auf den Kerl zu stürzen, der mich geschlagen hatte. Es fühlte sich an, als könnte meine äußere Hülle das Feuer nicht eindämmen, das durch meinen Körper pumpte. Meine Lungen brannten wegen meines schweren Atems, und meine Nägel schnitten mir in die Handflächen, als ich meine Fäuste noch fester ballte.

»Ganz ruhig, øjesten!«, befahl die gleiche tiefe Stimme, die ich schon zu hören gewohnt war, wenn ich gerettet werden musste. In meinem Kopf war ich unendlich dankbar, dass ich jetzt in Sicherheit war, aber der außer Kontrolle geratene Teil von mir war noch nicht damit fertig, diesen Typen zu vermöbeln. Ich war eine Wildkatze in den Armen von jemandem, der sie zähmen wollte, und dummerweise kämpfte ich jede Sekunde, die ich in seinen Armen gefangen war.

Er gab ein grunzendes Geräusch von sich, das sich anhörte, als käme es aus Frustration. Ich war so gefangen in meinem Rausch, dass ich nicht realisierte, wie ich hochgehoben und zum Tor rechts der Ecke gezerrt wurde. Dann wurde ich schnell über das hohe Eisentor geschleudert und landete mit einem dumpfen Aufschlag auf der anderen Seite. Ich stand auf und rannte zurück, um zu sehen, was dort passierte.

Mein riesiger schattenhafter Retter stand vor dem Tor. Erst jetzt nahm mein Gehirn von dem strömenden Regen Notiz, der jedes Stückchen Kleidung, das ich trug, durchnässte. Seine große Kapuze bedeckte immer noch sein Gesicht. Der Regen tropfte in kleinen Rinnsalen an der Vorderspitze herunter. Er schaute zu den beiden Männern auf, die sich ihm von beiden Seiten näherten. In diesem Moment begann mein Verstand, sich zu vernebeln.

Meine Sicht verschwamm. Ich blinzelte in dem vergeblichen Versuch, sie zu klären. Mein Griff um die rostigen Eisenspindeln, die mich wie ein Käfig einsperrten, begann sich zu lockern. Die schwarze Farbe bröckelte an einigen Stellen ab, als ich sie wieder fester umklammerte. Ich schüttelte den Kopf, als sich die Welt drehte, so, als würde ich mit hundert Kilometern pro Stunde an ihr vorbeirasen.

»Hör zu, Mann. Gib uns einfach das Mädchen und wir werden dich verschonen. Dreh dich einfach um und mach dich aus dem Staub«, sprach die Stimme des Taxifahrers. Dann vernahm ich ein grunzendes Lachen, das mir langsam vertraut vorkam. Mein schattenhafter Held ließ seinen Nacken knacken.

»Ihr beide seid bereits tot, weil ihr das Mädchen angefasst habt, also wird es Zeit zu sterben … Und zwar schnell«, sagte er, bevor er sich in Bewegung setzte. Etwas glitzerte, als er es von seinem Rücken zog. Ich schwöre, ich konnte sogar den Aufprall von schweren Wassertropfen hören, die auf dem Stahl tanzten. Dann begann meine Welt, unterzugehen.

»W… Wa…s passiert … hier?«, lallte ich. Meine Hände lösten endlich ihren Griff. Ich taumelte rückwärts. Meine Beine knickten unter mir ein, während ich versuchte, meine Augen offen zu halten. Ich erblickte einen riesigen Schatten, der sich mit unvorstellbarer Geschwindigkeit bewegte.

Und dann hörte ich einen Todesschrei, bevor das Echo von zerbrechenden Knochen und aufgeschlitztem Fleisch erklang. Der Regen prasselte auf mich herab und ich rollte mich mit letzter Kraft auf den Rücken. Das Wasser floss in langen Linien an mir herunter, während ich in den Nachthimmel blickte. Mein letzter Gedanke galt dem ersten Viertelmond und dem Kribbeln in meinem Handgelenk, das endlich stoppte …

Warum hatte es aufgehört?
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Ich wusste nicht, was los war, aber es fühlte sich an, als hätte ich Absinth in der Menge meines gesamten Körpergewichtes konsumiert. Ich schlief nicht wirklich, sondern war wie betäubt und gelähmt von einem unerklärlichen Nebel. In meinem Kopf vermischten sich ständig Vergangenheit und Gegenwart. In der einen Minute lag ich auf dem Boden und schlug auf ein Gesicht ein, das ich verabscheute, dann wurde ich aufrecht gegen etwas gestemmt, das sich wie ein Tresen anfühlte. Es war zu schwer, herauszufinden, was mit mir geschah, und es tat zu sehr weh, um jetzt die Augen zu öffnen.

Zumindest, bis ich spürte, wie mir die Kleider ausgezogen wurden. Ich kämpfte gegen den Schmerz an und öffnete meine Augen, nur um sie angesichts der hellen Scheinwerfer, die meine Netzhaut überfluteten, wieder zu schließen. Selbst ohne mein Augenlicht löste allein das Gefühl, dass jemand meine Haut berührte, in mir den Überlebensinstinkt aus. Was wäre, wenn ich mich geirrt hatte? Was, wenn nicht die beiden Männer, sondern mein angeblicher Beschützer mich entführen wollte?

Dieser Gedanke hielt zum Glück nicht lange an, denn ich spürte, wie sich die gewaltige Masse eines muskelbepackten Körpers näherte und ein sanfter Bariton in mein Ohr sprach.

»Ganz still, mein lille øjesten. Beruhige dich … Du bist in Sicherheit.« Sofort entspannte ich mich in seinem Griff, und mein Kopf sank nach vorn auf seine Brust. Eine große Hand fuhr meinen Nacken hoch und drückte meinen Hinterkopf an ihn. Seine Fingerspitzen wühlten sich durch mein Haar, und ich stöhnte auf. Es fühlte sich schön und beruhigend an. Das führte definitiv zum gewünschten Effekt, denn ich entspannte mich augenblicklich.

Es war, als würde ich mich in falscher Sicherheit wiegen, bis ich spürte, wie seine andere Hand über meine Seite und dann über meinen Bauch glitt. Schwielige Finger streiften die Haut dort, bevor er den unteren Teil meines Oberteils ergriff und es nach oben zog. Er wich von mir zurück, sodass er Platz hatte, um seine Hand zwischen unsere Körper zu manövrieren. Erst als ich spürte, wie die kalte Luft meine entblößte Haut direkt unter den Brüsten traf, wurde mir klar, wie sehr ich mich vor dem, was passierte, fürchtete.

»Nein … Bit…te nicht«, stammelte ich, als ich versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien.

»Schhh, ganz ruhig. Dein Körper zittert vor Kälte. Er wird nicht mehr lange durchhalten, wenn ich dich nicht aufwärme. Deine Klamotten sind klitschnass, also muss ich sie zuerst ausziehen … Wehr dich bitte nicht, øjesten.« Ich versuchte, seine Worte zu verarbeiten, und am Ende gab ich einfach nach. Ich war zu erschöpft, um zu kämpfen. Er wartete, bis ich mich wieder entspannt hatte, bevor er den Stoff wie einen dicken Klebefilm von meiner Haut löste. Ich stöhnte, als meine Arme durch die Bewegung nach oben gedrückt wurden. Das Top rutschte über meinen Kopf und schlug mit einem Klatschen auf dem Boden auf.

Er hatte gesagt, dass ich vor Kälte zitterte, aber ich war gefühllos. Ich konnte es nicht spüren. Ich hörte jedoch das Klicken meiner klappernden Zähne. Meine Stirn lag noch immer an der Felswand seiner Brust, und ich spürte, wie er sich neben mir bewegte. Seine Handlungen schienen noch dringlicher zu werden, als ich das scharfe Ziehen an meinem Hosenbund spürte. Dann hörte ich, wie der Knopf meiner Jeans auf den Fliesen aufschlug.

»Kannst du dich hinter dir festhalten?«, fragte er, während seine Hände auf meinen Hüften ruhten. Ich nickte mit dem Kopf, der immer noch auf ihm ruhte, und schob meine Arme hinter mich. Dort ertastete ich die Tresenkante und hielt mich fest, doch als er begann, meine Jeans herunterzuziehen, bekam ich mehr von meinem eigenen Gewicht zu spüren. Ich sackte beschämt zusammen und wäre fast zu Boden gefallen, wenn nicht riesige Hände meine Taille gepackt hätten.

»Immer mit der Ruhe«, brummte er leise. »Lass uns etwas anderes versuchen. Keine Panik, okay? Ich werde dir nicht wehtun, lille øjesten.«

Die Aufrichtigkeit in seiner Stimme sprach Bände über das Versprechen, das er in mein Ohr säuselte. Ich nickte. Dann wurde ich so schnell herumgewirbelt, dass ich fast den Halt verlor. Doch anstatt umzukippen, wurde der obere Teil meines Körpers nach vorne gedrückt, bis ich mich nur noch über den Tresen lehnen konnte. Die kräftige Hand, die sich auf meinem Rücken ausbreitete, blieb unnachgiebig, bis ich gänzlich auf der Oberfläche lag. In diesem Moment wurde mir bewusst, dass ich halb erfroren sein musste. Ich spürte nicht einmal die Hitze der automatischen Errötung, die das überschüssige Blut brauchte, um in meinen Wangen aufzublühen.

Bald waren meine Beine von den durchnässten Jeans befreit, als er sie schnell von mir abriss. Ich versuchte, nicht daran zu denken, wie das aussehen musste: Ich gebeugt über den Badezimmertisch, zitternd in meiner Unterwäsche, mit einem riesigen Mann in meinem Rücken. Tatsächlich hatte ich nicht viel Zeit, darüber nachzudenken, als er meine schlaffe Gestalt in seine Arme nahm.

Mein Kopf sackte nach hinten wie bei einer Marionette, der die Hand fehlte, die sie normalerweise zum Leben erweckte. Sein Bizeps wurde zu einem starren Kissen unter mir und ich betete, dass ich schon bald die Weichheit einer Matratze spüren würde. Doch was ich fühlte, war weit von diesem Wunsch entfernt. Eine Tür wurde geöffnet, bevor mir eine brennende Hitze entgegenschlug. Ich stöhnte auf, als der Dampf seine Wirkung entfaltete. Dann kam noch der Druck des Wassers dazu, der das Gefühl verstärkte. Er hatte uns beide unter die Dusche geführt.

»Das sollte helfen, deine Körpertemperatur zu erhöhen. Halt dich an mir fest, wenn du kannst. Ich werde dich jetzt absetzen.« Seine Stimme war kaum zu hören, dank der starken Düsen, die aus verschiedenen Winkeln Wasser auf mich spritzten.

»Ich werde die Hitze langsam höher stellen, damit du keinen Schock bekommst«, sagte er, als er meine Füße auf den nassen Boden abstellte. Plötzlich überkam mich das Gefühl, zu fallen. Ich konnte mich nicht aufrecht halten. Ich griff nach seinem nassen T-Shirt, aber dank der eisernen Arme, die er um meine Taille geschlungen hatte und die mich an seine Brust pressten, hätte ich mir die Mühe ersparen können. Seine Muskeln spannten sich an, als er sich nach vorne beugte, um nach etwas zu greifen.

Das Wasser wurde wärmer und er drückte mich nach hinten, sodass mein ganzer Körper unter dem fließenden Wasser stand. Er streckte den freien Arm nach oben, wo er mit seinen Fingern sanft durch mein Haar fuhr, um meine Kopfhaut zu massieren.

»Da klebt etwas Blut … Nein, nein, keine Sorge. Ich werde es nur abwaschen, also erschreck dich nicht, wenn ich dich berühre, okay?« Er schien auf etwas zu warten, und als ich in sein T-Shirt murmelte, fasste er das als ›in Ordnung‹ auf. Eine Sekunde später begannen seine Hände mit ihrer Reise über meine Haut. Als er an meinem Hals anfing, war ich dankbar, dass er meine Unterwäsche angelassen hatte, denn meine Brustwarzen fühlten sich an wie Kieselsteine, die an seinem Waschbrettbauch rieben. Ich fühlte mich winzig in seinen Armen und noch winziger, als er mit nur einer Hand meine ganze Schulter umfasste.

Ich wusste nicht, wie lange er gebraucht hatte, um mich sauber zu bekommen, denn ich hatte wohl ein paarmal das Bewusstsein verloren. Meinem Verstand fiel es schwer, meinen Körper in einem ansprechbaren Zustand zu halten, selbst als ich spürte, wie seine Hand mich wusch und sich jeder empfindlichen Stelle näherte. Auch wenn es mir peinlich war, war ich mehr als dankbar dafür, dass man sich um mich kümmerte.

Ich war nur vage bei Bewusstsein, als ich aus der Dusche getragen und mit einem weichen Handtuch abgetrocknet wurde. Irgendwann tat mir der große Kerl leid. Er legte sich echt ins Zeug, um meinen Körper in einen Bademantel zu zwängen. Ich vermutete, dass er es eher gewohnt war, Frauen aus den Klamotten herauszuholen, wie jeder andere Mann auch. Schließlich hievte er mich wie ein Feuerwehrmann über seine kolossalen Schultern und brachte mich in ein Zimmer, von dem ich annahm, dass es sich um das Schlafzimmer handelte.

Ich spürte, wie ich hinuntergelassen wurde. Sobald ich mit der Matratze, für die ich zuvor gebetet hatte, in Berührung kam, verließ mich mein Verstand. Es folgte Dunkelheit.

»Wie ich schon sagte. Sie haben auf sie gewartet.« Ich hörte die tiefe Stimme, die durch die Schatten, denen sich mein Verstand hingegeben hatte, in meine Sinne drang. Ich drehte meinen Kopf so, dass ich beide Ohren frei hatte, in dem Versuch, dem einseitigen Gespräch zu lauschen.

»Was glaubst du denn, was ich getan habe? Du hast mich hierhergeschickt, um einen Auftrag zu erledigen, und ich führe ihn aus. Das inkludiert das Töten der beiden rangniederen Hexenmeister, die gesandt wurden, um dem Mädchen eine Markierung zu verpassen.« Als ich das hörte, schauderte es mich und ich fragte mich, warum mein Körper noch nicht bei Kräften war.

»Und ich habe dir gesagt, dass es ihr gut geht, alter Mann! Ich habe es gerade noch rechtzeitig geschafft … Sie hat jedoch ein paar Schläge abgekommen.« Sein Akzent wurde deutlicher, als seine Emotionen an die Oberfläche stiegen. So war es leicht zu hören, wenn er wütend wurde. Er versuchte jedoch immer noch, die Lautstärke seiner Stimme niedrig zu halten.

»Sprich nicht in diesem Ton mit mir, Ältester. Ich kann mich erinnern, was du mir erzählt hast, doch das hat nichts damit zu tun, dass sie gejagt wird. Außerdem hast du vergessen zu erwähnen, dass sie vorhatte, um den halben Planeten zu fliegen!«, zischte er in das Handy, das ich nicht sehen konnte.

»Sie hat ein paar Hiebe abbekommen, aber ich habe sie letzten Endes in der Nähe des Teufelsrings gefunden … Ach, was du nicht sagst, Ältester … Ich würde das auch gern wissen.« Ich wollte unbedingt hören, was auf der anderen Seite der Leitung gesprochen wurde. Und wer in aller Welt war dieser Älteste?

»Ich habe keine andere Wahl, als genau das zu tun. Wenn es nur um die blauen Flecken ginge, würde ich es dabei belassen, aber einer der Bastarde muss ihr etwas gespritzt haben.« Endlich hatte ich die Kraft, meine Augen zu kleinen Schlitzen zu öffnen, und ich konnte gerade so die schattenhafte Gestalt eines frustrierten Mannes erkennen. Mit der freien Hand fuhr er sich durch die Haare. Es war fast schmerzhaft, zuzusehen, weil Draven genau das Gleiche getan hatte.

»Keine Ahnung, aber ich spüre, wie es in ihrem Körper herumschwirrt, und ich kenne nur einen Weg, es aus ihr herauszuholen.« Diesmal knurrte er leise. Als er sich umdrehte, um zu sehen, ob er mich mit seinem Gefühlsausbruch geweckt hatte, schloss ich schnell die Augen. Damit schien er zufrieden zu sein, denn er fuhr mit dem Gespräch fort.

»Bei Odin, denkst du, ich weiß das nicht, alter Mann? Dann erklär mir doch, warum die Auserwählte sich kaum bewegen kann! Ich bin dank deiner Entscheidungen Herrscher über meine eigene Welt, Ältester, und ich werde mich nicht wie du vor dem Schicksal verbeugen, das du so fürchtest!« Ich beobachtete erstaunt, wie er die Schatten im Raum aufzusaugen schien und sie an sich zog, bis sie ihn in sich windende Wirbel der Dunkelheit hüllten.

»Ich habe immer noch eine Aufgabe zu erledigen, also schlage ich vor, dass du mich meinen Job machen lässt und aufhörst, meine Zeit mit deinem königlichen Geschwafel zu verschwenden. Mich interessieren die Folgen deiner Handlungen nicht, nur die Lebensschuld, die du auf deinen Schultern trägst. Wenn du jetzt die Klappe hältst und auf meine Fähigkeiten vertraust, werde ich mich wieder der Aufgabe widmen, den kleinen Menschen am Leben zu halten. Melde dich bei mir, wenn es etwas Neues gibt.« Er wartete und hörte sich etwas vom anderen Ende an, bevor er den Kopf schüttelte.

»Viðara«, zischte er und beendete dann das Gespräch. Er knurrte leise, bevor er das Handy auf einen Stuhl warf, wo sein langer schwarzer Mantel über der Rückenlehne lag. Es war das erste Mal, dass ich so viel von ihm sah. Ein wirklich schlechter Zeitpunkt, denn ich konnte meine Augen kaum auf etwas fokussieren.

Sogar meine Augenlider hatten keine Kraft und fühlten sich an, als lägen Mini-Ziegelsteine auf ihnen. Ich konnte einen Blick darauf erhaschen, wie er sich umdrehte, bevor mir die Lider wieder zuklappten. Als ich es das nächste Mal schaffte, sie ganz zu öffnen, wäre ich aus dem Bett gesprungen, wenn ich die Kraft dazu gehabt hätte. Jetzt lag sein meisterhafter Schatten neben mir. Ich grummelte etwas Unverständliches.

»Ganz still. Spar dir die Kraft, denn du wirst sie bald brauchen.« Seine Stimme klang nun anders als bei dem Gespräch, das er noch vor kurzem geführt hatte. Sie war immer noch unfassbar tief, aber auch beruhigend, wenn sie mir sanft ins Ohr flüsterte. Das musste er gewusst haben, denn ich begann mich fast sofort zu entspannen. Was war es, das mich in seiner Nähe so vertrauensvoll werden ließ?

»Was … ist … pass…?« Meine Stimme brach wieder ab.

»Dir wurde etwas injiziert, das dich …« Er zögerte. Es fühlte sich an, als würde ich darauf warten, dass meine Lottozahlen gezogen wurden. Am Ende versuchte ich, mich zu räuspern. Zum Glück verstand er den Hinweis und ich bekam meine Zahlen, auch wenn es nicht die Gewinnzahlen waren.

»… gefügiger macht.« Er musste die Angst in mir aufsteigen gesehen haben.

»Ich meine nur im physischen Sinne, lille øjesten. Die Droge wird so lange in deinem Körper ihre Wirkung entfalten, bis du ein Gegenmittel verabreicht bekommst, und wie du dir vielleicht denken kannst, habe ich keines bei der Hand.« Als ich das hörte, schloss ich meine Augen und zwang mich, die Tränen zu unterdrücken. Es musste einen Weg geben, das zu stoppen! Auf keinen Fall würde ich in diesem gefühllosen, schwachen Zustand gefangen bleiben, wenn Draven mich so dringend brauchte.

»Ich kann den Schmerz sehen, den du zu verbergen versuchst, aber sei unbesorgt. Hab keine Angst. Ich bin nicht mittellos. Ich wollte dich nur vorwarnen, damit du weißt, was ich als Nächstes tun muss.« Ich konnte nicht verhindern, dass ich bei seinen Worten innerlich erschauderte. In diesem verrückten, übernatürlichen Leben, das ich führte, konnte seine Vorstellung davon, mich zu heilen, alles Mögliche sein, angefangen vom Kauen an meinen Zehennägeln bis hin zum Ziehen von Kaninchen aus seinem Arsch, um mich zu füttern!

»Versuch dich einfach zu entspannen«, sagte er und ich war froh, dass mir ein humorloses Lachen gelang.

»Das m-meinst du … doch nicht … ernst, od-oder?«, stammelte ich mit zittrigen Lippen. Das tiefe Lachen, das um mich herum ertönte, trug tatsächlich dazu bei, mich zu entspannen, zumindest mental, denn noch lascher konnten meine Glieder nicht werden. Es fühlte sich an, als hätte mir der Bastard ein Gebräu aus Marmelade und Frostschutzmittel gespritzt.

Der riesige Körper bewegte sich neben mir. Ich versuchte, meine Augen zu zwingen, sich auf Details seines Gesichts zu konzentrieren, aber alles, was ich erhaschte, war ein schattenhafter Schleier. Lag das an meinem schlechten Sehvermögen oder daran, dass er die Dunkelheit des Raumes kontrollierte? Wie auch immer, ich konnte nichts von dem Mann erkennen, außer seiner schieren Größe, die geradezu gigantisch war.

Ich wurde aus meinen Grübeleien herausgerissen, als er sich dicht an meinen Körper schmiegte und seinen Arm um meine Taille legte. Seine Vorderseite war so nah an meiner, wie es nur ging. Sein Arm fühlte sich an, als würde er so viel wiegen wie eine kleine Person. Während er auf der Seite lag und ich auf dem Rücken, konnte ich spüren, wie er auf mich herabschaute. Die stillen Minuten, die vergingen, waren fast unerträglich. Worauf wartete er? Aber was noch wichtiger war: Was würde er tun, wenn die Wartezeit zu Ende ging?

»Ich möchte, dass du mir jetzt zuhörst, lille øjesten. Ich verspreche dir, dir nicht weh zu tun, aber was ich jetzt tun werde, wird sich …« Er räusperte sich, als müsste er gerade mit seiner Großmutter über Sex sprechen oder so.

»Es wird sich seltsam anfühlen und na ja … Ach, Scheiße, wie soll ich das erklären?« Trotz meiner unscharfen Sicht konnte ich die frustrierten Bewegungen von ihm erkennen, als er sich mit der Hand durch die Haare fuhr und tief einatmete.

»Sag … Sag es einfach …«, stammelte ich.

»Es wird dir einen Orgasmus bescheren«, platzte er schließlich heraus. Zunächst dachte ich, dass mein verblüfftes Gehirn ihn missverstanden hätte. Wäre es mir nicht so schwer gefallen, zu sprechen, hätte ich sicher ein: ›Wie bitte?‹, gemurmelt, kurz gefolgt von einem: ›Was zum Teufel?‹

»Ich kann daran nichts ändern. Glaub mir, wenn es einen anderen Weg gäbe, würde ich ihn wählen. Ich habe den Hexenmeister gefoltert, der dir die Spritze verabreicht hat, aber er war nur ein Lakai, der Befehle befolgt hat und nichts wusste. Außerdem ist er schneller gestorben, als ich wollte. Also, hier sind wir jetzt.« Er schwafelte nervös herum, während mein Verstand immer noch versuchte, die Wörter ›gefoltert‹ und ›gestorben‹ zu verdrängen, bevor sie ein Bild erzeugen konnten.

»Es wird sich seltsam anfühlen, aber versuche nicht, gegen meine Dunkelheit anzukämpfen, wenn sie dich berührt«, flüsterte er sanft, bevor ich eine beruhigende Berührung an meiner Wange spürte, wo die Rückseite seiner dicken Knöchel meine kalte Haut streichelte.

»D-Dunkelheit?« Bei seinen Worten erschauerte ich innerlich.

»Denk daran, øjesten. Wehre dich nicht gegen uns«, wiederholte er und ignorierte damit meine Ängste. Wenn ich die innere Stärke dazu hätte aufbringen können, hätte ich wohl wie ein in die Enge getriebenes Tier im Visier einer Bestie gehechelt. In Anbetracht dessen musste ich mich fragen, woher ich seiner Meinung nach überhaupt die Kraft, mich zu wehren, nehmen sollte? Das wäre in etwa so, als würde Schneewittchen aufstehen, kurz bevor Prinz Charming sie küsst und ihm die Nase brechen, um ihm danach wegen sexueller Nötigung Pfefferspray in den Hintern zu spritzen.

Und plötzlich fühlte es sich genau so an. Die düstere, moderne Gothic-Version von Schneewittchen und ich hatten sogar die passenden Haare, während ich regungslos dalag und wartete. Und wartete. Es hatte den Anschein, als würde er neben mir noch Kraft tanken. Jedes Mal, wenn ich meine Augenlider zurückschlug, konnte ich die schwarzen Schlangen erkennen, die um seinen ausgestreckten Körper herumwirbelten. Ich wollte gerade etwas sagen, aber dann fing es an.

Ich beobachtete, wie sich sein Körper nach hinten wölbte, was seine Muskeln extrem beanspruchte. Er stieß ein heulendes Stöhnen aus, bevor er nach vorne kippte und sich mit seinem Körper um mich schlang. Es fühlte sich an, als würde er seinen Körper in eine Boa Constrictor verwandeln. Und ich war dazu da, seinen Appetit zu stillen.

Als sein Körper wieder einigermaßen unter Kontrolle zu sein schien, verlangsamten sich seine Bewegungen von den Erschütterungen, die ihn kurzzeitig in krampfhafte Spannung versetzt hatten. Das stellte sich aber als nichts Gutes heraus. Jedenfalls nicht für mich. Diese neue Kontrolle, die er gefunden hatte, bedeutete nur, dass er bereit war zu tun, was auch immer er vorhatte, und es begann damit, dass er auf mich kroch. Er stützte sein immenses Gewicht über mir ab und sperrte mich damit ein.

»Atme einfach, lille øjesten. Einfach … atmen.« Er flüsterte die letzten Worte, indem er seine Stirn an meine legte. Ich öffnete meine Augen lange genug, um einen ersten Blick in seine Augen zu werfen.

»Ah!« Ein erschrockener Aufschrei entwich mir, bevor ich einen bebenden Atemzug einsog. Das war die Antwort auf den flammenden Blitz, den ich um ein Auge herum gesehen hatte, als hätte jemand ein glühend heißes Brandeisen in seine Iris gesteckt. Ich kniff meine Augen wieder zu, sah aber immer noch, wie sich die Lava in Form einer Schlange um sein Auge drehte. Als hätte jemand ein Foto gemacht und man konnte den Blitz noch lange nach der Aufnahme sehen.

»Bitte«, wimmerte ich, als die Angst alle anderen Gefühle, die es hätte geben sollen, überwältigte. Ich wusste zwar, dass er mir nicht wehtun würde, aber diese Angst schien tiefere Wurzeln zu haben. Abgesehen von meinen Träumen war dies das erste Mal seit Draven, dass mir der Körper eines Mannes so nah war. Ich fühlte mich gefangen, sowohl körperlich als auch geistig.

»Ganz ruhig. Bleib tapfer, Kleine, denn es kommt«, brummte er über mir, als hätte ein elektrischer Stromschlag seine Stimme verzerrt. Sein gebieterischer Tonfall forderte mich nicht auf, tapfer zu sein, sondern verlangte es. Das, was kommen würde, war nicht mehr aufzuhalten, und bald würde es mich verschlingen.

Dann traf es mich mit der Wucht eines Güterzugs. Es berührte mich wie eine sexuell aufgeladene Decke, die mich von oben bis unten bedeckte. Jetzt musste ich nicht mehr dagegen ankämpfen, meine Augen geschlossen zu halten, als die Kraft in meinen Körper zu sickern begann.

Ich schaute auf und wurde Zeugin davon, wie er die schattenhaften Schlangen beherrschte, die jetzt überall um mich herum schwammen. Sie kamen aus dem Inneren seines Körpers wie dicke Tentakel aus schwarzer Tinte, die uns miteinander verbanden, als wären wir durch Hände der Dunkelheit verbunden. Sie hielten sich überall fest. Mit jedem Schlag verdoppelten sich die Empfindungen, die sie auslösten. Die lustvolle Spur, die sie hinterließen, ließ meine Brust beben und meine Schenkel feucht vor Verlangen werden.

Ich hatte das Gefühl, als würde die Lust durch mich hindurch brennen und mich nur noch als Asche zurücklassen anstatt als Fleisch. Ich musste meine Erlösung finden. So sehr, wie ich meinen nächsten Atemzug brauchte. Ich blickte zu der Gestalt über mir auf, die selbst Schwierigkeiten zu haben schien, die Kontrolle zu behalten, während dieser andere Teil von ihm jeden Zentimeter meines Körpers erforschte, innen und außen. Ich spürte den Druck der Schatten, als wären sie aus dem Fleisch eines Mannes gemacht. Jede Berührung war eine brennende Liebkosung. Er schien Teile von mir zu berühren, die lange unberührt geblieben waren, und ich schrie auf, als sich seine Macht mit jedem empfindlichen Nerv verband.

An einem Punkt verlor ich tatsächlich den Verstand und streckte die Hand nach dem Mann über mir aus. Ich war kurz davor, darum zu betteln, dass seine eigenen Hände den Platz seiner übernatürlichen Finger einnahmen. Doch als ob er meine Gedanken hätte lesen können, schnappte er schnell zu und hielt meine Handgelenke in einem unnachgiebigen Griff fest. Seine Finger zerquetschten beinahe meine, als sie enge Fesseln um mich formten, aber das kümmerte mich wenig. Ich war zu sehr in meinem Verlangen versunken, als dass mich etwas anderes interessiert hätte.

Die kontrollierte Dunkelheit schien sich an die Verbindung zu klammern, denn ihre Kraft verstärkte sich. Ich schrie in die Nacht, stieß ein winselndes Heulen aus und hörte, wie es von oben widerhallte.

»Bitte … Oh Gott, bitte … Ich brauche …«, flehte ich, ohne mich zu schämen. Es war mir egal. Ich musste einfach nur meinen Höhepunkt erreichen. Es war, als hätte man einen ganzen Raum voller Hände auf einmal auf meinen Körper gelegt. Jede einzelne vibrierte an meiner überempfindlichen Haut.

»Ich weiß … Und, ahh … du wirst!«, zischte er, während er versuchte, sein eigenes Verlangen zu schüren. Das Bett bebte, und mein Blick folgte der Quelle – dem Muskelkörper über mir. Er schien zu versuchen, sich an etwas festzuhalten. Als ich also den ultimativen Aufstieg zu einer nicht enden wollenden und alles verzehrenden Lustklippe spürte, von der ich wusste, dass ich mich bald von ihr stürzen würde, streckte ich meinen Kopf so weit wie möglich nach oben und sprach meine Wünsche aus.

»Lass los und komm mit mir«, flüsterte ich, wodurch ich die Kontrolle von uns beiden wie einen Hochspannungsdraht kappte.

»Ah … Oh ja … Argh!« Wir schrien bei auf, jedoch auf unterschiedliche Weise. Aus mir kam ein schriller Schrei, während über mir ein Gebrüll ertönte, das die Einbauten im Raum durch seine Wucht erzittern ließ. Ich spannte meine Muskeln an, die ich wieder spüren konnte, und ritt auf den Wellen der Glückseligkeit, bis der Tsunami alle kohärenten Gedanken zerstörte.

Kurz darauf kam der Teil, in dem ich auf einer schwerelosen Wolke der Euphorie zur Erde schwebte. Die Kraft war in mein Wesen zurückgeflossen. Er hatte mich geheilt, und zwar auf die beschämendste Art und Weise, die man sich vorstellen konnte. Aber im Moment hatte ich nicht die Nerven, mich geistig damit auseinanderzusetzen. Das Einzige, worauf ich zurückgreifen konnte, waren die zusätzlichen Sinne, die ich brauchte, um mir zweier Dinge bewusst zu werden: Erstens, dass der Mann über mir kläglich versuchte, zu Atem zu kommen, und zweitens … Kam der nasse Fleck auf meiner Haut von mir oder von ihm?

Oder von uns beiden?
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Am nächsten Morgen erwachte ich nach dem tiefsten Schlaf, an den ich mich seit langem erinnern konnte, und die Gründe dafür ließen mich erröten. Es fiel mir nicht schwer, zu begreifen, warum mein Körper es für nötig befunden hatte, einmal abzuschalten. Wann hatte ich das letzte Mal einen so fantastischen Orgasmus erlebt? Moment mal … Das war keine Erinnerung, die ich in den Abgründen meines Geistes erforschen sollte. Wenn überhaupt, dann sollte ich sie hinter einer soliden und undurchdringlichen Tresortür versteckt halten, beschriftet mit: ›Mein Herz‹.

Ich musste sofort damit aufhören und mich auf das Jetzt konzentrieren, nicht auf die Vergangenheit. Und solange ich keine Flasche Hochprozentiges zur Verfügung hatte, mit der ich mich vernichten konnte, um das zu überstehen, würde sich das auch nicht ändern. Somit zurück zu dem anderen Grund, warum ich so gut geschlafen hatte – einem der verwirrendsten Fakten. Es war das erste Mal seit langem, dass ich im Bett in den Armen eines anderen eingeschlafen war. Keine Ahnung, ob er wusste, dass ich mir dieser Tatsache bewusst war, denn als ich aufwachte, war sein warmer Körper nicht mehr schützend um mich gewickelt.

Die turbulenten Ereignisse der letzten Nacht und das, was danach passiert war, hatten mich völlig ausgelaugt. Und ich war nicht die Einzige gewesen. Mein schattenhafter Retter, dessen Gesicht ich immer noch nicht gesehen hatte und dessen Namen ich immer noch nicht kannte, hatte noch gerade genug Energie gehabt, um sich auf die Seite zu rollen und meinen zitternden Körper näher an seinen zu ziehen. Danach sprachen wir kein weiteres Wort mehr. Als ich hörte, wie sein Atem in einen gleichmäßigen Rhythmus überging, dauerte es nicht lange, bis mir das Gleiche widerfuhr. Was aber nicht bedeutete, dass ich seine Bewegungen in der Nacht nicht mitbekam.

Ich wusste nicht, wie spät es war, aber irgendwann verließ sein schützender Körper mich, bevor er unter die Dusche stieg. Ich war noch nie so sehr in Versuchung gewesen, aufzustehen und jemandem nachzuspionieren. Nicht nur, weil ich mir ein Bild von einem kolossalen Augenschmaus machen wollte, wenn er seinen nackten Körper einseifte, auch wenn ich wusste, wie viele Muskeln ich vorfinden würde. Verdammt, es war nicht schwer gewesen, zu spüren, was für ein Muskelpaket dieser Kerl war, als er sich gegen mich gepresst hatte, aber das war nicht der Grund, warum ich aus dem bequemen Bett springen wollte. Ich wollte nur herausfinden, wer dieser Typ wirklich war. Und wenn er nicht im Dunkeln duschte, war ich mir sicher, dass ich diesmal einen guten Blick auf ihn erhaschen würde.

In der Theorie war dieser Plan nicht schlecht, also was hielt mich davon ab, ihn durchzuziehen? Ganz einfach – Angst. Ich wusste immer noch nicht, wer ihn geschickt hatte, außer einem Typen, den er Ältester genannt hatte und der Tatsache, dass es um eine Lebensschuld ging. Diese Dinge hatte ich aus seinem eigenen Mund gehört, als er telefonierte, aber ich hatte keine Ahnung, was sie bedeuteten.

Also hatte ich gewartet, bis er das Wasser abstellte. Ich hielt meine Atmung so gleichmäßig wie möglich und täuschte vor, noch zu schlafen. Ich war so gut darin, dass ich nicht einmal zusammenzuckte, als ich spürte, wie die Decke langsam von meinem Körper gezogen wurde. Ich weiß nicht, ob ›wie erstarrt‹ die richtigen Worte waren, um zu beschreiben, wie es mir in diesem Moment erging, denn das Blut, das durch meine Adern pochte, fühlte sich alles andere als kalt an. Meine Haut brannte beinahe, als er in meine Nähe kam, und ich hatte das Gefühl, dass es etwas mit den Nachwirkungen dessen zu tun hatte, was er getan hatte, um mich zu heilen.

Nachdem mich die Sicherheit der Decke verlassen hatte, spürte ich, wie Finger leicht mein nacktes Bein hinaufwanderten. Der Drang, mir auf die Unterlippe zu beißen, war quälend. Zunächst wusste ich nicht, was er mit mir vorhatte, aber dann wurde es mir schlagartig klar. Ich war fassungslos. War er gerade dabei, mich sauber zu machen? Ich konnte es kaum glauben, als ein warmer, nasser Waschlappen begann, die Spuren dessen zu beseitigen, was vorhin zwischen uns passiert war. Seine Bewegungen waren langsam und vorsichtig, um mich nicht zu wecken. Ich beschloss, dass es für uns beide am Besten war, wenn ich weiterhin so tat, als würde ich schlafen. Ich wusste nicht, wer sich mehr schämen würde, wenn er merkte, dass ich alles mitbekam. Und da ich mir nun sicher sein konnte, dass seine Handlungen nichts Sexuelles an sich hatten, würde wohl etwas Nachsorge nicht schaden.

Das ging so weiter, bis er nach oben fuhr und ich den kleinen Ruck, den es in mir verursachte, nicht verhindern konnte. Er stoppte plötzlich seine Bewegung und wartete. Als er zu wissen glaubte, dass er mich nicht geweckt hatte, wischte er weiter meine intimste Stelle ab, bis er zufrieden war. Es dauerte nicht lange, bis seine Arbeit getan war und er sich vom Bett erhob. Nachdem er sich des feuchten Waschlappens und des Handtuchs entledigt hatte, mit dem er mich sanft abgetrocknet hatte, nahm er wieder seinen Platz an meiner Seite ein. Diesmal kam er langsam näher, bis er ganz nah bei mir lag.

Und dann verblüffte er mich wieder. Er hob meinen Kopf sanft an, während er seinen Arm darunter schob, bevor er mich auf die Seite rollte. Ich fand mich mit dem Rücken leicht an seine Vorderseite gelehnt, sicher in die Wiege seines großen Körpers gebettet. Mein Kopf fand eine bequeme Ecke auf seinem Arm und ich hätte schwören können, dass ich ein tiefes Einatmen dabei hörte. Als die Decke wieder über uns beide gezogen wurde, schlang er seine Arme um meinen Oberkörper und hielt mich die Nacht lang fest. Von diesem Moment an schlief ich tief und fest dank der Geborgenheit, die er mir schenkte.

Es mochte komisch klingen, das zu sagen, wenn man bedenkt, was zwischen uns passiert war, aber es fühlte sich eher so an, als würde ich schützend von einem Freund oder einem Bruder gehalten werden als von einem Liebhaber, was man eigentlich nach der Nacht, die wir zusammen verbracht hatten, erwartet hätte. Aber das brachte mich zurück in das Jetzt und wie anders es sich anfühlte, als ich meine Augen öffnete. Denn jetzt war mein Beschützer wieder im Bikermodus, und sein vermummtes Gesicht verriet mir nichts.

Er rückte den Stuhl, auf dem der Mantel gelegen hatte, den er jetzt trug, näher und setzte sich neben das Bett. Dann beugte er sich nach vorne, um die Unterarme auf seine Oberschenkel zu legen. Seine Kapuze verdeckte sein Gesicht, während er den Boden anstarrte. Er schien tief in seine Gedanken versunken zu sein, was mir einen Moment Zeit gewährte, so viele Details über ihn aufzunehmen, wie ich konnte.

Der lange Ledermantel hing über seine Beine, was dank des Schlitzes auf der Rückseite seine Bewegung erleichterte. Zum ersten Mal bemerkte ich, dass die Kapuze aus einem anderen Material bestand. Sie sah aus, als wäre sie ein separates Kleidungsstück unter all dem Leder. Die dicke dunkelgraue Wolle war mit Flecken aus einem helleren Grau übersät und lieferte genug Fläche, um seine Augen vollständig zu bedecken. Das Einzige, was ich erhaschte, als er den Kopf hob, waren dunkle Bartstoppeln auf einem kantigen Kinn mit vollen Lippen darüber.

Dies ließ mich an die letzte Nacht zurückdenken. Ich hatte eine Art flammende Schlange gesehen, die in einem Auge schwamm, das mich durch die kontrollierte Dunkelheit ansah. War ihm überhaupt klar, was er von sich preisgegeben hatte? Oder war das nur eine Nebenwirkung dessen, was in diesem Moment mit meinem überforderten Gehirn geschah? Dass ich mir wieder einmal etwas einbildete?

Ich hatte nicht viel Zeit, die Gründe genauer unter die Lupe zu nehmen, als sein Kopf nach oben schnellte. Stoppelkinn und volle Lippen waren alles, womit ich belohnt wurde. Man würde meinen, dass wir uns nach der letzten Nacht zumindest mit dem Vornamen ansprechen, geschweige denn unsere Gesichter zu erkennen geben würden. Wohl nicht.

»Du bist wach«, stellte er fest. Seine tiefe Stimme klang kratzig und angestrengt. Ich merkte, dass ich nur nicken konnte – eine Geste, die er missverstand.

»Es gibt keinen Grund, mich zu fürchten, Kleines. Meine Hände bleiben genau hier.« Er blickte kurz auf die Hände, die er fest auf seine Knie presste. Ich schüttelte leicht den Kopf und überlegte, wie ich am besten sagen sollte, was ganz offensichtlich gesagt werden musste.

»Ich …« Ich musste mich erst räuspern, was ihn dazu veranlasste, mir eine Flasche zu reichen. Dankend griff ich nach dem Wasser. Meine Augen nahmen die schwarze, einen Zentimeter dicke Schlange wahr, die um seinen Mittelfinger kreiste. Der Kontrast der tief eingravierten Tinte war verblüffend auf seiner blassen, rauen Haut. Die verwitterten dünnen Narben an seinen kräftigen Händen verrieten mir, dass ihm harte Arbeit im Freien einst nicht fremd gewesen war.

»Danke«, sagte ich, nachdem ich einen kräftigen Schluck genommen hatte. Er senkte kurz seinen Kopf als Antwort.

»Was ich sagen wollte, ist, dass ich keine Angst habe. Ich glaube, ich weiß inzwischen, dass du mir nichts Böses willst.« Das musste ihn schockiert haben, denn sein Kopf schnellte ein weiteres Mal hoch. Dieses Mal konnte ich gerade noch seine Nasenspitze sehen.

»Das erleichtert mich, denn ich denke, es ist an der Zeit, dass du und ich uns unterhalten.« Ich wollte gerade etwas sagen, aber seine Hand schoss hoch und hielt mich auf.

»Doch zuerst denke ich, dass deinem Körper eine heiße Dusche gut tun würde.« Ich grinste ihn an und verengte spöttisch die Augen, bevor ich sagte:

»Hey, wenn du ausdrücken willst, dass ich müffle, musst du es nur sagen, Caveman.« Seine Reaktion war unbezahlbar. Er sprang aus seinem Stuhl und stammelte etwas Unverständliches. Er hatte den Witz nicht geschnallt. Lachend zog ich meinen Bademantel fester unter der Decke, schwang meine Beine aus dem Bett und ging auf ihn zu.

»Entspann dich, Caveman. Das war nur ein Scherz.« Ich tätschelte seine Brust, die, wie ich bemerkte, diesmal nicht mit den seltsamen Lederriemen drapiert war, die er damals in Afterlife getragen hatte. Er grunzte als Antwort auf meinen neuen Spitznamen für ihn. Ich wollte gerade an ihm vorbeigehen, als er mich schockierte, indem er plötzlich meine Hand ergriff. Er zerrte mich zurück zu sich. Meine Hände fanden automatisch Halt an seiner Brust, um mich zu stabilisieren.

Ich schaute zu ihm auf. Eine seiner Hände drückte mich an ihn, während seine andere Handfläche auf meinem Rücken lag. Das Ganze war mir peinlich, doch als ich meinen Blick abwandte, gab er ein tadelndes Geräusch von sich. Er hob seine Faust zu meinem Gesicht, um mit seinen Fingerknöcheln über meine Wange zu streifen. Das reichte jedoch nicht aus, um mich dazu zu bringen, ihn wieder anzusehen, also wanderte er meinen Hals hinab und dann nach oben zurück zu meinem Kinn. Er hob meinen Kopf an, und mir blieb nichts anders übrig, als zu seinem noch immer verborgenen Gesicht aufzuschauen. Es hatte etwas Beunruhigendes an sich, wenn jemand jede Emotion wie auf der Bühne einer Oper sehen konnte, während man selbst nichts sah, da das Gesicht in den Kulissen verborgen blieb. Gerade als ich dachte, dass alles gesagt wäre, weil ich mich in der Stille wie ein Fisch in einer Sushi-Bar winden musste, löste er die Spannung.

»Mein Name ist nicht Caveman, lille øjesten.«

»Und mein Name ist nicht Lil…le Ogestin.« Er schmunzelte über meine holprige Aussprache, und ich bemerkte, wie sich ein leichtes Grübchen auf einer Seite bildete, bevor es verschwand.

»Für mich ist er das, Keira. Jetzt geh duschen«, sagte er und beugte sich dann zu mir herunter, um noch hinzuzufügen:

»Denn du fängst tatsächlich an, etwas zu müffeln.« Lachend gab ich ihm einen Klaps auf die Brust, woraufhin er mit einstimmte.

»Ja, du duftest auch nicht so gut, Caveman. Was hast du letzte Nacht getrieben? Hast du dich rausgeschlichen, um bei einer Schlammschacht mitzumachen?« Dieses Mal erntete ich ein breites Grinsen, von dem ich gern gesehen hätte, welche Auswirkung es auf seine Augen hatte. Ich wusste, dass er bereits geduscht hatte, aber er hatte keine Ahnung, da ich angeblich geschlafen hatte, und es war lustig, eine Reaktion von ihm zu bekommen.

»Touché, kleiner Mensch. Und nein, es war kein Schlamm, in dem ich mich letzte Nacht gewälzt habe, sondern eine Gasse, um deinen kleinen Hintern zu retten. Jetzt geh duschen, bevor der Zimmerservice kommt, denn ich bezweifle, dass es gut ankommen würde, wenn ich an die Tür gehe, oder?«, sagte er mit einem Humor, der jedes seiner Worte untermalte. Aber natürlich warf seine Aussage die Frage auf, wie er mich eigentlich letzte Nacht hierher zurückgebracht hatte, ohne dass es jemand mitbekommen hatte?

Ich wollte gerade ins Bad gehen, als er meinen Namen rief. Ich schaute über meine Schulter zu ihm zurück und hob fragend die Augenbrauen.

»Mein Name ist Sigurd. Ich wohne in einem Loft in New York, nicht in einer Höhle, und ich bin hungrig, kleiner Mensch. Also beeil dich und lass mich nicht zu lange warten.« Mit meiner nächsten Aussage schenkte ich ihm ein Lächeln und ein kleines Zwinkern.

»Es ist so schön, dich endlich kennenzulernen, Sigurd.«

Ich nahm eine schnelle Dusche, und das nicht nur, weil ein großer Biker mit Kapuze es mir befohlen hatte. Ich freute mich, dass er endlich da war und ich dieses Mal tatsächlich ein paar Antworten aus ihm herausquetschen könnte. Es ging doch nichts über eine Nahtoderfahrung, gefolgt von einem gemeinsamen Orgasmus, um eine Freundschaft zu besiegeln, oder? Mit diesem Gedanken im Hinterkopf war ich im Handumdrehen mit meiner Körperhygiene fertig und stellte fest, dass ich mit meinen neuen Haaren – oder dem Fehlen derselben – viel schneller gewesen war als gewohnt.

Ich wusste nicht, warum ich mich in seiner Nähe so wohlfühlte. Ich hatte das Gefühl, als würde ich ihn schon seit Jahren kennen. Als hätte ihn mir jemand, der mir nahestand, einmal vorgestellt, und das allein begründete jeden Verdacht. Abgesehen davon, dass er mich davor bewahrt hatte, entführt oder gar getötet zu werden, spielte auch die Tatsache eine Rolle, dass er diejenigen gerettet hatte, die mir am nächsten standen. Das war etwas, das er nicht hätte tun müssen, also stellte sich die Frage: Warum hatte er es getan?

Ich beschloss, all diese überwältigenden Gefühle auf das zurückzuführen, was gestern Abend passiert war. Eine solche Verbindung hatte zwangsläufig Folgen und ich wusste aus eigener Erfahrung, welche Auswirkungen eine ›Heilung‹ mit sich zog. Jetzt hatte ich eine tiefe Verbindung zu dem großen Kerl namens Sigurd. War der Name holländischer Abstammung?

Nachdem ich mir bequeme Jeans und ein langärmeliges, kastanienbraunes Oberteil mit den von mir so geliebten Daumenlöchern angezogen hatte, schlenderte ich zurück ins Wohnzimmer, in der Hoffnung, den köstlichen Anblick von frischem Gebäck zu sehen.

»Also, was steht auf der … Speisekarte …« Ich brach leise ab, als ich die Situation vor mir verstand.

»Hey! Was zur Hölle tust du da?«, rief ich, als ich den von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleideten Mann sah, der neben der gelben Couch kniete. Ich erwischte ihn gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie er seine Hand auf den Plüschteppich legte. Genau dorthin, wo ich mein Buch versteckt hatte. Er tippte mit den Fingern in einem bestimmten Rhythmus und ich zuckte zusammen, als das Buch in seine wartende Hand schoss. Es hatte den Anschein, als hätte er eines seiner Haustiere aus seinem Versteck gelockt.

Sobald er das Buch in den Händen hielt, riss er den Kopf in meine Richtung hoch, aber sein Gesicht war immer noch in den beherrschten Schatten verborgen. Er erhob sich von seinem gebeugten Knie auf eine für seine Größe erschreckend anmutige Weise.

»Ich könnte dich das Gleiche fragen, øjesten«, sagte er ruhig und ich brauchte eine Minute, um meinen Mut zu sammeln. Es war noch nicht lange her, dass ich nach Gründen gesucht hatte, warum ich mich bei ihm so sicher fühlte. Jetzt, mit dieser räuberischen Haltung, die er eingenommen hatte, fühlte ich mich ein bisschen naiv. Was wusste ich denn schon über diesen Kerl? Er könnte von jemandem geschickt worden sein, der mich für sich beanspruchen wollte, weshalb die vorherigen ›Fangt Keira‹-Versuche gescheitert waren.

»Gib mir das zurück!«, verlangte ich mit meiner kräftigsten Stimme, die keinen Widerspruch duldete. Eine, die nicht durch eine Mauer von Muskeln verstärkt wurde, wie er sie hatte, um diese unausgesprochene Drohung zu untermauern. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und verschränkte die Arme vor der Brust wie eine schwarze Granitstatue.

»Das glaube ich nicht, kleiner Mensch. Erst wenn du mir erklärst, wie du mein Buch in deine Hände bekommen hast.« Seine Stimme wurde fast zu einem dämonischen Knurren. Ich schluckte auf eine Art, die komisch ausgesehen hätte, wenn nicht gerade eine erhebliche Bedrohung in meiner Hotelsuite gestanden hätte.

»Moment mal … Dein Buch?«, fragte ich, als ich den wichtigen Teil dieser Forderung aufgegriffen hatte. Er nickte sanft, aber ich konnte das Knacken seiner Fingerknöchel hören, das von seinen gefalteten Händen im Raum widerhallte. Dieses Geräusch war alles andere als sanft.

»Aber ich … ich … Es gehört mir.« Ich beendete den Monolog mit einer schwachen Stimme, die selbst ich nicht gern zu Ohren bekam. Es musste jedoch den gewünschten Effekt auf den großen Kerl Sigurd gehabt haben, denn seine Fäuste entspannten sich und seine Arme fielen zurück an seine Seiten. Er stieß einen langen Seufzer aus und ich merkte, dass er sich frustriert mit der Hand durch die Haare fahren wollte.

»Komm, øjesten. Setz dich zu mir.« Er rückte zur Seite und winkte mir einen Platz auf der Couch zu, damit ich mich dorthin setzen konnte. Ich nickte und folgte seinen Anweisungen. Welche Wahl hatte ich denn? Ich konnte wohl kaum den Sicherheitsdienst rufen und sagen, dass jemand, der wie ein professioneller Wrestler aussah, mein Buch gestohlen hatte.

Ich setzte mich hin und wartete darauf, dass er dasselbe tat. Mir taten die Kissen leid, die unter seinem Gewicht ächzten. Einen Moment lang saßen wir beide schweigend da. Ich fühlte mich wie ein Kind, das neben einem Erwachsenen kauerte. Seine Beine sahen aus wie Baumstämme.

»Jetzt sag mir: Wer hat dir dieses Buch gegeben, Keira?« Irgendwie wusste ich, dass es ihm ernst war, als er mich bei meinem Namen nannte. Aber was sollte ich ihm sagen? Durfte ich ihm überhaupt etwas sagen? Oh Gott, das war eine hoffnungslose Situation! Was sollte ich nur tun?

»Du kannst es mir sagen. Hab keine Angst. Es wird dir nichts passieren.« Er klang jetzt ruhiger und besänftigte damit meine angespannten Nerven.

»Ich bin mir aber nicht sicher, ob ich das darf«, erwiderte ich wahrheitsgemäß.

»Dann vertrau mir. Vertrau darauf, dass du weißt, was richtig ist. Wenn ich dir sage, dass es mein Geburtsrecht ist, zu wissen, was mit diesem Buch passiert, lüge ich nicht. Spüre die Wahrheit in meinen Worten, Keira«, sagte er und schlang seine Hand um meine. Ich schloss meine Augen und wiederholte seine Worte immer und immer wieder. Aber dann wiederholte er sie und ich war fassungslos. Ich wusste mit absoluter Sicherheit, dass er mir die Wahrheit sagte. Ich nickte ihm zu.

»Das Orakel hat mir das Buch gegeben, Sigurd.« Seine Hand drückte meine kurz, aber zum Glück ließ er meine Knochen los, bevor er sie mir brechen konnte. Offensichtlich waren das keine guten Nachrichten für ihn. Er brauchte einen Moment, um sich durch den Grund zu kämpfen, den ich ihm genannt hatte. Dann schrie ich mit einem angehaltenen Atemzug auf, als er noch einmal meine Hand ergriff und sie über die Schlange auf dem Buchdeckel legte.

»Was tust du da?!«

»Schhh.« Damit legte er seine tätowierte Hand auf meine. Fasziniert sah ich zu, wie sich die schwarze Schlange auf seinem Finger zu bewegen begann. Kurz darauf tat es die Schlange auf seiner Handfläche ihr gleich. Diesmal wanden sie sich jedoch alle in die gleiche Richtung, anders als zuvor, als er gegen die Jungs in Afterlife gekämpft hatte. Ich wusste nicht, was das bedeutete, aber ich betete dafür, dass es sich um ein Freundschaftsspiel handelte.

Bald wurde seine ganze Hand schwarz, als hätte er sie gerade in einen Eimer Sirup getaucht, und ich sah zu, wie die Substanz auf die kleine, hilflose Hand darunter überlief … Meine Hand. Ich spürte das Kribbeln einer konstanten Abkühlung und dann ein Aufflackern von Hitze, die jede Fingerspitze bedeckte. Als es anfing zu vibrieren, versuchte ich, mich zurückzuziehen.

»Warte, Mensch!«, befahl er streng und ich gehorchte. Die Vibrationen fingen an, sich unter meiner Handfläche zu drehen. Obwohl ich die Schlange nicht sehen konnte, wusste ich, dass sie sich bewegte und sich auf etwas vorbereitete. Ich hörte ein tiefes Knurren aus der Brust neben mir. Es klang, als würde er sich in eine Art wütendes Tier verwandeln. Ich geriet innerlich in Panik. Mein Herz klopfte so stark, dass es fast schmerzte. Meine Atmung wurde schwer und ich spürte, wie ein dünner Schweißfilm meine Kleidung zu befeuchten begann.

Ich schloss meine Augen, bevor der Alptraum begann.

Ich fühlte mich wie in einem Käfig ohne Gitterstäbe eingesperrt. Ein Käfig der Dunkelheit, der in meine Seele kroch und diesen wertvollen Teil von mir offen hielt, um ihn zu untersuchen. Meine schreckliche Vergangenheit, die tief in dem Abgrund steckte, den ich für meinen mörderischen Entführer geschaffen hatte, sprudelte hervor. Meine gesicherte Tresortür, die meine geheimen Erinnerungen an Draven enthielt, sprang auf und kam zum Vorschein. Ein Alptraum von einer brennenden Version meiner selbst, während ich durch einen Fluss aus Blut rannte, gespeist von den tiefen Schlitzen, die meine eigenen Hände in meine Adern geritzt hatten. Alles spielte sich in einem flackernden Schwarz-Weiß-Film ab, umgeben von einem heruntergekommenen viktorianischen Theater, in dem auf den Samt-Sitzen jede übernatürliche Form saß, die ich mit meinen mittlerweile vierundzwanzig Jahren je gesehen hatte. Und in der ersten Reihe saßen natürlich diejenigen, die mir am liebsten waren.

Ich rannte durch den Mittelgang und schrie: »Nein, macht das aus!« Aber es war zu spät. Alle sahen bereits meinen Alptraum, sowohl den realen als auch den vergangenen und den gefürchteten zukünftigen, der auf der bröckelnden Leinwand seine Premiere hatte. Je näher ich kam, desto schwieriger fiel es mir, zu laufen. Alle Gesichter der Dämonen und Engel in ihrer wahren Gestalt lachten im Chor. Einige ergötzten sich an ihrer Boshaftigkeit und höllischen Schadenfreude. Die Köpfe derer, die mir wichtig waren, drehten sich alle gleichzeitig um. Alle bis auf einen.

Libby, Frank, Justin, Jack, RJ, Sophia, Vincent, Pip, Adam, Lucius und viele andere saßen in der ersten Reihe und starrten in meine Richtung, während sich die Glasscherbe in meiner Hand auf der Leinwand tiefer in mein Fleisch grub.

»Tot, tot, tot, kleines Keira-Mädchen! Tot, tot, tot, kleines Keira-Mädchen! Wir werden dich kriegen und wir werden dich töten! Sie kommen dich holen. Der Wolf im Anzug wird an deiner Seite gehen, während du weinst, und wenn du allen den Rücken zudrehst und man dir das Messer in den Körper rammt, wirst du sterben!«

Sie alle sangen dieses grausame Lied, und ich fing an zu taumeln.

»Nein, nein, nein! Das ist nicht real … IHR SEID NICHT REAL!«, rief ich, bevor meine Knie auf dem modrigen Boden aufschlugen, bedeckt mit verrottetem Holz und Stücken des einst roten Teppichs. Mein langes blondes Haar fiel nach vorne und berührte den Boden, um mein tränenüberlaufenes Gesicht zu verdecken. Ich streckte meine Hand aus und berührte die goldenen Strähnen, von denen ich wusste, dass sie immer noch sicher versteckt neben Dravens Bett in der Höhle lagen. Dann hörte ich das Lachen.

»Das denkst du also, du erbärmlicher Mensch?« Nein, das konnte nicht sein! So etwas Grausames hätte ich mir niemals ausdenken können. Aber trotz meines Unglaubens musste ich mich vergewissern. Ich brauchte einen Beweis, dass ich falsch lag. Ich hob meinen Kopf und betrachtete die grausamste Schönheit von allen – die der verratenen Liebe … Draven.

Sein Gesicht war nun das einzige im Raum. Pures Entsetzen stand mir ins Gesicht geschrieben, denn alle anderen waren zu skelettartigen Leichen verkommen. Ihre grauen Knochen wurden eins mit dem untergegangenen Theater, das sich abzulösen begann und wie Asche nach oben schwebte. Aber all das war mir egal, denn das eine Gesicht blieb.

»Wieso?«, flüsterte ich und zuckte bei dem grausamen Klang seines Lachens zusammen.

»Wieso? WIESO?! Du weißt, wieso, Keira! Du! Du hast mich getötet und an diesen Ort geschickt. Wegen meiner Dummheit muss ich nun den Rest meiner Tage in Ketten verbringen!« Er hob seine Arme. Da bemerkte ich zum ersten Mal das Metall, das jeden Zentimeter von ihm umschloss, mit Ausnahme von seinem Gesicht. Es fing an, rot zu glühen, als wäre es gerade erst geschmiedet worden. Währenddessen brach ich in Schluchzen aus. Mich schmerzte der Anblick, wie es seine Haut brandmarkte.

»Aber … Aber das wusste ich nicht! Ich werde dir helfen! Ich werde … werde dich holen kommen!«, rief ich, als sich die Ketten enger um ihn schnürten und er nach Luft ringen musste.

»Das kannst du nicht! Geh! Lauf! LAUF, BEVOR …« Die glühenden Kettenglieder begannen, sich in seine Haut zu ätzen. Plötzlich wurde er rückwärts zur Leinwand gezogen, hin zu den Fehlern, die ich gemacht hatte und die immer noch in einer quälenden Schleife abgespielt wurden.

»Bevor was?!« Dann sah ich, wie die gesamte Leinwand zu einer brennenden Folie verschmolz. Dahinter befand sich die Hölle selbst, und Draven wurde nun dorthin zurückgezerrt.

»DRAVEN!«, schrie ich und rannte auf ihn zu, bis seine letzten Worte mich erstarren ließen und ich die Wahrheit, an die er bei jedem Wort glaubte, in seinen violetten Augen erkannte.

»… BEVOR ICH DICH TÖTE!«
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»Du hast einen Blutschwur geleistet?!«, rief Sigurd und sprang vom Stuhl auf, kurz nachdem ich meine Hand losgerissen hatte und zu Boden gefallen war. Ich blickte auf, immer noch geschockt von dem, was seine Dunkelheit mir gezeigt hatte. Ich hielt meine Hand schützend vor meine Brust, während ich mit den Beinen strampelte, um mehr Distanz zwischen uns zu bringen. Ich bewegte mich wie eine verwundete Krabbe und kam erst zum Stillstand, als mein Rücken gegen einen der hufeisenförmigen, mit olivgrünem Samt bezogenen Stühle stieß.

»Was … Was hast du mit mir gemacht?!«, rief ich, wobei ich mich wenig um die riesige Präsenz kümmerte, die jetzt über mir ragte. Er beugte sich vor und packte mich mit seinen Händen.

»Beantworte meine Frage. Auf der Stelle!« Er knurrte diesen letzten Befehl und ich fuhr zusammen, als hätte er mit dem Handrücken zugeschlagen.

»Ich … Sie … Wir … Okay, hör zu. Ich weiß nicht, warum sie das getan hat. Ich weiß nur, dass sie mir etwas Blut abgenommen und mir gesagt hat, dass das Buch irgendwie mit mir verbunden ist. Und das war‘s! Also lass mich gefälligst in Ruhe!«, fauchte ich, als ich die Angst durch Wut ersetzte. Es schien ihn nicht zu stören, von mir angebrüllt zu werden, aber zumindest ließ er sich wieder in seinem Stuhl nieder, um mir etwas Platz zu gewähren. Ich kniff kurz meine Augen zusammen und atmete erleichtert durch.

»FUCK!«, fluchte er. Wenn ich hätte raten müssen, hätte ich gesagt, dass es so aussah, als würde er sich sehr anstrengen, nicht mit der Faust auf etwas einzuschlagen. Nun, solange er nicht auf mich einschlagen wollte, war das für mich in Ordnung.

»Was um alles in der Welt hat sich dieses verrückte Miststück nur dabei gedacht?!«, zischte er, während ich mich lautlos vom Boden erhob. Ich rückte meine Jeans zurecht, die in meiner Eile hochgerutscht waren, als er mich noch einmal anschnauzte.

»Also?«

»Nun, ich …« Ich schüttelte den Kopf, bevor die Wut wieder aufflammte.

»Woher zum Teufel soll ich das wissen? Guter Gott, was ist nur mit euch los?« Ich warf dramatisch die Hände in die Höhe, bevor ich meine Schimpftirade fortsetzte.

»Glaubst du, ich weiß warum oder wie oder kenne irgendwelche verdammten Details, warum jemand in der übernatürlichen Welt tut, was er tut? Um Himmels willen, ich habe einen riesigen Biker-Typ in meiner Hotelsuite und weiß nicht einmal, wer ihn geschickt hat. Wie kommst du überhaupt auf die Idee, dass ich wissen könnte, warum das Orakel mich als Bauernfigur benutzt? Ich habe keinen blassen Schimmer! Ich weiß nur das, was sie mir erzählt hat und was ich mit dem ganzen Rätselkram, der auf einmal aus dem Buch sprudelt, herausfinden kann, neben seltsamen Kindern auf antiken Fahrrädern, gruseligen Lagerhaus-Typen, die ein Faible für Menschenfleisch haben … Ich meine, was zum Teufel …? Warum tut es nicht auch ein Cheeseburger? Und dann noch diese Spinnerin im Flugzeug namens Merry Weather, die eindeutig zu tief ins Glas geschaut hat … Obwohl sie wohl nicht vom Orakel geschickt wurde, sondern eher von diesem Typen namens Gastian, der mich aus irgendeinem Grund aus dem Weg räumen will, aber da liegt das Problem – ich kenne den Kerl nicht einmal!«, keuchte ich, als mein Temperament, mit dem ich durch das ganze Wohnzimmer gestürmt war, langsam verebbte.

»Ich meine, was kommt als Nächstes? Komm schon. Sag es mir, Hübscher, denn ich weiß es nicht! Was kommt als Nächstes? Denn im Moment würde es mich nicht wundern, wenn mir ein Kanarienvogel aus dem Arsch fliegt und mir das nächste Rätsel auf Suaheli vorsingt!« Da kam ich endlich von meinem Wutberg herunter und ließ mich in meinen Stuhl fallen.

Ich schien den Mann in Schwarz verblüfft zu haben, denn er bewegte sich nicht. Er stand einfach nur auf, während die verdammte Kapuze noch immer jedes seiner Gesichtsmerkmale verdeckte. Im Nachhinein war ich mir nicht einmal sicher, warum ich ihn als hübsch bezeichnet hatte. Schließlich war mir der Großteil seines Gesichts bisher verwehrt geblieben. Er könnte genauso gut wie der gute alte Quasimodo aussehen.

»Bist du fertig?«, fragte er mit verschränkten Armen, sodass das Leder um seinen beeindruckenden Bizeps herum ächzte.

»Ja!«, schnaubte ich aufgebracht.

»Gut. Dann lass uns etwas essen, während du mir meine Fragen beantworten kannst.« Ich wollte gerade etwas Eloquentes darauf antworten, von wegen, dass das Essen noch gar nicht da sei, aber das Klopfen an der Tür ließ mich verstummen. Wie stellten sie das immer an?

»Gutes Gehör.« Damit beantwortete er meine unausgesprochene Frage und winkte mir mit einer ausgestreckten Hand, die Tür zu öffnen. Mit rollenden Augen ging ich zur Tür, während ich murmelte, dass die Ritterlichkeit offensichtlich tot und begraben sei.

Wir aßen beide schweigend. Nun, er aß, während ich nur Krümel von einem süßen Gebäck pflückte und wie eine Maus daran knabberte. Diese Analogie passte wie die Faust aufs Auge, denn ich hatte das Gefühl, als würde ich mit einem frustrierten Panther frühstücken.

»Also …« Ich begann, die Spannung zu brechen, während ich die Butterflocken von meinem Schoß abwischte.

»Also?«, spottete er, nachdem er ein ganzes Stück Speck verschlungen hatte.

»Also, wirst du mir sagen, was los ist und was dieses verdammte Buch mit mir angestellt hat?!«, blaffte ich.

»Hüte deine Zunge, Mensch. Dieses verdammte Buch enthält ein Stück meiner verdammten Seele, an die du nun gebunden bist. Verstehst du es jetzt, Süße?«, blaffte er zurück und verwandelte dabei den Kosenamen in etwas Saures.

»Ja, aber diese Süße hat wohl eher die Katze im Sack gekauft, meinst du nicht? Hey, warte mal … Noch mal zurück … Was meinst du mit ›gebunden‹?« Ich vergaß den beleidigenden Tonfall, zu dem er übergegangen war, und konzentrierte mich auf die Worte, die er benutzt hatte.

»Welchen Teil davon hast du nicht geschnallt?«, entgegnete er, ohne auch nur eine Sekunde von seiner spöttischen Attitüde abzulassen.

»Hallo! Mensch hier, schon vergessen? Ich habe keinen Abschluss in ›Übernatürliches Wissen‹, also lass uns ein Spiel spielen. Lass uns das ›Ich spreche offensichtlich mit einem Menschen, der einen Scheiß über dieses Buch weiß und muss idiotensichere Begriffe verwenden‹-Spiel spielen. Ist das in Ordnung für dich, Großer?!« Irgendwie verlor ich schnell den Faden. Es war nicht hilfreich, dass ich meine Antworten nur von Mister Ahnungsloser Menschenversteher da drüben bekommen würde.

Er knurrte als Antwort. Da riss mir der letzte Geduldsfaden. Ich sprang auf und marschierte zu ihm hinüber, um auf sein verborgenes Gesicht zu zeigen.

»Das ist nicht wirklich hilfreich, meinst du nicht auch? Du wirst jetzt deinen Mann stehen, die Bacon Buttys weglegen und mir ganz genau erklären, was dieses Buch mit dieser Sache hier zu tun hat!« Ich fuchtelte mit einer Hand zwischen uns, kam aber nicht weit, weil er mein Handgelenk packte, um es festzuhalten. Selbst im Sitzen, während ich aufrecht stand, war er groß genug, um uns auf dieselbe Höhe zu bringen.

»Bacon Buttys?« Er neigte den Kopf zur Seite, woraufhin ich mich aus seinem Griff löste und meiner Frustration freien Lauf ließ.

»Gott, was ist mit euch los? Du bist schon so lange auf der Erde und kennst noch nicht einmal den nordischen Ausdruck für ein Schinken-Sandwich. Hoffnungslos!« Ich ließ mich wieder auf meinen Stuhl plumpsen und es war schön, zur Abwechslung mal sein Lachen zu hören anstatt mich von ihm anknurren zu lassen.

»Okay, ich weiß, dass das nicht einfach für dich ist. Anscheinend bin ich nicht hilfreich, da ich dein Wissen in dieser Sache eindeutig überschätzt habe.«

»Denkst du?«, murrte ich und wusste genau, dass er, wenn ich es hätte sehen können, eine Augenbraue bei meinem Sarkasmus gehoben hätte.

»Lass uns noch mal von vorne anfangen, ja?« Auf meinen Vorschlag hin nickte er langsam und rieb sich mit seiner kräftigen Hand das stoppelige Kinn.

»Fang an mit …«

»Erklär mir …«

Wir sprachen beide gleichzeitig, womit deutlich wurde, dass wir beide einen Haufen Fragen an den jeweils anderen hatten.

»Ladys first.« Er machte eine Bewegung in meine Richtung. Ich lächelte. Es schien, als wäre die Ritterlichkeit gerade wieder auferstanden.

»Erzähl mir von dem Buch und warum du glaubst, dass das Orakel es mir gegeben hat. Ich meine, wenn es dir oder deiner Seele gehört, wie hat sie es dann überhaupt in die Finger bekommen? Hast du es auf dem Couchtisch liegen lassen? Denn ehrlich gesagt, wenn es ein Stück meiner Seele enthielte, würde ich es in einem Banksafe verstauen und …« Er räusperte sich, um mich zu unterbrechen. Ich wurde rot, als mir klar wurde, dass meine Gedanken wie ein führerloser Zug mit mir durchgingen.

»Er hat mir gesagt, dass du vor Fragen immer nur so strotzt. Ich dachte, das wäre nur eine menschliche Eigenschaft … Wie falsch ich doch lag«, murmelte er und schaute zur Seite, als würde er abwägen, wie er am besten mit mir umgehen sollte.

»Wer hat dir das gesagt?«

»Das sind viele Fragen für den Anfang. Also, lille øjesten, welche davon soll ich zuerst beantworten?« Eines musste ich ihm lassen: Mir wurde schon mehrmals gesagt, dass das ein nerviger Charakterzug von mir sei. Einer, der unter solchen Umständen unmöglich zu kontrollieren war. Als ich endlich meinen Mund schloss, nahm er das als Zeichen, dass er an der Reihe war, zu sprechen.

»Zu deiner letzten Frage: Das wirst du niemals erfahren, also hör auf, mich nach meinem Auftraggeber zu fragen. Das geht dich nichts an, verstanden?« Die einzige Antwort, die er von mir darauf bekam, war ein Augenrollen mit einem leichten Kopfschütteln. Wenn er tatsächlich gedacht hatte, dass ich ihn so leicht davonkommen lassen würde, dann hatte er sich gewaltig geirrt.

»In Ordnung. Nun zum Ouroboros, dem Buch der Blutgebundenen. Das Buch wurde mir als Informationsquelle überreicht, die ich für meine Arbeit brauche. Darauf werde ich nicht näher eingehen, weil du es wahrscheinlich ohnehin nicht verstehen würdest.« Ich wollte ihn gerade darauf ansprechen, aber er hielt eine Hand hoch, um mich zum Schweigen zu bringen.

»Du musst nur wissen, dass ich eine Aufgabe habe, die meinen Platz in meinem Volk einnimmt. Um diese Aufgabe zu erfüllen, brauche ich bestimmte Richtlinien von höheren Mächten, und dieses Buch ist mein Wegweiser. Seit meiner Wiedergeburt bin ich an dieses Buch gebunden. Ein Teil meiner Seele schlummert in seinem Einband … Jetzt zusammen mit einem Teil von dir.« Ich war ruhig geblieben, bis zu diesem letzten Teil.

»Was?«, rief ich und sprang erneut aus meinem Sitz.

»Keira, setz dich«, befahl er leise. Ich gehorchte nur wegen seines sanften Tons.

»Ich glaube, das war der Plan des Orakels. Wie es scheint, war mein Auftraggeber nicht der Einzige, der dich beschützen will, obwohl das bei dir zu einem Vollzeitjob geworden ist«, kommentierte er trocken.

»Aber darauf kommen wir gleich zurück, nicht wahr, meine Blutgebundene?« Ich konnte nur nicken, denn ich wusste, dass ich auch einiges zu erklären hatte.

»Das Buch wurde mir entwendet, während ich ein Auge auf dich hatte. Ich vermute, dass das Orakel nicht nur meine Beteiligung vorausgesehen hat, sondern es mir auch unmöglich gemacht hat, dich nicht zu beschützen.«

»Was? Aber du hast gesagt …« Ich war völlig von den Socken, dass er offensichtlich vorgehabt hatte, sich aus dem Staub zu machen.

»Versteh doch. Nach der letzten Nacht, nach dem, was ich tun musste, um dich zu heilen … Nun, es wurde zu viel für uns beide, und das war eine Situation … ähm … Sagen wir, ich hielt es nicht für klug, mich weiter an diese Person zu binden. Verstehst du das?« Ich gaffte ihn verwirrt an. Nein, ich verstand nur Bahnhof, und ein Blick in mein Gesicht genügte ihm, um fortzufahren.

»Keira, ich gehe davon aus, dass du bei deinen Problemen damit vertraut bist, geheilt zu werden, habe ich recht?«

»Ja, und?« Damit stellte ich seinen Standpunkt in Frage.

»Dann bist du dir auch bewusst, dass ein Teil meines Wesens in deine Adern übergelaufen ist, und obwohl es mit der Zeit verblassen wird, werde ich mich bis dahin zu diesem Teil von dir hingezogen fühlen. Der dunklen Seite von dir.« Den letzten Teil flüsterte er, als wäre es ihm unangenehm.

»Und deshalb habe ich diese Alpträume gesehen, als dein … dein schwarzes Zeug mich berührt hat?« Er nickte und legte die Hand auf den unteren Teil seines Gesichts.

»Deshalb wollte ich gehen, und glaub mir, wenn ich dir sage, dass ich diese Entscheidung nicht leichtfertig getroffen habe. Wenn ich mein Wort gebe, gebe ich es mit meinem Leben, aber in Anbetracht der jetzigen Umstände würde ich dir mehr schaden als nützen, denn niemand will seine Alpträume täglich neu erleben.« Bei dem Gedanken, jeden Tag von dieser Vision heimgesucht zu werden, klappte mir der Mund auf.

»Aber ich fürchte, dass mir diese Möglichkeit verwehrt bleibt, denn jetzt sind wir durch das Buch gebunden und bis dieses Band gebrochen ist, muss ich an deiner Seite bleiben. Deshalb hat das Orakel eingegriffen. Wie es scheint, ist es unser beider Schicksal, diese Sache zu Ende zu bringen, was uns zu dir zurückbringt … Was tust du hier, Keira?« Das war der Teil, den ich befürchtet hatte. Wie sollte ich diese verrückte Suche jemandem erklären, der offensichtlich wollte, dass ich ihm die Arbeit erleichterte und sicher in einer kleinen Stadt wie Evergreen untergebracht wurde?

Schweigend hielt ich die Lippen geschlossen, während ich meine Gedanken sammelte. Und das war an sich schon das Hauptproblem. Die Leute, mit denen ich zu tun hatte, waren unsterblich. Zeit war für sie kein Problem, denn sie konnten ihre Geduld gedeihen lassen wie andere Leute Tomaten in ihrem Vorgarten. Das bewies sich nach zehn Minuten des Schweigens, da er offensichtlich immer noch auf eine Antwort wartete.

»Ich nehme an, du würdest es mir nicht abkaufen, wenn ich dir sage, dass ich nur hier bin, um an meinem Geburtstag Urlaub zu machen?«

»Ich fürchte, nein, øjesten. Aber wie wäre es, wenn ich dir zuerst erzähle, was ich weiß?«

»Ich …« Er erhob sich von seinem Stuhl und pflückte einen saftigen Apfel aus der Schale mit dem Frühstücksobst, wobei er meine Ausreden unterbrach, als er die Frucht über seinen Arm rollen ließ. Diese Bewegung erinnerte mich an ein verwaistes, eingebildetes Straßenkind, das sich mit Klauen und dem Bestehlen von Marktverkäufern über Wasser hielt.

Er fing den hüpfenden Apfel mit der freien Hand auf, bevor er in das Fruchtfleisch biss und mit vollem Mund sprach.

»Der König taucht unter und tut alles, um dich zu beschützen, indem er dir ein Leben frei von unserer Existenz ermöglicht. Und was machst du? Du gehst trotzdem auf die Suche!«, schnauzte er mich an und nahm einen weiteren aggressiven Bissen, an dem er kaute.

»Aber ich …«

»Ich bin noch nicht fertig. Nach deiner kleinen Expedition zum Lagerhaus, bei der Leivic dich zum Glück vor Ärger bewahrt hat, da mir verboten ist, dorthin zu gehen, finde ich heraus, dass du im Club Afterlife gekidnappt werden sollst.«

»Warum wurde dir verboten, das Lagerhaus zu betreten?«, fragte ich und war überrascht, als ich sein humorloses, grunzendes Lachen hörte.

»Natürlich ist das der Teil, auf den du dich konzentrierst.« Er lachte wieder, bevor er sich mit einer Hand über sein Gesicht wischte. Ich vermutete, dass er sich damit durch sein Haar gefahren wäre, wenn seine Kapuze es nicht verdeckt hätte.

»Warum versteckst du immer noch dein Gesicht vor mir?«

»Nein! Nein, nein, nein …«

»Nein?«

»Ja, nein! Was bedeutet: Keine Fragen mehr!«, rief er und nahm einen weiteren Bissen von dem Apfel, den er während seines kleinen Ausbruchs vergessen hatte.

»Also, wo war ich … Oh ja, bei deiner Entführung. Aus irgendeinem Grund war das kein Hinweis für dich, dich bedeckt zu halten. Oh nein, nicht mein blutgebundener kleiner Mensch, der mir permanent auf den Sack geht … Nein, du setzt dich einfach in ein Flugzeug nach London und ich finde dich gerade noch rechtzeitig, nachdem du versucht hast, dich in den Teufelsring zu schleichen.«

»Aber ich weiß nicht …« Er zeigte mir schnell seine Handfläche, um mich zu stoppen.

»Und natürlich wurdest du, als du offensichtlich nicht reingelassen wurdest, von zwei Warlock-Lakaien verfolgt und in eine Gasse geschleppt.« Er schüttelte den Kopf, während er die Szene wohl in seinem Kopf durchspielte, aber dann lächelte er und sagte:

»Wenigstens hast du keine Hemmungen, dreckig zu kämpfen, lille øjesten. Das muss ich dir lassen.«

»Das lernt man, wenn man mit einem knallharten, überbehütenden Halbengel/Dämonenkönig wie Draven zusammen ist. Er färbt irgendwie auf einen ab«, sagte ich, ohne an den Schmerz zu denken, den es mir bereiten würde, überhaupt in der Erinnerung an ihn zu schwelgen. Und ein Blick auf mein Gesicht verriet Sigurd alles über diesen Schmerz.

»Keira, ich …«

»Vergiss es einfach, Großer.« Ich winkte seine Besorgnis ab und vergrub die Erinnerung an Draven und mich in seinem Trainingsraum, als er mich auf die Matten geworfen und mir einige Selbstverteidigungsgriffe gezeigt hatte. Natürlich wurde es ziemlich schnell zu einer anderen Art von Training, nachdem Draven mich sanft zu Boden gelegt und kommentiert hatte, wie gut ich da unten aussah. Ich spürte, wie die Tränen aufstiegen, dieses leichte Brennen in der Nase, wenn man versucht, sie zurückzuhalten, und erinnerte mich daran, dass ich stark bleiben wollte.

»Ich verstehe deinen Schmerz, øjesten, und es tut mir leid, aber vielleicht ist es an der Zeit, einfach nach Hause zu gehen und zu versuchen, ein normales Leben zu führen«, sagte er leise.

»Aber das ist es ja, Sigurd. Ich hatte nie ein normales Leben und wüsste nicht, wie ich eines führen sollte, selbst wenn ich das verdammte Handbuch dazu hätte. Außerdem gibt es für mich das Leben, von dem du sprichst, ohne Draven einfach nicht. Du willst meinen Plan wissen? Hier ist er: Ich marschiere in die Hölle und komme nicht ohne Draven zurück«, sagte ich entschlossen, stand auf und verschränkte meine Arme.

Ich sah, wie er nach hinten taumelte, als die Wahrheit über meine Mission ans Licht kam. Seine Lippen spitzten sich. Er war so verblüfft, dass ihm die Worte zu fehlen schienen.

»Da hast du es also. Und bevor du mir diesen Plan ausreden willst, möchte ich dich daran erinnern, dass das Orakel nicht nur weiß, warum ich hier bin, sondern dass sie auch diejenige ist, die hinter diesem Plan steht. Sie hat mir das Buch gegeben, um mir die Schritte mitzuteilen, die ich machen muss, um mein Ziel zu erreichen. Und weder du noch irgendein verdammtes übernatürliches Wesen werden mich aufhalten!« Ich versuchte, an ihm vorbeizustürmen, um mich an einem privaten Ort auszuheulen, denn ich war eindeutig nicht so stark, wie ich es vorgab. Doch das geschah nicht so, wie ich es wollte, denn ein fester Arm schlängelte sich heraus und zog meinen Körper zurück.

Er drückte meinen Rücken fest an seine Brust und flüsterte mir zu, ich solle aufhören, gegen ihn anzukämpfen.

»Denk mal nach, Keira. Nimm dir eine Minute Zeit, um darüber nachzudenken, was du da sagst. Du willst versuchen, für einen Mann in die Hölle zu kommen, der deutlich gemacht hat, dass du mit deinem Leben weitermachen sollst. Warum solltest du das Andenken an ihn verdunkeln, indem du gegen seinen letzten Wunsch handelst?« Er stellte diese Frage in einem gedämpften Ton. Ich konnte den Riss in meiner gepanzerten Entschlossenheit, den seine Worte verursachten, beinahe hören.

»Weil ich weiß, dass, wenn es andersherum wäre, er dasselbe tun und vor nichts zurückschrecken würde. Egal, worum ich ihn bitten würde«, konterte ich und spürte, wie er sich hinter mir versteifte. Dann nahm er einen tiefen Atemzug und holte zum letzten Schlag aus.

»Aber was ist, wenn er nicht gerettet werden will, Keira?« Mir kullerten die Tränen, als ich die Augen schloss, weil mich dieser Satz so mitnahm.

»Das ist … Das ist nicht wahr. Er … Er würde nicht so fühlen … Ich …« Ich stammelte mein Argument, aber selbst von meinen Lippen kommend, klang es weit von dem entfernt, was ich wirklich glaubte. Wie könnte ich mir sicher sein? Was, wenn er recht hatte? Was, wenn Draven wollte, dass ich weiterzog und ihn vergaß? Wie erging es ihm dort unten überhaupt? Kippte er ein paar Bier mit dem großen roten Boss?

»Nein! Das ist nicht wahr. Lass mich los!«, rief ich, als ich mich aus seinem Griff befreite und alle Gedanken daran ausschaltete. Nein, Draven wollte mich nur in Sicherheit wissen. Das war der einzige Grund, warum er wollte, dass ich weiterzog. Ein anderer Gedanke war die Zeitverschwendung nicht wert.

Ich wirbelte herum und stellte mich dem maskierten Kerl. Ich könnte schwören, dass ich etwas aufblitzen sah, als ich in die Schatten blickte, wo sich seine Augen befinden sollten.

»Jetzt hör mir gut zu. Mir ist egal, ob du mich beschützen musst oder ob du jetzt durch diese Tür gehst und verschwindest. Aber nichts, was du sagst, wird das hier aufhalten. Hast du mich verstanden? Ich werde einen Weg in die Hölle finden, auf die eine oder andere Weise … Oder auf die tote Weise … Kapiert?! Also, entweder du hilfst mir, oder du gehst mir aus dem Weg. Beides wird mich nicht um den Schlaf bringen, egal, welche Art von Dunkelheit du mir auferlegst. Denn wenn es etwas gibt, woran dieser ›kleine Mensch‹ gewöhnt ist, dann ist es, seine schlimmsten Alpträume zu sehen. Alles, was du mir zeigst, wird ein Kinderspiel sein, wenn es um die Dämonen in meinen Träumen geht«, sagte ich und wandte mich von ihm ab.

»Warte, wo willst du hin?«, zischte er in einem schroffen Ton.

»Ich muss mich fertig machen.« Auf dem Weg durch das Wohnzimmer blieb ich stehen, nachdem ich einen Blick auf die Uhr geworfen hatte, um festzustellen, dass der Nachmittag schon beinahe um war. Ich sah Sigurd noch einmal an, hielt an der Tür inne und fragte mich, ob dies das letzte Mal war, dass ich ihn sehen würde. Ich würde es ihm nicht übel nehmen, nach dem, was ich gerade gesagt hatte. Aber ich brauchte ihn auf meiner Seite. Wenn dem nicht so war, wäre es sinnlos, jemanden um mich zu haben, der ständig versuchte, mich aufzuhalten. Schließlich hatte ich einen Job zu erledigen, so wie er seinen. Mit diesem Gedanken im Hinterkopf fügte ich das hinzu, was seine Entscheidung besiegeln würde – die Wahrheit und einen sicheren Blick auf das, was kommen würde.

»Ich muss in einer Kneipe einen Teufelsring finden.«
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Ich verbrachte viel Zeit damit, mich fertig zu machen, denn mein Outfit hatte ich bestimmt zehn Mal gewechselt. Es war einfach zu verlockend, Jeans und ein dunkles Oberteil zu tragen und all die freizügigen Kleider zu ignorieren, die RJ mir gegeben hatte. Aber dann wurde mir klar, welchen Fehler ich damit begehen würde. Das Orakel hatte mir geraten, dass ich mich verkleiden sollte. Und nach einer Nacht, in der ich in einer Gasse beinahe dem Tod zum Opfer gefallen war, konnte ich ihren Standpunkt nachvollziehen.

Offensichtlich reichte die neue Frisur nicht aus, also war es an der Zeit, in vollen Zügen das kleine Goth-Girl zu spielen. Am Ende schnappte ich mir eine Kombination aus verschiedenen Klamotten, ohne mich darum zu scheren, ob überhaupt alles zusammenpasste. Es war mir eigentlich egal, was die Leute dachten, solange sie nicht riefen: »Oh, sieh mal, da ist die Auserwählte!«

Ich stand lange vor dem verzierten Spiegel und starrte auf die Keira, die nicht mehr da war. An meiner Stelle stand jetzt das Mädchen, zu dem ich hatte werden müssen, um den Job zu erledigen. Also beäugte ich die vielen Löcher in der schwarzen Strumpfhose mit Rosenmuster und den kurzen schwarzen Rock im Combat-Stil, mit Trägern, die über den Saum hinausreichten. Ich steckte das untere Ende des langärmeligen, dunkelroten Oberteils in den Bund, um die dicke Gürtelschnalle sichtbar zu machen und sicherzustellen, dass sich der kupferne, gekreuzte Totenkopfknochen nicht in meinen Bauch grub.

Auf der Vorderseite des Oberteils befand sich ein verblichener grauer Totenkopf, der halb verrottet aussah. Die Ärmel waren nicht nur mit Daumenlöchern versehen, sondern auch mit groben Nähten aus einer dicken schwarzen Kordel, die sich kreuz und quer über den Arm zogen. Dies setzte sich entlang des Halses fort und zog das Teil in verschiedene Winkel, die ihm ein tiefes Dekolleté verliehen. Ich hielt es nicht für klug, meine Halskette zu zeigen, da ich nicht sicher war, ob die Leute damit erkennen konnten, wer ich war.

Aber das war nicht der einzige Grund, warum ich mir die kurze Jacke schnappte, deren hoher Kragen bis über mein Kinn reichte. Ich wollte auch keine unerwünschte Aufmerksamkeit auf mich lenken, und meine Möpse so zur Schau zu stellen, wie es der tiefe Ausschnitt tat, war meiner Meinung nach keine gute Idee.

Die Jacke hatte niedliche, bauschige Ärmel, die oben am Arm abgeschnitten waren. Das Oberteil bestand aus weichem Samt, der zwischen meinen Brüsten in V-Form auf die steifere Jacke traf. Und der seitliche Reißverschluss war mit drei großen Lederschnallen verstärkt, die man nur mit Mühe durch die Kupferquadrate zwängen konnte. Sobald ich das letzte Stück eingefädelt hatte, klappte der Kragen durch das Gewicht nach unten, sodass meine schwarz geschminkten Lippen sichtbar wurden.

Als ich mit den Smokey Eyes, dicker Wimperntusche und viel schwarzem Eyeliner fertig war, sah ich aus wie eine ganz andere Person. Ich hatte mein Haar mit dem Handtuch getrocknet und Haarspray verwendet, um ihm mehr Volumen zu verleihen und es hinten unordentlich zu stylen.

Und damit war das kleine Goth-Girl bereit, in der großen Liga zu spielen.

Mir wurde klar, dass dies nicht wie eine Nacht in Afterlife sein würde. Vorausgesetzt, ich würde überhaupt reinkommen. Das erinnerte mich daran, wie sehr ich Sigurd sehen wollte, der immer noch im Wohnzimmer wartete, als ich endlich den Mut aufbrachte, mich ihm zu zeigen. Nach dem, was ich zu ihm gesagt hatte, hätte ich es ihm nicht übel genommen, wenn er einfach gegangen wäre, ohne sich umzudrehen. Es war wohl eine unglückliche Prüfung, die er bestehen musste. Ich wusste einfach, dass ich diese Suche nicht fortsetzen konnte, wenn er mich auf Schritt und Tritt behinderte.

In diesem Sinne atmete ich tief durch, soweit es die enge Kleidung zuließ, schnappte mir meine kniehohen Stiefel, die Libby mir zur Verfügung gestellt hatte, und stolzierte erhobenen Hauptes zurück ins Wohnzimmer. Es würde mir sicherlich peinlich sein, Sigurd noch einmal gegenüberzustehen, vor allem in dieser Aufmachung, weshalb ich fast stolperte, als ich das Wohnzimmer betrat.

Er war nicht da.

Er hatte mich verlassen.

»Scheiße, Scheiße, Scheiße, und noch mal verfickte Scheiße!«, fluchte ich.

»Das ist ein großer Haufen Scheiße, selbst für eine lästige lille øjesten wie dich.« Beim Klang seiner tiefen, kehligen Stimme ließ ich sofort die Stiefel fallen. Ich wirbelte herum. Sigurd lehnte am Türrahmen, wie eine Biker-Version von Robin Hood.

»Du bist zurück!«

»Ich war nie weg, Schätzchen.« Er stieß sich vom Rahmen ab und kam näher an mich heran, bis ich zu ihm aufblicken musste.

»Außerdem wäre ich ohne das Buch gezwungen gewesen, Urlaub zu machen, und auf Florida habe ich um diese Jahreszeit keine Lust.« Er beugte sich näher an mein Ohr und flüsterte:

»Es ist die verdammte Luftfeuchtigkeit … Sie zerstört meine Dunkelheit.«

»Und ich dachte schon, du würdest mir sagen, dass du krauses Haar nicht ausstehen kannst«, sagte ich, woraufhin er seinen Kopf zurückwarf und in tiefes Gelächter ausbrach. Das hätte meine Chance gewesen sein können, sein Gesicht zu sehen, aber die verdammte Kapuze blieb leider an ihrem Platz. Allerdings fiel mir auf, dass er einen kräftigen Hals hatte, was nicht weiter verwunderlich war in Anbetracht der Größe und muskulösen Statur meines dunklen Wächters.

»Ich glaube, dieser Job wird nicht langweilig. Nicht in deiner Nähe«, sagte er und sog langsam und räuberisch meinen Körper mit seinen Augen auf. Die Art und Weise, wie er die Lippe auf einer Seite hochzog, signalisierte mir, dass ich wohl eine Augenweide für ihn war. Dieser Gedanke ließ mich erröten, was ich mit Humor zu verbergen suchte.

»Das ist die richtige Einstellung.« Damit klopfte ich ihm auf die Brust und bückte mich, um meine Stiefel aufzuheben. Ich wollte gerade zur gelben Couch gehen, um sie anzuziehen, als eine Hand meinen Arm umschloss.

»Warum bist du so angezogen?«, wollte er wissen. Alle Spuren der guten Laune schienen verschwunden. Ich schaute an mir herab und zuckte mit den Schultern, als ob es keine große Sache wäre, doch die Hitze in meinen Wangen verriet mich.

»Warum glaubst du wohl?«

»Solange du nicht vorhast, auf eine Goth-Pyjamaparty zu gehen, wirst du in diesem Aufzug keinen Fuß vor die Tür setzen.« Seine strenge Stimme jagte mir einen Schauer über den Rücken und ließ meine Haut kribbeln.

»Meinst du das ernst?« Ich musterte ihn von oben bis unten, wobei sich meine Empörung in meinem Tonfall widerspiegelte.

»Oh, Schätzchen, das meine ich todernst. Denn wenn ich dich schon so köstlich finde, dann werden es die anderen auch tun, und ich beziehe das nicht nur auf dein Äußeres«, flüsterte er verführerisch und verursachte einen tiefkriechenden Schauer in mir. Ich wusste, dass er mir nur Angst einjagen wollte, aber ich konnte nicht zulassen, dass diese Angst mich davon abhielt, das durchzuziehen, egal, wie verrückt es sein mochte.

»Weißt du, als ich das letzte Mal nachgesehen habe, stand dein Name nicht in der Zeile unter ›Daddy‹ auf meiner Geburtsurkunde!«, zischte ich, woraufhin er knurrte.

»Und hör auf damit. Ich bin keine verdammte Katze!« Ich riss meinen Arm aus seinem Griff. Mein Gott, was war nur los mit uns? Es war, als würde unsere Freundschaft einen Schritt vorwärts und dann eine ganze Autofahrt rückwärts machen.

»Hör zu, øjesten …«

»Nein, du hörst zu, Großer. Wenn du glaubst, dass ich hier nur rumsitze und warte, bis etwas passiert, irrst du dich. Ich werde durch diese Tür gehen und diesen Ort finden, mit dir oder ohne dich. Wie gesagt, deine Entscheidung«, sagte ich, nachdem ich mich auf dem Sofa niedergelassen und meinen Fuß mit so viel Kraft in den Stiefel gerammt hatte, dass meine Zehen schmerzten.

»Bist du immer so stur?« Er verschränkte die Arme vor der Brust, was ich als seine Macho-Haltung ›Ich Mann, du schwache Frau‹ erkannte.

»Ja, also entweder gewöhnst du dich daran oder du machst die Biege. Deine Ent…«

»Meine Entscheidung, jaja. Von mir aus! Aber sei gewarnt. Du solltest mir besser Folge leisten, wenn wir drinnen sind, oder dein kleiner Kreuzzug wird nicht mit einem Klaps auf die Hand enden, sondern eher mit einer ordentlichen Tracht Prügel, und soweit ich weiß, gehen die Menschen in der Regel bei so einem Scheiß drauf!«

»Von mir aus!«

»Gut!«

Und das waren so ziemlich alle Grundregeln, die ich bereit war zu brechen.

Den Rest des Tages verbrachten Sigurd und ich damit, ein weiteres Mahl des Zimmerservices zu teilen und fachzusimpeln. Ich musste erst einmal von Anfang an erklären, wie dieser Plan zustande gekommen war und mich an diesen Punkt gebracht hatte. Die meiste Zeit des Gesprächs konnte ich sehen, dass er seine Gefühle ausdrücken wollte, und es war klar, in welche Richtung diese Gefühle gingen. Zum Glück schaffte er es, sich nicht zu äußern. Das war ein gutes Zeichen für das, was uns bevorstand. Vor allem, als er anfing, mir genau zu erklären, worauf ich mich da einließ.

Der Teufelsring war ein Fightclub für die Übernatürlichen, in dem sie auf alles Mögliche wetten konnten. Menschen war der Zutritt verboten, außer sie waren ›Eigentum‹, was an sich schon höchst illegal war. Aber laut Sigurd war das Mitbringen dieses Eigentums zur Kampfnacht wie ein Snack, den man zwischen den Runden aß. Diese Nachricht nahm ich nicht so gut auf.

Das löste natürlich eine hitzige Diskussion darüber aus, warum irgendjemand, vor allem das Orakel, es für eine gute Idee hielt, mich in die Wolfshöhle zu schicken.

»Genau meine Rede, lille øjesten. Deshalb halte ich es für sicherer, diese Kamikaze-Mission einfach abzublasen. Es ist Zeit, nach Hause zu gehen.« Noch bevor er den Satz beendet hatte, schüttelte ich den Kopf. Ich knallte meinen Teller auf den Couchtisch und griff dann frustriert nach den Armlehnen.

»Nein! Das ist keine Option, also schlag dir das sofort aus dem Kopf. Es muss einen Grund geben, warum das Orakel mich dorthin schickt.« Mit zur Seite geneigtem Kopf kratzte ich mich an der Augenbraue.

»Nun, mir fällt kein Grund ein, außer, dass du getötet werden könntest. Und wenn du nicht alle zehn Gebote in deiner Freizeit gebrochen hast, dann würde ich sagen, dass es keinen Grund gibt, denn leider bist du nicht im Besitz eines One-Way-Tickets in die Hölle.« Da fiel bei mir der Groschen.

»Warte … Sag das noch mal.«

»Du bist nicht im Besitz eines One-Way-Tickets in die Hölle?«, wiederholte er vorsichtig.

»Nein, nein, nicht das. Den ersten Teil.« Diesmal beobachtete ich ihn genauer.

»Äh, ich würde sagen, dass es keinen Grund gibt?« Die Art und Weise, wie er es sagte, stellte definitiv meinen Verstand in Frage, aber das spielte keine Rolle, denn jetzt hatte ich meinen Beweis.

»Du hast gelogen!«, rief ich und sprang auf.

»Was?!«

»Versuch nicht, es zu leugnen. Du bist ein beschissener Lügner. Ich bin vielleicht kein Pokerspieler, aber glaub mir, wenn ich sage, dass ich so etwas durchschaue! Mein Vater kann auch niemandem eine Lüge auftischen. Wahrscheinlich habe ich das von ihm.« Den letzten Satz murmelte ich und drehte mich zum Fenster, um meine Gedanken zu ordnen. Er meinte, er wüsste nicht, warum das Orakel mich dorthin schicken würde, was bedeutete, dass er viel mehr über diesen Ort wusste, als er preisgeben wollte.

»Woher wusstest du es?«, fragte er mich leise. Ich war froh, dass er nicht versuchte, es zu leugnen.

»Immer, wenn mein Vater meine Mutter anlügen musste, rieb er sich das Kinn, als wäre er entspannt, aber sein Körper war steif wie ein Brett, die Schultern so angespannt wie deine. Und die Art, wie deine andere Hand die Lehne der Couch umklammert hat … Du hasst es zu lügen, nicht wahr?« Sein Knurren war die Antwort, die ich brauchte. Ich konnte mir ein wissendes Lächeln nicht verkneifen.

»Und was, wenn, Mensch?«, bellte er. Wieder musste ich grinsen.

»Mein Vater war genauso, deshalb hat er es gehasst, meiner Mutter zum Geburtstag Geschenke zu kaufen. Er könnte nicht einmal ein Geheimnis bewahren, wenn es um sein Leben ginge, und deines wird meines auch nicht bewahren.« Daraufhin grunzte er.

»Du kannst mir nicht vorwerfen, es versucht zu haben. Schließlich würde es meinen Job viel einfacher machen.«

»Du scheinst mir nicht der Typ zu sein, der es sich leichtmacht. Also sag schon, Kumpel: Warum will das Orakel, dass ich dorthin gehe?« Und schon waren wir wieder dabei, dass ich meine Arme über der Brust verschränkte und so einschüchternd wirkte wie eine Schnecke mit einem Stiefel am Fuß. Ich wartete und wartete und dann … Wartete ich noch länger.

»Um Himmels willen, Sigurd, spuck‘s einfach aus!«

»Sie … Nun, der einzige Grund, warum sie dich dorthin schicken würde, ist, um Jared Cerberus zu treffen.« Es war ganz offensichtlich, dass es sich um Informationen handelte, die er mir nicht mitteilen wollte, und die Art und Weise, wie er am Ende den Namen ausgesprochen hatte, verursachte mir eine Gänsehaut.

»Ja, das ist die richtige Reaktion, lille øjesten«, merkte er düster an.

»Wer ist er?« Ich traute mich fast nicht, zu fragen. Sigurd schüttelte den Kopf, als wollte er mich auffordern, es einfach sein zu lassen.

»Ihm gehört nicht nur der Teufelsring … Wenn es nur so einfach wäre … Nein, er ist der Wächter der Hölle selbst und der Inbegriff dessen, woher deine Mythen über Werwölfe stammen.«

»Was?«, rief ich. Auf keinen Fall! Konnte mein Leben noch verrückter werden?

»Moment. Dämonen, Engel, Vampire, Hexenmeister, und jetzt erwartest du, dass ich auch an Werwölfe glaube? Bitte sag mir, dass das ein Scherz ist. Das ist nur ein Trick, um mich zu erschrecken, oder?« Er fing an zu lachen, obwohl es ganz klar nicht witzig war.

»Wenn ich dich dazu bringen könnte, deinen verrückten Plan aufzugeben, indem ich dich zu Tode erschrecke, würde ich dich so lange fesseln, bis du alles gehört hast, was es auf dieser Welt wirklich zu fürchten gibt.« Seine Lippen verschmälerten sich, bevor er weitersprach.

»Aber selbst dann bezweifle ich, dass dich das aufhalten würde. Jared Cerberus ist nicht nur ein Wolf in seiner anderen Form. Keiner von ihnen ist das. Der Mythos begann mit einem Ungeheuer. Die Märchen haben dieses Grauen in etwas Niedliches und Flauschiges verwandelt, aber glaub mir, Schätzchen, an Jared Cerberus ist nichts niedlich und flauschig.« Ich biss mir auf die Lippe und fühlte mich plötzlich nicht mehr ganz so gewillt, diesen Ort zu betreten.

»Dieser Typ … Ich meine, verdammt … Der Kerl bereitet mir sogar Alpträume, und ich habe beruflich mit solchen Typen zu tun, verstehst du mich?« Ich nickte, setzte mich wieder und zog in einer verteidigenden Position meine Knie unter mein Kinn.

»Er ist dafür bekannt, der Herr der Tore zu sein. Deshalb schickt sie dich zu ihm. Du sagst, du willst in die Hölle, um deinen Geliebten zurückzubringen? Dann ist das der einzige mangelhafte Weg.«

»Mangelhaft?«

»Oh ja, øjesten, definitiv, denn es ist beinahe unmöglich.« Ich holte tief Luft und stieß sie dann zischend wieder aus, als ich mich an etwas aus der Mythologie erinnerte. Und das traf mich so hart, dass es mir fast die Zähne ausschlug.

»Warte! Nein, das kann nicht sein … Sein Nachname … Er hat doch nichts zu tun mit …?«

»Oh doch, und er ist ein und derselbe. Cerberus ist der Alpha-Höllenhund. Bevor der Bastard gezwungen war, sich auf der Erde zur Ruhe zu setzen, bewachte er die Tore der Unterwelt, um diejenigen, die dumm genug waren, den Fluss Styx zu überqueren, an der Flucht zu hindern.« Okay, er hatte es gerade bestätigt.

»Oh Scheiße!«

»Scheiße trifft es genau.«

»Also was? Er sieht aus wie ein Mensch, ist aber in Wirklichkeit ein dreiköpfiger, bösartiger Hund?!« Das war nicht gut. Gar nicht gut!

»Oh nein, er hat keine drei Köpfe.«

»Na, das ist doch schon mal was«, raunte ich.

»Wenn die Bestie auf ihn übergreift und seinen Körper verwandelt, beginnen die Höllenhunde zu spielen, und sie spielen verdammt schnell. Sein Kopf kann sich so schnell bewegen, dass es scheint, als besäße er mehr davon, als die Augen sehen können, aber ein Hund ist er nicht.« Mein gesamter Atem entwich mir.

»Und das ist jemand, von dem das Orakel glaubt, dass er mir helfen kann? Sie ist wirklich verrückt, oder?«

»Ja, ich fürchte schon.« In meiner Niederlage hob ich die Arme und ließ sie wieder fallen.

»Nun, dann habe ich wohl keine Wahl, oder?« Ich stand auf und strich meinen Rock nach unten.

»Das wurde auch Zeit, lille øjesten. Du triffst die richtige Entscheidung.« Da war wohl jemand voreilig.

»Ich bin froh, dass du so denkst. Gehen wir.« Wenn ich seine Augen hätte sehen können, wären sie sicherlich von in Falten gelegten Augenbrauen umrahmt gewesen.

»Aber du hast gerade gesagt …« Er brach ab und stieß einen langen Seufzer aus, als ihm klar wurde, was das bedeutete.

»Ja, aber natürlich … Was hab ich mir nur dabei gedacht? Ich erzähle dir, wie wir den Alpha der Hölle um eine Überfahrt in die Unterwelt bitten müssten, und du bist natürlich schon bereit, loszulaufen.« Seine tiefe Stimme nahm diesen meisterhaften Ton an, als er sich zu seiner vollen Größe erhob, was den einschüchternden Effekt, den er auf mich ausübte, verstärkte.

»Also, bist du dabei?«, fragte ich und fügte heimlich hinzu: ›Oh bitte, sag ja. Bitte, sag ja.‹

»Ah, verdammt! Ja, ich bin dabei. Aber wenn ich deinetwegen draufgehe, schwöre ich dir, dass ich zurückkommen werde, um deinen Arsch selbst in die Hölle zu zerren!« Bevor er an mir vorbeigehen konnte, hielt ich ihn mit einer Hand an seinem Mantel auf.

»Ähm, wäre es nicht einfacher, wenn du … Du weißt schon …« Ich machte eine Handbewegung an meiner Kehle, als wollte ich sie durchschneiden, und versuchte nicht zu lachen, als seine Lippen eine schmale Linie bildeten.

»Sprich es nicht aus, kleines Mädchen. Du willst nicht wissen, wie ich in der Hölle aussehe!« Ich löste meinen Griff um ihn.

»Nur ein Scherz! Hey, du solltest dich ein bisschen entspannen. Wenn das alles vorbei ist, ist ein Urlaub in Florida vielleicht gar keine so schlechte Idee«, witzelte ich, als er zur Tür ging.

»Halt die Klappe, Kleine!«, zischte er und versuchte, das Grinsen aus seinem verdeckten Gesicht zu vertreiben.

»Nein, im Ernst. Du könntest mit Mickey Mouse und seiner Frau abhängen, Killerwale beobachten, die über verrückte Leute springen, ein oder zwei Achterbahnen fahren, dann Abendessen gehen und dir eine Show ansehen.« Ich versagte dabei, ein ernstes Gesicht zu machen.

»Ich glaube, ich würde lieber sterben«, kommentierte er trocken und brachte mich damit zum Lachen.

»Das sollte auch entspannend sein, auch wenn es bestimmt nicht so viel Spaß macht.«

»Oh, der Tod, den du mir bringen würdest, wäre wohl kaum von der langweiligen Sorte.«

»Haha. Tja, das ist deine letzte Chance, harter Kerl. Florida oder dämonische Fightclubs, die von den Bestien der Hölle geführt werden?«

»Und wo liegt da der Unterschied? Hol deine Tasche, øjesten.«

»Ja, Sir!« Ich war unendlich froh, dass er sich entschieden hatte, bei mir zu bleiben. Ich holte meine Tasche und warf den langen Riemen über meinen Oberkörper.

»Weißt du, das klingt gar nicht so schlecht. Vielleicht solltest du mich von jetzt an so nennen«, sagte er, als er die Tür hinter mir schloss.

»Keine Chance, Zuckerpflaume.« Ich schmunzelte, als ich ihn hinter mir stöhnen hörte. Das war ein guter Anfang, dachte ich und beobachtete die vorbeirauschende Nacht, während wir durch die Stadt schlenderten. London leuchtete in seiner ganzen Schönheit. Der Fluss reflektierte den orangefarbenen Schein der Straßenlaternen. Ich hoffte, dass diese Stadt mehr für uns bereithalten würde als nur schöne Lichter.

Da war ich also wieder und starrte auf die gleiche Tür wie am Abend zuvor. Der einzige Unterschied war das beruhigende Muskelpaket, das ich im Rücken hatte. Schon das Verlassen des Hotels war ein Erlebnis für sich gewesen, also würde das hier ein Knaller werden, dachte ich sarkastisch.

Als ich durch die Lobby marschiert war, hatte ich schnell gemerkt, dass niemand Sigurd an meiner Seite sehen konnte. Und das war auch gut so, denn er sah aus wie der Tod, nur ohne seine treue Sense in der Hand. Die Tatsache, dass der Tod einen beigefarbenen Anzug trug und eine Aktentasche bei sich hatte, schrie natürlich nicht gerade nach Horror, weshalb ich mich fragte, woher dieses Missverständnis eigentlich kam?

Der Grund dafür, dass niemand Sigurd sehen konnte, war sein Talent für Schatten. Hoffentlich sah es nicht so aus, als würde eine schwarze Wolke neben mir herlaufen. Zum Glück waren meine Befürchtungen unberechtigt. Niemand zuckte mit der Wimper, bis uns der Concierge aufhielt. Er wollte nur fragen, ob ich etwas brauchte, aber das knurrende Geräusch, das aus dem Nichts kam, ließ ihn fast über seine eigenen Füße stolpern, um Distanz zwischen uns zu bringen. Der letzte Blick, den er mir zugeworfen hatte, bevor er sich zurückzog, verriet mir, dass er mich nicht nur für merkwürdig hielt, sondern dass ich anscheinend auch wie verrückt knurren konnte.

»Danke dafür, Sigurd«, kommentierte ich mit zusammengebissenen Zähnen, was er ignorierte.

Nun standen wir also vor dem Cheshire Cheese Pub, und wieder einmal war es für die Nacht fest verschlossen. Wenigstens hatte ich dieses Mal Verstärkung dabei, dachte ich mit einem kleinen mentalen ›Boo yeah‹ am Ende. Ich klopfte an die Tür und wartete, aber nichts geschah.

»Wenn du gestattest«, grollte Sigurds tiefe Stimme hinter mir. Ein langer Arm kam nach vorne und hämmerte gegen die Tür, bis das alte Holz in den Angeln klapperte.

»Machst du das zufällig öfter?«, bemerkte ich spöttisch, kurz bevor wir eine vertraute Stimme hörten.

»Verpisst euch, wir haben geschlossen!«, ertönte es hinter der dunklen Tür.

»Offensichtlich nicht oft genug. Wie es scheint, verliere ich meinen Touch«, antwortete er leichtherzig. Dann ließ er es krachen.

»Mach die verdammte Tür auf. AUF DER STELLE!« Sein Tonfall ließ keine Zweifel aufkommen. Dann hörten wir, wie sich die Schlösser auf der anderen Seite drehten. Ich schaute hinter mich, um den großen Kerl zu beäugen, der dicht an meiner Schulter grinste.

»Ich schätze, ich hab‘s doch noch drauf«, flüsterte er und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem kleinen Spalt zu, den die Tür offenbart hatte. Dann überkam mich ein Déjà-vu, als eine kränklich aussehende Hand hervorschnellte, als wäre sie dabei, gleich zuzubeißen. Knochige, mit transparenter Haut überzogene Finger streckten sich aus, um die Bezahlung zu fordern. Ich wartete darauf, dass Sigurd ihm etwas in die Hand steckte, zum Beispiel eine alte Münze oder ein altes Relikt. Aber als es soweit war, konnte ich den Schrei nicht unterdrücken, den sein Handeln auslöste.

Und wie eine Spinne, die eine Fliege attackiert, stürzte er sich nach vorn. Dieselbe Hand, die geklopft hatte, um Einlass zu verlangen, wurde zu einem tödlichen Raubtier über meiner Schulter. Er packte die ausgestreckte Hand, zog kräftig daran und versenkte dann seine Zähne in der papierartigen Haut und dem pudrigen Fleisch. Das alles passierte, während ich zwischen ihnen eingeklemmt war, zu betäubt, um mich zu bewegen.

Ein lautes Heulen kam von der Tür, hinter der sich der Besitzer der verwundeten Hand immer noch versteckte. Dann sah ich, wie Sigurd einen Satz Reißzähne zurückzog, den ich noch nie gesehen hatte, doch er ließ seinen Gefangenen nicht los. Stattdessen ließ er die Schatten, die seinen halben Körper beherrschten, über seine Hand bis hinunter zu seinen Fingerspitzen fließen. Die Dunkelheit sickerte aus jeder seiner Poren und floss auf die blasse Hand über, wodurch ein lebendiges Yin und Yang des Fleisches entstand.

Ich war so nah an ihren beiden Händen, dass ich jedes Detail wahrnahm, nur durch das schwache Mondlicht und das Flackern des alten Schildes über uns beleuchtet. Die schwarze Flüssigkeit sickerte in die tiefe Wunde, die seine Zähne hinterlassen hatten. Als nur noch ein einziger schwarzer Tropfen übrig war, ließ Sigurd sein Opfer endlich frei.

Die Hand wurde durch die Tür zurückgerissen. Ich wollte mich gerade umdrehen, um meine Wut an dem großen Trampel auszulassen, als die Tür zur Gänze aufschwang.

»Nun, das war subtil.«

»Nein, Schätzchen, das war die Bezahlung und der Beweis. Nach dir«, konterte er.

Wir schritten beide durch die Tür und ich schaute mich um, um endlich zu erkennen, wem die Hand gehörte. Die Kneipe öffnete sich nicht zu einem großen Raum, wie ich gedacht hatte, sondern zu einem Flur, wie man ihn in einem alten Haus finden würde. Die Wände waren mit Kerzen beleuchtet, was die unheimliche Düsternis noch verstärkte, und ich blickte zu meiner Linken, wo sich eine Tür befand. Darüber war ein altes Schild mit der Aufschrift ›Chop Room‹ angebracht und darüber ein gemaltes Porträt. Es handelte sich um das Bild einer älteren Frau mit verschränkten Armen, als ob selbst sie es nicht gutheißen würde, dass ich mich hierher wagte. Sie sah wie eine strenge Schulleiterin aus, mit ihrem grauen Haar, ihrem königlichen Auftreten und den drei Perlenketten, die um ihren Hals hingen.

Diese Tür hatte auch eine gegenüberliegende, also drehte ich mich um, um zu sehen, was sich dort verbarg. Dabei blieb mein Herz fast stehen. Jetzt konnte ich sehen, wem die Hand gehörte, und diese Aktion hätte ich am liebsten rückgängig gemacht.

Es war eine Kreatur. Keine noch so große mentale Festung, die mein Verstand errichtet hatte, konnte das Bild verschwinden lassen. Eine große, dünne Gestalt stand da wie ein höllischer, knöcherner Schneemann vor dem Hintergrund des Nachthimmels. Sein Körper bestand aus einer verdrehten Reihe von endlosen Knochen, alle aus einem unerklärlichen Grund ineinander verschlungen. Es erinnerte mich an einen Körper, der aus Hunderten von weißen, elastischen Knochenbändern bestand, die sich um die größeren Knochen seiner langen Gliedmaßen wickelten.

Sein Kopf sah ähnlich aus, nur am hinteren Teil des Schädels länglicher. Auch dieser war mit denselben Knochenbändern bedeckt. Sein einziges Gesichtsmerkmal war eine Öffnung für den Mund. Ansonsten schien er blind zu sein.

Ich trat einen Schritt zurück und wurde von der harten Brust getröstet, gegen die mein Rücken stieß. Als ein Arm mich fester an ihn drückte, spürte ich sofort, wie sich mein Körper in dem Griff entspannte.

»Geh voran!«, befahl Sigurd dem großen Albino-Strichmännchen.

»Also gut, ihr Bastarde. Hier entlang.« Der schwere Londoner Akzent passte nicht wirklich zu dem Bild vor mir. Dann setzte er sich in Bewegung. Ich schaute nach unten. Die humanoide Gestalt klopfte mit Knochenstümpfen auf den Boden, da ihr die Füße fehlten. Ich musste mich bewusst bemühen, die Galle in mir zurückzuhalten.

Ein kleiner Schubs von hinten sagte mir, dass es Zeit war, meinen Arsch vorwärts zu bewegen, und ich musste meine Füße zwingen, der weißen Geistergestalt vor uns zu folgen. Als ich an den beiden Eingängen vorbeikam, bemerkte ich ein weiteres Schild auf der linken Seite. Auf der Holztafel standen verschiedene Namen wie ›Court Bar‹ und ›Johnson Bar‹. Darunter stand mit Kreide geschrieben, wann die Lokale geöffnet waren. Man musste kein Genie sein, um zu erkennen, dass dieser Ort wie eine Wabe aus verschiedenen Räumen bestand, wenn sie Schilder an den Eingangstüren brauchten.

»Geh weiter, Schätzchen«, sagte Sigurd sanft zu mir, als ich anhielt, um zu dem Schild hochzuschauen. Ich nickte und ging vorbei, aber als die Flammen mit meiner Bewegung flackerten, verdrehten sich die Worte auf dem Holz. Zuerst stand da noch ›Cellar Bar‹ in gelber Farbe, doch als ich blinzelte, hatte es sich in ›Hell‘s Bar‹ verwandelt. Es sah aus, als hätte ein kleines Kind die Worte mit Blut gemalt. Ein mit Kreide gezeichneter Pfeil zeigte nach unten und ich erschauderte, als ich den verhedderten Knochenmann die kleine Treppe hinunter verschwinden sah.

Sigurd hörte wahrscheinlich den Kloß der Verängstigung, den ich schluckte, als er mir beruhigend auf den Arm drückte. Ich blickte auf meine Füße hinunter, die sich nur zaghaft in Richtung Treppe bewegten, und bemerkte eine seltsame Art von Sägemehl auf dem Boden. Es war fast so, als ob die Kreatur vor uns eine Spur aus Gewebe und Haut hinterlassen würde, wie die Brotkrumen, denen Hänsel und Gretel gefolgt waren. Aber irgendwie bezweifelte ich, dass ich am Ende dieser Straße ein süßes kleines Lebkuchenhaus finden würde.

Ich stieg die schmale Treppe hinunter und bemerkte ein weiteres Schild, gemalt auf eine der Stufen über mir. Wie bei den anderen wurden auch hier die Worte verändert, sodass einem statt ›Achte auf deinen Kopf‹ beim Vorbeigehen ›Achte auf deine Seele‹ geraten wurde.

»Vorsicht!«, zischte Sigurd hinter mir, als ich deswegen fast auf einer schmalen Stufe ausrutschte. Ich schaute zurück und sah, dass er sich ducken musste, um die Stufen hinunter zu kommen, so eng war es hier. Die Schneefigur wartete unten auf uns. Wir kamen in einem kleinen quadratischen Raum mit einem dunklen Steinplattenboden und vier verschlossenen Türen an, die dicht beieinander lagen. Rechts von mir befand sich eine offene Tür. Das war wohl der Weg, den wir nehmen mussten.

Direkt vor mir ragten zwei Türen empor. Dazwischen war gerade genug Platz für einen Feuerlöscher. Dann gab es links zwei weitere Türen, eine für Damen, die andere für Herren … Keine von beiden hatte ich erwartet, hier vorzufinden. Als ich die groteske Gestalt vor den beiden Türen anhalten sah, dachte ich, dass wir ab hier allein weitergehen würden. Nun, ein Mädchen konnte nur hoffen.

»Nein, øjesten. Abwarten«, sagte mein großer Beschützer, nachdem er mich davon abgehalten hatte, durch die offene Tür zu schreiten. Also tat ich, worum er mich bat und wartete darauf, dass etwas passierte. Ich musste nicht lange warten. Der Knochenmann ging näher an die Wand heran, an der ein Lichtband angebracht war. Je näher er kam, desto stärker flackerte es. Dann hob er seine Hand zum Plastikgehäuse und drückte gegen das Licht. Der gelbe Strahl färbte sich purpurrot. Dann schwangen die beiden Türen vor uns mit solcher Wucht auf, dass ich zurücksprang. Sigurds Arme schlossen sich um mich und hielten mich fest.

Die beiden Türen berührten sich nun, da ihre Scharniere in der Mitte zusammentrafen. Ich blickte in den roten Schein. Wo ich einen Tunnel erwartet hatte, der ins Verderben führte, befand sich …

»Ein Putzschrank! Ernsthaft?« Ich vernahm ein Glucksen hinter mir, dann ein Zischen von der Kreatur vor mir.

»Sieh einfach zu, lille øjesten.«

Ich tat, was mir gesagt wurde und keuchte bald wieder. Der Dämon drückte an dem Licht, bis es ganz in der bemalten Ziegelwand verschwand, bevor das rote Leuchten aus dem Inneren der Schränke kam. Die Türen begannen zu wackeln, als das Leuchten heller wurde, und bevor mir klar wurde, was passierte, wechselten die Teile, die mit Scharnieren versehen waren, die Seiten. Als sich die Türen schlossen, waren sie zu einem Satz Doppeltüren verschmolzen anstatt zu zwei separaten. Der Feuerlöscher in der Mitte begann zu schmelzen und bildete eine Pfütze auf dem Boden, sodass ich zurücktreten musste.

Die Substanz breitete sich in einer Linie aus, als würde sie eine Art dämonischen roten Teppich bilden. Es stoppte einen Zentimeter vor meinen Stiefeln. Erschrocken riss ich den Kopf hoch und sah, wie die weiße Gestalt einen schmerzhaft dünnen Arm ausstreckte. Besaß dieser Typ überhaupt ein Stück Fleisch?

»Nach euch, ihr Schlampen«, sagte er und ich zuckte zusammen. An den Türen befanden sich nun ein paar Knäufe, die wie steinerne Schädel in Form von Hasenköpfen aussahen. Ich machte auf den Überresten des Feuerlöschers einen Schritt vorwärts und sprang dann fast einen Kilometer in die Höhe, als sich die Türen wieder öffneten.

»Ich bin mir nicht sicher, ob sie da runtergehen will, Jäger.« Der Dämon kicherte und ich hörte das übliche Knurren hinter mir vibrieren.

»Geh nur, øjesten. Ich passe auf dich auf«, flüsterte er mir sanft ins Ohr und betonte seine Worte mit einem kleinen Druck auf meine Schultern. Also holte ich tief Luft und versuchte, das Grauen zu ignorieren, das sich wie ein Trockeneisblock auf meine Magengrube gelegt hatte. Tja, ich hatte schon immer wissen wollen, wo sich der dunkle Tunnel ins Verderben befand. Jetzt hatte ich ihn gefunden! Es sah so aus, als würde ich eine Treppe direkt in die Hölle hinuntergehen, und die rote Beleuchtung, die aus dem Nichts zu kommen schien, trug zu dieser Angst bei.

Meine einzige konstante Stärke in all dem war das Gefühl, Sigurd im Rücken zu haben, und hin und wieder spendete mir seine Berührung Trost. Je weiter wir hinabstiegen, desto schwerer fiel mir das Atmen, als würde die Luft durch den grob gehauenen Stein, der zum tiefen Erdinneren gehörte, herausgesaugt. Man konnte sogar die Werkzeugspuren sehen, die sich zweifellos durch jahrelange harte Arbeit in den Stein gebohrt hatten.

Ein paar Mal wäre ich fast ausgerutscht. Es wäre eine schmerzhafte Zeit für meinen Rücken gewesen, da ich ohne meinen Beschützer auf den Steinstufen gelandet wäre. Ich war jedoch froh, dass die Seiten des Tunnels in eine hohe Spitze übergingen, was nicht nur gegen die Klaustrophobie half, sondern auch dabei, dass mein großer Freund die Stufen bequem hinuntersteigen konnte.

Keine Ahnung, wie lange es dauerte, aber es fühlte sich an, als hätten wir Tausende von Stufen zurückgelegt. Ich fragte mich, ob dies nicht der Weg zur Hölle selbst war. Sicherlich waren wir tief genug dafür, oder? Ich wollte diese Meinung gerade laut äußern, als endlich der Boden unten in Sicht kam. Meine Erleichterung entlud sich in einem dankbaren Seufzer, und Sigurd lachte grunzend an meinem Hals.

»Jetzt kommt der schwierige Teil.« Ich nickte, aber als wir unten ankamen, drehte er mich herum, damit ich in sein verdecktes Gesicht blickte. Seine Lippen zogen sich zu einem grimmigen Ausdruck zusammen, und bei seinen nächsten Worten fand ich schnell heraus, warum.

»Nein, du verstehst nicht. Ich weiß, wie gut dein Verstand meine Art ausblenden kann, aber hier unten, so nah an den Kräften, die uns gezeugt haben, werden die Mauern, die du errichtet hast, zu Staub zerfallen, sobald du durch diese Tür trittst.« Ich drehte mich um, um die Tür zu beäugen, von der er sprach, aber sein Griff lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn.

»Du wirst dich nicht wehren können, Keira. Wenn sie wollen, dass du sie siehst, wirst du keine Wahl haben. Glaubst du, du bist bereit dazu? Und wenn uns die Zeit aufgezwungen wird … Bist du dann auch bereit für mich?« War es das, worüber er sich wirklich Sorgen machte? Wie ich reagieren würde, wenn ich seine andere Seite zu Gesicht bekam? Dass ich ausflippen und vor ihm weglaufen würde? Ich konnte die Besorgnis in seinen Augen vielleicht nicht sehen, aber ich spürte sie.

»Bitte mach dir keine Sorgen um mich, Sigurd. Ich weiß, worauf ich mich einlasse.« Ich versuchte, ihn zu beschwichtigen, aber als ich mich umdrehte, um mich dem Eingang zuzuwenden, der meine eigenen Ängste barg, ließen seine Worte meinen Atem stocken.

»Das hoffe ich sehr, lille øjesten, denn …« Er ging an mir vorbei und stellte sich neben die Tür, bereit, sie zu öffnen und eine Welt freizugeben, auf die ich noch nicht wirklich vorbereitet war.

»Die Bestie weiß, dass wir hier sind.«


26

STELL MICH DEM GASTGEBER VOR


[image: ]


Die Tür öffnete sich. Anstelle des Geräusches von Schmerzensschreien und Fleisch, das gegen Fleisch schlug, ertönte in meinen Ohren das Glockenspiel von … Jahrmarktsmusik? Es war ein unheimliches, beunruhigendes Geräusch, das mich nicht zu glücklichen Kindheitserinnerungen zurückbrachte. Es war eine dunklere Version mit Stepptanz und Klingelgeräuschen auf Triangeln mit einem Unterton von gespenstischen Schreien, die zu einer tödlichen Melodie summten.

Mir lief eine Gänsehaut über den Rücken.

»Sigurd, was … Was ist das für ein Ort?«, fragte ich im Flüsterton und packte seinen Mantel von hinten. Er kippte seinen Kopf und schaute mich über seine Schulter an, bevor er leise antwortete:

»Das ist der Spielplatz der Dämonen.«

Ich verfolgte seine Bewegungen genau, als wir in einen mit Vorhängen versehenen Bereich gingen, in dem die Musik lauter wurde, ebenso wie meine Beklommenheit. Schwaden von Stoffen in schmutzigen Gelb-, Orange- und Rottönen fielen von der Decke, wo sie sich sammelten und zu einem Eingang zurückgezogen wurden. An einer Seite stand eine Box, die mir bis zur Hüfte reichte. Sie bestand aus abgenutzten Kisten, die vor einiger Zeit mit weißen und roten Streifen bemalt worden waren. Sigurd blieb an der Box stehen und schlug mit der Faust darauf ein, sodass ich zusammenzuckte.

»Verdammt, du bist ein großer Kerl, nicht wahr?« Ich schaute zu der Stelle, von der die Stimme kam, und sah einen Zwergdämon, der einen zerknitterten, breit gestreiften Anzug in Weiß und Grau trug und aussah, als hätte ihn jemand aus altmodischer Gefängniskleidung geschneidert. Sein Gesicht war zu einem groben, traurigen Ausdruck mit hohen Bögen als Augenbrauen und einem kleinen schwarzen Punkt an der Nasenspitze bemalt. Er rauchte eine Zigarette und trug eine Melone, an deren Seite eine verwelkte Rose befestigt war.

Der Zwerg sah zu Sigurd auf und zuckte dann mit den Schultern, bevor er um die andere Seite der gestreiften Box herumging. Es hörte sich an, als würde er sich hochstemmen, bis sein Kopf wieder sichtbar wurde.

»Bezahlung in den Hut, Sunny Jim.« Er nahm seinen Hut vom Kopf und ließ ihn über den Arm nach unten rollen, bevor er ihn in seiner Hand auffing. Ich quietschte, als ich seinen Kopf sah. Er hatte ein riesiges Einschussloch an der Oberseite seines kahlen Schädels, aus dem ein Löffelstiel schräg herausragte.

»Gaffst du mich an, Fräulein?« Er legte den Kopf zur Seite und stemmte eine Hand in die Hüfte. Ich musste fast würgen, als ich sah, wie das Blut durch die Bewegung in einem kleinen Schwall an seinem Kopf herunterlief.

»Nein, tut sie nicht. Also, wie viel, Kobold?«, schnauzte Sigurd den kleinen Kerl an, was dazu führte, dass er die Stirn runzelte und die Lippen zur Seite schob.

»Man nennt mich eigentlich Puck«, sagte er und betonte dabei langsam jeden Buchstaben.

»Erzähl das jemandem, den das interessiert, Puck!« Der Zwerg stieß ein kleines, süßes Knurren aus, bevor er Sigurd angrinste und seinen Hut schüttelte.

»Der Preis ist ein Zehner, du großes Arschloch. Fünfzehn dafür, dass du deine eigene kleine Goth-Schlampe mitgebracht hast!« Jetzt war Sigurd an der Reihe, zu knurren, aber ich musste gestehen, dass er in Sachen Einschüchterung ganz klar als Sieger hervorging. Die gestreifte Box zitterte leicht als Reaktion auf Sigurds Wutausbruch. Bevor die Situation eskalieren konnte, fischte ich die fünfzehn Pfund heraus und steckte sie in seinen Hut.

»Na ja, wenigstens ist es billig«, sagte ich in einem überschwänglich enthusiastischen Ton.

»Ja, genau wie dein Date«, warf Puck ein, woraufhin Sigurds bebendes Knurren eine Stufe tiefer ertönte. Ich schaffte es gerade noch, seinen Arm zu ergreifen, der nach oben kam, um dem selbstmörderischen Zwerg eins über die Rübe zu ziehen.

»Sigurd, bitte. Das ist nicht, warum wir hierhergekommen sind«, flehte ich ihn an, bevor der kleine Kerl noch seinen Kopf durch einen Arbeitsunfall verlor.

»Von mir aus!«, zischte er, bevor er seine Faust zu einer flachen Handfläche ausbreitete, mit der er auf die Box schlug. Puck sah ein wenig erleichtert aus und griff nach oben, um den Löffel aus seinem Kopf zu ziehen. Ich konnte meinen Würgereflex nicht unterdrücken, als ich sah, wie er einen Klecks Blut vom Löffel auf Sigurds Handrücken klatschte. Dann beobachtete ich, wie sich das Blut in einen Stempel verwandelte, der ein auf dem Kopf stehendes Dreieck mit einem kleinen V darunter bildete, dessen Enden in sich selbst zurückrollten. Nachdem er seine Hand aus der Schachtel gezogen hatte, machte er damit eine Bewegung in meine Richtung.

»Du bist die Nächste, Goth-Schl…« Er wurde unterbrochen, als Sigurds Hand ausholte und ihm das Ende des Wortes abschnitt, das er so nicht mehr aussprechen konnte.

»Schönheit … Ich m-meinte … Schönheit«, korrigierte er sich mit großer Mühe.

»Ja, das dachte ich mir schon«, murrte Sigurd und ließ los, was den kleinen Kerl zum Husten brachte.

»Wenn es dir nichts ausmacht …« Das Knurren veranlasste ihn, ein hastiges ›Bitte‹ hinzuzufügen, und ich trat einen Schritt vor. Ich spürte den großen Kerl in meinem Rücken und schaute zu dem kleinen Kerl vor mir, als ich die leisen Worte der Ermutigung in mein Ohr geflüstert bekam.

»Handfläche nach unten. Und verkneif dir jedes Geräusch, denn es wird brennen.«

»Äh, wie bitte?« Hörte sich nach einer höllisch schlechten Idee an!

»Keine Sorge, Prinzessin. Es ist eher ein leichtes Kitzeln …« Puck beugte sich vor und flüsterte hinter seiner kleinen Hand:

»Betrachte es als eine liebevolle Liebkosung des Teufels.« Er zwinkerte und ich stöhnte mit verdrehten Augen auf.

»Ja, genau«, murmelte ich, während ich meinen Ärmel hochkrempelte und meine Hand nach unten klatschte, genau wie Sigurd es getan hatte.

»Das ist die richtige Einstellung, Mensch!« Er lächelte und zeigte eine Reihe winziger spitzer Zähne, die alle Lücken aufwiesen. Ich versuchte, keine Grimasse zu ziehen, als er wieder nach seinem Löffel griff, aber es gelang mir wohl nicht. Dann schloss ich meine Augen und wiederholte leise:

»Es ist nirgends so schön wie daheim. Es ist nirgends so schön wie daheim.« Puck gluckste.

»Oh, sie ist ein echter Knaller!« Ich öffnete meine Augen, als die Flüssigkeit meine Haut berührte. Das Blut begann zuerst zu jucken, aber dann, als es seine Form veränderte, fing das Brennen an. Ich wollte meine Hand gerade wegziehen, als Sigurd mich zurückhielt, indem er meine Handfläche fest gegen die Box drückte.

»Gib ihm Zeit, mein øjesten«, sagte er süß und ich ließ seinen Duft über mich strömen, als das Brennen nachließ. Er lockerte seinen Griff, aber anstatt mich ganz loszulassen, nahm er meine Hand in seine und führte mich von Puck weg. Ich schaute auf meine leicht pochende Hand hinunter und erkannte, dass sie jetzt den gleichen Fleck wie Sigurd aufwies. Er sah aus wie ein Stempel, den man in einem Nachtclub erhielt.

»Willkommen im Teufelsring, ihr Bastarde. Jetzt lasst mal ordentlich die Sau raus!«, rief Puck uns zu, als wir durch den Vorhang schritten. Ich drehte mich um und sah, wie er mich angrinste und mit den Zähnen fletschte, was wie pure dämonische Freude aussah.

»Was … Was war das?«, stammelte ich, als ich praktisch durch den langen Vorhang am Eingang geschleift wurde, der scheinbar nie enden wollte. Sigurd blieb schnell stehen und hob meine Hand zur Inspektion hoch. Sein Daumen zog beruhigende kleine Kreise darüber. Ich schaute zu ihm auf. Ich konnte mir die Verletzlichkeit vorstellen, die er in meinen Augen gesehen haben musste. Es gab keinen Zweifel daran, dass ich wie ein verängstigtes Rehkitz aussah, das in den Lauf einer Schrotflinte starrte und den Jäger mit seinen Augen anflehte.

»Das ist das Grimoirium Verum, oder auch ›Grimoire der Wahrheit‹.«

»Das was?« Ich zog skeptisch eine Augenbraue hoch.

»Auch bekannt als die Sigille von Luzifer«, sagte er frustriert.

»Okay, ich verstehe, dass es etwas mit dem Teufel zu tun hat, aber was macht es jetzt auf meiner Hand?« Daraufhin stöhnte er auf und fuhr sich mit der freien Hand über den Kopf.

»Das Siegel des Satans! Es ist das verdammte Siegel des Satans … Hast du es jetzt geschnallt?«, zischte er und ließ mich meine Hand zurückziehen, um auf das Mal zu starren.

»Verstehe ich das richtig, dass ich mich jetzt als eine Art Teufelsanbeterin verpflichtet habe?« Ich konnte beinahe hören, wie er bei meiner Antwort die Augen verdrehte.

»Noch nicht, nein. Aber bei deinen verrückten Ideen, einen kleinen Ausflug zu seinem Wohnort zu machen, würde ich sagen, dass du nicht weit davon entfernt bist. Jetzt komm und lass uns den Scheiß erledigen. Ich habe Hunger.« Nun lag es an mir, mit den Augen zu rollen, als er weiterging.

»Warum wundert mich das nicht? Drei Bacon Buttys, die Hälfte meiner verdammten Geburtstagstorte und sogar die gesamte Milchkanne von dem Teeservice haben wohl nicht gereicht!«, raunte ich, während ich ihm zur gewölbten Tür am Ende des schmuddeligen Stoffflurs folgte.

»Was soll ich sagen? Ich habe viel Fleisch auf diesen alten Knochen, die etwas Substanz gebrauchen könnten«, sagte er sarkastisch, bevor er sich mit der Faust auf die Brust schlug. Ich klopfte auf seinen Arm.

»Aber sicher doch, Caveman.« Er schenkte mir ein Knurren. Aber in diesem Moment fügte sich dieses Geräusch einfach in den Hintergrund der völlig verrückten Umgebung ein und zerrte die einzige Frage aus meinem aufklaffenden Mund:

»Was zum T…!« Bevor mein Fluch erhört werden konnte, ertönte ein Nebelhorn.

»Tretet vor, meine Hübschen, und zeigt dem Publikum eure schönen Zwillingsdiddys!«, hallte eine brüllende Stimme aus der Mitte des höhlenartigen Raumes.

»Er meint Brüste, oder?«, murmelte ich mit fassungsloser Stimme und stand wie erstarrt neben ihm.

»Gott, das hoffe ich … Komm, mein kleiner Goth-Snack.« Er griff nach meiner Hand, um mich weiter in den kosmischen Scherz hineinzuziehen, der der Raum war, in dem ich mich jetzt befand.

»Sehr witzig.«

Wir gingen weiter in den kreisrunden Raum, der aussah, als wäre er grob aus dem massiven Fels gehauen worden, und mir schauderte bei dem Gedanken, was so mächtig sein könnte, um eine solche Mammutaufgabe zu bewältigen. Die Oberfläche war geweißt worden, bevor die verschiedenen Einbauten angebracht werden konnten. Wie auch der Eingang schrie der Ort nach dämonischem Jahrmarktskarneval. Schwaden von verrottendem Stoff hingen in Reihen herunter und bildeten die gruselige Version eines Zirkuszeltes. Die Gelbtöne waren schmutzig, die Orangetöne zerrissen und ausgefranst und die Rottöne waren mit Flecken übersät, die – nicht überraschend – nach Blut aussahen. In den Lücken zwischen dem Gehänge befanden sich umgedrehte Kreuze, die zweifelsohne den Teufel darstellten. Aber am schockierendsten waren die menschengroßen Eisenkäfige, die in Türmen an verschiedenen Abschnitten der Wände aufgestapelt waren. Sie enthielten eine Reihe verschiedener Dämonen und …

»Hühner?«, fragte ich laut und Sigurd beugte sich herab, um mir etwas zuzuflüstern.

»Die sind für die Spiele, zusammen mit den Idioten, die die Bestie verärgert haben und auf ihre Bestrafung warten.« Er nickte zu den Käfigen. Ich erschauderte bei dem Gedanken, was diese Bestrafung mit sich bringen könnte.

Der Rest des Raumes war in verschiedene Bereiche aufgeteilt, die sich alle um die große Bühne in der Mitte konzentrierten. Es erinnerte mich ein wenig an ein verlassenes Theater, und mit einem Mal überkam mich die eindringliche Erinnerung, die mir die dunklen Schatten von Sigurds Geist gezeigt hatten. War das der Grund? Hatte er auf irgendeiner Ebene gewusst, dass mein Schicksal uns hierher führen würde? Ich hatte keine Antworten und dies war nicht der richtige Ort, um meinen großen Beschützer zu befragen.

Die Sitzplätze waren in drei Bereiche aufgeteilt, mit großen offenen Flächen dazwischen, bevölkert mit einer Reihe von Dämonen. Der verblasste bordeauxrote Stoff der Stühle war zerrissen und abgenutzt, als wäre er vor Jahrzehnten aufgezogen und seitdem nicht mehr gepflegt worden. Die Spinnweben und der Schmutz trugen zu meiner Einschätzung bei, denn als sich ein kleiner Dämon mit einer Patchworkjacke auf einen der Stühle setzte, wirbelte das eine kleine Staubwolke auf. Mir wurde schlecht, als er den Kopf zur Seite drehte, um mit einem anderen Dämon zu sprechen. Die Hälfte seiner Wange war verfault und hatte ein klaffendes graues Loch hinterlassen, durch das man seinen Kieferknochen sehen konnte, wie ein blutiges Fenster, das sein Skelett zeigte.

Auf der Bühne stand der, den ich mir als Zirkusdirektor vorstellte, obwohl ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Er stand allein in der Mitte, aber seine dröhnende Stimme war die, die die Mädchen aufgefordert hatte, vorzutreten. Er trug eine eng anliegende schwarze Hose, die in kniehohen Stiefeln aus poliertem schwarzem Leder steckte, die bis obenhin mit kupfernen Stacheln besetzt waren. Sein schlanker Körperbau kam durch das weiße Hemd zum Vorschein, das er in den Hosenbund gesteckt hatte und mit einem dicken Gürtel aus blutroter Seide abschloss, der eng gebunden war und nach dem Knoten an der Seite bis zu den Knien herabhing. Die Rüschen am Hals seines Hemdes waren aus der gleichen karmesinroten Seide wie die an seiner Taille. Dazu trug er ein schwarz-rot-weiß gestreiftes Gilet, einen passenden Zylinder in doppelter Größe und schwarze Satinhandschuhe.

Sein Kostüm war jedoch nicht so schockierend, ebenso wenig wie die riesige Brille, die am Rand seines Hutes saß und ihn wie einen Steampunk-Forscher aussehen ließ. Nein, es war sein Gesicht. Die strahlend weiße Haut, die eine verblüffende Leinwand für die rauen schwarzen Gesichtszüge bildete, die regelrecht nach ›böse‹ schrien. Dünne diagonale Striche formten verruchte Augenbrauen, die ihn ständig missbilligend dreinblicken ließen und zu seinen schattigen Wangenknochen passten. Seine dünnen schwarzen Lippen verzogen sich zu einem finsteren Lächeln, das einen sarkastischen Widerspruch zu seiner Missbilligung darstellte, während seine Augen keinen Hinweis auf seine Gefühle gaben. Es handelte sich um zwei schneeweiße Kugeln mit einem schwarzen X in der Mitte der schattigen Lider. Zu sagen, dass er mir Angst einjagte, wäre also eine grobe Untertreibung gewesen.

Er drehte einen langen Spazierstock, der wie ein tödlicher Stachel aussah, mit einer metallenen, dämonischen Hand, die sich unten krümmte. Mit diesem Ende klopfte er auf den Boden, bevor er den Stock wieder nach oben schwang, um seinen Hut hochzuziehen, als die Mädchen die Bühne betraten. Er wackelte mit seinen gewölbten Augenbrauen und die Menge brüllte ihre Zustimmung, als die halbnackten Dämoninnen zum Vorschein kamen.

Eine Sache mit den Dämonen, die ich langsam erkannte, war, dass nicht alle von ihnen völlig dämonisch aussahen. Die meisten von ihnen besaßen menschliche Staturen, und die Mädchen bildeten keine Ausnahme.

Musik begann zu spielen, als das letzte der acht Mädchen zu den anderen stieß, die jetzt den Zirkusdirektor umkreisten. Das Lied erinnerte mich an etwas, das man in einer Burlesque-Show hört, als jedes der sehr unterschiedlichen Mädchen anfing, sich zu schütteln, um dem Zirkusdirektor ihre Waren zur Begutachtung anzubieten.

»Ich dachte, das hier wäre ein Fightclub?«, murmelte ich Sigurd von der Seite zu, der stehen geblieben war, um den Raum abzuscannen. Ich hoffte nur, dass er das nicht wegen des Nervenkitzels tat, so viel Haut zu sehen.

»Warte nur, lille øjesten. Es wird schon bald Blut fließen. Das ist nur der erste Akt.« Ich runzelte die Stirn und konnte nichts weiter tun, als mir die Show anzusehen, die ich in all meinen Vorstellungen des Teufelsrings nie zu sehen erwartet hatte. Eigentlich hatte ich mir einen Fightclub so vorgestellt: Ein schmuddeliger Raum, groß genug für eine Menge von Wettenden, die sich eng an eine grobe Version eines Boxrings drängten; die Art, die von einer einzigen Glühbirne beleuchtet wurde, die an einem fragwürdig aussehenden Kabel baumelte. Aber nein. Ich war in die Höllenversion eines verdammten Zirkus mit ein paar Bestrafungen geworfen worden. Ja, das bringt meine Magenmuskeln auf Trab, dachte ich, als die erste Welle von Ekel schon beim Anblick der Menge in mir aufstieg.

Alle Mädchen waren sehr unterschiedlich, nicht nur bezüglich ihrer Größe und ihres Aussehens, sondern auch in Bezug auf ihre Kleidung. Es gab Tutus und mit Knochen überzogene Jacken mit sich kringelnden Schwänzen, die aussahen, als wären sie aus menschlicher Haut gemacht. Es gab auch Hüte und Kopfbedeckungen, die von Federn und Bändern bis hin zu grausigen blutigen Zähnen und Körperteilen geschmückt waren. Ein Mädchen trug ihre dunklen Locken zur Seite gekämmt, wo sie von einer Brosche aus abgetrennten Fingern gehalten wurden. Die rosa lackierten Nägel passten zu ihrem gerüschten Bolero-Jäckchen und dem funkelnden BH.

Eine andere trug nur schwarze Unterwäsche über einer Netzstrumpfhose. Ihr Rücken war mit mehreren Haken in V-Form gepierct. Ich kräuselte die Lippe beim Anblick des herabtropfenden Blutes, das wirkte, als hätte sie sich die Piercings gerade erst stechen lassen, und des Bandes, das wie bei einem Korsett hindurchgefädelt war.

»Bitte sag mir nicht, dass das ein attraktiver Anblick ist«, flüsterte ich, als ich sah, wie Sigurd die Bühne abscannte.

»Sehe ich für dich wie ein Pfadfinder aus?«, war sein einziger Konter. Ich grunzte daraufhin. Ich musste mir immer wieder ins Gedächtnis rufen, dass er schließlich ein Dämon war. Warum sollte er sich nicht zu seiner eigenen Art hingezogen fühlen?

Als die Musik lauter wurde und eine Stimme aus den Lautsprechern sang, war dies das Stichwort, um noch einen Gang höher zu schalten. Sie alle fingen an, langsam und synchron zu den Wörtern zu tanzen, als jede Einzelne vorgestellt wurde. Zwei gesellten sich zu beiden Seiten neben den Zirkusdirektor und wurden als Zwillinge vorgestellt. Sie strichen mit ihren Händen verführerisch über seine Brust, bevor sie jeweils ein Bein über seine Oberschenkel legten und ihre Oberkörper zur Seite drehten, während er sie am Rücken festhielt. Dann schlug er sie zusammen, sodass ihre Köpfe zusammenkrachten und beide bewusstlos zu Boden fielen. Er trat einfach über die Körper hinweg und ließ sie von den anderen Mädchen von der Bühne ziehen.

Das schallende Gelächter übertönte das Lied für einige Momente, während er sich die Hände abwischte.

»Tretet vor, denn unsere Girls, Girls, Girls sind heute billig, also bezahlt den Mann und nehmt euch eine von dem Haufen.« Er nickte den beiden bewusstlosen Mädchen zu, die an der Seite abgeladen worden waren.

»Aber die Letzte, die noch steht, egal wie hässlich oder schön sie ist, wird zum Glück den doppelten Preis bekommen! Also kommt jetzt, Gentlemen, die ihr eindeutig nicht seid … Ein paar Titten gefällig? Ich werfe euch ein paar Mädchen da rüber!«, zwitscherte er und nickte zwei anderen Mädchen zu, die angefangen hatten zu kämpfen. Die eine zog an den Haaren der anderen, sodass Haarnadeln und Perlen flogen, während die Männer sich von ihren Sitzen erhoben, um sie anzufeuern. Der Zirkusdirektor tanzte von einer Seite zur anderen, während sich der Takt beschleunigte, um dann seinen Stock zu schwingen und einem der Mädchen mit einem ohrenbetäubenden Schlag eins überzubraten. Ihr Kopf kippte nach hinten, und die anderen Mädchen zerrten sie weg, um sie auf den Haufen zu werfen.

Einige Dämonen standen auf und reihten sich in die Warteschlange ein, in der Hoffnung, für ein bewusstloses Mädchen bezahlen zu dürfen. Als die Show weiterging und schließlich nur noch ein Mädchen übrig war, endete das Lied, gerade als der Zirkusdirektor ein kleines Mädchen mit einem riesigen roten Tutu und Brüsten, die nur durch schwarzes Klebeband verdeckt waren, an der Taille packte, um es zu befummeln. Sie quietschte vor Freude, als er eine Brust in seine Hand nahm und sie küsste, bis ihre Lippen bluteten. Dann zog er sich schnell zurück und verkündete:

»Aber für diese Nacht wird diese kleine, süße Bohne meine Königin sein.« Dann fügte er hinter seiner Hand hinzu:

»Hoffen wir, dass sie sich wehrt.« Damit hievte er sie über seine Schulter und schleppte sie von der Bühne, während sie vor Freude kicherte.

»Das ist barbarisch!«, rief ich empört, aber Sigurd lachte nur neben mir.

»Sehen die Mädchen aus, als würden sie sich beschweren?« Ich blickte zu dem Haufen von Mädchen, die jetzt alle rehäugig dreinschauten und aus ihrem k.o.-Zustand wieder zu sich kamen. Jede wurde verkauft, und alle sahen viel zu erfreut darüber aus. Ein Mädchen zog sogar ihren BH aus und schlang ihn ihrem Käufer um den Hals, um ihn zu einem Kuss zu verleiten.

Ich zwang meine Augen von diesem Anblick weg, um die anderen Schrecken des Raumes wahrzunehmen. Die Sitzplätze fächerten sich um die Bühne herum auf, doch wir steuerten auf die Bereiche dazwischen zu. Je näher wir kamen, desto mehr sah es aus, als würde auch eine Art Markt stattfinden.

»Komm, øjesten. Mal sehen, ob uns hier jemand etwas Nützliches sagen kann.« Er wollte an den Stuhlreihen vorbeigehen, als ich ihn am Arm packte und zurückzog.

»Warum können wir nicht einfach nach diesem Jared fragen?« Daraufhin wurde ich mit einem grunzenden Lachen belohnt.

»Wenn wir das tun, werden wir wahrscheinlich sofort abgeschlachtet. Hör zu. Du musst mir einfach vertrauen. Eine Alpha-Höllenbestie ist nicht gerade ein freundlicher Gastgeber, also halt dich einfach zurück und überlass mir das Reden, okay?« Seine Stimme zog wieder dieses ›Ich Mann, du Frau‹-Ding ab, also beschloss ich, es sein zu lassen und nickte einfach wie ein braves kleines Haustier. Verdammt, ich war überrascht, dass er nicht einfach pfeifend losgelaufen war, seinen Oberschenkel getätschelt und gerufen hatte: »Komm schon, braves Hündchen. Will das kleine Poochy ein Leckerchen?« Er konnte mein Stöhnen sicherlich hören, als ich ihm hinterher zockelte.

Wir gingen an einer Gruppe vorbei, die anscheinend auf eine Wahrsagerin vor einem pfauenfarbenen Zelt mit einem kleinen Tisch wartete. Drinnen saß eine große Zigeunerin mit einem dicken Bauch. Sie war in Schichten aus klimpernden Pailletten und satten Sonnenuntergangsfarben gehüllt, die so oft gewickelt worden waren, dass daraus ein Kleid entstanden war. Mit ihren massiven, schwingenden Hüften und den Versprechungen von Schicksalsschlägen für diejenigen, die mit einem Pfund Fleisch von anderen bezahlen wollten, zog sie die Menge an.

»Aber für die hier mache ich es umsonst. Komm her, meine Hübsche, und lass mich den Nektar deiner Unschuld kosten.« Ich beschleunigte meine Schritte, als sie das Angebot in meine Richtung rief. Die wachsende Menge lachte über meinen überstürzten Rückzug.

»Bleib dicht bei mir«, knurrte Sigurd leise.

Ich wagte einen kurzen Blick zurück und war schockiert, als ich feststellte, dass die Frau gar nicht die Wahrsagerin war. Sie nahm lediglich die Bezahlung in einem tropfenden Sack entgegen und ging zur Seite, um auf ein Mädchen hinter ihr zu zeigen. Sie war klein, nicht älter als vielleicht vierzehn, und trug ein schlichtes schwarzes Kleid.

Süße schwarze Locken hingen mit einem Mittelscheitel herab. Theoretisch wäre sie die normalste Person hier gewesen, wenn sie nicht zwei chinesische Münzen anstelle ihrer Augen gehabt hätte, mit einem winzigen weißen Punkt in der Mitte des quadratischen Ausschnitts einer jeden. Dann waren da natürlich noch die blutgetränkten Hände und Unterarme, die aussahen, als hätte sie in eine offene Brusthöhle gegriffen. Ein massiver Mann verbeugte sich tief, bevor er ihr ins Zelt folgte und die Klappe die beiden verbarg.

Am Ende stieß ich mit Sigurds Rücken zusammen, da ich nicht bemerkt hatte, dass er angehalten hatte, um mit jemandem zu reden. Ich zischte, als der feste Rücken mir fast den Wind aus den Segeln nahm.

»Vorsicht«, mahnte Sigurd und drehte seinen Kapuzenkopf nach unten, um sich zu vergewissern, dass ich mich auf den Beinen halten konnte. Dieser Ort war einfach verrückt. Mein neugieriger Verstand machte schon Saltos angesichts der geistigen Überforderung. Wenn es eine dämonische Version von Pandora gäbe, dann wäre das hier dem Betreten ihrer Büchse nahegekommen.

Ich riss mich zusammen und spähte um Sigurds kolossalen Körperbau herum, nur um wieder einmal fast mein Abendessen hochzuwürgen.

»Herrgott!«, platzte es aus mir heraus, bevor ich es verhindern konnte.

»Oh, ich bezweifle, dass du ihn in dieser Gegend antreffen wirst. Aber hey, da du ja die Kreuzigung verpasst hast, könnten wir die Ereignisse rekonstruieren. Jetzt brauchen wir nur noch eine reine Seele, ein paar Nägel, ein Kreuz und voilà! Aber wo sollten wir so etwas hier unten finden?«, faselte der Typ und tippte sich mit einer schmutzigen Kralle auf die Wange, bevor sich sein zerfetztes Lächeln so extrem verbreiterte, dass es fast sein ganzes Gesicht zerriss und mir eine blutige Zahnreihe nach der anderen zeigte.

»Oh, warte! Ich glaube, ich habe eine gefunden«, meinte der furchterregendste Clown, den ich je in meinem Leben gesehen hatte, mit einem ekelhaften Lachen und einem verräterisch bemalten Gesicht, das alles andere als kinderfreundlich war. Seine schmutzig-weiße Gesichtsbemalung war über die verbrannte, verzerrte Haut geklebt. Einige Teile hingen noch herunter und flatterten, während er sprach. Rote Bögen umrahmten milchig gefärbte Augen, die aussahen, als hätte jemand die Löcher mit einer Gabel eingeritzt.

Sigurd packte ihn plötzlich an den übergroßen Aufschlägen seines orange-blauen Joker-Anzugs. Sein Seidenhemd zerriss und entblößte verbrannte Haut darunter. Ich wünschte mir fast, er hätte sich nicht die Mühe gemacht, denn das verschlimmerte den ekligen Anblick nur.

»Wo ist Marcus, Edwin?«, bellte Sigurd dicht an seinem Gesicht, von dem ich nicht wusste, wie er es ertragen konnte, so genau hinzusehen.

»Ach, Marky Boy? Hm, lass mich mal sehen.« Der Clown kicherte sadistisch, bevor er anscheinend etwas sah, das seine Gesichtszüge schnell von Belustigung in blankes Entsetzen verwandelte, als er zu Sigurd aufblickte. Ich konnte gerade noch das Spiegelbild in seinen trüben Augen sehen, als sich ein schwarzer Schatten zu etwas formte, das wie eine Schlange aussah. Kam das unter Sigurds Kapuze her? Ich wollte gerade einen Blick darauf werfen, als der Clown plötzlich sehr zuvorkommend wurde. Der Schatten verschwand, bevor ich ihn mit eigenen Augen sehen konnte, und der Clown murmelte seine Antwort.

»Er ruft den ersten Kampf aus.« Er nickte zum Bühnenbereich. Sigurd warf einen kurzen Blick in diese Richtung, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf Mister Zerfetzte Haut richtete.

»Danke, dass du mir einen Grund gegeben hast«, sagte Sigurd, und seine Stimme wurde mit jedem Wort tiefer.

»Wofür?« Der Clown lachte nervös.

»Dafür!« Damit zog er ihn näher an sich heran, um ihn dann mit dem Knie in die baumelnden Weichteile zu treffen. Der Clown ließ sich auf die Knie fallen und griff mit einem hohen Pfiff an seine lädierten Eier. Sigurd wandte sich ohne ein weiteres Wort ab. Ich fand jedoch, dass ein paar Abschiedsworte angebracht waren. Ich lächelte und sagte:

»Jetzt hast du wohl nichts mehr zu lachen, oder?« Dann verbeugte ich mich leicht und gab ihm den Ein-Finger-Gruß.

»Lille øjesten!«, schnauzte Sigurd, woraufhin ich mich schnell umdrehte, um ihn wieder einzuholen. Das war nicht gerade die Art von Ort, an dem ich allein sein wollte. Ich hatte vielleicht ein bisschen Mumm in mir, dank des Typen, mit dem ich hierhergekommen war, aber sobald man mir diesen Schutz nahm, war ich nichts weiter als ein zitterndes Bündel, das Unterschlupf im ersten Versteck suchen würde, das ich auf diesem verrückten Jahrmarkt der Hölle finden konnte.

Wir kamen zum Stehen, näher an der Bühne, als mir lieb war, aber ich hatte keine andere Wahl, als an Sigurds Seite zu bleiben. Ich sah auf, als Gemurmel den Raum erfüllte und beobachtete, wie ein Mann auf der anderen Seite der Treppe auftauchte. Er hatte eine schlanke, hochgewachsene Statur, die zeigte, dass es ihm nicht an Muskeln mangelte. Er trug eine dunkle Hose. An einem Oberschenkel war ein altes Gewehr befestigt. Außerdem hatte er einen Fransenschal um seine Taille gewickelt, in dessen Seite ein Schwert steckte. Sein V-förmiger Oberkörper war in ein dunkles Lederoberteil gehüllt, das abgenutzt und gleichzeitig weich aussah, da es sich jeder Kontur anpasste. Der Kragen war ein separates Teil, das an jeder Ecke nach hinten geklappt wurde und einen anmutigen Hals zeigte.

Man konnte ihn nur als gutaussehenden Hofnarren beschreiben. Sein blasses Gesicht war mit zwei roten Schlitzen bemalt, die sich durch die strahlend blauen Augen und über die Wangen zogen. Sie bildeten Hornformen auf seiner Stirn, die sich nach innen wölbten und dasselbe an seinem Kinn taten. Eine weitere lange, gerade Pfeilform war das letzte gemalte Stück, das von der Mitte seiner Unterlippe bis hinunter zu seinem langen Hals reichte. Aber es war nicht sein Make-up, das mich verblüffte, sondern die Präsenz, mit der er auftrat. Das erhobene Haupt, das auf andere herabschaute, die hohen Wangenknochen und die ausgeprägte Kieferlinie.

Seine stechenden Augen musterten alle um ihn herum, bevor er sprach, und er zog eine dünne Augenbraue hoch, als würde er die Menge einschätzen. Dann setzte die leise Musik ein. Er schüttelte sein feuerrotes Haar, das er zu einem Zopf mit einer kleinen Glocke am Ende zusammengebunden hatte. Sein spitzer Haaransatz kombiniert mit dem roten Make-up war wie ein ›Vorsicht: Tödlich!‹-Warnzeichen.

»Spitzt die Ohren, meine geschätzten Drecksäcke und Arschlöcher. Ich habe das große Vergnügen, euch als Zeugen unseres ersten Kampfes auf Leben und Tod zu begrüßen. Also, hebt ohne weiteres und zu eurem perversen Vergnügen eure Fäuste und jubelt für SCHNEEWITTCHEN UND DIE ZEHN ZWERGE!« Er schrie den letzten Teil heraus, aber seine vornehme, akzentuierte Stimme war immer noch fest wie ein Fels.

»Schneewittchen?«, fragte ich, nur um von Sigurd zum Schweigen gebracht zu werden. Der Narr beendete die Ankündigung mit einer anmutigen Drehung auf einem Fuß und einer königlichen Verbeugung. Ich schaute dorthin, wohin er seine Verbeugung richtete, und erkannte schattenhafte Gestalten, die aus der zerstreuten Menge auftauchten. Leises Gemurmel fügte der bereits laufenden Musik einen weiteren Grundton hinzu. Die größere Gestalt in der Mitte ging den anderen voraus. Ihr folgte ein dichter Nebel, der sich dramatisch durch den Raum zog. Es handelte sich um die Kämpfer, doch anscheinend lag ich falsch, denn Sigurd beugte sich zu mir herunter, um mir ins Ohr zu flüstern. Aber ich konnte seine Worte wegen der lauten Ankündigung des Hofnarren nicht hören, die zweifellos dieselbe war wie die von Sigurd.

»Lord Cerberus.«

Die Bestie war erschienen.
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»Das ist er?«, flüsterte ich, als die große, schwerfällige Gestalt aus dem Nebel und den Schatten auftauchte, die jedem seiner Schritte zu folgen schienen. Ich konnte nicht glauben, dass dieser Mann die abscheuliche Bestie sein sollte, die die Tore der Hölle kontrollierte.

»Wirklich? Noch ein Biker?!«, raunte ich. Diesmal gelang es mir nicht, meine Stimme zu senken.

»Klappe!«, zischte Sigurd und zog mich am Arm, um mich hinter sich zu zerren.

»Was?« Ich konnte nicht verstehen, was daran so schlimm war. Der Typ sah aus, als ob er der Leadsänger einer Heavy-Rock-Band und gerade mit seiner Crew hinter ihm hereinspaziert wäre. Ich spähte um Sigurd herum, um einen weiteren Blick auf den Mann zu erhaschen, der auf einer erhöhten Fläche mit einem riesigen schwarzen Thron Platz nahm. Blinzelnd kniff ich meine Augenlider etwas zusammen, aber die Details auf dem Thron und dessen Besitzer lagen im Schatten.

»Was habe ich gesagt von wegen du sollst dich ruhig verhalten und mich das regeln lassen?«, fauchte er und bohrte seine Finger tiefer in meinen Arm, kurz vor dem Schmerzpunkt.

»Okay, okay!« Ich riss mich aus seinem Griff und verschränkte meine Arme.

»Aber ich glaube kaum, dass das, was ich gesagt habe, lebensbedrohlich war!« Ich war kurz davor, mit dem Fuß auf die gehärtete Erde zu stampfen. Sigurd antwortete nur mit einem markanten Knurren und drehte sich wieder nach vorne, als der Narr auf uns zukam. Der Bühnenbereich, auf dem zuvor sadistisch-bunte Unterhaltung stattgefunden hatte, wurde jetzt zu einem Kampfring umfunktioniert. Wände aus Metallstangen, umwickelt von verdrehten Spanndrähten, schossen aus dem Boden, um den Bereich zu umschließen. Der Narr griff nach dem obersten Draht und sprang mühelos darüber.

Als er mich sah, neigte er den Kopf zur Seite und schenkte mir ein bösartiges Lächeln, das seine Glöckchen zum Klingen brachte.

»Marcus«, sagte Sigurd. Der Narr nickte, ohne seinen Blick von mir abzuwenden.

»Snake Eye.« Doch bevor er noch mehr Worte an uns richten konnte, lenkte das Geräusch von Schritten seine Aufmerksamkeit zurück auf die Bühne. Ich folgte seinem Blick und sah, dass der Raum jetzt von zehn winzigen Männern gefüllt wurde, die alle das Gleiche trugen. Zwerge in dunkelblauen Militäruniformen mit roten Paspeljacken und passenden Metallknöpfen in V-Form auf der Brust nahmen ihre Plätze im Ring ein. Dann wurde ein nackter Mann in Ketten von vier Typen vorgeführt, die wie Freakshow-Strongmen aus den 1930er-Jahren gekleidet waren, alle mit Glatze und prallen Muskeln, kaum bedeckt von ihren Pelztuniken. Der blasse Kerl, den sie reingeschleppt hatten, überragte sie und ich konnte mich nicht entscheiden, ob die starken Männer übermäßig klein waren oder der blasse Mann übermäßig groß wirkte.

Sobald sie ihn in den Ring gebracht hatten, ließen die Kämpfer die vier Ketten los, die um verschiedene Teile seines Körpers gewickelt waren, und machten sich aus dem Staub. Dann rief der Narr über seine Schulter:

»Gebt mal mehr Saft, Jungs!«

Jemand nahe der Wand nickte und betätigte einen massiven Schalter. Das Summen von Elektrizität, die entlang des Spanndrahtes um den Ring herum lief, ertönte. Zur gleichen Zeit rannte der blasse Typ auf den Zaun zu, bereit, ihn zu überspringen. Leider kam er zu spät, denn die Elektrizität bahnte sich bereits ihren Weg durch den Ring und in seinen Körper. Durch den Schock hielt er sich einen Moment zu lange fest, bevor es ihn nach hinten schleuderte. Er lag zitternd auf dem Boden und begann, seinen Körper in eine Richtung und dann in die andere zu rollen, um seine Gestalt zu verändern. Das Geräusch von splitternder Haut und knackenden Knochen schien die Symphonie zu sein, auf die die Menschen gewartet hatten, denn die Menge war außer sich. Der Mann war kein Mann mehr. Sein weißes Fell klappte nach außen wie Blütenblätter und öffnete sich für den Strom, der die Veränderung bewirkt hatte.

In der Zwischenzeit begann die kleine Armee von Wächtern, das Tier, das der Menschengestalt entkam, einzukreisen, als würden sie auf die Vollendung der Verwandlung warten. Bald sah man nur noch ein Tier mit weißem Fell, Krallen, die an längeren, verdrehten Gliedmaßen befestigt waren, und eine lange Schnauze mit wütenden, schnappenden Zähnen. Die Zwerge begannen, schneller um den Ring zu rennen. Dann ertönte ein Alarm. Das war das Stichwort, das die Menge brauchte, um die Wetten zu platzieren. Halbnackte Frauen, die wie Showgirls in schwarz-weiße Streifen gekleidet waren, begannen, die Wetteinsätze in ihren Zylinderhüten einzusammeln.

Es ertönten schwere Trommelschläge einer Band, die gerade hinter der erhöhten Sitzecke auftauchte. Daraus wurde ein Heavy-Metal-Song als Untermalung für schreiende Zuschauer und einen Kampf auf Leben und Tod. Einen, der wohl blutig werden sollte.

»Ich muss gestehen, Snake Eye, ich habe nicht erwartet, dich mit so einer verbotenen Leckerei zu sehen. Welcher Laden der Verdammnis hat dich dazu verleitet, deine Hand in die menschliche Keksdose zu stecken?«, fragte Marcus und lehnte sich mit der Hüfte gegen einen Holzpfosten, auf dem eine schwarze Kiste stand, die wie ein Tresor aus erkalteter Lava aussah. Die Mädchen kamen alle zurück, um ihre mit Geld gefüllten Hüte in den offenstehenden Tresor zu werfen, der von Marcus bewacht wurde.

»Wenn du dich gesättigt hast, nehme ich dir natürlich gern das dunkelhaarige Flittchen ab.« Sigurd knurrte und trat etwas näher an mich heran – ein klares Zeichen, dass er die Hände von mir lassen sollte. Das Lächeln des Hofnarren war das pure Böse, als es sich über seinem Gesicht ausbreitete, wobei die dünnen Linien der Schminke den feinen Bogen einer Augenbraue annahmen. Dann zwinkerte er mir zu und lugte hinter Sigurd hervor, dessen Knurren sich vertiefte.

Er verschränkte die Arme vor der Brust und zuckte dann mit den Achseln.

»Wenn du nicht hier bist, um zu teilen – was übrigens sehr unhöflich ist –, was willst du dann?« Er richtete das letzte Wort gegen die langen Krallen, die er an seiner Hand untersuchte. Über seinem schwarzen Nagellack waren die Spitzen wohl in Blut getaucht worden.

»Ich brauche ein Treffen mit Cerberus«, antwortete Sigurd mit einer Zuversicht, die aus jeder Pore quoll.

»Für dich ist er Lord Cerberus!«, blaffte der Typ und beendete die Bemerkung mit einem unheimlichen Zungenschlag zwischen den Zähnen, der ein zischendes Geräusch verursachte.

»Wenn das so ist, verlange ich, von einem Lord zum anderen, dass meine Bitte erfüllt wird.« Marcus begann über Sigurds Aussage zu lachen und stieß sich von dem Pfosten ab, nachdem er die Tresortür zugeschlagen und an dem Zahlenschloss gedreht hatte. Sein Lachen verstummte erst, als er zu Sigurd aufblickte, obwohl der Typ mindestens 1,80 Meter groß war.

»Tut mir leid, aber mir war nicht bewusst, dass Ihr diesen Titel je für Euch beansprucht habt, mein Lord Ouroboros.« Dann trat er einen Schritt zurück und verbeugte sich anmutig, aber spöttisch, bevor er fortfuhr:

»Verzeiht mir, dass ich den roten Teppich zu Euren Ehren am falschen Platz ausgerollt habe. Bitte sagt mir, wie ich eine so eklatante Ignoranz wiedergutmachen kann.«

»Wohl eher Arroganz!«, kommentierte ich und trat hinter Sigurd hervor. Meine Zunge war nicht länger zu bändigen.

»Ah, es spricht also«, säuselte er diesmal lächelnd.

»Ja, und diese Schlampe schlägt, tritt und beißt auch Arschlöcher wie dich. Also sag mir: Möchtest du, dass deine Eier dort hängen bleiben, wo du noch mit ihnen spielen kannst?« Ich trat beschwingt vor, sodass er einen Schritt zurückwich. Ich dachte, der Rückzug geschähe, weil ich ihn eingeschüchtert hatte, aber dann beugte er sich vor und brach in schallendes Gelächter aus. Es war ein bösartiges Geräusch, das an meinen Nerven zerrte, als hätte jemand sie gedehnt, um darauf wie auf einer Geige zu spielen.

Währenddessen war hinter dem amüsierten Narren der Kampf in vollem Gange. Die weiße Kreatur hatte ihre Krallen komplett ausgefahren. Ich wusste nichts über Schneewittchen und die zehn Zwerge. Das ›Schneebiest und die axtschwingenden Kobolde‹ erschien mir treffender. Die zehn Soldaten waren jetzt nicht nur bewaffnet. Ihre Gesichter hatten sich auch in eine Masse von Furunkeln, gespaltener Haut und eitrigen Löchern verwandelt.

Sie stürzten sich gemeinsam nach vorne und versuchten, das Biest zu besiegen, indem sie wie Miniaturholzfäller auf seine Beine losgingen, die versuchten, einen Baum zu Fall zu bringen. Die Bestie brüllte die Decke an und holte dann tief aus, wobei sie mindestens sechs der zehn Zwerge ausschaltete. Sie fielen um wie Kegel auf einer Bowlingbahn, und als einer von ihnen verzweifelt versuchte, unter den großen Füßen wegzukriechen, nutzte die Bestie die Gelegenheit, um zuzuschlagen. Sie ließ ihre lange Zunge über die triefende Schnauze rollen, bevor sie mit einem Fuß den kleinen Kerl zertrampelte und ihm mit einem Knacken das Rückgrat brach. Seine Gliedmaßen blieben regungslos und glichen bald nur noch einem zerquetschten Käfer in Kindergröße.

Die anderen kamen schnell wieder auf die Beine und musterten die weiße Bestie, die mit dem toten Kadaver ihres gefallenen Gefährten zu spielen begonnen hatte. Ich hatte keine Ahnung, wie sie eine solche Kreatur zu Fall bringen wollten, aber die Stimme des Hofnarren lenkte meinen Blick von dem brutalen Spielplatz auf der Bühne ab.

»Ich bezweifle nicht, dass du das könntest, meine Liebe, aber es braucht mehr als nur Mumm, um das zu bekommen, was du suchst. Und du, Lord Ouroboros, solltest es besser wissen. Ich bin mir sicher, dass du die tiefen Gefühle, die mein Lord Cerberus für die Spezies deines Haustiers hegt, nur allzu gut kennst. Ich schlage vor, dass ihr beide geht, bevor er sie sieht und dich dazu bringt, zu seinem Vergnügen einen Bissen von ihrer schönen Haut zu nehmen.« Als ich das hörte, beschloss ich, dass es ein kluger Schachzug war, ein paar Schritte zurückzutreten, hinter meinen großen, knurrenden Beschützer.

»Und du, Marcus, solltest es besser wissen, als ein Haustier von MIR zu bedrohen.« Das tiefe dämonische Wort war nicht nur eine Warnung für den Mann, mit dem er sprach. Jeder, der nahe genug war, mich zu berühren, entschied plötzlich, dass ich ein zu großes Lebensrisiko darstellte. Ich wusste nicht, was schlimmer war: Sich wie ein Knochen zu fühlen, um den sich zwei Hunde zankten, oder als der verdammte Hund bezeichnet zu werden.

Nicht falsch verstehen, ich hätte nicht begeisterter sein können, zu wissen, dass Sigurd sich für mich einsetzte, anstatt einfach zu sagen: »Ach, zur Hölle damit. Nimm du sie. Sie macht mehr Ärger, als sie wert ist.« Aber wie ich mich dabei fühlte, als sein Haustier bezeichnet zu werden, war eine andere Sache, und wenn er so weitermachte, würde ihm etwas blühen!

»Nun, dann ist das wohl deine Beerdigung, mein alter Freund. Wie du weißt, ist die einzige Möglichkeit, mit Lord Cerberus zu sprechen, entweder zu seiner Unterhaltung da zu sein oder ihm ausgeliefert zu werden. Beides wird dir nichts Gutes bringen, Snake Eye.« Dabei fing Sigurd an zu lachen.

»Bei den Göttern. Ist dein Verstand so gealtert, dass du vergessen hast, was das letzte Mal passiert ist, als ich in diesem Ring war? Denn ich empfehle dir, deine Gehirnzellen wieder auf Vordermann zu bringen, bevor dich noch einmal das Bedürfnis überkommt, so mit mir zu reden.« Jetzt war der Narr an der Reihe, seine Antwort zu knurren, wobei er seine kühle Miene und seine überhebliche Visage verlor.

»Tatsächlich bin ich alt genug, um es besser zu wissen, denn die Zeiten sind lange vorbei und haben sich brutal verändert. Der Blutsport ist nicht mehr das, was er einmal war, dank des Königs, der keine Verwendung mehr dafür hat.« Bei der Erwähnung von Draven keuchte ich auf. Sigurd schob mich hinter sich, bevor Marcus meine Antwort zur Kenntnis nehmen konnte. Was wusste schon ein kleines Haustier wie ich über jemanden, der so mächtig war wie Draven?

»Genug davon, Marcus. Tu einfach, was getan werden muss, damit ich dieses Treffen bekomme.« Daraufhin nickte er niedergeschlagen und murmelte:

»Es ist deine Entscheidung, wo du deine letzte Ruhestätte finden willst, mein alter Freund«, bevor er sich wieder dem Kampf zuwandte. Auch ich konnte nicht umhin, mich wieder dem trostlosen Anblick zuzuwenden.

Die Musik wechselte zu etwas Schwererem und Dämonischerem, als sich die Show offensichtlich dem blutigen Ende näherte. Ein paar weitere kleine Leichen lagen da, zerschlagen zu einer bloßen Hülle der Wesen, die sie zuvor gewesen waren. Aber es blieben immer noch ein paar übrig, die anscheinend ausreichten, um die Bestie zu besiegen. Sie beschlossen, dass der beste Angriff darin bestand, sich als Einheit zu formieren und sich gegenseitig auf die Schultern zu stellen, um die nötige Höhe zu schaffen.

Wie ein schwankender Körper mit mehreren Gliedern arbeiteten sie zusammen, um die größte Axt an den obersten Zwerg weiterzureichen. Er schwang sie zurück und brachte damit den Rest auf komische Weise zum Wackeln, was die Menge in schallendes Gelächter ausbrechen ließ. Ich musste angewidert feststellen, dass das Lachen nicht aufhörte, als die Axt, die er über seinen kleinen Kopf zurückwarf, in das Gesicht der Bestie krachte. Das Tier heulte vor Schmerz auf, als die Klinge seine Schnauze in zwei Teile spaltete und das Blut über die erste Reihe spritzte, was zu aufgeregtem Jaulen führte. Ich konnte nur mein Gesicht in Sigurds Rücken vergraben, um mich vor den letzten Atemzügen der Bestie zu verstecken. Die Menge brach in ohrenbetäubenden Applaus aus. Die meisten blieben sogar stehen, als die paar Zwerge, die noch standen, sich alle an den Händen fassten und sich verbeugten.

»Das ist krank«, flüsterte ich in Sigurds Rücken.

»Nein, Haustier. Das ist Unterhaltung auf Dämonenart!« Marcus war derjenige, der mir über seine Schulter antwortete, kurz bevor der Stromfluss unterbrochen wurde und der Narr wieder die Bühne betrat. Er katapultierte seine schnittige Gestalt über den Drahtzaun wie ein olympischer Stabhochspringer und landete anmutig hinter den Gewinnern.

»Ein Hoch auf die Vernichtung von ›Meh – Der Bestie‹, die von den Koboldbrüdern zu Fall gebracht wurde!« Der Raum drehte bei diesem Lob wieder durch. Die Zwerge begannen, über den Zaun zu klettern, um sich dann in die Menge zu werfen, als wären sie die Sänger bei einem Rockkonzert.

»Was ist ein ›Meh‹? Und die Kobolde sind die kleinen Kerle?«, wollte ich wissen, als die Fragen in mir wieder überkochten. Ich hörte Sigurds leises Stöhnen, bevor er sich zu mir umdrehte. Doch dieses Mal könnte ich schwören, dass ich in den Schatten seiner Kapuze ein kleines Aufblitzen in seinen Augen sah.

»Die Kobolde sind eben Kobolde, aber ich kann dir versichern, dass sie nicht so sind, wie es deine fantasiereiche Mythologie vorgibt. Sie sind eher dämonische Helfer, die von der Führung anderer profitieren. Und wie du gesehen hast, sind sie gute Kämpfer in einer großen Anzahl.« Ich schüttelte den Kopf und fragte mich, wie viel ich von dieser Nacht noch ertragen könnte, aber als Sigurd mir eine weitere Antwort lieferte, erreichte ich meine Grenzen.

»Die Meh-Bestie ist bei euch auch als Yeti bekannt. Für uns ist sie ein einst treuer Beschützer der Dämonentür des Kangchenjunga Himal Berges im Himalaya. Sie ist eine von Jared Cerberus geschaffene Kreatur und war heute wegen ihres Verrats hier, soweit ich weiß.«

»Und das ist seine Vorstellung von Bestrafung?!«, erwiderte ich, empört über die schiere Brutalität, und bemitleidete den seelenlosen Kadaver, der jetzt von der Bühne geschleift wurde. Sigurd zuckte nur mit den Schultern, als ob es keine Rolle spielen würde. Ich ging ein paar Schritte zur Bühne und drehte mich um, als ich sah, dass der Narr jetzt über den Zaun hinweg mit jemandem sprach, der sich seinen Weg an der Seite entlang gebahnt hatte.

»Was wird er als Nächstes mit ihm anstellen? Einen Teppich für seinen Kamin aus ihm fertigen? Oder seinen Arsch an die verdammte Wand nageln?«, schimpfte ich, als Sigurd sich neben mich stellte. Die grimmige Linie seiner Lippen galt jemandem, den er über meinen Kopf hinweg ansah, und bald wurde mir klar, warum.

»Eigentlich wollte ich tatsächlich seinen verdammten Kopf an meine Wand nageln, aber jetzt denke ich darüber nach, Platz für eine andere Kreatur zu schaffen.« Eine starke, wahnsinnig große Hand umschloss meinen Nacken, bevor ich nach hinten gegen eine harte Brust gerissen wurde. Ich spürte Lippen an meinem Hals und die nächste Drohung, die wie ein tödlicher Stich über meine Haut geflüstert wurde.

»Und hier haben wir so einen hübschen kleinen Kopf …« Dann riss er meinen Kopf mit einem brutalen Griff in mein schulterlanges Haar zurück, bevor ich in das Gesicht der Bestie blickte. Irgendetwas sagte mir, dass meine Zeit um war.

»Lass sie los!«, befahl Sigurd mit einem dämonischen Kommando, das mich zusammenzucken ließ.

»Ah, ich habe also dir dafür zu danken, dass du diesen kleinen Menschensnack hierher gebracht hast. Wie du weißt, kann ich diese schwächlichen Kreaturen nicht ausstehen, aber ich muss gestehen, dass dieses Exemplar eine Anziehungskraft hat, wie ich sie noch nie erlebt habe. Wo hast du sie aufgegabelt, Snake Eye?«, fragte er, während seine Augen meine verängstigten nicht verließen. Seine Finger streichelten meinen Hals und taten dasselbe an meinem Hinterkopf, aber ich wusste nicht, warum. Es beschwichtigte meine Angst und verhinderte, dass sie in einem Fieberschub endete.

»Ich werde nicht über sie sprechen, bis wir weit von neugierigen Blicken entfernt sind. Jetzt lass sie frei.« Er trat einen Schritt näher an mich heran. Die Schatten unter seiner Kapuze begannen herauszufließen, woraufhin sich die beruhigenden Fingerspitzen im Handumdrehen in etwas Tödliches verwandelten, als sie meinen Hals erneut in einen strafenden Griff nahmen. Ich japste, was Sigurd dazu veranlasste, innezuhalten und seinen nächsten Schritt zu überdenken.

»Du weißt, was ich mit ihr anstellen könnte, wenn ich nur mein Handgelenk etwas zu weit drehe, also schlage ich vor, dass du deine Dunkelheit im Zaum hältst.«

»Tu ihr nicht weh!«

»Hm, jetzt bin ich fasziniert. Zugegeben, selbst ich verspüre einen seltsamen Drang, diesen Körper zu beschützen, anstatt auf natürliche Weise die blasse Haut von seinem zarten Fleisch zu schälen, also frage ich mich …« Er wirbelte mich plötzlich herum, sodass ich ihn ansehen musste, und beendete das Ganze mit einem gekrümmten Finger, der über meine Wange fuhr.

»… was bist du, meine kleine Porzellanpuppe?« Ich schloss die Augen und versuchte, meinen Blick abzuwenden, in der Annahme, dass es angesichts der rauen Stimme, die genauso tief und kehlig klang wie Sigurds, nichts Gutes bringen würde, der Bestie ins Antlitz zu sehen. Ich biss mir auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf. Hoffentlich verstand er, dass ich ihm nicht antworten wollte. Sein dröhnendes Lachen ertönte, kurz bevor mein Körper plötzlich gedreht wurde. Er hatte mich buchstäblich über seine Schulter geworfen. Ich wagte es, die Augen zu öffnen und sah, dass Sigurd von fünf massiven Wachen zurückgehalten wurde. Wut stand ihm in die verzerrten Züge geschrieben. Die Bestie, die mich festhielt, lachte nur lauter und ließ mich erzittern, bis sie schließlich sagte:

»Gib es auf, mein Freund, und heb dir die Wut für den Ring auf, denn du wirst sie ganz sicher brauchen.«

»Nein! Ich werde kämpfen, aber nur, wenn du mir das Mädchen zurückgibst!«, rief Sigurd seinem Rücken zu und ich sah, wie die Schatten von oben nach unten wie Tentakel nach ihrer Beute griffen. Ich wollte die Hand ausstrecken und einen ergreifen, als der amüsierte Lord Cerberus zurücksprang. Ich stemmte mich hoch und kletterte auf eine der riesigen Schultern, um einen Blick darauf zu werfen, was mit meinem Freund geschah.

»Keine Sorge. Ich werde sie in meiner Nähe behalten, bis dein Kampf vorbei ist. Ich habe das Gefühl, dass wir schnell Freunde werden, dieses Kätzchen und ich.« Um das zu beweisen, verpasste er mir mit seiner Handfläche einen kräftigen Klaps auf den Hintern. Ich jaulte auf, als seine Hand ein Brennen hinterließ, und ließ mich wieder über seine Schulter fallen.

»Wirst du dich jetzt beruhigen oder muss ich ihr wehtun, um meinen Standpunkt zu untermauern?«

»Ich werde tun, was du verlangst, aber tu ihr nichts an, Cerberus!« Sigurds Stimme hatte sich in ein tiefes Flehen verwandelt. Der Klang brach mir das Herz.

»Und ich bin mir sicher, dein Kätzchen wird das auch tun und brav für mich sein, nicht wahr?« Als ich nicht antwortete, schüttelte er mich ein wenig, bis die Tränen, die sich gebildet hatten, ihren Platz am Boden fanden, wo sie verschwanden. Ich nickte mit erhobenem Kopf und flüsterte ein schwaches:

»Ja.«

»Komm schon. Das kannst du doch besser.« Er schüttelte mich noch einmal, diesmal stärker, und ich musste mich an seiner Lederjacke festhalten, um nicht von einer Seite zur anderen gepeitscht zu werden.

»Ja!«, rief ich und brachte ihn wieder zum Lachen.

»Natürlich wirst du brav sein, genauso wie dein Beschützer. Hab keine Angst, mein neues Haustier. Diese Nacht verspricht, unterhaltsam zu werden. Sehr unterhaltsam«, fügte er hinzu, während er sich durch die Menge zurück zu dem Thron bewegte, auf dem er zuvor gesessen hatte …

Mit seinem neuen Haustier im Schlepptau.
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Mir graute es schon davor, bald wieder aufrecht zu stehen. Eigentlich wäre ich froh gewesen, den Rest meiner Tage so zu verbringen, wenn ich Jared Cerberus nie hätte begegnen müssen. Okay, das war eine Lüge. Trotzdem hatte ich es nicht eilig, in die Augen der Bestie zu schauen, die die Tore der Hölle bewachte.

Ich zog in Erwägung, einen Aufstand zu machen, indem ich den ganzen Weg zurück zur erhöhten Sitzecke um mich treten und wild schreien würde, aber das hätte weder mir noch der Situation, in die ich Sigurd gebracht hatte, geholfen. Es hätte auch wohl kaum etwas genutzt, in Anbetracht der soliden Kraft des Arms, der um meine Beine geschlungen war und mich unbeweglich hielt. Ich wippte bei jedem Schritt, aber seine unglaublich breiten Schultern boten meiner geknickten Taille genügend Platz.

Meine Gürtelschnalle mit dem großen Metallschädel grub sich in meinen Bauch. Als wir endlich stehen blieben, musste ich ein erleichtertes Stöhnen unterdrücken. Zuerst hatte ich vergeblich versucht, den Rock zurechtzurücken, der mir hochgerutscht war, aber nach ein paar weiteren Klapsen und dem Gefühl, ein ungezogenes Kind zu sein, hatte ich aufgegeben. Ich weigerte mich zu schreien und hielt meine Lippe zwischen den Zähnen fest, um den Drang zu unterdrücken. Als ich jedoch spürte, wie seine verspielte Hand ein paar Fingerspitzen in die Löcher meiner rosa gemusterten Strumpfhose schob, um mit meinem Oberschenkel zu spielen, quiekte ich einen Protestlaut und versuchte, mich zu befreien. Damit erntete ich nur ein weiteres Lachen, bevor er mich weiter über seine Schulter schob und meine Beine fester packte.

Ich spannte mich an, als ich der Länge nach an ihm heruntergelassen wurde. Zum ersten Mal ergatterte ich einen guten Blick auf den Dämonenfürsten. An seinem Hinterkopf war sein Haar länger als meins. Er hatte es mit einem Lederband zurückgebunden. Es war dick und drahtig, in einer seltsamen dunklen Holzkohlefarbe. Ich schloss meine Augen, als ich den silbernen Blitz in seinen durchdringenden Augen erhaschte, die mich abtasteten, genauso wie ich ihn abscannte, nur mit dem Unterschied, dass er nicht vor mir zurückschreckte.

Als ich spürte, wie meine Füße den Boden berührten, riskierte ich einen Blick und stellte fest, dass er ein sehr abgenutztes Paar Stiefel aus rissigem Leder trug, die vom Alter verwittert waren. Sie reichten ihm bis zur Wade, aber die Schnürsenkel waren nur bis zur Hälfte verknotet, sodass der Schaft nach unten fiel und einige der schweren Schnallen verdeckte. Darin steckten zerrissene graue Jeans, die an den Knien aufgeschlitzt waren und ein Stück gebräunter Haut zeigten. Es war auffällig, dass der Lord sich offensichtlich gern bequem kleidete.

Schließlich war der Punkt erreicht, an dem ich mich nicht mehr vor diesen durchdringenden Augen verstecken konnte, als ich spürte, wie er mein Kinn zwischen Finger und Daumen packte. Er zwang meinen Kopf nach oben. Auf dem Weg dorthin musterte ich den Stoff, der praktisch stöhnte, weil er eine solche Muskelmasse bedecken musste. Er trug ein schlichtes schwarzes T-Shirt und ein ledernes Gilet, das zusammen mit seiner Lederjacke so abgenutzt aussah, dass es sich um die steinharte Haut eines schwarzen Reptils hätte handeln können.

Aber dann nahm ich das Biest ins Visier und hoffte zugleich, dass ich morgen um diese Zeit noch dieselbe sein würde … Oder anders gesagt, dass meine Kehle noch intakt und meine Lungen noch funktionsfähig wären.

Das Erste, was mir auffiel, war der schwarze, drahtige Bart, der auf beiden Seiten geformt und gestutzt war und nur am Kinn spitz zulief. Er hatte einen starken Knochenbau und eine breite Nase, die zu den harten Linien in seinem Gesicht passte. Dazu kamen auch ein volles Paar Lippen, umrahmt von der dunklen Gesichtsbehaarung, sowie leicht gewölbte Augenbrauen. Eine davon war von einer dicken Narbe durchzogen. Das Ende des vernarbten Fleisches schlug einen leichten Haken zur Seite, der auf halber Höhe seines Kinns endete und hinter seinem Ohr verschwand.

Aber das auffälligste Merkmal, das zu mustern ich mich gefürchtet hatte, war ein Paar verblüffend silbergrauer Augen, umgeben von einem dünnen schwarzen Ring, der leicht in das Weiß überging. Die Haut um seine Augen herum war von Natur aus dunkel, was dem intensiven Blick, den er auf mich richtete, einen abschreckenden Effekt verlieh. Zusammen mit seinen mandelförmigen Augen und seiner tief gebräunten Haut verlieh ihm das ein exotisches Insel-Aussehen. Es erweckte den Anschein, als hätte er seine beträchtliche Muskelmasse beim tagelangen Bau von Dorfhütten, Schleppen von Baumstämmen und Ringen mit Wildschweinen aufgebaut.

In diesem Moment hätte ich nichts lieber getan, als zu sagen, wie hässlich er war, aber wie die anderen großen Spieler in dieser übernatürlichen Welt war er natürlich umwerfend gut aussehend. Hart, rau und schroff waren Aspekte, die eine furchterregende Schönheit erzeugten, die man nur bei einem Tier der Natur fand, und Jared Cerberus war das Äquivalent der Unterwelt, wenn man in die blassen Augen eines seltenen weißen Tigers blickte.

Sobald er mein Gesicht losließ, wandte ich meinen Blick ab. Ich konnte die Kraft nicht aufbringen, die es gebraucht hätte, um ihn direkt anzusehen. Ich fühlte mich zu verletzlich und fragte mich, ob es daran lag, was er war? Fühlten sich alle so in seiner Nähe? Verspürten alle aus unerklärlichen Gründen Angst, als wären sie im Visier eines Raubtiers gefangen?

»Also hinter der ganzen Kriegsbemalung verbirgt sich definitiv das Gesicht eines Engels«, sagte er, während sein Daumen grob eine Linie meines schwarzen Lippenstifts über mein Kinn wischte. Mir fiel auf, dass er an drei Fingern schwere Silberringe trug, die das Biker-Image noch verstärkten. Einer davon war mit einer Reihe von Metallflammen verziert, die seinen halben Mittelfinger bedeckten. Die anderen beiden bestanden aus dicken, verdrehten Symbolen, die mir fremd waren. An seiner anderen Hand befand sich nur ein großer Daumenring – ein gehörnter Totenkopf, der über den Nagel hinaus in eine tödliche Spitze überging.

Ich zog mein Gesicht weg und bemerkte, wie rau die Haut an seinen großen Händen war. Narben und Schwielen zierten die langen, dicken Finger, die sich zuerst an meinem Gesicht festkrallten, sich dann aber zurückhielten. Entweder das oder er wollte mir eine verpassen, aber aus irgendeinem Grund bezweifelte ich, dass es soweit kommen würde. Als Beweis dafür, dass er mich nicht verprügeln würde, wandte er sich von mir ab und erteilte einem Mädchen, das weiter unten saß, einen Befehl.

»Nimm sie mit und wisch ihr die Scheiße aus dem Gesicht!« Auf seine gebellte Aufforderung hin stand das Mädchen mit ihren üppigen Kurven auf und hüpfte zu mir herüber. Sie trug leuchtend orangefarbenes Haar, mit einem Pony, der zu einer strengen, geraden Linie hoch auf ihrer Stirn geschnitten war. Das betonte die pfirsichfarbene Haut auf ihrem runden Gesicht und machte ihre aufgemalten Sonnenuntergangslippen zu einem hellen Blickpunkt in dem gruseligen Raum. Sie hatte auf jeder Wange ein Piercing, die zwei metallenen Grübchen glichen, und einen leuchtend roten Balken, der den Nasenrücken durchbohrte.

Ihr abgehackt geschnittenes Haar war zu einem hohen Pferdeschwanz hochgebunden und schwang mit ihren breiteren Hüften mit, als sie auf mich zuging. Sie zwinkerte mir zu, als Jared uns beiden den Rücken zudrehte, und sagte mit liebevoller Stimme:

»Komm schon, Süße.« Sie nahm meine Hand in ihre, um mich wegzuführen. Ich folgte ihr, erleichtert, die erste freundliche Person in diesem Höllenloch anzutreffen. Mit einem sonnigen Lächeln zog sie mich mit und zwinkerte dem Sänger zu, als wir an der Band vorbeikamen. Ein Blick auf diese Jungs und ein Zwinkern war das Letzte, was ich im Sinn hatte. Ich rümpfte die Nase, um meine Reaktion auf all die rissigen schwarzen Linien zu verbergen, die ihre blasse Haut bedeckten. Sie erinnerten mich an männliche Goth-Puppen in voller Größe, die zerschlagen und mit zu viel schwarzem Kleber wieder zusammengesetzt worden waren.

Wir kamen zu drei Türen im hinteren Teil, und die Schilder darauf brachten mich zum Lachen. Bei den Damen handelte es sich um ein Bild von Rotkäppchen, das im Wald hockte. Bei den Männern war es ein Bild von einem Wolf, der als Oma verkleidet über die Schulter schaute, während er aus dem Fenster eines mädchenhaften Schlafzimmers pinkelte. Doch es war das Schild der mittleren Tür, das mich kurz innehalten ließ. Das Bild eines Wolfs, der Rotkäppchen nach vorne gebeugt hatte und sie von hinten nahm. Bevor ich fragen konnte, vernahm ich hinter der geschlossenen Tür Geräusche von hartem Sex, der sich offensichtlich dem Ende zuneigte.

Das orangehaarige Mädchen hielt mir die Damentür auf und lachte, als sie mich erröten sah. Sie kicherte immer noch, als sich die Tür schloss und wir zu den Waschbecken gingen.

»Ach, keine Sorge, Schatz. Hier gibt es nur einen großen bösen Wolf, vor dem du dich fürchten musst.« Sie zwinkerte mir wieder zu und strich mit der Zunge über ihre oberen Zähne.

»Ich bin übrigens Smidge«, fügte sie hinzu, nachdem sie sich vom Spiegel abgewandt hatte, um mir die Hand zu schütteln. Ich biss mir auf die Unterlippe, um mich auf die Lüge vorzubereiten, die ich ihr gleich auftischen würde.

»Ich bin Cathy«, sagte ich und benutzte den Spitznamen, den mir ein alter Lehrer einmal gegeben hatte, bevor ich den Rest der Schule dazu gebracht hatte, meinen zweiten Vornamen zu benutzen. Eigentlich hätte ich auch einfach sagen können, dass ich Tricks hieße, so wie das Orakel mich in ihrem ersten Brief genannt hatte.

»Nun, Cathy, wir bekommen hier nicht viele Menschen zu Gesicht, was die Frage aufwirft, was du einem meiner Artgenossen angetan hast, um in diesem Drecksloch zu landen?«, fragte sie und ging zu einem Spender, um ein paar Papierhandtücher zu holen. Meine Augen konzentrierten sich dabei auf ihren Nacken. Ich hatte es zuvor nicht bemerkt, aber jetzt, im helleren Licht der Toilette, kam es zur vollen Geltung. Die Schultern dieses Mädchens waren mit gelblichen Schuppen bedeckt, die schimmerten, wenn sich ihre Muskeln bewegten. Aber das war noch nicht alles. Die Knochen ihrer Wirbelsäule waren nicht nur ausgeprägter, sondern kamen sogar so nah an die Haut heran, dass sie sich über die Spitzen spannte, als wäre sie dem Reißen nah, wenn sie sich zu schnell bewegte. Jeder Knochen besaß eine dreieckige Form, die ihrem entblößten Rücken einen reptilienartigen Touch verlieh.

Sie drehte sich wieder um, offensichtlich auf meine Antwort wartend. Das Problem war nur, dass ich nie dazu gekommen war, diesen Teil des Lügenprozesses auszubügeln. Zunächst einmal hatte mein großer Krieger das Reden übernehmen wollen. Also wo würde das für die schlechteste Lügnerin der Welt enden?

»Es ist … Nun ja … Eine lange Geschichte«, sagte ich lahm, in der Hoffnung, dass Miss Süße, Schuppige Und Sonnige Lippen die Sache auf sich beruhen lassen würde. Sie nickte und fing an, die Papiertücher zu befeuchten, bevor sie mir das durchnässte Bündel reichte. Als ich die Stirn runzelte, nickte sie zu der ›Scheiße‹ in meinem Gesicht, wie der Wolfstyp es vorhin genannt hatte. Ich säuberte mein Gesicht und fühlte mich tatsächlich besser, nachdem ich meine Poren gereinigt hatte; nicht nur von dem schweren Make-up. An diesem Ort fühlte man sich schmutzig und ich hatte das Gefühl, dass ich eine ganze Truppe von Feuerwehrleuten brauchte, um mich abzuspritzen, damit ich mich wieder sauber fühlte … Obwohl auch dieses Bild ein paar schmutzige Gedanken an sich hatte. Ich kicherte.

Smidge hob eine Augenbraue und lächelte mich kommentarlos an.

»Tja, Jared hatte recht. Darunter verbirgt sich ein Engel.« Ich wurde bei ihrem Kompliment wieder rot.

»Äh, darf ich dir eine Frage stellen?«

»Klar doch«, sagte sie und schob ihr schwarzes Röhrentop herum, das mit einem leuchtend orangefarbenen Lagenrock verbunden war, der perfekt zu ihren Haaren passte.

»Du bist die einzige nette Person, der ich hier begegnet bin. Also, was führt dich in dieses Drecksloch?« Sie brach in Gelächter aus und griff dann nach oben, um ihr Haar auseinander zu ziehen und damit ihren Pferdeschwanz zu festigen.

»Ich bin Jareds persönliche Assistentin.« Ich konnte nicht verhindern, dass mir der Mund aufklappte.

»Im Ernst?«

»Ja. Schon seit Ende des Siebenjährigen Krieges.« Okay, jetzt berührte mein Kiefer definitiv den Boden.

»Aber das war im Jahr 17… irgendwas!« Ich konnte mich nicht an das genaue Datum erinnern.

»Sommer 1763, um genau zu sein, aber wer zählt schon die Jahre, wenn man keinen Tag älter als zwanzig aussieht?« Sie stupste mich an. Mein taubes Gehirn sagte mir, ich sollte nicken, um nicht unhöflich zu sein. Natürlich zählte ich im Geiste die Jahre zusammen, während wir die Toilette verließen. Ich brauchte sogar den ganzen Rückweg, um mir das auszurechnen, denn Mathe war definitiv nicht meine Stärke.

»Du bist über 250 Jahre alt!«, rief ich, ohne einen Filter einzuschalten oder mich auch nur daran zu erinnern, dass wir nicht mehr allein waren. Smidge kicherte, als meine Hände an meinen Mund flogen, in dem hoffnungslosen Versuch, die Worte zurückzunehmen.

»Wie ich sehe, hast du dich schon mit meinem neuen Haustier vertraut gemacht, Smidge«, sagte ihr Boss trocken. Ich tat das, was ich in solchen peinlichen Situationen am besten konnte, und das war, die Scham mit einem Sturzbach von Blut in meinem Gesicht und einem festen Einklemmen meiner Unterlippe deutlich zu machen. Seine mächtigen Augen blitzten silbern auf, als er meine Röte erblickte. Dann stand er im Nu von seinem Stuhl auf, um sich vor mich zu stellen.

»Warum kommt mir diese Schönheit so bekannt vor?« Er neigte seinen Kopf zur Seite, in dem Versuch, mich besser zu lesen. Er war groß, wenn auch nicht so gigantisch wie Sigurd. Er kam eher Vincents Größe gleich, aber er punktete mit mehr Masse als der engelsgleiche Draven-Bruder.

»Ich … kenne … dich nicht«, stotterte ich und schaute auf meine Füße hinunter. Diesmal war es sein beringter Daumen, der mein Gesicht anhob, dank der schmerzhaften Spitze, die sich unter mein Kinn grub. Er sagte kein Wort, während er jedes Detail meines Gesichts inspizierte, das unter der unerträglichen Beurteilung brannte. Er strich mir mit dem silbernen Horn seines Rings über die Wange und hinterließ definitiv eine Spur, die zum Glück nicht die Haut verletzte.

»Noch nicht, nein.« Er ließ diese Worte wie eine Drohung klingen, was er zweifellos beabsichtigt hatte. Ich stieß ein kleines Japsen aus, als er einen Arm um mich legte und mich grob zu sich zog. Dann beugte er sich zu meinem Hals hinunter und riss mit der freien Hand die Verschlüsse ab, die den Stoff daran hinderten, meine Haut für seine forschenden Lippen freizulegen. Das Jäckchen hatte keine Chance. Nun hing ein großer Teil schlaff herunter und zeigte mein verstecktes Dekolleté, das dank des Ausschnitts meines Tops zu viel Haut offenbarte.

Ich spürte, wie sein Grollen durch meine Brust vibrierte, die fest an seinen massiven Oberkörper gepresst war. Dann machte er einen Atemzug durch seine Lippen, die an meinem Hals lagen. Er nahm meinen Duft mit einer tiefen Lungenfüllung auf. Ein weiteres Geräusch, das fast einem Schnurren gleichkam, jagte mir eine Gänsehaut über die Haut.

»Bitte«, flüsterte ich ihm hilflos zu.

»Bitte, allemal. Keine Sorge, mein Kätzchen. Ich werde meinen Schwur einhalten und dir nicht wehtun, aber ich habe nie gesagt, dass ich nicht mit dir spielen werde.« Er lachte über das Zittern, das meinen Körper durchlief. Irgendwie war ich froh, dass er mich immer noch festhielt, denn ich hatte das Gefühl, dass mich meine Beine sonst im Stich gelassen hätten. Ich hatte eine Scheißangst davor, was dieser Körper, der mich gefangen hielt, mit mir anstellen könnte. Vor allem, weil mein eigener Körper, auf einer kleinen Ebene, meinen gesunden Menschenverstand verriet. Auf diese Weise von einer so gebieterischen Kraft festgehalten zu werden, überschwemmte meinen Geist mit Erinnerungen daran, wie es früher einmal gewesen war. Dieses Bedürfnis, das mich überkam, diese Nähe von einem anderen Wesen, das nicht von dieser Welt war, zu spüren … Es war, als hätte mich jemand an einen Schaltkreis angesteckt. Als würde sich mein Körper nach dieser übernatürlichen Berührung eines anderen sehnen.

Nur das Gefühl der Scham, das mein zerbrechliches System durchflutete, hielt mich davon ab, seinen Körper wie das verdammte Haustier, das er mich nannte, zu bespringen. Ich musste meine Augen fest schließen, als seine Hände nach oben griffen und mich sanft am Hals festhielten. Ich wusste, dass er meine Reaktionen aufnahm, und spürte, wie sein Geist sich langsam an den Rändern meines Gehirns entlang tastete. Er versuchte, Zugang zu meinem Verstand zu ergattern. Zum Glück konnte ich noch genug Kraft aufbringen, um meine Schilde aufrechtzuerhalten.

Sigurd hatte gesagt, dass meine mentalen Mauern hier nicht funktionieren würden, und in Anbetracht der vielen Dämonengesichter, die ich gesehen hatte, hatte er wohl recht. Als die Festung, die meine Gedanken umgab, einer so gebieterischen Präsenz wie der von Jared standhielt, war ich also überrascht, als sie ihn an den Grenzen festhielt und ihm seine Macht verwehrte.

»Das ist interessant. Langsam ergibt alles einen Sinn.« Er beugte sich herunter, sodass nur ich die Worte hören konnte. Dann überraschte er mich, indem er mir einen süßen Kuss auf die Nase gab, bevor er meine Hand in seine nahm. Er riss mich damit aus meinen Gedanken. Als ich die Augen öffnete, sah ich, dass er mich auf einen Stuhl neben seinem zog.

»Jetzt ist es an der Zeit, die Show zu genießen. Ich bin mir sicher, dass du die Zeit nutzen möchtest, um deine Gedanken zu sammeln, die du schon bald mit mir teilen wirst.« Ich konnte mich der Forderung nicht entziehen, also tat ich, was er verlangte und schwieg fürs Erste. Schließlich war ich hierhergekommen, um mich mit dem einzigen Mann zu treffen, der mich in die Hölle bringen konnte. Was hatte ich erwartet? Dass er mich einfach wie eine Touristin, die ein Ticket bezahlte, dorthin bringen würde? Natürlich würde ich nicht umhinkommen, ihm zu sagen, was ich ihm sagen musste, aber was dann? Was würde er tun, wenn er die Wahrheit erfuhr? Und vor allem: Würde ich es bereuen, wenn die eigentliche Show begann?

Jeder, der mich hier sitzen sah, während ich von einer Kellnerin, die als böse Tinkerbell mit Mütze verkleidet war, einen Drink angeboten bekam, hätte gedacht, dass ich in Jareds VIP-Lounge ein geschätzter Gast war. Ich nahm alles, was mir angeboten wurde, denn ich hatte das Gefühl, dass ich den Alkohol schon bald brauchen würde. Ich lugte zur Seite und beäugte den Mann selbst, den Lord seines Reiches, der sich auf dem beunruhigendsten Thron niedergelassen hatte, den ich je gesehen hatte.

Er bestand aus einer Art verbranntem Holz, das zu einem Muster geschnitzt worden war, das man nur als verzerrte Seelen beschreiben konnte, die in der Form eines großen Stuhls gefangen waren. Ihre Arme waren auf dem Rücken ausgestreckt, als würden sie versuchen, aus der Hölle auszubrechen und den Himmel zu erreichen. Diese Gliedmaßen bildeten einen Bogen mit einer einzelnen Hand, die ein Schwert hielt. Die Klinge hatte Hände, die versuchten, sie zu greifen, bis der höchste Punkt über die anderen hinausragte. Dieser war deutlich über Jareds Kopf zu sehen. Die Seiten waren ebenfalls aus schwarzem Holz geschnitzt. Nur die Flammen eines höllischen Abgrunds leckten an den Anfängen der Körper, die versuchten, ihm zu entkommen.

Wenn es jemals einen Stuhl für den Torwächter der Hölle gegeben hatte, dann passte ihm dieser bis zum letzten Finger jeder verdammten Seele.

»Ihr Name?« Ich warf einen Blick auf Jared, der diese Frage an die quirlige Smidge gerichtet hatte. Ihr Name war mir immer noch ein Rätsel.

»Sie meinte, sie würde Cathy heißen, aber sie hat gelogen und das nicht sehr überzeugend.« Sie schenkte mir ein Grinsen, während ich versuchte, mich in meinem Sitz zusammenzuziehen, um mich kleiner zu machen.

»Wie erwartet. Ich könnte ihre reine Seele selbst über einem Feld voller Gorgonenscheiße zwischen uns riechen. Eine Seele, für die sich die Götter interessieren, kann man nicht verwechseln.« Er drehte sich zu mir um. Ich war dankbar, dass ich in diesem Moment meine Aufmerksamkeit von seinem fragenden Blick abwenden musste, um mein Getränk von einem Tablett zu nehmen.

»Sieh mich an, Mädchen!« Der Befehl ließ mich zusammenzucken, sodass ich einen Teil meines Getränks über den Rand verschüttete. Ich tat, wie mir gesagt wurde, und begegnete seinen Augen mit meinen ängstlichen. Ich wartete darauf, dass er etwas sagte. Als er es nicht tat, atmete ich erleichtert auf, nur um die Luft mit einem Zischen wieder auszustoßen, als ich von meinem Sitz gerissen wurde.

»Was tust …?«

»Still!« Ich beschloss zu schweigen, denn jetzt saß ich auf seinem Schoß, umgeben von Muskeln. Er drehte mich zur Seite, sodass sein Arm mich am Rücken festhielt. Meine gestiefelten Beine hingen wie schlaffe Nudeln über der Seite der schwarz geschnitzten Hölle seines Stuhls. Als ich versuchte, mich zu bewegen, hielt mich seine freie Hand fest, indem er sich auf meinem Schoß abstützte und Druck ausübte.

»Jetzt ist es Zeit, die Show zu genießen.« Er nickte in Richtung Bühne, wo gerade ein anderer Darsteller in die Mitte trat. Der Zirkusdirektor war wieder da, doch sein einst schickes Kostüm war nun etwas abgewetzt, dank des offensichtlichen Spaßes mit dem Mädchen, das er von der Bühne gekarrt hatte. Jetzt fehlte sein Hemd, aber seine krause Krawatte war noch an ihrem Platz. Er trug eine Hose, hatte sich aber nicht die Mühe gemacht, den Knopf zu schließen, und in Anbetracht seiner Beule war er definitiv bereit für eine weitere Runde mit dem Tutu-Mädchen. Sie wartete sogar am Bühnenrand auf seine Rückkehr. Ihr Tutu war jetzt zerrissen, nur noch eine ihrer Brüste mit einem Streifen des schwarzen Klebebands bedeckt, und sie trug die Steampunk-Brille auf dem Kopf, die einst auf dem nun fehlenden Hut des Ringmasters gesessen hatte.

Er schwang seinen massiven Stock um seinen Kopf und stieß ihn mit einem lauten Knall auf den Boden, sodass alle im Raum verstummten.

»Also, ihr dreckigen Mistkerle. Hört auf meine Worte, denn es ist Zeit für die nächste Show, daher schlage ich vor, ihr passt auf eure hübschen Vögelchen auf. Ich möchte von euch ein dreifaches Hurra für die Freak Acts. Gebt euer Trinkgeld an der Tür ab!« Er schwang seinen stacheligen Stock zum Bühnenrand. Alle brachen in Beifall aus, als die Künstler sich ihren Weg zur Bühne bahnten.

Der Zirkusdirektor sprang hinunter und landete vor dem Mädchen, das er für sich beansprucht hatte. Dann riss er das restliche schwarze Klebeband ab und entblößte ihre Brüste völlig, bevor er seinen Schal um ihren Körper schlang und ihre Brustwarze zu seinem gierigen Mund zog. Sie gab einen Schrei von sich, bevor er sie rückwärts aus dem Blickfeld schob, während er sich immer noch an ihren Brüsten labte.

»Dieser notgeile Bastard«, sagte Marcus kopfschüttelnd, als er den Sitzbereich betrat. Er hielt kurz inne und musterte meinen Körper, dem keine andere Wahl geblieben war, als sich auf dem Schoß seines Meisters für dessen Akt der Dominanz auszubreiten.

»Ich freue mich, dass du Freude an der Gesellschaft unseres neuen, feurigen Menschen hast, Cerberus«, kommentierte er mit einem verschmitzten Grinsen, was Smidge zum Kichern brachte. Er zwinkerte ihr zu, bevor er ihr befahl:

»Hoch mit dir!« Smidge rollte mit den Augen, stand jedoch auf und überließ Marcus ihren Platz. Sie war gerade dabei, schmollend einen Abgang zu machen, als der grinsende Spaßvogel sie um die Taille packte und auf seinen Schoß zog, um Jared nachzuahmen.

»Hey!«

»Ich dachte, ich probiere es mal aus. Sieht irgendwie bequem aus.« Er nickte mir zu und brummte, während seine Hände über ihre Schultern und nackten Arme wanderten.

»Und mit deinen köstlichen Kurven, Smidgy, fühlt es sich verdammt gut an!«

»Jared!«, schrie sie empört auf. Ich glaube, ich war die Einzige, die ihn unter mir stöhnen hörte.

»Marcus, hör verdammt noch mal auf, an ihren Schuppen zu kratzen, bevor sie dich noch beißt und ich dich wieder zusammenflicken muss.« Marcus‘ Hände flogen in die Höhe.

»Okay, okay!« Damit ließ er die sich wehrende Smidge los, nur um vor Schmerz zu fluchen, als sie mit ihrem Stiefelabsatz auf seinen Fuß stampfte.

»Arschloch!«, fauchte sie, aber bevor sie sich aus dem Staub machen konnte, ließ mich der laute Knall von dem Schlag auf ihren Hintern aufspringen. Sie wirbelte mit einem erhobenen Finger herum, doch er lachte nur wie der Witzbold, der er war.

»Tut mir leid, Smidgy. Ich konnte einfach nicht widerstehen. Dein schöner Hintern ist eine zu große Versuchung für einen Mann.«

»Grrr! Jared, ich schwöre beim Teufel … Eines Tages wird er durch meine Hand sterben. Und es ist mir scheißegal, dass er dein bester Freund ist!« Jared lachte. Es verschlug mir die Sprache, als sie an ihm vorbeiging und ihm eine Ohrfeige verpasste, woraufhin er nur noch mehr lachte.

»Idioten! Ihr beide!«, war ihr Abschiedsspruch, bevor sie nach hinten stürmte. Nach allem, was ich über diesen Typen und seine berüchtigte Wut gehört hatte, konnte ich nicht glauben, dass er sich so verhielt. Der ganze Haufen war wie eine Gruppe von Kumpels, die zusammen abhingen und bei einem Bierchen lachten.

»Weißt du, eines Tages wird sie es tun und dir ein neues Arschloch verpassen, wenn du sie weiter so auf die Palme bringst«, warnte Jared und warf seinem Freund, den ich fälschlicherweise für seinen Lakaien gehalten hatte, einen warnenden Blick zu.

»Das ist ein Kampf, auf den ich mich freue, J. Das weißt du«, entgegnete er gackernd und nahm sich eine Flasche von dem Tablett, das die Kellnerin ihm anbot.

»Wie auch immer. Wo ist ›Conan der Schwarze‹ heute Abend?«, fragte Marcus, immer noch voller Humor.

»Lach nur, Arschgesicht. Dieses Mitglied meines Rats wird sich nämlich nicht die Mühe machen, dir ein neues Arschloch zu verleihen, sondern wird direkt auf deinen lustigen Kopf losgehen, wenn er mitbekommt, dass du ihn so nennst«, warnte Jared, was seinen Freund noch mehr zum Lachen brachte.

»Ich würde gern sehen, wie er es versucht. Was hält ihn überhaupt auf? Hat er ein Date oder so?« Ich sah gerade noch rechtzeitig auf, um das böse Grinsen zu erhaschen, das Jared schnell verschwinden ließ, um seinem Freund ein ernstes Gesicht zu zeigen.

»Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, Smidge gibt sich gerade etwas Conan-Action.« Daraufhin verschluckte sich Marcus an seinem Bier und schoss von seinem Sitz hoch.

»Einen Scheiß tut sie!« Nun, das war das Gesicht eines ganz anderen Hofnarren. Verloren und tot war all die unbeschwerte Heiterkeit, die aus jedem seiner Worte gesickert war. Jetzt war es eine Mischung aus Zorn und Schmerz, die sein Grinsen, das sich in eine harte Linie verwandelt hatte, überlagerte.

»Ich werde ihr den Hals umdrehen!« Er begann, hin und her zu laufen, als wüsste er nicht, was er tun sollte.

»Und ihm?«, fragte Jared über seine Schulter, als ob er seine Drohungen nicht ernst nehmen würde.

»Ihm die Augen ausficken, mein Freund. Ihm die Augen ausficken!« Damit leerte er den Rest von seinem Bier und zerschlug die Flasche auf dem Boden, bevor er einen stürmischen Abgang machte. Jared brach in schallendes Gelächter aus, sodass ich auf und ab hüpfte.

»Das war nicht sehr nett«, sagte ich mit ruhiger Stimme, was sein Lachen schnell unter Kontrolle brachte. Er schenkte mir ein Bad-Boy-Grinsen und schnippte an meiner Nasenspitze.

»Nein, aber es war verdammt unterhaltsam. Außerdem braucht mein Freund ab und zu einen Schubs in die richtige Richtung.«

»Und wenn es jemanden umbringt?« Ich konnte mich nicht davon abhalten, auf das Offensichtliche hinzuweisen.

»Besorgt um meine Leute, Cathy?« Er lachte, als meine einzige Antwort ein Stirnrunzeln war.

»Muss an deiner reinen Seele liegen …« Er zog meinen Körper näher an seinen und senkte seinen Kopf, um mir ins Ohr zu flüstern:

»Lass mich dein hübsches kleines Köpfchen und deinen verschlossenen Geist beruhigen, denn Folgendes wird passieren … Er wird in Smidges Zimmer stürmen, weil er die beiden auf frischer Tat ertappen will, und sich dabei zum Narren machen, weil er wissen will, mit wem sie sich trifft. Smidge wird die ganze Sache urkomisch finden und sich deshalb rächen und mir im Nachhinein danken.«

»Und wenn er unterwegs diesen Conan-Typ sieht und ihm der Kopf dabei abgerissen wird?«, konterte ich.

»Sein Name ist Orthrus, und obwohl er kein Interesse daran hat, Marcus zum Freund zu haben, würde er ihn nicht töten. Ihn verletzen, ja, aber nicht töten.«

»Und du weißt das, weil er für dich arbeitet?« Allmählich fühlte ich mich mutiger mit meinen Fragen, was wahrscheinlich an dem beruhigenden Spiel seiner Finger an meiner Seite lag, wo seine Hand immer noch ruhte.

»Er arbeitet mit mir zusammen. Und nein, ich weiß das nicht, weil er mein Ratsmitglied, sondern weil er mein Bruder ist … Jetzt sei still, bevor du noch die Show verpasst.« Mit dieser Information schockierte er mich. Sofort fragte ich mich: Wenn Jared sich weigerte, mir zu helfen, würde sein Bruder es dann tun?

Ich wurde aus meinen Gedanken gerissen, als Jared meinen Kopf so drehte, dass mir die Show nicht entging.

»Du grübelst zu viel«, brummte er an meinem Hals, bevor er mir einen lang anhaltenden Kuss aufdrückte. Mein ganzer Körper spannte sich nach diesem Kuss in seinem Griff an und lockerte sich erst wieder, als seine Lippen meinen Hals verließen.

»Ich dachte, du … kannst Menschen nicht ausstehen«, sagte ich vorsichtig, um ihn daran zu erinnern, dass er mich eigentlich abstoßend finden müsste. Seine Finger krochen meinen Oberkörper hinauf und hörten erst auf, sich zu bewegen, als sie meinen ganzen Hals umspannten. Er legte seine Finger auf meinen Pulspunkt und klopfte zweimal dagegen.

»Das stimmt, aber du bist mehr als das.«

»Was meinst du? Ich … Ich bin ein Mensch.« Mein aufgeregtes Flüstern klang nicht überzeugend.

»Ich kann es spüren, Mädchen. Und deine Worte täuschen niemanden. Ich kann es hier riechen …« Er neigte meinen Kopf zur Seite und holte noch einmal tief Luft, bevor er weiter bestätigte, was ich verleugnete.

»Ich kann es hier schmecken …« Er leckte über meine Haut, was mich erschaudern ließ, und klopfte dann noch einmal gegen meine Halsschlagader.

»Ich kann es hier fühlen, und …« Sein Griff verließ meinen Nacken. Er drückte seine Handfläche nach unten, bis sie zwischen meinen Brüsten ruhte, über meinem Herzen. »… ich kann es hier drinnen hören.« Dann zog er sich zurück und legte seinen Arm über meinen Schoß. Er hatte seinen Standpunkt bewiesen.

»Jetzt sieh dir die verdammte Show an.« Mein Kopf schleuderte herum, zurück zur Bühne, nur um der Nähe zu entkommen, die er durch sein Flüstern in meinem Nacken erzeugt hatte. Ich versuchte, die Flut von Gefühlen zu beruhigen, die wie Wellen auf meine angeschlagenen Sinne einprasselten. Es gab nur ein Wort, das den Sturm, in dem sich meine Gedanken verloren, bändigte.

Draven.

Es funktionierte. Mein Herz hörte auf, wie wild zu hämmern, und ich wischte meine verschwitzten Handflächen an meinem Rock ab. Ich wusste, dass Jared jede meiner Bewegungen beobachtete, aber ich war dankbar, dass er keinen Kommentar abgab. Stattdessen befolgten wir beide seinen Rat – oder besser gesagt seine Forderung – und schauten uns die Show an. Aber wenn er dachte, dass es mich entspannen würde, mir das Geschehen auf der Bühne anzusehen, dann war er verrückt.

Die gruselige Jahrmarktsmusik setzte wieder ein, während die Dämonenclowns auf kleinen Fahrrädern, die aus winzigen Tierknochen gemacht zu sein schienen, über die Bühne fuhren. Ich erkannte, dass es sich bei der Musik um ›It‘s a long way to Tipperary‹ handelte, aber als die Band anfing zu spielen, verwandelte sich der hohe Pfeifton in eine Rockversion. Das geschah zur gleichen Zeit, als alle höllischen Clowns anhielten und anfingen, Wasser aus ihren Blumen auf die Menge zu spritzen. Die Schreie, die aus der rauchenden ersten Reihe ertönten, verrieten mir schnell, dass es gar kein Wasser war, sondern … Säure!

Ich musste mich von dem ekelhaften Anblick der Haut, die zu rohem Fleisch schmolz, abwenden und konnte mich nur noch an Jareds Brust wenden. Ich spürte sein grummelndes Glucksen, fühlte mich aber durch die Hand an meiner Schädelbasis, die mich an ihn drückte, etwas getröstet.

»Nicht nach deinem süßen Geschmack, mein Kätzchen?« Ich ignorierte seine Frage und hielt seine Jacke mit einem stählernen Griff fest. Seine Hand glitt zu meinem Rücken hinunter, wo er mich sanft tätschelte.

»Sie sind weg.« Ich hob meinen Kopf und blickte in blasse, silberfarbene Augen, die zum ersten Mal eine schöne Sanftheit ausstrahlten. Er schenkte mir ein Zwinkern und drehte sich wieder zur Bühne um. Ich murmelte ein schwächliches: »Ich hasse Clowns«, bevor ich mich ebenfalls umdrehte und erneut sein Lachen spürte. Es war an der Zeit für den nächsten Akt. Ich war kurz davor, wieder Schutz an Jareds Brust zu suchen, aber er hielt mich fest, bevor ich dorthin gelangen konnte.

»Warte nur. Sie werden dich nicht erschrecken. Siehst du? Sie sind nicht Teil der Show.« Er zeigte auf die beiden makaberen Harlekin-Clowns, die ein kleines Mädchen, das wie eine lebende Puppe aussah, auf die Bühne trugen. Ihr Kopf war schräg nach vorne gebeugt und sie benutzten ihre ausgestreckten Arme, um sie in Position zu bringen. Sie setzten sie sanft ab und schwebten um sie herum wie Geister, die auf einem Grab tanzten. Ihre stummen Gesichter waren dank der Masken, die sie trugen, zu schockierten Mienen erstarrt.

Einer brach aus dem federleichten Tanz aus und bat das Publikum, still zu sein. Seine behandschuhten Hände wanderten zu ihrem Rücken und begannen, einen großen Schlüssel umzudrehen, wie man ihn bei einem riesigen Aufziehspielzeug finden würde. Er befand sich direkt über ihrem weit ausgestellten Rock, der ganz steif war, als ob sie etwas unter dem Stoff versteckt hätte.

Sobald sie aufgezogen war, begannen die kleinen Gliedmaßen des Mädchens zu zucken, als würden sie lebendig werden. Dann rissen die Clowns ihre Masken ab, nur um darunter die gleichen Gesichter zu zeigen, allerdings mit ihrem eigenen Blut bemalt, das aus ihren aufgeschnittenen Kehlen sickerte. Wenigstens wussten wir jetzt, warum sie stumm waren. Die Schnitte waren so tief, dass damit ihre Stimmbänder durchtrennt wurden.

Als das Mädchen aufwachte, verließen beide schnell die Bühne. Sie drehte sich auf einem Fuß, wie eine zierliche Ballerina. Als ihr Gesicht zum Vorschein kam, sah ich niedliche Gesichtszüge – ein Kopf voller Locken, die zu zwei Zöpfen zurückgesteckt waren, und große braune Augen, die unter den Öllampen, die in dem riesigen Raum verteilt hingen, leuchteten. Sie sah aus wie eine lebende Zeichentrickfigur. Das Mädchen fing an, zu einem süßen Schlaflied durch den Raum zu tanzen, wobei der unschuldige Anblick mir ein falsches Gefühl von Sicherheit verlieh, auf das ich nicht hereinfallen sollte. Das bewies sie natürlich mit ihren nächsten Schritten.

Die Drehungen, die sie in der Mitte der Bühne hinlegte, wurden unglaublich schnell. Genau im richtigen Moment löste sie den Stoff von ihrem Rock. Ein Meer aus roter Seide flammte auf und verdeckte kurzzeitig den grausigen Teil der tanzenden Puppe, bevor er wie eine Wolke davonschwebte. Ihr Unterkörper steckte in einem übergroßen Vogelkäfig. Darin befanden sich mindestens fünfzehn schwarze Vögel, die alle an der Haut ihrer nackten Beine pickten.

Wieder einmal wurde mir übel bei diesem Anblick. Erst als ich die gedämpfte Stimme hinter mir hörte, wusste ich, dass ich mich von dem Schrecken losreißen musste.

»Beruhige dich und pass auf, was als Nächstes passiert.« Ich schüttelte den Kopf und wünschte mir, er würde mich einfach in Ruhe lassen, aber als ich seinen erbarmungslosen Griff an meinem Kinn spürte, wusste ich, dass er mich zwingen würde, mir die Show bis zum widerlichen Ende anzusehen.

Bald gesellten sich andere Akteure zu dem Mädchen. Eine große, muskulöse Frau, die wie die früheren Kraftprotze aus dem ersten Akt gekleidet war, kam ihr zu Hilfe. Sie kniete sich hin und nutzte ihre Kraft, um die Gitterstäbe aufzubiegen, sodass der schwarze Schwarm herausfliegen konnte. Die Vögel bewegten sich im Einklang, wie ein Nebel, der die Luft verdunkelte. Allerdings kamen sie nicht weit. Ein weiterer Akteur trat heraus. Der stark gepiercte Mann entfernte die Klingen, die unter seiner Haut eingebettet waren. Sie sausten durch die Luft, wobei sie jeweils einen Vogel trafen. Die Kraft eines jeden Wurfes schleuderte die kleinen schwarzen Tiere nach hinten. Sie landeten in der Mitte einer runden Zielscheibe, die jemand auf seiner Brust trug.

Die Menge jubelte. Das Mädchen küsste ihre Hände und warf ihre unsichtbaren Küsse ins Publikum, das sie und ihren Auftritt offensichtlich bewunderte.

»Siehst du, wie die Haut an ihren Beinen schon nachwächst? Sie spürt den Schmerz nicht so, wie du denkst«, erklärte Jared mir und ich musste gestehen, dass es die Anspannung, die der Anblick eines solchen Aktes ausgelöst hatte, etwas milderte. Danach wurde es noch bizarrer, wenn das überhaupt möglich war. Die Akteure traten alle gemeinsam auf und rückten in die Mitte, als die Musik einen Refrain anstimmte. Der Feuerschlucker pustete zuerst auf die Seiten der Bühne und stieß einen orangefarbenen Strom aus, der eine Reihe tanzender Mädchen aus großen Flammen entstehen ließ. Der nächste Strom aus seinem Mund ließ einen flammenden Zirkusdirektor entstehen, komplett mit Frack, Zylinder, Stock und Fliege.

Andere Acts kamen und gingen in einem Schwung des Unglaublichen. Jongleure, die anstelle von Bällen chirurgische Werkzeuge in die Luft warfen und Turner, die die Körper ihrer Partner als Schaukeln benutzten. Dann kam ein Mann heraus, der mindestens zwei Meter groß war. Er knöpfte zuerst seine Jacke auf und jagte dann große Nägel in sein Fleisch, um damit seine eigene Brusthöhle zu öffnen. Er klappte seinen Brustkorb auf und nach hinten. Das Ganze knarrte, als würde er eine rostige Schranktür öffnen.

»Ich glaube, mir wird schlecht!«, rief ich, bevor ich von seinem Schoß krabbelte. Zum Glück ließ er das zu und ich sauste in Richtung der Damentoilette. Dafür musste ich an der Bühne vorbei und tat das Dümmste, was ich in dieser Situation hätte tun können: Ich schaute genau in die Mitte. Da sprang gerade eine kleinere Version des Mannes aus seiner Brust und rollte sich auf seine Füße, wobei sein Kostüm komplett mit Blut bedeckt war. Dann tat er genau das Gleiche wie sein größerer Bruder, indem er seine eigene Brust öffnete, um einen anderen kleineren Mann herausrollen zu lassen. Das bewegte mich dazu, schneller zu rennen, und ich warf meinen ganzen Körper gegen die Tür. Zum Glück schaffte ich es noch rechtzeitig zum Waschbecken, wo ich mich übergab.

Als ich fertig war, schmerzte mein Magen. Meine Kehle fühlte sich an, als hätte ich Säure konsumiert, und in meinem Mund breitete sich der Geschmack aufgewühlter Galle aus. Als ich aus der Toilette kam, nahm ich Notiz von zwei Wachen, die in schwarzer Kampfkleidung an beiden Seiten der Tür standen. Sie sprachen nicht und ich auch nicht. Stattdessen folgte ich ihnen einfach zurück zu dem amüsierten Jared, der sein überhebliches Lächeln erst verlor, als ihm klar wurde, wie blass ich offensichtlich war. Er verdrehte die Augen und murmelte etwas, das ich nicht verstand.

Dann deutete er den beiden Wachen an, zu verschwinden und ging zu mir herüber. Er stöhnte aus einer Art Frustration heraus, als er sich bückte, um mich aufzuheben.

»Ich kann laufen.«

»Du siehst aus, als würdest du gleich ohnmächtig werden, also ist es nicht der richtige Zeitpunkt, mit mir zu diskutieren.« Er setzte uns wieder hin und platzierte mich zwischen seinen Beinen, dieses Mal mit meinem Gesicht nach vorn. Ein Arm legte sich um meine Vorderseite und reichte mir eine Wasserflasche. Er öffnete sogar den Verschluss für mich. Ich sprach kein Wort. Ich nahm das, was mir angeboten wurde, schluckte das Wasser hinunter und spülte damit den Geschmack weg, der dank meines schwachen Magens übrig geblieben war.

Seine Aktionen überraschten mich immer wieder. Was war in seinem Kopf passiert, dass er mich nicht mehr als den Feind betrachtete? Was genau hatte er damit gemeint, als er sagte, er könnte es fühlen? Ich musste diesen Moment nutzen und mit Jared reden. Ich musste Antworten bekommen und ihm im Gegenzug einige meiner Gründe nennen. Er musste wissen, dass ich nur hierhergekommen war, um ihn aufzusuchen. Mit dieser Erkenntnis im Hinterkopf drehte ich mich zu dem einzigen Wesen um, das mir helfen konnte, in die Hölle zu kommen. Doch das war genau der Moment, zu dem die Zeit für mein eigenes kleines Stückchen Hölle auf Erden gekommen war.

»Zeit für den Hauptakt«, verkündete Jared und ließ damit meinen Magen umkippen. Ich ließ meinen Blick so langsam zur Bühne zurück schweifen, als würde ich meinem Unterbewusstsein Zeit lassen, um sich auf den Alptraum vorzubereiten, der mir bevorstand. Aber egal, wie langsam ich es tat, es änderte nichts am Ergebnis. Sigurd stand jetzt in der Mitte der Bühne und wartete auf einen Kampf, in den ich ihn verwickelt hatte. Dieser Gedanke lastete schwer auf mir.

Bis Sigurds nächste Aktion mir die Kinnlade herunterklappen ließ. Denn jetzt stand mein Kapuzenritter und Schattenkrieger in seiner ganzen Pracht da. Eine Pracht, die jeden Zentimeter von ihm zeigte und ihn nicht länger versteckte. Aber was noch wichtiger war …

Er offenbarte endlich sein Gesicht.
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Als sich der Schleier lüftete und Sigurd seinen Mantel zur Seite warf, konnte ich meinen Augen nicht trauen. Es war, als hätte mir jemand eine Augenbinde, die mir tagelang die Sicht geraubt hatte, auf einmal weggerissen. Ich blinzelte, als wäre der Anblick vor mir nicht real. Es lag nicht an den beeindruckenden Muskeln, die seinen riesigen Körper umgaben. Es war nicht die Tatsache, dass der größte Teil seines kolossalen Körpers mit dicken schwarzen Schlangentattoos bedeckt war, die seinen Oberkörper in diagonalen Linien umkreisten. Nein, was mich blinzeln ließ, war das Unerwartete – seine atemberaubende Schönheit. Sein Gesicht war der Inbegriff von überwältigender Männlichkeit.

Sein Haar hatte die Farbe von Wüstensand und bestand aus einem Wirrwarr von Wellen, die oben länger waren und in alle Richtungen abstanden, als ob Hände es grob durchwühlt hätten. Die hohen Wangenknochen gingen in einen kantigen Kiefer über, gesprenkelt mit gelbbraunen Stoppeln. Seine lange, gerade Nase verlieh ihm ein brutales, raubtierhaftes Aussehen, als er seinen Kopf hob, um zu sehen, welcher Gegner den Ring betrat. Aber die wahre Schönheit kam von seinen unglaublichen Augen.

Sie glichen dem Licht von brennendem Bernstein, wobei sich dunkler, geträufelter Honig in Strudeln damit vermischte. Doch das eine Auge war ungewöhnlich anders als das andere. In der einen Minute heller und in der nächsten wieder dunkler. Fast so, als würde die Iris lebendig werden, umherschwimmen und vor Vorfreude auf den bevorstehenden Kampf pulsieren.

Man musste Sigurd aufgefordert haben, sich für den Kampf bereit zu machen, denn jetzt stand er da, ließ den Nacken knacken, mit nichts als seiner Lederhose bekleidet und jeden anderen Zentimeter von ihm eindrucksvoll zur Schau stellend. Ich erkannte die Tätowierungen, die den größten Teil seines Körpers vereinnahmten, als die Ouroboros-Schlangen, was nicht verwunderlich war in Anbetracht der Tatsache, dass er ihr Gebieter war. Doch es überraschte mich, wie lebendig sie wirkten. Sie lagen nicht nur flach auf seiner Haut an, sondern hatten eine echte Tiefe. Je weiter sie auf seinem Arm nach oben wanderten, desto dicker und verschlungener wurden sie, jede Einzelne so lebendig wie der Körper, auf dem sie lebten.

»Also das ist ein Anblick, auf den ich mich schon lange gefreut habe.« Ich wirbelte herum, um Jared einen finsteren Blick zuzuwerfen. Schließlich war er der Grund dafür, dass dieser Kampf stattfand.

»Bitte, du musst das nicht tun! Ich werde dir alles sagen, was du wissen willst, aber bitte … Bitte, lass ihn nicht kämpfen.« Ich beschloss, dass Betteln der bessere Weg wäre, um meinen Freund aus der gefährlichen Lage zu befreien, in die ich ihn gebracht hatte.

»Nun, dein süßes Flehen beantwortet wohl eine meiner Fragen.« Er lachte.

»Was meinst du?«

»Was ich meine, ist ganz einfach.« Er hielt eine Hand an meinen Hals und drehte mit der anderen meinen Kopf, bis ich wieder zur Bühne blickte.

»Wenn du den Dämon, dem du Gesellschaft leistest, wirklich kennen würdest, dann würdest du diesen Kampf nicht fürchten«, summte er mir ins Ohr.

»Aber was ist mit dem Dämon, gegen den er kämpft? Sollte ich ihn auch unterschätzen?«, gurrte ich. Ich konnte meinen Blick nicht von der Bühne abwenden, selbst wenn ich es gewollt hätte, dank der Hand, die mich immer noch festhielt, um mir sein ›Unterhaltungsprogramm‹ anzusehen. Ich spürte das tiefe Glucksen in meinem Rücken, bevor ich Lippen an meinem Ohr spürte.

»Unterschätze niemals deinen Feind, Kleine. Und vor allem …« Diesmal legten sich seine beiden Hände auf meine Schultern und er zerrte mich zurück, um seine beängstigenden Worte zu beenden:

»… unterschätze niemals mich!« Der ›Mich‹-Teil wurde nicht nur durch die Finger betont, die sich in mein Fleisch bohrten, sondern auch durch das gefährliche Knurren, das mir als Warnung ausreichte, um seine Drohung ernst zu nehmen. Als er hörte, wie ich einen pflaumengroßen Kloß in meinem Hals schluckte, lockerte er seinen strafenden Griff.

»Jetzt lehn dich zurück und genieß die Show. Ich denke, das Ergebnis wird dich überraschen.« Jetzt sprach er wieder in seinem beruhigenden Tonfall, wenn auch immer noch mit dem Unterton eines dominanten Befehls. In Kombination mit seinem Arm, der sich um meinen Oberkörper legte, um mich an sich zu ziehen, hatte ich keine andere Wahl als zu tun, was mir gesagt wurde.

»Oh, gut. Ich habe das Blutvergießen dieses Bastards nicht verpasst«, hörte ich Marcus hinter uns sagen, bevor er sich in seinen Sitz plumpsen ließ und die Beine lässig über die Armlehne warf. Auch ihm schickte ich einen grimmigen Blick, in der Hoffnung, dass ich in den nächsten zehn Sekunden die übernatürliche Kraft von feurigen Todesstrahlen, die aus meinen Augen schossen, entwickeln würde. Dieses Glück blieb mir verwehrt, denn leider schmolzen seine Lippen nicht von seinem bösen Clowngesicht, wie ich es mir gewünscht hätte.

»Nimm deinen Arsch von meinem Sitz, Bleistiftschwanz!«, blaffte Smidge und stellte sich mit verschränkten Armen vor ihn. Ihr orangefarbenes Haar leuchtete leicht vor Wut.

»Setz dich auf deinen Arsch, Smidge, und ich werde dir beweisen, wie falsch diese Aussage ist, indem ich dir ein Stöhnen aus deinen saftigen, reifen Lippen entlocke«, erwiderte er und leckte sich langsam über die Lippen, nachdem er ein paar winzige Funken erzeugt hatte, während er seine gefährlich aussehenden Nägel gegeneinander wetzte.

»Arrrhhh!«, fluchte sie und stürmte auf Jareds andere Seite, um dort den freien Sitz einzunehmen. Marcus lachte herzhaft, als er sie murmeln hörte:

»Nervtötendes Arschloch!«

»So, Kinder. Jetzt seid mal brav«, kommentierte Jared trocken.

»Wo bleibt denn da der Spaß, J?«, entgegnete Marcus und rief: »Hure!«, um die Aufmerksamkeit einer Kellnerin zu erregen, die mit den Augen rollte und ihm eine Flasche reichte.

»Keine Sorge, Jared. Er könnte nicht mal das richtige Loch finden, in das er den Bleistift stecken könnte, wenn er ein Navi für seinen Schwanz hätte.« Dabei konnte ich mir ein Lachen nicht verkneifen, das meine Angst vor dem bevorstehenden Kampf durchbrach. Marcus kippte sein Bier hinunter, sodass der Schaum über den Flaschenhals schwappte, und beugte sich zu mir vor.

»Findest du das witzig, Mensch? Willst du sehen, wie ich es an deinem hageren Arsch austeste?« Es stellte sich heraus, dass dies die falsche Aussage war, denn Jared hatte plötzlich die Geduld verloren. Sein Arm legte sich schützend um mich und er stieß ein dröhnendes Wort aus, das in meinen Ohren schmerzte.

»GENUG!« In diesem Moment hielt der ganze Raum inne. Alle senkten die Köpfe bei dem Klang seiner aufgewühlten Stimme. Die Luft verdickte sich durch die pulsierende Energie des Zorns ihres Herrschers. Ich schaute zu Sigurd und sah, wie er einen Schritt im Ring machte, der ihn näher zu mir brachte. Er war dabei, etwas Dummes zu tun, nur um mich zu retten, aber weil ich etwas wusste, was ihm nicht bekannt war, schüttelte ich schnell den Kopf. Zum Glück ließ er von seinen riskanten Plänen ab, auch wenn er alles andere als glücklich darüber zu sein schien, mich in den Armen von Jared zu sehen. Die schöne, bernsteinfarbene Hitze in seinen Augen wurde von schwarzem Rauch verzehrt und hinterließ nur einen flammenden Ring, der sich zusammen mit seiner aufsteigenden Wut drehte.

Ich tat das Einzige, was mir einfiel, und murmelte die Worte:

»Mir geht es gut«, was zum Glück ausreichte, um seine hammerartig geballten Fäuste zu lösen.

»Jetzt mach deinen verdammten Job, Narr, und überlass diesen Menschen MIR!«, fauchte die Bestie am Ende und machte überdeutlich, wer das Sagen hatte. Seine einst freundliche Art verschwand in dem Moment, als mein Leben bedroht zu sein schien. So wusste ich, dass ich von der Bestie in meinem Rücken nichts zu befürchten hatte. Die einzige Frage, die sich jetzt noch stellte, war: Warum?

»Natürlich, mein Lord.« Und mit diesen Worten von Marcus hatte ich leider nicht lange Zeit, darüber nachzudenken, denn der Narr verschwand wieder hinter der Bühne. Er sprang anmutig über die Seitenwände aus Draht, die wie primitive Boxringseile wirkten, von denen ich wusste, dass sie bald unter Strom stehen würden, um die Kämpfer mit der von sterblichen Menschen erzeugten Energie einzukesseln. Die Ironie entging mir nicht in Anbetracht der Tatsache, dass es die übernatürliche Welt war, die gegeneinander kämpfte. Nun, wir waren wirklich gut darin, ihnen den Weg für ihre Unterhaltung zu ebnen, nicht wahr?

»Ich will, dass ihr Penner und Schlampen euren Rand haltet, denn jetzt geht der Spaß erst richtig los!«, verkündete Marcus. Mit weit ausgebreiteten Armen trat er in die Mitte der Bühne, als wäre er für diese Position geschaffen worden.

»Denn unser erster Anwärter ist nicht unbekannt. Ihr alle könnt die Schlangen sehen, die seine Haut vernarben. Ich präsentiere euch den Meister der Ouroboros und seine Schatten. Bei der Macht, die er kontrolliert, ist es ein Wunder, dass wir ihn nicht grinsen sehen.« An dieser Stelle ertönte Gelächter aus der Menge, aber überraschenderweise schienen die meisten Sigurd nur mit Ehrfurcht und Bewunderung anzustarren. Doch eine Sache kam definitiv durch, und das war Aufregung für den bevorstehenden Kampf.

»Aber jetzt dreht eure Köpfe, um unseren nächsten Anwärter zu begrüßen. Dieser Berg von Typ ist kein anderer als Deumus Drekavac, also bitte etwas Krach, Leute!« Die Menge tobte, schrie, pumpte mit den Fäusten und stampfte mit den Füßen, sodass es zu einer beängstigenden Hintergrundkulisse für das Knurren wurde, das aus der geteilten Menge kam. Ich schaute gerade noch rechtzeitig auf, als eine riesige Gestalt die Dämonen zurückdrängte und ganze Reihen von ihnen zu Boden warf, bevor sie die Bühne betrat. Auch er sprang über die Drähte. Er landete mit einem krachenden Aufprall, der Staub in einer kleinen Wolke um seine nackten Füße aufsteigen ließ.

»Oh, Scheiße!« Die Worte verließen einfach so meine Lippen. Ich achtete gar nicht auf die Reaktion in meinem Rücken. Ich konnte es nicht. Ich war wie erstarrt vor Entsetzen über Sigurds Gegner. Dieser Typ ließ Sigurd wie einen normal gewachsenen Mann aussehen, und da er zwei Meter groß war, hielt ich das für eine unglaubliche Leistung. Aber es war nicht nur seine Größe. Es war alles andere, einschließlich des Blicks, der nur eine Emotion ausdrückte: die Absicht, zu töten … Nein, nicht nur die Absicht, sondern schlichtweg schiere Besessenheit. Es waren die kräuselnden Muskeln, die sich anspannten, während sie auf das ›Los!‹ warteten. Es war der Speichel, der hinter den Zähnen herabtropfte und den er in seinem geschlossenen Mund nicht zurückhalten konnte, weil er hechelte wie ein tollwütiger Hund. Es waren die Augen, die danach lechzten, das Blut seiner Beute an seinen Händen kleben zu sehen. Zur Hölle, er sah aus, als würde er darin baden wollen!

Das war der Moment, in dem mein Herz zu pochen begann.

»Also, lehnt euch zurück und genießt die Show. Doch vergesst nicht, eure Wetten zu platzieren!« Daraufhin schwärmten dieselben Ladys von vorhin in die Menge aus und begannen, von der eifrigen Horde der dämonischen Zuschauer Wetten anzunehmen. Das war offensichtlich das Signal für Sigurd, sich bereit zu machen. Das tat er, indem er sich direkt gegenüber von Deumus Drekavac aufstellte, dessen Sabber nun in einer langen, ekelhaften Linie sein Kinn hinunterlief und sich auf dem schmutzigen Boden neben seinen Füßen sammelte.

Anstelle der massiven, breiten Schultern und der definierten, anmutigen Muskelstränge, die sich zu einer schlanken Taille verjüngten, war Sigurds Feind nur eine undefinierbare Masse. Er sah aus wie das uneheliche Kind eines hässlichen alten Weibes, das es in ihrer Jugend mit einer stiergroßen Sumpfkreatur getrieben hatte. Und mit hässlich meine ich ein abartig grauenvolles Wesen. Verdammt noch mal, was für ein widerwärtiger, abstoßender Kerl. Tatsächlich brachte er widerwärtige, abstoßende Kerle auf ein ganz neues Niveau!

Seine Haut war faltig, als hätte er ein Leben lang in einem Teich gelebt, den die Tiere nur zum Scheißen, nicht aber zum Trinken nutzten. Er war grau wie ein Geist. All seine Adern schimmerten durch die dünne Schicht seiner durchscheinenden, tropfnassen Haut. Wären da nicht die Größe und die offensichtliche Stärke der wütenden Höllenkreatur gewesen, hätte ich gesagt, dass er krank aussah. Sein Kopf war haarlos und ebenfalls faltig. Der Großteil davon wurde von der Schwerkraft an losen, grauen Hautfetzen an seiner Stirn heruntergezogen.

Seine Augen waren zwei schwarze Punkte in einem Nebel aus dreckigem Weiß, die tief in seinem Kopf lagen. Wie bei Sigurd bestand seine Kleidung nur aus einer Hose, doch schien seine aus einer Art Tierhaut erschaffen worden zu sein. Der größte Teil seiner Brust war nackt, aber ich konnte die ekelerregenden Lederriemen erkennen, die direkt auf seine Haut genäht waren. Daran befestigt waren grobe Metallreifen und dicke Ketten, die wie eine Art Rüstung wirkten. Sie dienten wohl dazu, eine seiner Schwachstellen zu bedecken, denn die Haut unter seinem Brustkorb war dunkler und mit schwarzen Adern durchzogen, als ob dort Gift injiziert worden wäre.

»W… Wer … ist das?«, murmelte ich.

»Das, mein blasses Mäuschen, ist Deumus, der menschliche Seeleneintreiber der Drekavac«, informierte mich Jareds tiefe Stimme, bevor er innehielt, um an seiner Bierflasche zu nippen.

»Und wer ist dieser Dre…acvk?« Ich wusste, dass ich es nicht richtig ausgesprochen hatte, aber was soll‘s? Ich verabscheute den Kerl ohnehin schon.

»Die Drekavac sind eine Rasse von Dämonen, die von den Seelen derer erschaffen werden, die nicht bei Verstand sind«, korrigierte er mich. Dann beugte er sich zu mir. Seine Stimme nahm wieder dieses sanfte Grollen an, das eine Gänsehaut auf meinem entblößten Nacken erzeugte, als er fortfuhr:

»Verrückt, gestört, geisteskrank und ganz klar psychotisch.« Er sprach jedes Wort mit seinen Lippen dicht an meinem Ohr und schnappte fast mit den Zähnen zu, was mich noch weiter zurückschrecken ließ. Aber da ich nirgendwo hin konnte, hatte ich keine andere Wahl, als mich noch enger an ihn zu schmiegen. Das schien ihm zu gefallen, denn ich spürte ein knurrendes Schnurren hinter mir.

»Er … Er sieht … völlig verrückt aus.«

»Oh, das kann ich bestätigen, denn das ist er ganz sicher. Aber wenn man bedenkt, welches Niveau er durch seine Völlerei erreicht hat, dann geht bei den Drekavacs der Wahnsinn Hand in Hand mit der Macht, die sie anderen nehmen. Das ist der Grund, warum sie gegen ihren eigenen Verfall immun sind. Je stärker ihr Gegner, desto stärker werden sie selbst. Du kannst dir also vorstellen, dass es schwierig ist, gegen sie zu kämpfen … Trink.« Zum Schluss holte er seine Flasche nach vorne und hielt sie an meine Lippen. Lippen, die er sehen konnte, weil sein Kopf auf meinem ruhte und jetzt zur Seite geneigt war, um auf mich herabzuschauen. Doch nachdem ich all das über diesen Kerl gehört hatte, riss ich ihm die Flasche aus der Hand und kippte alles in mich hinein. Jared lachte herzhaft hinter mir. Als ich wieder zu Atem kam, gab ich die leere Flasche zurück und wischte mir mit dem Handrücken das Bier von den Lippen.

»Wir müssen diesen Kampf beenden!«, forderte ich. Das war der Moment, in dem Jareds Belustigung ein Ende hatte. Sein Griff um mich war nicht mehr so tröstend, dafür besitzergreifender.

»Beruhige dich, моя бледная красота.« (»Meine blasse Schönheit«, auf Russisch) Seine mir fremden Worte in Kombination mit der Kraft, mit der er mich festhielt, brachten mich dazu, meinen Kampf zu beenden. Als ich das getan hatte, holte er tief Luft und stieß einen langen Seufzer aus.

»Ich weiß, dass du keinen Grund hast, meinen Worten zu vertrauen, denn du kennst mich nicht, aber vertraue etwas anderem … Ich weiß um dich und die Zukunft, die du für mich bereithältst, deshalb würde ich dir nicht wehtun. Diese Erklärung mag vage sein, doch du wirst es bald verstehen. Aber fürs Erste bitte ich dich um dein Vertrauen in deinen Freund.«

»Aber … mein Freund, er … Er ist mächtig und wenn das, was du gesagt hast …«

»Die Macht ist in der Tat groß, auf beiden Seiten dieses Rings, aber die Essenz der Hölle, die die Muskeln, das Fleisch und die Knochen meiner Welt antreibt, ist nichts im Vergleich zur Macht des Geistes. Einer Macht, die sogar ein Mensch besitzen kann.« Er hob seine freie Hand, die noch nicht um meinen Oberkörper geschlungen war, und fuhr mit seinen langen Fingern durch mein Haar. Er hielt es auf einer Seite zurück, um seine nächsten Worte zu sprechen. Worte, die mich endlich beschwichtigten.

»Und die Verrückten sind nicht oft für ihre Intelligenz bekannt.« Das war das erste Mal, dass einer seiner Artgenossen etwas halbwegs Positives über einen Menschen gesagt hatte, und ich war überrascht, dass es von jemandem kam, der für seine Abneigung gegen Menschen bekannt war. Allmählich begann ich, das Biest in meinem Rücken zu verstehen.

Es lag eine tiefere Bedeutung in seinen Worten. Auch im rauen Einsatz seiner Stimme, die klang, als würde Samt zwischen zerklüftete Felsen hindurchgezogen, um mich zu trösten. Die unnachgiebige Kraft von massiven Muskeln, die im Widerspruch zu dem sanften Reiben seiner Daumen stand, die Kreise über meinen Rippen zogen. Aber noch mehr ging es um das Vertrauen, um das er bat und von dem ich nicht umhinkam, es ihm zu schenken, selbst in Anbetracht der misslichen Lage meines Freundes, in die sein Befehl ihn gebracht hatte.

Diese Gedanken wurden mir entrissen, als die Mädchen alle Wetten eingesammelt hatten und Marcus sie in dem schwarzen Steintresor versperrte. Das konnte nur eines bedeuten …

Der Kampf sollte beginnen.

Trommeln begannen, einen Rhythmus zu schlagen, der mir vage bekannt vorkam, aber meine ganze Aufmerksamkeit galt den beiden, die sich jetzt gegenseitig umkreisten und auf den ersten Schritt vorbereiteten. Dann fügte die Gitarre einen Beat hinzu, gerade als Drekavac seinen ersten Zug machte. Er rannte geradewegs auf Sigurd zu und beugte sich leicht vor, als wollte er Sigurd zu Boden werfen. Aber mein Freund war schneller, indem er der entgegenkommenden Kreatur auswich, die nicht nur hässlich, sondern auch manisch aussah.

Die Bewegung schleuderte den Dämon gegen den Strom, der durch die Drähte floss und ihn definitiv wachrüttelte. Sigurd verbreiterte seinen Stand. Nachdem er ein paar Sekunden lang erstaunlich gelangweilt dreingeblickt hatte, nickte er dem wütenden Drekavac zu, als würde er ihn dazu auffordern, noch einen Versuch zu wagen. In diesem Moment erreichte meine Verblüffung neue Höhen, als die Band anfing, dem gespielten Lied einen Text hinzuzufügen, gerade als Mister Hässliches Arschgesicht auf Sigurd zustürmte und gegen seine massive Faust traf. Da stellte ich das Offensichtliche fest.

»Ernsthaft? Black Betty!?«

»Was, kein Fan von Ram Jam?« Das war sein einziger Kommentar in Bezug auf das Lied, das als Soundtrack für die eleganten Moves diente, die Sigurd seinem Gegner verpasste. Nachdem ich nicht geantwortet hatte, wurde mir etwas zugeflüstert.

»Oder wären dir Marcus‘ Vorschläge lieber gewesen?«

»Und welche wären das gewesen?«, flüsterte ich zurück.

»Kung Fu Fighting, Live And Let Die oder Michael Jacksons Thriller.« Ich schnaubte und antwortete wahrheitsgemäß:

»Äh, nein.«

»Dann ist es Black Betty, und du wirst bald herausfinden, warum, wenn die Schatten herauskommen, um zu spielen.« Er antwortete in dem Moment, als Sigurd einem Schlag auswich und sich drehte, um zwei schnelle Nierenhiebe zu landen. Die Schläge veranlassten den Drekavac, einen großen Schritt nach vorne zu machen, um sich aufzurichten. Es gab nichts Sauberes oder Präzises an diesem Kampf. Nichts daran war so, als würde ich Draven oder meinen anderen übernatürlichen Freunden beim Kämpfen zusehen. Nein, das war kein anmutiger Tanz. Das war dreckig und rau, schmerzhaft und geradezu ekelhaft brutal.

Beide Seiten landeten einen Schlag nach dem anderen. Keiner von beiden schien langsamer zu werden. Es war jedoch klar, dass Sigurd der geschicktere Kämpfer von ihnen war. Wie Jared gesagt hatte, benutzte Sigurd seinen Verstand im Gegensatz zu den unkoordinierten Bewegungen des wütenden Drekavac, die nur auf Berserkerkraft basierten und von rasender Tobsucht angetrieben wurden. Das hieß aber nicht, dass Sigurd nicht einige dieser Schläge zu spüren bekam. Bei jedem, der ihm verpasst wurde, zuckte ich zusammen und drückte mich aus Reflex fester an Jared.

Einer dieser Momente war, als Sigurd zu einem Gegenschlag ausholte. Ich hielt den Atem an, als ich sah, wie er den Arm der Kreatur packte. Dann drehte er sich und nutzte das Eigengewicht des Drekavac, um den massigen Körper erneut in den Elektrozaun zu schleudern. Diese Bewegungen erinnerten mich an einen Wrestler. Und im Ernst, ich wusste nicht, wie oft ein Kerl gebrutzelt werden und danach immer noch aufrecht gehen konnte. Sogar seine Hose fing an zu qualmen, sodass der Raum nach brennenden Haaren und dampfender Tierhaut stank.

Der Drekavac streckte seine Arme zurück und warf seinen Kopf in den Nacken. Er schaute zur Felsdecke über ihm und stieß ein blutrünstiges Brüllen aus. Dann senkte er seinen Kopf. Endlich schien er zu begreifen, dass es nichts brachte, seinen Gegner so anzugreifen, also änderte er seine Taktik, wenn man sie überhaupt so nennen konnte. Er begann, um das Zentrum zu kreisen, in dem Sigurd stand, woraufhin er seine Geduld verlor. Das zeigte sich, indem er seine Stirn senkte und knurrte:

»Worauf wartest du, hübsches Mädchen? Auf eine Einladung?« Das Knurren, das er dafür erhielt, brachte ihn zum Lächeln, doch es brachte mich zum Zittern, so kalt war es.

»Dann setz deinen Arsch in Bewegung, Schlampe! Ich habe heute noch etwas vor.« Das reichte aus. Ich wusste, was er tat. Er provozierte ihn. Er wollte, dass der Drekavac aufhörte zu denken. Er wollte ihn in diesem manischen Zustand halten, um ihn zu seinem Vorteil zu nutzen.

»Verspotte das Tier, indem du an seinem Schwanz ziehst. Wenn es zurückschnappt, entblößt es dabei seine Halsschlagader, bereit für deine Krallen«, flüsterte Jared mir ins Ohr. Bevor ich mich zurückhalten konnte, lehnte ich mich zurück, um selbst ein wenig zu sticheln.

»Sag mal, Jared, hast du einen Schwanz?« Ich war froh, als diese unkluge Bemerkung mir ein schallendes Gelächter im Rücken einbrachte anstatt mir das Genick zu brechen. Seine Arme drückten mich für eine Sekunde, bevor er etwas erwiderte, das einem Flirtversuch sehr ähnlich war.

»Willst du es herausfinden, kleines Täubchen?« Ich lachte zurück. Mein Lächeln wurde noch breiter, als Sigurd zu seinem nächsten Zug ansetzte. Der Drekavac griff wieder an, und Sigurd hielt sein eigenes Handgelenk fest. Als der Kopf seines Ziels nahe genug herankam, schlug er seinen Ellbogen in das entgegenkommende Gesicht. Das erzeugte ein ekelhaftes Knirschen, aber Sigurd ließ ihm keine Zeit, den Treffer zu registrieren. Nachdem er sein Handgelenk schnell losgelassen hatte, ließ er seinen Handballen nach oben schnellen. Schnell wie der Blitz und knackend wie ein Donnerschlag trieb er damit das Nasenbein des Drekavac nach oben, das nirgendwo anders hin konnte, als sich in sein Gehirn zu bohren. Der Schmerzensschrei drang wie ein Dolch durch meine Ohren, direkt in mein Trommelfell. Der Drekavac war endlich auf die Knie gefallen. Ich hielt den Atem an in der Annahme, dass dies der tödliche Schlag gewesen war. Oh, wie falsch ich lag.

Denn das …

Das war erst der Anfang.
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Ich machte mich dummerweise auf tosenden Applaus gefasst, als der Drekavac auf die Knie fiel. Bald merkte ich jedoch, dass ich noch eine Weile darauf warten musste, da der Beifall nicht kam. Der Grund dafür wurde in den nächsten Sekunden klar, als Sigurd begann, rückwärts zu gehen, als würde er sich auf etwas vorbereiten.

»Ende der ersten Runde, Liebling«, informierte Jared mich. Ich drehte meinen Kopf und sah in seine funkelnden Silberaugen. Sobald sie meinen Schock lasen, wurden sie weich, was sich in dem kleinen Lächeln widerspiegelte, das er mir schenkte.

»Es gibt zwei Runden in solchen Kämpfen. Die erste besteht darin, die Stärke des Wirts zu demonstrieren, den man befehligt.«

»Und die zweite?«, fragte ich, auch wenn es nur meine Befürchtungen bestätigte. Er nickte einfach zurück zur Bühne, obwohl mir bereits klar war, was die nächste Runde bereithielt.

Die Musik wechselte zu einem schnelleren und schwereren Lied, was dem Ganzen eine ernstere Stimmung verlieh. Ein dröhnender Grundton hallte durch den Raum und brachte die Menge zum Toben, während ihre Füße im Rhythmus mit den Trommeln stampften. Mir wurde schnell klar, dass dies die Runde war, auf die die Leute gewartet hatten, und die Wahl der Musik verstärkte diese Theorie.

Ich spürte, wie sich die Luft veränderte, bevor ich überhaupt sah, was passierte. In etwa so, als würde man wissen, dass ein Sturm aufzog. Die dicke Welle von Wolken brachte etwas mit sich, das so mächtig war, dass es alles zerstören könnte. So erging es mir, als ich beobachtete, wie die beiden Wesen begannen, diese Macht aufzurufen.

Nicht nur mein visueller Sinn nahm das wahr, sondern all meine Sinne. Meine Haare stellten sich auf meiner Haut auf, um sich auf die mentale Kälte vorzubereiten. Ich roch den Staub, der von jedem stampfenden Fuß der Menge aufgewirbelt wurde und spürte die Spannung, die ich in meinen eigenen Fingerspitzen erzeugte, indem ich meinen Rock fester krallte. Dazu kam der kupferne Geschmack in meinem Mund, nachdem ich mir die Innenseite meiner Wange blutig gebissen hatte. Das setzte alle rationalen Gedanken außer Kraft sowie den kläglichen Versuch, ruhig zu bleiben.

Es begann mit dem Drekavac.

Er war immer noch auf den Knien, nur hatte er jetzt ein Bein zusammen mit seinem Kopf hochgezogen. In diesem Moment begann es im Boden zu rumpeln. Ich erschrak in Jareds Armen, die mich mit aller Kraft festhielten. Der riesige Drekavac fing an, mit einer Faust auf den dreckigen Boden des Rings zu schlagen, ebenfalls im Takt der Trommeln. Das Grollen verstärkte sich, sodass ich jedes Mal zusammenzuckte, wenn seine Hand den Boden berührte.

Dann sah ich mit offenem Mund zu, wie etwas, das wie verkohlte Baumwurzeln aussah, unter ihm hervorbrach. Es krallte sich an seinen Beinen fest und schoss wie riesige Schleudern hervor. Er wand seinen Oberkörper, als würde er versuchen, sich zu befreien. Ich wusste noch nicht, ob das Sigurds Werk war oder nur der Anfang seiner eigenen Verwandlung. Was auch immer es war – es war genug, sich zu befreien. Die Ketten, befestigt an den in seine Haut eingenähten Riemen, schossen plötzlich auf die Wurzeln zu und begannen, ihn effektiv an den Boden zu fesseln, damit die Wurzeln tiefer einsinken konnten.

Das ging so weiter, bis sich Hunderte von steifen, verdrehten schwarzen Ranken um den Rest von ihm wickelten und die füllige Masse seines Körpers völlig verschlangen. Am Ende sah er aus wie ein zerklüfteter, verbrannter Baum in Form eines Mannes. Es war, als ob er eine Art hölzerne Rüstung erschaffen hätte, bevor ihn jemand anzündete, bis das Fleisch mit der grausamen Natur verschmolz.

Das machte ihn leider auch zu einem Rammbock. Der Typ war schon zuvor riesig gewesen, doch jetzt war er einfach nur monströs. Die schwarzen Wurzeln hatten eine Art Brustpanzer geformt, der an den Spitzen seiner Schultern in Stacheln auslief. Seine Arme und Beine glichen massiven Stämmen aus schwarzem, versteinertem Holz, die sich an den Füßen und Händen verzweigten. Aber all das war nichts im Vergleich zu der Veränderung seines Kopfes.

Vier einzelne Wurzeln hatten sich wie eine Schlinge um seinen Hals gewickelt, wobei alle Enden vorne zusammenliefen. Wie ein verdrehtes, mit Rohöl getränktes Seil kam es an seinem Gesicht hoch. Es war in etwa so dick wie mein Handgelenk, aber kleinere Äste brachen von der Spirale ab, breiteten sich aus und bedeckten sein ganzes Gesicht. Das führte dazu, dass er nur noch dünne, schräg stehende Augen hatte, die in ihrer Tiefe glühenden Kohlen ähnelten. Sobald die Äste den Kopf erreichten, rollten sich alle vier Teile ab und wuchsen zu spiralförmigen Hörnern heran. Ja, definitiv ein Rammbock.

»Das sieht nicht gut aus.« Ich flüsterte meine Ängste laut und hielt mich zum Trost an meiner unter der Kleidung versteckten Halskette fest.

»Er ist nicht umsonst dazu bestimmt, ein Lord zu sein, Liebling.« Ich spürte, wie er Richtung Sigurd nickte. Ich riss meine Augen von dem lebenden Baummonster los, um zu beobachten, wie ein weiteres Monster im Begriff war, erschaffen zu werden.

Wieder einmal wurde ich Zeugin der vielfältigen Tätowierungen auf Sigurds Körper, die sich alle zu drehen begannen. Aber anders als beim letzten Mal in der VIP-Lounge von Afterlife sah ich jetzt alle, die seine Haut bedeckten. Die dickeren Schlangen, die sich diagonal über seine Brust schlängelten, waren die ersten, die sich bewegten, und als die letzte an seinem Mittelfinger dazukam, hatten die auf seiner Brust an Geschwindigkeit gewonnen. Ein aztekisches Muster zierte die dickste von ihnen, während die daneben liegende offensichtlich asiatischer Herkunft war und eher wie ein Drache als eine Schlange aussah. Wie auch immer sie aussehen mochten, sie waren jetzt alle sehr lebendig und ein Teil von ihm. Eigenständige Wesen, die gegen den Strom von Fleisch und Knochen schwammen.

Bald drehten sie sich alle in entgegengesetzte Richtungen, sodass sie zu einem Fleck verschmolzen, der mehr als einen halben schwarzen Körper zurückließ. Es war, als hätte ihn jemand in einen Bottich mit schwarzer Farbe getaucht, wobei nur eine Schulter, ein Arm und sein Kopf unversehrt blieben. Doch das hielt nicht lange an.

Die Teile von ihm, die unbefleckt geblieben waren, wurden bald von den Schatten aufgesogen, die aus seinen Poren zu sickern begannen und wie Wolken aus schwarzer Tinte im Wasser um ihn herumschwammen. Es war, als würde jeder Schlag seines Herzens die Dunkelheit nähren, die ihren Meister von Kopf bis Fuß bedecken wollte.

Der Drekavac knurrte auf eine Weise, die sich anhörte, als würden sich Krallen in Baumrinde harken. Als Antwort heulten die Schatten, als würde der Wind pfeifen, bevor er wütend gegen ein Fenster prallte.

Der nun schwarz verhüllte Sigurd ließ den Nacken knacken, als die Schatten schließlich den Rest seines Körpers in ihren Nebel zogen, einschließlich seines Gesichts, sodass das einzige konstante Merkmal, das sichtbar blieb, ein Paar glühender Augen war. Sogar sein sandfarbenes Haar war so schwarz wie die mondlose Nacht geworden.

»Das ist eine Menge Kraft, die ich da spüre, Kumpel«, sagte Sigurd. Sogar seine Stimme war in den furchterregenden dämonischen Bereich gesunken. Der Drekavac antwortete nicht, sondern knurrte nur noch lauter. Sigurd wagte sich näher heran und neigte provozierend den Kopf.

»Hast du Lust auf mehr? Dann komm und hol es dir, Hübsche!« Sigurd beendete seinen Spott und brachte damit den Drekavac zum Brüllen. Dann fing die Band an, ihre Instrumente so zu spielen, dass sie die Höhe des schweren Rocksongs erreichte, und zwar genau zum richtigen Zeitpunkt, um den Kampf einzuleiten. Und Junge, wie er anfing!

Alle Augen im Raum sahen zu, wie der brüllende Drekavac seine verwurzelten Gliedmaßen aus dem Boden riss und auf meinen Schattenritter losging. Seine vier Hörner waren seine einzige Waffe, direkt auf Sigurds Brust gerichtet. Doch kurz bevor sie ihr Ziel trafen, verschwand Sigurds Körper und ließ eine rauchende Hülle seiner Gestalt zurück. Der Drekavac durchbrach den Nebel zur gleichen Zeit, als meine Brust den angehaltenen Atem mit einem schmerzhaften Schaudern freigab.

»Suchst du mich, Arschgesicht?«, murrte Sigurd, bevor er seine schwarzgefärbte Faust seitlich in den Kopf des Drekavac schlug, nachdem er einen Sprung in die Luft gemacht hatte, um Schwung für den Abwärtsstoß zu bekommen. Seine Knöchel durchbrachen das Holz, sodass verkohlte Splitter auf den Boden fielen. Der Drekavac brauchte nicht lange, um nach einem ungeschickten Schritt zur Seite das Gleichgewicht wiederzufinden. Dann drehte er sich, um Sigurd in eine Umarmung zu ziehen. Doch sein Problem war, dass sich seine Arme in der einen Sekunde um einen festen Körper schlossen und in der nächsten nur schwindenden schwarzen Dampf umhüllten.

Ich bekam langsam ein Gefühl dafür, worin Sigurds Macht lag, denn es war in der Tat schwer, jemandem ein Haar zu krümmen, den man nicht erwischen konnte. Kein Griff oder Ausfallschritt brachte dem Drekavac etwas ein, aber das konnte man von Sigurd nicht behaupten. Ob es nun seine Faust oder sein Fuß war – jeder Schlag war ein Volltreffer, der das hölzerne Ungeheuer wieder in Stücke zerschlug.

Ich ließ zu, dass sich meine Hoffnung tief in mir festsetzte, bis zu einem Punkt, an dem sie sich mehr zu einer wissenden Niederlage auf Seiten der Drekavac formte. Zumindest, bis ich genauer hinsah. Da erkannte ich, was den Drekavac wirklich ausmachte … Er konnte sich tatsächlich regenerieren.

Jeder Treffer, den der Drekavac einstecken musste, jedes Stück, das jetzt an seiner grotesken Gestalt fehlte, war nur ein weiteres, das geheilt werden konnte. Weitere Wurzeln wurden heimlich aus dem Boden gerufen, um an ihren Brüdern hochzuklettern und in dem neu erschaffenen Raum ein Zuhause zu finden. Das warf nun die Frage der Gegenseite auf: Selbst wenn man keinen Schatten fangen konnte, wie konnte man töten, wenn die Schattentreffer nichts wert waren?

Der Drekavac, der jetzt wieder vollständig war, setzte zu einem weiteren Angriff an und ich versteifte mich erneut, als würde ich mich darauf vorbereiten, den Aufprall selbst auf mich zu nehmen. Sigurd stand aufrecht und wirkte ungeduldig, als würde er auf etwas warten.

»Willst du jetzt tanzen? Dann komm schon … Komm schon … Komm schon!«, donnerte Sigurd und ließ vier riesige, rauchende Schlangen aus seinem Rücken auftauchen. Die vier Hörner des Drekavac drehten sich, um noch fester zuzupacken und sich auf einen tödlichen Schlag vorzubereiten. Dann ließ er es krachen. Er rannte mit Vollgas auf Sigurd zu. Ich schrie auf, als Sigurd auswich. Aber er war nicht schnell genug. Der gehörnte Kopf schnippte hervor und erwischte meinen Krieger, der dadurch hinter den Drekavac geschleudert wurde.

Doch Sigurds Schritt geriet nicht einmal ins Stocken, denn etwas Unglaubliches geschah. Er drehte seinen Kopf nach hinten und grinste das Tier an.

»Jetzt ist es wirklich Zeit zu tanzen, Schlampe!« Mein Mund öffnete sich vor Schreck, und bei Sigurds nächstem Zug blieb er auch so. Er breitete seine Arme weit aus und sein Kopf fiel zurück, um zur Decke zu schauen. Dann sagte er mit einer ruhigen Stimme, die man in diesem Moment nicht erwartet hätte:

»Geht spielen, Jungs.« Und auf dieses leise Kommando hin schossen die Schlangen hinter ihm nach vorne und schlugen mit wilder Geschwindigkeit auf ihre Beute ein. Jedes seiner Haustiere öffnete seine dampfenden Kiefer, kurz bevor sie sich auf die Äste stürzten. Dann schossen sie mit einem Schnippen von Sigurds Fingern zurück und nahmen ihre Beute mit. Der Drekavac legte die Strecke quer durch den Ring zurück, als wäre er von einer großen Kanone in seinem Rücken in diese Richtung geschleudert worden. Gerade als er sich Sigurd näherte, trat er mit seinem gestiefelten Fuß auf die Brust des Drekavac.

Drei Geräusche ertönten gleichzeitig – das Heulen von Sigurds Schlangen in einem siegreichen Kampfschrei, der Schmerzensschrei eines besiegten Dämons und das Geräusch von vier hölzernen Gliedmaßen, die von dem Torso abgerissen wurden, der sie alle zusammenhielt. Ein Torso, der durch die Wucht von Sigurds Tritt ebenfalls nach hinten flog, natürlich ohne Beine und Arme. Nein, die waren immer noch im Besitz von Sigurds Haustieren, die es anscheinend nicht eilig hatten, sich von ihrer neuen Kriegsbeute zu trennen.

Alle im Raum schienen wie erstarrt zu sein. Ich erwartete jeden Moment die wilden Siegesschreie meines Freundes und hielt den Atem an, um sie zu hören. Aber wie schon zuvor … kamen sie nicht.

Und wie zuvor war ich die Einzige im Raum, die keinen Schimmer hatte, was passierte oder was ich von diesen beiden Kämpfern zu erwarten hatte.

»Warum klatscht niemand?«, flüsterte ich dem Mann in meinem Rücken zu und sein Griff wurde rasch fester, bevor er antwortete.

»Weil es noch nicht das Ende ist.« Ich spürte, wie sich eine frustrierte Träne bildete. Ich wusste nicht, wie viel mein Herz noch ertragen konnte.

»Klaar« (»Haltet euch bereit«, auf Niederländisch), verkündete Sigurd und drehte seinen Kopf leicht zur Seite, als würde er mit seinen Haustieren sprechen. Daraufhin zogen sich die riesigen Zahnreihen von den Gliedmaßen zurück, die sie festhielten. Wie vergessene Baumstämme fielen sie zu Boden. Der Torso, der sich nicht bewegt hatte, begann plötzlich zu vibrieren. Er tanzte auf dem Boden herum, als wäre jemand darin gefangen, der versuchen würde, sich zu befreien. Der gehörnte Kopf peitschte heftig zurück und zersplitterte dabei einige der Rindenstücke um seinen Hals. Dann fingen die Wurzeln an, mit dem Boden zu verschmelzen, und bevor es ein Geräusch erzeugte, schossen sie nach vorne wie ein Gift, das durch die Adern der Erde floss. Sie trafen Sigurd urplötzlich. Bevor er reagieren konnte, klammerten sie sich an seinen Fuß wie eine Fessel. Sein Körper spannte sich an, als hätte ein Puppenspieler gerade an seinen Fäden gezogen. Es sah aus, als stünde er unter Strom.

Die Köpfe aller vier Schlangen brüllten vor Wut, bevor sie wieder in Sigurds Körper gesaugt wurden. Sie schrumpften zu einem Nichts zusammen und mit ihnen der schwarze Rauch, der den größten Teil seines Körpers verbarg. Es war, als würde ein Vakuum seine Kräfte durch seine Poren zurücksaugen und direkt in seine Füße leiten. Die zahlreichen Tätowierungen der Kriegsbemalung begannen von seiner Haut zu schmelzen und auf das verbogene Holz zu tropfen, das ihn gefangen hielt. Es hatte die dämonische Essenz buchstäblich aus ihm herausgesaugt.

Ich versuchte, aufzustehen, aber die Arme des Mannes hinter mir hielten mich unten.

»Nein!«, schrie ich und kämpfte, um seinen Fängen zu entkommen.

»Beruhige dich«, sagte Jared fest.

»Nein! LASS MICH LOS! Ich muss ihm helfen!« Ich versuchte, mich freizukämpfen, aber nichts brachte mich weiter und die Zeit war nicht mein Freund. Denn es dauerte nur Sekunden, bis ich nichts weiter vor mir sah als einen besiegten Mann. Sein sandfarbenes Haar fiel nach vorne, ebenso wie sein zitternder Körper. Er landete auf den Knien, als der letzte Rest seiner Kraft ihn verließ.

»Nein! SIGURD!«

»Beruhige dich, Auserwählte!«, rief Jared. Wenn ich nicht hätte mitansehen müssen, wie mein Freund in die Hände seines Feindes fiel und womöglich dabei draufging, hätte ich heftiger darauf reagiert, dass Jared mich Auserwählte nannte.

Das Zittern des Torsos begann in dem kleinen Raum, den er einnahm, zu flackern. Dann schrie ich auf, als der letzte von Sigurds Schatten absorbiert wurde und er sich wieder in die Gestalt eines Mannes verwandelte. Arme und Beine wuchsen der Kreatur, nur dieses Mal größer, stärker und härter als zuvor. Das Wesen erhob sich vom Boden, stellte sich auf seine Füße und knackte mit seinen neuen Gliedmaßen, als würde es sie testen. Das erzeugte ein ekelhaftes Geräusch, das wie das Knacken von Fingerknöchel klang, nur zehnmal so laut.

Sigurd war immer noch auf den Knien, und seine blasse Haut wirkte ohne seine Tintenstreifen kahl. Die neue Version des Drekavac kam stampfend auf meinen Freund zu. Mit jedem strafenden Schritt fiel eine Träne aus meinen Augen.

»Bitte, mein Freund ... Bitte.« Ich flehte im Flüsterton, aber in diesem Moment riss Sigurd den Kopf hoch und sah mich an, als hätte er mich gehört. Ich konnte es nicht glauben, als ich ein weiteres überhebliches Lächeln von ihm bekam. Hinzu kam ein freches Zwinkern, bevor er sich auf die Beine hochrappelte. Gott sei Dank, er war noch nicht am Ende, also musste ich das Gleiche tun und für ihn stark bleiben. Ich schluckte einen Kloß hinunter, nickte ihm zu und sprach die Worte:

»Schnapp ihn dir.« Darauf erhielt ich ein kleines Nicken, wie es ein Gentleman auf Bitte einer Hofdame hin tun würde.

»Idő áttörni, és gyere haza srácok« (»Zeit, durchzustarten und nach Hause zu kommen, Jungs«, auf Ungarisch), murmelte Sigurd in einer anderen Sprache. Es waren Worte, die zum Auslöser für eine stille Bombe wurden. Das Monster, Drekavac, war gezwungen, seinen Vormarsch zu stoppen, als die Schatten in Schüben unter den Wurzeln hervorbrachen. Sie stiegen in einem dichten Nebel auf und begannen sich wieder zu Sigurds Schlangen zu formen.

Der Drekavac fing plötzlich an, sich zu kratzen, als ob er versuchen würde, die Wurzeln auszureißen. Ich beugte mich vor und blinzelte, um zu sehen, was vor sich ging. Es waren nicht die Wurzeln, von denen er sich zu befreien versuchte, sondern die Dutzenden von Rauchschlangen, die sich jetzt um seinen Körper schlängelten. Jede besaß einen Kopf und jeder Kopf hatte Reihen um Reihen von tödlichen Zähnen. Und jede tödliche Spitze wurde in den Körper gerammt, aus dem sie kam.

Die Bewegungen erinnerten mich an das Flackern eines alten, projizierten Films. Dieses pulsierende Flattern, als würde etwas in ihm wachsen und ihm der Platz fehlen, um sich darin zu bewegen.

»Was ist los, Deumus Drekavac? Hast du etwas gegen meine Essenz?«, spottete Sigurd und machte einen Schritt nach vorne, leicht gebeugt über die sich windende Gestalt seines kämpfenden Gegners.

»Kannst du sie schmecken? Die Dunkelheit, die entsteht, wenn man jemandem die Macht entreißt? Könntest du nicht einfach in ihr ertrinken? Moment, wie war das …?« Sigurd hielt sich die Hand ans Ohr, als würde er Überraschung vortäuschen.

»Du kannst sie nicht ausstehen?«, fragte er sarkastisch, während ein Schmerzensgebrüll hinter einem lippenlosen Gesicht an unsere Ohren drang.

»Ah, ich verstehe … Sie können dich nicht ausstehen! Nun gut.« Er drehte sich um, um mich direkt anzusehen.

»Für dich, meine Schicksalsgenossin«, sagte er leise, bevor er sich mit beiden Händen die Haare aus dem Gesicht strich. Der letzte verbliebene Ouroboros in seinem Auge sickerte aus dem bernsteinfarbenen Licht und schlitterte in einer schwarzen Linie seine Wange hinunter. Es war der kleinste, so winzig, dass er kaum zu erkennen war, als er seinen Hals entlang, über seine Schulter und seinen muskelbepackten Arm hinunter wanderte. Zum ersten Mal spürte ich, wie Jareds Körper sich in meinem Rücken versteifte, als würde er sich auf das Ende vorbereiten.

»Hier kommt es.«

»Hier kommt was?«, fragte ich als Antwort auf den angespannten Kommentar.

»Der stärkste Ouroboros von allen und einer, den nur sein wahrer Lord beherrscht«, flüsterte er zurück. Okay, das war ein Schock!

»Du meinst dieses winzig kleine, gleitende Ding?« Als Reaktion schlug mir Jared schnell eine Hand auf den Mund.

»Vorsicht, kleines Mädchen. Wir alle wissen, dass die Großen fallen und die Kleinen mächtig sein können. Nichts in unserer Welt ist so, wie es scheint … Nicht einmal du.« Ich beschloss, die Sache auf sich beruhen zu lassen, denn er hatte absolut recht.

Inzwischen hatte die kleine Schlange ihren Weg zu Sigurds Hand gefunden, wo sie auf der Innenseite seiner umgedrehten Handfläche zur Ruhe kam. Dort wand sie sich wie die anderen, und schon bald genügte eine einfache Handbewegung, um den schwarzen Nebel aufsteigen zu lassen. Doch dieses Mal kam er nicht in Form einer Schlange, sondern als etwas weitaus Furchteinflößenderes. Vier stachelige Tentakel wuchsen aus der Mitte und entfalteten sich wie etwas, das den dunklen Tiefen des Ozeans entstammte.

In der Zwischenzeit machten es sich die anderen Ouroboros zur Aufgabe, den Körper zu bestrafen, der versucht hatte, sie zu befehligen und die Macht von ihrem rechtmäßigen Meister zu stehlen. Sie hatten sich schneller in den Körper verbissen, als die Teile regeneriert werden konnten. Die riesige Brustplatte hob und senkte sich in einem ungesunden Rhythmus, was signalisierte, dass der Drekavac definitiv in Panik geraten war. Die Schlangen kreischten, als wären sie bereit für sein Ende.

Dann machte Sigurd die letzten kräftigen Schritte, die er brauchte, um den Drekavac zu erreichen, der erstaunlicherweise noch auf den Beinen war.

»Hiermit endet es und damit dein verdammtes seelenfressendes Buffet!«, schrie Sigurd vor Wut und die Tentakel nahmen diese letzten Worte als Zeichen, zu tun, was getan werden musste. Sie stürzten nach vorne und packten jeweils ein Horn auf seinem Kopf, so fest, dass man hören konnte, wie Holz zersplitterte. Dann ertönte ein dämonisches Brüllen – dieses Mal ein Befehl von Sigurd – und jeder Tentakel wurde wie ein Metallseil gespannt.

Dann kam der Zug.

Er wirbelte den Drekavac herum und riss dabei die vier Hörner voneinander ab. Das führte dazu, dass die stärksten Wurzeln auseinanderbrachen, sich über das Gesicht der Bestie und dann über die gesamte Länge seiner Brust entfalteten. Damit wurde der erste Körper des Drekavac zurückgelassen, den wir alle am Anfang gesehen hatten. Es geschah alles in Sekundenschnelle: Eben noch gab es ein schwarzes, verwurzeltes Wesen, das mit zu viel dämonischer Kraft pulsierte, und jetzt war da nur noch die traurige Gestalt eines geschlagenen Deumus Drekavac. Nun war es an ihm, auf die Knie zu fallen. Überall um ihn herum waren die Beweise für sein nahendes Ende ausgebreitet. Die abgebrochenen Wurzeln lagen auf dem Boden verstreut wie Konfetti, das ein dämonischer Holzhacker hergestellt hatte.

Aber es gab noch eine Aufgabe zu erledigen und Sigurd machte den letzten Schritt, um genau das zu tun. Mit einer Bewegung hatte er den Kopf des Drekavac in seinen Händen. Mit einer weiteren drehte er seinen ganzen Körper, wodurch er nicht nur eines seiner Knie auf den Boden setzte, sondern auch das Genick des Drekavac mit einem ekelhaften Knacken brach. Dann trennte eine noch heftigere Drehung seinen Kopf gänzlich vom Körper ab. Dieses Mal konnte ich meine Augen nicht vor dem Schrecken schützen.

Ich sah, wie Sigurd nach dem Ende des Kampfes tief Luft holte, bevor er sich erhob und den abgetrennten Kopf wie Müll zur Seite warf. Dann stellte er sich über ihn, streckte seine Handfläche nach den Überresten aus und schloss die Augen.

Die Tentakel waren die ersten, die sich wieder in seinen Körper zurückzogen, und schon bald fand die Kraft, die ihm, wenn auch nur für kurze Zeit, gestohlen worden war, ihren Weg nach Hause. Dutzende von Schlangen bildeten sich im Inneren der toten Hülle des Drekavac und schwammen durch den Luftstrom, um sich ihrem Meister wieder anzuschließen.

Meine Augen fühlten sich an, als würden sie mir aus dem Kopf fallen, als ich sah, wie jede die Form der eingefärbten Haut an der Stelle wieder annahm, wo sie vorher gewesen war. Nachdem die größte – die Aztekenschlange – wieder an ihrem Platz war, begann der leblose Körper auf dem Boden zu zerfallen, nachdem er noch einen letzten Moment lang lebendig gewirkt hatte. Dann geschah etwas Unglaubliches. Eine letzte Schlange, größer als die anderen, kam heraus und schoss durch Sigurds Arm. Er stieß einen tiefen, kehligen Laut aus, als wäre das, was mit ihm geschah, schwer zu ertragen für ihn.

Seine eigene Haut begann zu vibrieren und sich zu kräuseln, als ob etwas die Oberfläche durchbrechen würde. Etwas, das vorher nicht da war. In diesem Moment tauchte ein neues Tattoo auf. Schwarze Tinte sickerte nach oben, zuerst blubbernd. Dann, als die Fläche mit einem neuen Streifen neben dem aztekischen Ouroboros bedeckt wurde, begann sie sich zu beruhigen. Die aufsteigende Tinte wurde in seine Poren zurückgesaugt und hinterließ die grobe Form einer Schlange, die ihren eigenen Schwanz fraß und sich wie die anderen schräg um seinen Oberkörper legte. Diese hier war ein riesiger Pinselstrich, der an einigen Stellen Linien hinterließ, als ob nicht genug Tinte auf dem Pinsel gewesen wäre. Im Gegensatz zu den anderen wiesen ihr Kopf und ihr Körper keine anderen Details auf als einen nichtssagenden Punkt als Auge und einen einzelnen Strich als Zunge, die aus seinem offenen Mund kam.

Sigurds Körper erbebte, als die letzte seiner neuen Tätowierungen Gestalt annahm. Dann blickte er auf den erodierenden Körper hinunter und sagte:

»Danke für das Upgrade, Arschloch!« Er wandte sich von ihm ab und ich konnte mein Keuchen nicht unterdrücken, als er den Kopf wie einen Fußball in die Menge kickte.

Endlich war es soweit. Die Menge drehte durch. Sie sprangen von ihren Sitzen. Getränke, Essen, Geld und sogar einige Leute wurden vor lauter Aufregung über sämtliche Köpfe geworfen. Sigurd zuckte nur einmal mit den Achseln und nickte dann einem Mann im Schatten zu. Er schnappte seinen Mantel aus der Luft, ohne den Kerl auch nur anzusehen. Ich hätte nie gedacht, dass jemand so verdammt cool sein konnte.

»Er hat gewonnen!«, rief ich und hörte ein tiefes Glucksen in meinem Rücken.

»Er hat nicht gewonnen.« Stirnrunzelnd drehte ich meinen Kopf herum, um ihn anzustarren.

»Natürlich hat er das … Oder hast du dir einen anderen Kampf angesehen?«, fragte ich und verschränkte schnaubend die Arme vor der Brust.

»Das war kein Kampf, Mäuschen.« Ich zog mich zurück und schüttelte dann etwas verwirrt den Kopf.

»Was? Was zur Hölle war es dann?«

Und das war der Moment, in dem Jared den letzten Schock meines Abends auslöste.

»Ganz einfach … Es war eine Hinrichtung.«
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»Was!?«, rief ich dank der Bombe, die Jared gerade gezündet hatte. Als ich mich diesmal umdrehte, ließ er mich von seinem Schoß gleiten, was irgendwie eine Erleichterung war, aber irgendwie … auch nicht. Das war jedoch etwas, über das ich mir nicht zu viele Gedanken machen wollte.

»Wie viel deutlicher kann ich es für dich noch machen? Deumus Drekavac ist schon lange mein Gefangener, und in Anbetracht der Tatsache, dass nur ein einziges Wesen auf dieser Ebene lebt, das ihn vernichten konnte, wartet er schon seit Jahrzehnten auf seine Hinrichtung. Wenn dieser Mann also endlich mein Gebiet betritt, dann werde ich die Chance auch nützen.«

»Und was ist mit mir?« Das bescherte mir ein Bad-Boy-Grinsen und ein Schulterzucken, bevor er antwortete:

»Du bist eine weiche und willkommene Gesellschaft für einen so bedeutenden Anlass.«

»Weich?« Keine Ahnung, warum ich das hinterfragte. Ich tat es einfach.

»Ich mag es, dich auf meinem Schoß zu haben, Schätzchen, denn du …« Er beugte sich vor und flüsterte verführerisch:

»… bist definitiv sehr weich.« Zehn verschiedene Rottöne liefen mir über das Gesicht, was dieses Bad-Boy-Grinsen nur noch verstärkte. Ich sah weg und bemerkte, wie Sigurd mit Marcus sprach und ihm ein Bündel Scheine aus der Hand nahm. Ich ließ meinen Blick zurück schweifen.

»Das war also gar kein normaler Kampf? Und was sollte das vorhin?«, fragte ich und streckte meine Hand aus, um auf die Stelle zu zeigen, an der Sigurd und ich zuerst gestanden hatten, als Jared auf uns zugekommen und unhöflich gewesen war. Verdammt, er war sogar richtig fies und unheimlich gewesen.

»Das, mein Mäuschen, war nur eine Versicherung. Ich musste Snake Eye meinen Standpunkt klarmachen, damit er seinen Teil der Abmachung einhält.« Ich runzelte die Stirn und stieß ein kleines Knurren aus.

»Also hast du mich benutzt?«, rief ich und brachte ihn zum Lachen.

»Beruhige dich, Kätzchen. Wir haben alle bekommen, was wir wollten, und habe ich dir ein Haar gekrümmt? Ist dein tapferer Ritter gestorben, als er deine Tugend vor der Bestie gerettet hat? Nein. Du lebst, er lebt und du hast das bekommen, weswegen du hergekommen bist, nämlich mich zu finden. Win-win für uns beide, oder?« Ich verdrehte die Augen. Was sollte ich dazu sagen? Er hatte recht und in Anbetracht unserer früheren Umstände hatte es ihm das Ergebnis eingebracht, das er wollte. Zumindest hoffte ich es.

»Also gut. Kannst du mir etwas beantworten, was ich von meinem Freund wahrscheinlich nicht erfahren werde?« Seine Augen wurden weich, bevor er einmal nickte.

»Was war das dort drüben?«, fragte ich und blickte über meine Schulter, wo die Hinrichtung stattgefunden hatte.

»Diese Frage musst du etwas ausführen, Liebes.«

»Was ich meine, ist: Woher wusstest du, dass er gewinnen würde? Ich meine … Ich dachte …« Ich schüttelte den Kopf und versuchte, die richtigen Worte zu finden, aber zum Glück half mir Jared weiter.

»Du dachtest, als ihm die Macht genommen wurde, dass das sein Ende wäre?« Jetzt war ich an der Reihe zu nicken.

»Ach, Schätzchen, du weißt wirklich nichts über deinen Freund, oder?« Es schien keine Frage zu sein, also antwortete ich auch nicht.

»Also gut, kleines Täubchen. Lass mich dich aufklären, während dein Freund noch beschäftigt ist. Er ist der Meister der Ouroboros, so viel weißt du, ja?«, fragte Jared und hob gleichzeitig den Arm, um mit ein paar Fingern zu schnipsen und so die Aufmerksamkeit der Kellnerin zu erregen. Eine hübsche brünette Zwergin kam schüchtern herüber und reichte ihm ein Bier, wobei sie sich ein Zwinkern abholte. Sie wurde scharlachrot und biss sich auf die Lippe. Ich war froh zu sehen, dass ich nicht die Einzige mit dieser lästigen Angewohnheit war.

»So viel weiß ich«, bestätigte ich und sah zu, wie er einen langen Zug von der Flasche mit der Aufschrift ›London Pride‹ nahm.

»Was du nicht weißt, ist, dass er der Einzige von uns ist, der diese Fähigkeit besitzt.«

»Wieso?«, wollte ich wissen.

»Vor langer Zeit stellte ihn das Schicksal vor eine Frage, und statt des Todes wählte er …«

»Das Leben?«, warf ich ein, weil ich mich manchmal einfach nicht im Griff hatte.

»Nein, Mäuschen. Er hat sich für Rache entschieden.«

»Aber ich verstehe nicht, warum …?«, begann ich, doch er schüttelte den Kopf.

»Das ist die eigene Geschichte eines Mannes, und ich bin nicht dieser Mann. Was ich dir sagen will, ist Folgendes …« Er beugte sich wieder vor und stützte einen Unterarm auf sein Knie.

»Dein Freund ist mächtig genug, um selbst ein König zu sein, aber er weigert sich, dieses Recht anzunehmen. Ich kenne die Gründe dafür nicht. Vielleicht sind sie ähnlich wie meine eigenen.« Den letzten Teil sagte er mehr zu sich selbst, und bevor ich meinen Mund ungefiltert auslaufen lassen konnte, fuhr er fort.

»Aber ich weiß um die extreme Macht, die da ist und die er sich nehmen kann. Was die Show angeht, die er gerade vorgeführt hat, war das alles, was es war. Eine Show. Er hätte niemals besiegt werden können. Kein lebendes Wesen kann die Ouroboros kontrollieren, und für den Drekavac war allein der Versuch sein eigenes Todesurteil.« Langsam wurde mir alles klar. Himmel, mein Beschützer war nicht nur ein gewöhnlicher übernatürlicher Typ. Er war knallhart und hatte einen königlichen Titel in der Tasche, den er nicht wollte. Ich fragte mich, warum das so war und vor allem, warum ich Draven noch nie über diesen Kerl hatte sprechen hören?

»Als dieser, äh … Drekvk… äh, Baum-Typ ihm seine Kraft genommen hat, konnte er sie nicht kontrollieren, also hat Sigurd sie wieder zurückgenommen?« Nachdem Jared meinen schlechten Versuch, den Namen der Kreatur auszusprechen, belächelt und ich mir einen neuen Spitznamen für ihn ausgedacht hatte, antwortete er mir.

»Ja, Liebes. Das und mehr.«

»Mehr?«

»Die Macht, die er durch den Sieg über andere mit ähnlicher Macht erlangt, zeigt sich als Ouroboros auf seiner Haut, und wie du sicher selbst gesehen hast, hat sich ein neuer Tintenklecks zu seinen Brüdern gesellt.« Damit meinte er natürlich den neuen schwarzen Streifen auf seinem gemeißelten Torso.

»Und der in seinem Auge? Was ist mit dem? Denn mir ist aufgefallen, dass er der Einzige war, der ihn nicht verlassen hat, als dieser … äh …«

»Baum-Typ?«, half mir Jared grinsend auf die Sprünge.

»Ja, der. Also warum konnte er ihm gerade diese nicht absaugen?«

»Bei den Toren der Hölle, Frau, du stellst eine Menge Fragen!«, beklagte er sich, woraufhin ich versuchte, mich irgendwie zu verteidigen. Und zwar mit einer erbärmlichen Show, indem ich meine Arme vor der Brust verschränkte.

»Na gut, Kleines. Aber für die Zukunft: Wenn du mich so anschmollst, bist du nur niedlich und liebenswert, nicht wirklich herausfordernd, wie du es wohl vorhattest.« Daraufhin vertiefte sich mein Stirnrunzeln, was ihn nur erheiterte.

»Er kann diesen Ouroboros niemals verlieren, denn er war sein erster und ist mit seiner Seele verschmolzen. Das habe ich jedenfalls gehört. Dieser ist die Wurzel all seiner Macht, und die kann ihm niemand nehmen, weshalb das auch kein Kampf war. Er wusste, was passieren würde, und er rechnete damit. Er wartete auf den richtigen Zeitpunkt, wie der erfahrene Krieger, der er ist, und nutzte seine eigene Kraft gegen seinen Feind. Wie ich schon sagte, hätte kein anderer als der Meister der Ouroboros den Baum-Typ besiegen können. Deshalb habe ich dich benutzt.« Die Art und Weise, wie er das sagte, schrie förmlich nach Gefahr, aber wie ich eben war, ignorierte ich es.

»Und woher wusstest du genau, dass das funktionieren würde?«

»Weil Snake Eye noch nie eine Schwäche hatte und es war klar, dass mir eine Gelegenheit auf dem Silbertablett serviert wurde«, sagte er spöttisch, was meine Wut ansteigen ließ.

»Auf einem Silbertablett!?«

»Auf einem sehr hübschen Silbertablett, jetzt, wo du dir wenigstens den ganzen Dreck aus dem Gesicht gewischt hast.« Okay, dieser Kommentar schraubte die Wut noch ein paar Stufen höher.

»Warum, du … Du …!« Zugegeben, nicht das beste Comeback aller Zeiten.

»Pass auf, Liebes. Ich mag es, wenn meine Haustiere Biss haben, aber versuch dich an den Grund zu erinnern, warum du hier bist«, sagte Jared und lehnte sich lässig zurück.

»Und warum sollte ich das tun?«, zischte ich, als ich die Geduld verlor. Ich sah das schnelle Aufblitzen von heißem Silber in seinen Augen, als er meine Haltung aufnahm und sich langsam nach vorne neigte. Er stützte einen Ellbogen auf sein Knie und sein Kinn auf eine Faust. Diese Pose war geradezu tödlich und ließ mich einen Schritt zurücktreten. Meine Aktion brachte ihn zum Grinsen. Nur schimmernde Reißzähne waren zu sehen.

»Es ist schön zu sehen, dass du doch etwas Selbsterhaltungstrieb hast«, meinte er und verbreiterte sein Lächeln. Dann wanderte sein Blick hinter mich und ich spürte die Anwesenheit von Sigurd, bevor Jareds Reaktion mir das bestätigen konnte. Es war schwer zu beschreiben, aber ich schätze, es war, als ob er mit meinem Blut verbunden wäre. Ich konnte förmlich spüren, wie es sang, weil er wieder in meiner Nähe war. Er packte mich sanft an der Schulter und drehte mich so, dass ich ihn ansehen musste. Als ich zum ersten Mal eine Nahaufnahme seiner Tattoos sah, konnte ich das, was ich als Nächstes tat, nicht verhindern. Ich hob eine Hand, ohne ihm in die Augen zu sehen, und fuhr mit einer Fingerspitze über sein neues Mal. Ich spürte, wie er leicht zitterte, als ob er schon lange nicht mehr von einer Frau berührt worden wäre.

»Lille øjesten«, sagte er, als seine Faust mein Kinn anhob, um seinem Blick zu begegnen. Dann neigte er den Kopf und fragte in einem seriösen Ton:

»Geht es dir gut?« Ich biss mir auf die Unterlippe und nickte ihm kurz zu, um ihm mein Ja zu signalisieren. Er entspannte seine verkrampften Muskeln, was man nicht übersehen konnte, da er sich vom Kampf noch nicht umgezogen hatte. Dann umfasste er meine Wangen und zog mich an seine Brust, als ob sich dadurch seine Anspannung weiter lösen würde.

»Wie rührend«, kommentierte Jared, bevor er den Rest seines London Pride in einem Schluck austrank. Meine Wange klebte immer noch an Sigurds brummender Brust, als er bei Jareds Bemerkung leise knurrte. Natürlich ignorierte Jared dies völlig, indem er seine leere Flasche auf die Armlehne seines Throns knallte und aufstand.

»Gut, bringen wir den Scheiß hinter uns. Es ist an der Zeit, dass ihr euch erklärt, also folgt mir. Es gibt Leute in meinem Reich, die nicht hören sollten, was die Auserwählte zu sagen hat.« Er sagte das so, als hätte ich ihm mein wahres Ich vorgestellt.

»Du wusstest es also?«, rief ich und zog mich von Sigurds Brust zurück.

»Cathy … Wirklich?« Das war alles, was es brauchte, um Sigurd ein frustriertes Stöhnen zu entlocken.

»Was? Woher sollte ich wissen, dass er wusste, wer ich war? Ich bin verkleidet, schon vergessen?«, entgegnete ich meinem stirnrunzelnden Beschützer.

»Catherine Keiran Williams, wenn du das nächste Mal den König der Höllenbestien besuchst, stell dich einfach als Keira vor und lass den Goth-Scheiß zu Hause. Das steht dir nicht«, murrte Mister Royal Jared Cerberus, als würde er mit einem Kind sprechen. Also tat ich das Einzige, was man in dieser Situation tun konnte … Ich verschränkte die Arme, zog einen Schmollmund und widerstand dem Drang, frustriert mit dem Fuß aufzustampfen.

»Alles klar, mein Lehnsherr«, zischte ich, aber das half nichts, denn er warf nur den Kopf zurück und lachte herzhaft. Ich rollte hinter Jareds Rücken mit den Augen, als er sich abwandte, und wollte einen Schritt nach vorne machen, um ihm zu folgen, als mich eine Hand aufhielt.

»Ich denke, von nun an wäre es klug von mir, dich nicht mehr von meiner Seite weichen zu lassen«, sagte Sigurd und beugte sich vor, um mir ins Ohr zu flüstern.

»Ich lebe noch, oder?« Er musterte mich abschätzend, von oben bis unten, und eine Seite seiner Lippen verzog sich zu einem wissenden Lächeln.

»In der Tat …« Er neigte dann meinen Kopf weiter zurück, um verführerisch in mein Ohr zu sprechen:

»So sehr sogar, dass du mit dieser eindeutigen Tatsache zweifellos eine Bestie verhöhnst, die normalerweise mit ihrem Essen spielt.« Sigurds Warnung kam laut und deutlich rüber, und zwar so deutlich, dass ich in seinem Griff zitterte.

»Jep, ich sehe, das hat gesessen«, fügte er hinzu.

»Gehen wir.« Und los ging es. Oder besser gesagt, er ging los und ich wurde einfach mitgeschleppt. Ich drehte meinen Kopf und warf einen letzten Blick auf die Bühne, froh darüber, dass sie hinter mir kleiner wurde. Aber auf den Anblick eines Gorgonen-Egels, der in Ketten in die Mitte geführt und dann befreit wurde, um innerhalb von dreißig Sekunden so viele Hühner wie möglich zu verschlingen, hätte ich verzichten können.

Der Weg zu dem Ort, an dem Jared uns erwartete, war seltsam, und ›seltsam‹ bedeutete in meinem Leben viel mehr als der alltägliche, durchschnittliche Gebrauch dieses Wortes. In meiner Welt bedeutete es in der Regel ›Oh Scheiße‹, ›Verdammter Mist‹ und ›Herrgott‹ in einem.

Es begann damit, dass wir durch einen einfachen Steintunnel gingen, der gerade breit genug war, um zwei Personen nebeneinander Platz zu bieten. Dieser Teil stand nicht so hoch auf dem Seltsamkeitsometer, aber als wir am Ende zu einer Haustür kamen, fingen die Dinge an, auf dem Zähler nach oben zu klettern. Sie war schwarz hochglanzlackiert, mit einer glänzenden Messingnummer 3 in der Mitte. Jared hatte gewartet, bis wir näher kamen, bevor er die Tür öffnete, was die seltsame Stimmung noch verstärkte, da er keinen Türknauf benutzte. Nein, stattdessen fuhr er einfach mit der Fingerspitze über die Zahl, und wir alle hörten das Echo von vielen Schlössern, die sich öffneten. Dann drückte er auf die Tür und wir folgten ihm weiter zu einem unbekannten Ziel.

Dann wurde es unheimlich komisch. Wir betraten ein scheinbar baufälliges Haus, in dem jede Oberfläche von mindestens fünfzig Jahre alten Spinnweben und Staub bedeckt war. Der einfache Flur öffnete sich und zeigte eine Treppe auf der rechten Seite sowie weitere geschlossene Türen zu meiner Linken. An der Treppe befand sich ein schweres hölzernes Sideboard, auf dem eine sehr alte Schreibmaschine stand, ebenfalls bedeckt mit einer dicken Staubschicht. Seltsamerweise gab es nur eine Taste, die nicht unter all dem Dreck versteckt war, und das war die Nummer 3. Es gab auch zerbrochenes Geschirr und eine Glasvase, in der etwas, das wie getrocknetes Unkraut aussah, schlaff an einer Seite hing.

»Was ist das für ein Ort?«, flüsterte ich Sigurd zu, aber als ich ihn von der Seite beäugte, schüttelte er nur warnend den Kopf. Ich beschloss, es nicht zu übertreiben und zu schweigen. Ich wartete, bis Jared und sein Gefolge die Treppe hoch vorausgingen. Dann erhielt ich einen ermutigenden Stups von hinten, der mir signalisierte, ich solle die Stufen nach oben nehmen, also tat ich, was mir im Stillen gesagt wurde. Sogar die verdammten Stufen hatten schon bessere Tage gesehen, denn der einstmals kirschrote Teppichläufer war bis auf das Holz an den Rändern abgenutzt.

Ich folgte den Stimmen nach oben, weil ich so lange getrödelt hatte, dass ich sie aus den Augen verloren hatte. Am oberen Ende der Treppe angekommen, schrie ich auf, als eine Hand um die Ecke schoss und mich festhielt.

»Ich glaube, da könnte jemand eine Beruhigungspille mit Wodka vertragen«, sagte Marcus von hinten zu Smidge, der mich zu Tode erschreckt hatte, um mir den Weg zu zeigen.

»Alles in Ordnung«, murmelte ich, was ihn zum Schmunzeln brachte. Natürlich musste ich mir dank Smidges schnellem Handeln bald mein eigenes Lachen verkneifen, als sie Marcus mit dem Ellenbogen in den Bauch stieß.

»Hört auf damit, ihr zwei, und bringt sie rein!«, brüllte Jared aus einem anderen Raum, laut genug, um das Glas vor einigen der Bilder, die das Glück hatten, noch eines zu besitzen, zum Klirren zu bringen. Ich fragte mich, wie man das anstellen konnte, und bezweifelte, dass meine menschliche Lunge die Kraft aufbringen könnte, die gleiche Tiefe zu erzeugen, um einen ganzen Raum zum Vibrieren zu bringen. Trotzdem war es eine verdammt gute Methode, die Aufmerksamkeit der Leute zu gewinnen.

»Schlampe«, schimpfte Marcus.

»Arschloch«, konterte Smidge mit einem Lächeln im Gesicht.

»Nach dir, großer Arsch.« Jetzt war ich an der Reihe, Marcus für diese Bemerkung einen bösen Blick zuzuwerfen, aber Smidge lachte nur noch lauter und sagte:

»Ich weiß, dass du ihn liebst, Dumpfbacke!«

Ich war überrascht, als sie mich vorbeizog und ich seine Antwort hörte.

»Ich würde ihn anbeten, wenn du mich nur lassen würdest«, murmelte er vor sich hin.

Smidge zog mich den Flur entlang und am Ende um eine Ecke, wo wir auf geöffnete Doppeltüren stießen. Dann traten wir ein. Das Unheimliche verließ das Gebäude und wurde schnell zu einem: ›Oh mein Gott!‹

Das Zimmer war ein offener Arbeits- und Wohnbereich, der so üppig eingerichtet war, dass ich ein paarmal blinzeln musste, um alles zu erfassen. Als ich den Raum betrat, schaute ich nach links und sah einen großen, in den Boden eingelassenen, quadratischen Bereich mit drei Stufen. Der Raum war groß genug, um mindestens zwanzig Personen bequem Platz zu bieten, wenn man nach den riesigen pflaumen- und goldfarbenen Kissen ging. In der Mitte stand ein Couchtisch, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. Es war einst der Sockel eines riesigen Baumes gewesen, so nah am Boden abgeschnitten, dass er aus dem Boden ragte, bevor seine Wurzeln unter der Erde verschwanden. Ein hochglanzpoliertes Stück Holz, das unter der hängenden goldenen Laterne in der Größe eines Vogelkäfigs schimmerte.

Weiter hinten konnte ich einen schwarz gefilzten Snookertisch sehen, auf dem bunte Kristallkugeln von einem nicht beendeten Spiel verstreut lagen. Der ganze Raum war bis zur Hüfthöhe mit dunklem Holz getäfelt und mit dicken, cremefarbenen Tapeten versehen, die mit eleganten, hellgoldenen Wirbeln gemustert, doch größtenteils von teuer aussehenden Ölgemälden bedeckt waren.

Der ganze Raum wurde jedoch von einem massiven, schwarz lackierten Schreibtisch dominiert, der auch als Bett hätte dienen können. Er sah aus, als wäre er aus einem einzigen Stück Holz gefertigt worden, das an der Vorderseite mit einer kunstvollen Kriegsschnitzerei versehen war. Auch diese glänzte unter den vielen Scheinwerfern, die einen Teil der kunstvoll geformten Decke bildeten.

»Setz dich!« Der Befehl schallte durch den offenen Raum wie eine verdammte Glocke, die Hochverrat schrie. Ich wusste nicht, warum, aber die Art, wie Jared mich behandelte, jetzt, wo Sigurd zurück war, war anders als die des tröstenden, verspielten Kerls in meinem Rücken von vorhin.

»Nun, du wolltest dieses Treffen und dein Freund hat alles getan, um es für dich zu bekommen, wie du gesehen hast. Ich denke, es ist Zeit für ein Geständnis, Keira.« Es war das zweite Mal, dass er mich Keira nannte, und der Schauer, der mich dabei durchfuhr, ließ nicht nach. Ich schielte zu Sigurd und er nickte, was Jared zum Knurren brachte.

»Ich erlaube ihm, an diesem Treffen teilzunehmen, um deine Anspannung zu lindern. Übertreibe es nicht, Mäuschen.« Ich hielt seine Warnung für besitzergreifend, denn jedes Wort triefte davon.

»Gut. Du willst den Grund wissen, warum ich mit dir sprechen musste? Also los … Ich muss in die Hölle.« Daraufhin verstummten alle Gespräche. Marcus hatte mit jemandem gesprochen, von dem ich annahm, dass er ein anderes Mitglied von Jareds Rat war, und Smidge war am Telefon gewesen. Jetzt waren alle Augen auf mich gerichtet. Das Handy befand sich nicht länger an Smidges Ohr. Damit hatte ich wohl gerade eine echte Bombe platzen lassen.

»Wie bitte, kleines Täubchen?«, fragte Jared, als ob ich Klingonisch gesprochen hätte.

»Ich möchte, dass du mir einen Weg in die Hölle zeigst«, erklärte ich, dieses Mal langsamer und hoffentlich mit weniger nordischem Akzent. Er hatte sich nach vorne gebeugt, um meine Antwort zu hören. Jetzt, wo er die wiederholte, längere Version gehört hatte, stieß er einen Seufzer aus und wich zurück.

»Ich verstehe.«

»Tatsächlich?«, fragte ich hoffnungsvoll.

»Ja. Mir ist jetzt klar, dass du geistesgestört bist und medizinische Hilfe brauchst. Snake Eye, was hast du dir dabei gedacht, es mit einem so kaputten Vögelchen aufzunehmen?« Daraufhin schoss ich von meinem Stuhl auf und trat beleidigt einen Schritt zurück.

»Ich bin nicht geistesgestört!« Jared schnaubte nur und ich spürte, wie Sigurd hinter mir auftauchte und mir beruhigend eine Hand auf die Schulter legte.

»Das Mädchen sagt die Wahrheit. So schwer es auch zu glauben ist, sie ist bei klarem Verstand.« Das war wohl das Falsche, denn Jared ließ seine Faust auf den Schreibtisch knallen, der zum Glück solide genug war, um Schläge zu verkraften.

»Genug! Marcus, führ unsere Gäste hinaus. Sie sind hier nicht mehr willkommen!«, fauchte er und gaffte mich zum ersten Mal angewidert an.

»Nein, warte! Das kannst du nicht tun! Wir brauchen deine Hilfe!«, rief ich schnell, als Marcus den Abstand zwischen uns verringern wollte.

»Komm schon, Keira. Ich habe dir doch gesagt, dass es nicht geht«, sagte Sigurd, als er versuchte, mich wegzuführen.

»Es geht! Wenn nicht, warum hat mich das Orakel dann hierher geschickt? Warum hat sie mich zu ihm geschickt?«, rief ich und sah zu meinem Freund auf, zeigte aber auf Jared. Marcus kam zu uns und wollte gerade meinen anderen Arm nehmen, um mich hinaus zu begleiten, als Jareds Hand in einer abwehrenden Bewegung nach oben flog.

»Warte!« Wir drei drehten uns zu Jareds steinernem Gesicht um.

»Das Orakel hat dich geschickt?«

»Ja, das hat sie«, sagte ich und verschränkte meine nun freien Arme fest vor der Brust.

»Schwörst du darauf?« Verdammt noch mal, was wollte der Kerl von mir? Einen Handschlag und ein Ehrenwort?

»Ja.« Ich beugte mich vor und beendete das Gespräch mit einem:

»Das tue ich.« Jared lehnte sich in seinem großen Ohrensessel zurück und verschränkte seine Finger.

»Na gut, Keira. Ich spiele mit … fürs Erste. Setz dich wieder hin und erklär mir alles.« Ich tat, wie mir gesagt wurde und dankte im Geiste meinen Glückssternen für diese zweite Chance.

»Okay. Du weißt also, wer ich bin, richtig?«

»Das tue ich.« Ich nickte und schluckte, bereit für den schwierigen Teil.

»Und wenn du weißt, wer ich bin, dann weißt du auch, was ich für Dom… Dominic Draven war?« Gott, es war schon schwer, seinen Namen laut auszusprechen. Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte, aber er nickte nur, ohne zu sagen, was er wirklich verlautbaren wollte.

»Du weißt also, wo er ist?« Diese Frage bescherte mir ein Stirnrunzeln.

»Das tue ich nicht.« Das schockierte mich. Ich hätte gedacht, dass jeder große Spieler wusste, wo Draven war.

»Keira.« Ich hörte, wie Sigurd mich von hinten warnte, aber es war schon zu spät. Die Worte formten sich und brachen aus mir heraus, bevor ich sie stoppen und an die Warnung denken konnte.

»Er ist in der Hölle!« Daraufhin warf Jared einen strengen Blick über meine Schulter auf Sigurd. Ich drehte mich gerade noch rechtzeitig um, um ein kurzes Kopfschütteln zu erhaschen. Was sollte das alles?

»Und das Orakel hat dir das offenbart?« Ich nickte.

»Sie sagte mir, dass ich Draven erst finden würde, wenn ich in der Hölle war, also weiß ich, dass er dort ist.« Jareds Augenbrauen zogen tiefe Falten über seiner Stirn. Es war, als glaubte er mir nicht, und das bestätigte seine nächste Frage.

»Aber du weißt nicht, dass er dort ist, oder?«

»Doch.«

»Aber wie …?« Ich unterbrach ihn, um ihm etwas zu erzählen, das ich noch niemandem erzählt hatte. Nicht einmal dem Orakel.

»Ich weiß, dass er dort ist, denn ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie er dorthin geschleppt wurde.« Daraufhin hörte ich das erschrockene Einatmen einiger Leute, darunter auch von Sigurd in meinem Rücken.

»Sprich weiter!«, befahl Jared.

»Er kam zu mir in mein Zimmer, nicht lange, nachdem ich erfahren hatte, dass er gestorben war. Er sagte … Er sagte, ich müsse zusehen, wie er zurückgebracht wird, damit ich es verstehe. Ich glaube, er wollte mir einen Hinweis geben, damit ich weiß, wo er ist, denn ich sah nicht das Licht, das ihn mitnahm, sondern … schwarze Hände, die ihn zurückschleppten, ihn verbrannten … Dann sah ich …« Ich unterdrückte ein Schluchzen, als ich eine der schmerzhaftesten Erinnerungen wieder zum Leben erweckte.

»Was, Keira? Was hast du gesehen?«, fragte Jared, diesmal leise, und ich blickte durch einen wässrigen Schleier aus nicht vergossenen Tränen zu ihm auf. Ich schaute nach unten und ließ sie in zierlichen Tröpfchen auf den Schreibtisch fallen, von dem ich gar nicht gewusst hatte, dass ich ihn festhielt. Als ich seine Aufforderung hörte, indem er meinen Namen im Flüsterton sprach, hob sich mein Kopf langsam, bevor ich die Worte aussprach, die mich schmerzten.

»Feuer …« Dann fiel ich nach vorne und Jared stürzte über den Schreibtisch, um mich aufzufangen, als ich mit meinem letzten Atemzug flüsterte, bevor mich die Dunkelheit einholte:

»Mein Draven in den Flammen.«
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Ich wachte auf und blinzelte meine verschwommene Sicht weg, nur um mit einem Paar hellgrüner Augen konfrontiert zu werden. Ich legte meine Stirn in Falten und blinzelte noch stärker. Das konnte doch nicht sein … Das konnte doch nicht … Oder doch? Diesmal hielt ich meine Augen länger geöffnet und nahm den Rest von ihm in Augenschein: Glatt rasierter Kopf, mindestens ein paar Wochen alte Bartstoppeln auf einem kräftigen Kiefer, flache Nase und ein volles Paar zusammengepresster Lippen, als wäre er besorgt.

»Hat meine Karre wieder den Geist aufgegeben?«, fragte ich mit einer groggy Stimme und wurde mit einem leisen Lachen empfangen.

»Nein, heiße Braut in Rot, deine Karre hat nicht wieder den Geist aufgegeben. Aber verdammt, Süße, du hast mir kurz einen Schreck eingejagt. Wie geht es deinem Kopf, Liebling?« Ich versuchte, mich aufzusetzen und spürte, wie mir Hände zu Hilfe kamen.

»Eddie?«, fragte ich, als eine Handfläche meine Wange berührte und ich mich aufrichtete.

»Ja, Babe, ich bin‘s. Dein E. T. … Hey, bist du okay? Ich meine, du bist nur leicht mit dem Kopf auf den Tisch aufgeschlagen, als du gestolpert bist, aber Schatz, du siehst ein bisschen blass aus. Wie fühlst du dich?« Ich kniff meine Augen zusammen und versuchte, mir etwas Vernunft in den Kopf zu zaubern.

»W… Was geschieht hier?«

»Libs und die anderen werden in etwa zehn Minuten hier sein, um bei der Vorbereitung zu helfen. Ich habe schon den Grill angezündet, wie du es mir aufgetragen hast, aber das nächste Mal solltest du warten, bis die Leute da sind, bevor du allein anfängst zu dekorieren«, sagte Eddie, der Mechaniker, mit leichtem Humor, während er nach einer Beule an meinem Haaransatz tastete.

»Ich bin verwirrt«, gestand ich und brachte ihn zum Lachen.

»Das stellen Geburtstage so mit einem an, Baby.«

»Geburtstage?«, fragte ich, bevor ich meine Umgebung in Augenschein nahm.

»Du hast deinem hübschen Kopf, den ich so liebe, ganz schön zugesetzt. Ja, Babe, dein Geburtstag … Ein Grillfest, Luftschlangen, schon vergessen? Ich weiß, dass du schon einen Blick auf die Torte geworfen hast, die ich für dich bestellt habe. Wie jedes verdammte Jahr … Als würdest du jeden verdammten Tag im Dezember versuchen, deine Geschenke zu finden. Wenn es nicht so niedlich wäre, würde ich versuchen, dich zu zügeln, aber wenn Libby ohnehin kommt, was würde es dann bringen?«, sagte er, nachdem er sich etwas distanziert hatte und sich wieder dem Banner widmete, das er offensichtlich schon vor meinem Sturz hatte aufhängen wollen.

Okay, jetzt war ich also in eine verzerrte Paralleldimension gefallen, in der ich mit Eddie, dem Mechaniker, hier lebte. Ich schaute mich um und sah, dass ich auf einer abgenutzten, gut gebrauchten Couch saß, die zweifellos behalten wurde, weil sie einfach unfassbar bequem war. Der Raum war hell und mit Dutzenden meiner Kunstwerke geschmückt, von denen ich einige wiedererkannte. Andere waren noch nicht von meiner Hand gemalt worden. Bilder von Familie und Freunden bedeckten die Regale zwischen den Büchern, aber die meisten, die eingerahmt waren, zeigten Eddie und mich. Eines an einem See, in dem wir in die Kamera lachten, ein anderes mit einer Hütte im Hintergrund und Eddie hinter meinem Rücken, seine Arme liebevoll um mich geschlungen. Und dann noch das größte Bild. Dieses war auf eine große Leinwand gemalt und hing über dem Kamin. Mir blieb buchstäblich der Mund offenstehen, als ich erkannte, dass wir beide an unserem Hochzeitstag unter einem Blumenaltar standen, gekleidet in Schwarz und Weiß.

Dann schaute ich langsam nach unten und erblickte zwei Dinge. Das eine war ein schlichter Goldring und das andere ein kleiner, aber eleganter Diamant-Verlobungsring, der am Finger daneben saß. Ein Gedanke drängte sich auf …

Heilige Scheiße!

Meine Gedanken wirbelten im Kreis, während ich versuchte herauszufinden, was das alles zu bedeuten hatte. Ich musste wohl träumen. Aber bei Gott, es fühlte sich so echt an! Eines wusste ich ganz sicher: Ich hoffte, dass Unzurechnungsfähigkeit als Scheidungsgrund zählte. Ich wusste nicht, warum, aber als ich Eddie ansah, wie er Luftballons auf beiden Seiten des Banners, das er gerade für meinen Geburtstag aufgehängt hatte, befestigte, fühlte ich mich schrecklich dabei, auch nur an das Wort Scheidung zu denken. Dabei kannte ich den Kerl nicht einmal!

»Edison Tucker.« Ich sprach seinen vollen Namen in einer Art Trance aus und probierte, ob das den Bann brechen würde.

»Oh Scheiße, jetzt geht‘s los.« Er drehte sich um, warf mir einen verlegenen Blick zu und sagte dann:

»Aber natürlich weiß ich inzwischen, dass das das Beste an Weihnachten ist. Auch wenn ich dich daran erinnern darf, dass ich deine Geschenke letztes Jahr zusammen mit meinem Werkzeug in der Garage lagern musste und du sie trotzdem gefunden hast! Mal im Ernst, besitzt ihr Williams-Schwestern einen eingebauten Geschenke-Radar?« Nach seinem beschwichtigenden Erklärungsversuch lachte er und ich begriff schnell, dass die Nennung seines vollen Namens ein Code dafür war, dass er in Schwierigkeiten steckte. Ich bemerkte auch, dass er meinen richtigen Nachnamen kannte. Das war nicht überraschend, wenn man bedenkt, dass ich den Kerl geheiratet hatte. Moment, was faselte ich da?!

Ich hatte ihn nicht geheiratet!

»Bist du sicher, dass es dir gut geht, Babe? Du bist so still.« Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Eddie. Er kniete jetzt neben mir und fuhr mit den Fingern durch mein Haar, das, wie ich erwähnen möchte, wieder lang und blond war.

»Bin ich das nicht immer?«, fragte ich dumm, woraufhin er erneut in Gelächter ausbrach.

»Äh, das wäre ein Nein, Babe.«

»Ah«, war alles, was mir einfiel.

»Deshalb frage ich dich immer, ob alle englischen Mädchen so süß aussehen wie du, wenn sie nie die Klappe halten?« Ich runzelte die Stirn und gab ihm einen Klaps auf den Arm.

»Hey!«

»Und da ist mein Mädchen. Willkommen zurück, Schatz.« Er schenkte mir ein strahlendes Lächeln und küsste mich auf die Wange, bevor er aufstand.

»Tja, die Ruhepause ist vorbei. Wir werden jetzt offiziell überfallen. Da kommen Libby und die Crew. Mach die Tür auf, Babe. Ich verstecke mich, bis Ella mich findet. Ich glaube, ich werde diesmal einen Wolf spielen«, sagte er zu sich selbst, als er durch eine Terrassentür nach draußen ging. Währenddessen stand ich wie betäubt in der Hauptstadt der Twilight Zone und wurde erst durch das Klopfen an der Tür aus meiner Erstarrung gerissen.

»Komm schon, Kaz. Ich balanciere einen heißen Kartoffelsalat auf meinem Arm!«, schallte die Stimme meiner Schwester durch die Tür.

»Oh Scheiße. Bitte sag mir, dass sie nicht gekocht hat«, murrte Eddie von der Seite der Veranda. Ich ertappte mich dabei, wie ich sprach, bevor ich merkte, dass dieses verrückte neue Universum, in dem ich lebte, mich in seinen Bann gezogen hatte.

»Gott, ich hoffe nicht.« Ich hörte Eddie wieder gackern, als ich die Tür öffnete und eine hochschwangere Libby in einem Umstandssommerkleid vorfand. Dann flitzte eine Fünfjährige mit roten Lockenwirbeln, von der ich annahm, dass es sich um Ella handelte, an ihren Beinen vorbei und schwirrte schreiend durch das Haus.

»Ob bereit oder nicht, ich werde dich finden, Bär!«, woraufhin Libby rief:

»Ella!« Sie kam ins Schleudern, drehte sich um und sagte:

»Oh ja, alles Gute zum Geburtstag, Tante Kazzy!« Ich wandte den Kopf fassungslos Libby zu.

»Das ist dein kleines Mädchen?« Sie seufzte und sagte:

»Ich weiß, was du meinst. Sie kommt ganz nach Frank. Neulich hat sie mich gefragt, ob sie ihre nächste Geburtstagsparty im Baseball-Stil feiern kann. Ich habe fast geweint!« Ich schnaubte ein Lachen heraus.

»Kann ich jetzt Onkel Eddie suchen gehen?«

»Geh, sei wild, renn mit der Natur und den ganzen Kram … Aber pass auf, dass du als kleines Mädchen zurückkommst, das seine Mom immer noch gern umarmt«, sagte Libby mit einem lustigen Akzent und lachte, was Ella zum Kichern brachte. Sie drückte einen Kuss auf ihre Hand und warf ihn uns zu. Libby und ich fingen ihn auf, weil wir als Kinder das Gleiche gemacht hatten. Ich hatte es rein instinktiv getan und fragte mich, warum ich noch nicht in einen Anfall von Hysterie verfallen war.

»Oh, übrigens, er ist kein Bär mehr, sondern ein Wolf«, informierte ich Ella, bevor sie sich auf die Suche nach meinem Twilight-Zone-Ehemann machte.

»Cool! Ich liebe Wölfe. Sie sind meine Lieblinge!«, rief sie aufgeregt und war bald außer Sichtweite. Ungefähr fünf Sekunden später hörte ich ein großes, übertriebenes Brüllen sowie einen Anfall von mädchenhaftem Kichern und wusste, dass sie ihren Wolf gefunden hatte. Dann passierte etwas Seltsames … Auf jeden Fall noch seltsamer als das hier. Tief in meinem Hinterkopf vernahm ich ein echtes Brüllen. Dieses war jedoch so weit von einer Fälschung entfernt, dass es nichts als furchterregend und nicht im Geringsten spielerisch war. Mein erschrockener Blick schoss zu Libby, aber sie war schon in die Küche gewuselt und holte ein kohlensäurehaltiges Getränk aus dem Kühlschrank. Sie wirkte überhaupt nicht so erschrocken wie ich. Nun, warum sollte sie auch? Offensichtlich war sie nicht diejenige, die in einer anderen Welt lebte und die Wutschreie eines Monsters in ihrem Kopf hörte.

Nein, nur ich!

»Hey, da ist ja das Geburtstagskind! Misses Tucker höchstpersönlich. Wo soll ich das Bier und die Hälfte des Lebensmittelladens, den Libby aufgekauft hat, abstellen? Denn sie ist schwanger und muss tatsächlich alles essen, was in ihr Blickfeld gerät. Mit ihr einen Laden zu betreten, ist mein neuer Alptraum«, sagte Frank und verschob ein paar Tüten in seine andere Hand, nachdem er mir das Bier gereicht hatte.

»Das habe ich gehört!«, rief Libby. Frank zwinkerte ihr zu und flüsterte grinsend:

»Natürlich hast du das … Entschuldige, Schatz!« Er kam in die Küche. Ich überlegte gerade, ob ich Frank erzählen sollte, wie es war, seine Alpträume real zu erleben, als ich etwas bemerkte. Ich wollte gerade die Tür schließen, da diese andere Realität mich allmählich in der beängstigenden Alltäglichkeit verankerte, als ich eine Person auf der anderen Straßenseite erblickte. Ich öffnete die Tür weiter und trat ein paar Schritte hinaus, um einen besseren Blick zu erhaschen.

Konnte das wirklich sein? Nein …

Ich ließ die Bierflaschen fallen, bevor meine unbewussten Schritte mich bis zum Ende der Einfahrt führten. Von hier an brauchte ich keine Fragen mehr zu stellen, denn ich wusste, wohin mich mein anderes Leben geführt hatte, und der Mann, der dort stand und mich anstarrte, war der Beweis für mein wahres Schicksal.

»Draven?«, sprach ich seinen Namen aus und spürte, wie ein Windstoß als Antwort um meinen Körper wehte. Ich bemerkte erst jetzt, dass auch ich ein Sommerkleid trug, bis mir mein Instinkt sagte, dass ich den Rock festhalten sollte. Aber um ehrlich zu sein, wäre es mir in diesem Moment völlig egal gewesen, Marilyn Monroe zu spielen, denn dort, im Tageslicht, stand mein einziger lebender Traum …

Meine einzige Entscheidung für das Leben.

Mein einziges Schicksal für das Leben.

»Bist du es wirklich?«, flüsterte ich und wusste, dass der Wind in diesem Moment meine Frage auf die andere Seite mitnahm.

»Keira.«

»Keira!« Mein Name stammte von zwei unterschiedlichen Männern, zwei völlig unterschiedlichen Leben und wurde von zwei liebevollen, aber sehr unterschiedlichen Keiras vernommen. Welche von beiden wollte ich sein? Welches Leben wollte ich leben? Welchen Mann liebte ich mehr? Die einfachste Antwort erleuchtete meine Seele so hell, dass sie die Sonnenstrahlen hätte verdunkeln können.

Ich drehte mich zu Eddie um. Eine einzelne Träne kullerte über meine Wange. Ich biss mir auf die Lippe, um ein Schluchzen zu unterdrücken, und murmelte die Worte:

»Es tut mir leid, E. T.«

Ich ließ noch mehr Tränen fließen, als ich den Schmerz in seinem Gesicht sah, und wandte mich von dem ab, was dieses Leben darstellte, um mich dem zuzuwenden, was ich wie meinen nächsten Atemzug wollte.

Dann rannte ich los.

Ich überquerte die Straße und gelangte auf die andere Seite – die Seite der übernatürlichen Wesen und Prophezeiungen. Die Seite von Himmel und Hölle, die sich bekriegten, von flirtenden Vampirkönigen, die kleine nordische Blondinen erpressten, von Engeln, die mich zum Abschied küssten, als wäre ich ein Lebenselixier, und von lustigen Kobolden und schönen Dämonen wie Sophia, die mich Schwester nannten. Die Seite der Wikinger-Beschützer, Biker-Schattenritter und süßen kleinen, schokoladenhäutigen Orakeln in Tutus. Aber all das trat in den Hintergrund des Mannes, der jetzt vor mir stand.

Denn es gab nur eine Seite für mich.

Die Draven-Seite.

Und so rannte ich los und blieb nicht eher stehen, bis ich mich in die Arme des einzigen Mannes in meiner Welt geworfen hatte.

»Draven.« Ich ließ ein gehauchtes Flüstern los, als seine Arme mich umschlangen. Er hielt mich fest und zog mich hoch, bis meine Füße nicht länger den Boden berührten, damit er sein Gesicht in meinen Nacken drücken konnte.

»Zuhause«, murmelte er in mein Haar, und ich konnte es nicht länger zurückhalten. Ich brach in Freudentränen aus, so stark, dass er meinen zitternden Körper festhalten musste. Ich hörte, wie er immer wieder das gleiche Wort auf meiner Haut sprach.

»Zuhause … Zuhause … Zuhause.«

»Ja«, flüsterte ich zurück und neigte meinen Kopf nach hinten, weil ich ihn ansehen wollte … Nein, ich musste ihn ansehen!

»Du hast nicht auf mich gewartet. Warum, Keira … Warum?« Das letzte Wort kam so gequält heraus, dass es mir einen Schlag versetzte.

»Ich bin hier, Draven. Ich habe gewartet, ich schwöre!« Ich schaute ihm in die Augen, doch als sie über meinen Kopf hinweg blickten, sah ich, dass er auf das Leben auf der anderen Straßenseite anspielte. Seine dunklen Augen loderten in violetten Flammen auf. Dann richtete er seinen wütenden Blick auf mich.

»Draven, ich …«

»Du bist weitergezogen … Ich bin gestorben und du bist weitergezogen. Du gehörst nicht in meine Welt, und deshalb kann ich dich nicht behalten.« Das zu hören, verwandelte diesen einfachen Schlag in einen tödlichen!

»Draven, nein. Sag so etwas nicht! Du musst wissen, ich habe gewartet … Oh Gott, ich habe so lange gewartet. Ich habe nie aufgegeben. Ich werde nie aufgeben, hörst du?!« Ich packte sein Gesicht mit beiden Händen und zwang ihn, mich anzusehen.

»Glaubst du mir etwa nicht?«, fragte ich mit angehaltenem Atem. Die Tränen liefen mir über das Gesicht und es fühlte sich an, als würden sie nie versiegen.

»Draven, bitte!«

»Nein, Keira, ich verstehe jetzt … Ich verstehe, warum das passieren musste. Aber ich musste es erst mit eigenen Augen sehen, bevor ich dich gehen lassen konnte.« Ich schrie auf, als sich mein Schmerz verdoppelte. Mein Schluchzen ließ nur ein paar Worte zu.

»Nein! N… nein! Sag das … nicht!«

»Es ist die Wahrheit und muss getan werden. Es tut mir leid, meine Keira. Meine Liebe, es gibt keinen anderen Weg, das sehe ich jetzt ein«, sagte er traurig, als würde er daran zerbrechen. Ich wusste, dass er die Worte so ernst meinte, wie er seine Pflicht gegenüber seinem Volk sah. Das wusste ich, weil er mich gehen ließ. Er löste mich aus seinem Griff und es sah so schmerzhaft aus, wie es sich anfühlte.

»Nein!« Ich geriet in Panik und wischte mir die Tränen und den Rotz unter der Nase weg. Dies war meine letzte Chance. Ich konnte ihn nicht durch Heulen zur Einsicht bringen. Er wollte sich von mir abwenden, doch ich packte ihn an der Jacke.

»Draven, nein! Jetzt hör mir zu! Ich habe dir das nicht angetan. Dieses Leben …« Ich winkte hinter mir zu dem Haus, mit dem ich nichts zu tun haben wollte.

»Das ist nicht das, was ich gewählt habe! Ich bin gerade ganz woanders und ich tue alles, wirklich alles, um dich zu finden! Ich werde nicht aufhören. Jesus im Himmel, ich werde niemals aufhören! Hörst du mich? Ich werde dich finden, und wenn ich das tue, lasse ich dich NIE wieder los! Hörst du mich!?«, rief ich, als noch mehr Tränen um mich herum fielen, aber sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Er sah von mir weg.

»Dra… Draven … Sieh mich an.«

»Es tut mir leid, Keira. Wirklich. Aber es hat nie sollen sein.« Er wollte wieder gehen, aber ich hielt ihn fest.

»Draven… Draven, bitte! Ich liebe dich.« Aber egal, wie sehr ich bettelte, wie sehr die Liebeserklärung aus meinem Herzen blutete, seine Augen blieben entschlossen. Er warf mir einen Blick zu, berührte mit einer Fingerspitze meine Wange und wandte sich dann zum letzten Mal von mir ab. Ich beobachtete, wie der Stoff seiner Jacke langsam durch meinen Griff glitt. So musste ich mit ansehen, wie sein Rücken immer kleiner wurde, je weiter er sich von der Straße entfernte. Als nichts mehr übrig war, sackte ich mit einem gequälten Schrei, der sich anhörte, als wäre er meiner Seele entrissen worden, auf die Knie.

Ich war so am Boden zerstört, dass ich kaum registrierte, wie die Welt um mich herum zu verschwinden begann, als bestünde alles aus schwarzem Sand …

Dem schwarzen Sand von Draven.

»Keira … Keira!« Ich hörte, wie mein Name gerufen wurde, und meine Hoffnung blühte auf. Ich hob meinen Kopf. Der letzte Teil der Straße verschwand, aber kein Draven war in Sicht. Ich schaute wieder nach unten, gerade als eine Hand aus dem Nichts auftauchte.

»Komm mit mir, Keira. Ich passe auf dich auf.« Ich schaute auf und sah, wie jemand auf mich herabstarrte und auf meine Hand wartete.

»Kannst du mich hören?!« Ich hörte Rufe in der Ferne, aber ich konnte nicht sagen, woher sie kamen, da ich die Entfernung nicht einschätzen konnte.

»Wer ist das?«, fragte ich mit heiserer Stimme, gerade als die Sonne hinter den Wolken hervorkam und Jared zu einem bedrohlichen Schatten über mir wuchs.

»Er kann dir nicht helfen, Keira. Nur ich kann dir jetzt helfen.«

»Was meinst du? Kann ich Draven noch … Kann ich ihn zurückholen?« Der Schatten ging auf ein Knie und sagte:

»Nun, das hängt davon ab, was du mir im Gegenzug zu geben bereit bist.«

»Was willst du von mir?«, fragte ich, denn es gab nichts, was ich nicht zu geben bereit gewesen wäre.

»Das magst du jetzt denken, Keira, aber würdest du wirklich ein anderes Leben für seines geben?« Überrascht schreckte ich zurück.

»Wie hast du …?«

»Deine Gedanken gehört? An diesem Ort kann ich viele Dinge tun.«

»Und was ist das für ein Ort?«, fragte ich und blickte auf die leere Leinwand, die meine neue Welt darstellte. Er trat näher an mich heran und strich mir mit einer beruhigenden Geste das lose Haar von der Schulter.

»Dieser Ort ist deine Projektion, Keira. Ein Ort, an dem du dich sicher genug fühlst, um dich mit den Entscheidungen deines Lebens auseinanderzusetzen.«

»Ich verstehe nicht.«

»Wir sind in deinem Kopf, Keira«, flüsterte er, und in dem Moment, als sich meine Augen weiteten, wurde mein Körper schwerelos. Es war, als würde ich schnell zurück ins Jetzt gesogen. Ich schoss nach oben und versuchte, mich an etwas festzuhalten, um meinen rasanten Flug zu verlangsamen.

»Scheiße, endlich! Keira … Keira kannst du mich hören? Antworte mir, bei den verdammten Göttern!«

»Schattenritter?«, murmelte ich und blinzelte schnell, um die Unschärfe zu vertreiben. Plötzlich wurde ich in eine enge Umarmung gezogen, und ich hörte Sigurds tiefes Glucksen an meinem Ohr.

»Ja, lille øjesten. Ich bin hier.« Er klang wie ein Mann, der gerade die schlimmsten Abschnitte seiner Hilflosigkeit durchgemacht hatte. Ich hielt ihn fest und atmete tief durch, um die Tränen zurückzuhalten, die verzweifelt durchbrechen wollten. Es handelte sich um das ›Weinen um deine Mutter-Syndrom‹. Man kam ganz gut damit klar, bis man A) seine Mom sah oder B) jemand fragte, ob es einem gut ginge.

In beiden Fällen machten Mut und Stolz einen Fallschirmsprung aus dem Fenster. So war es, jetzt sicher in Sigurds Armen zu liegen. All das, was passiert war, und nicht nur der Traum, versuchte sich auf seinen Schultern zu entladen, um die Last zu teilen. Aber zum Glück hatte mich die andere Gesellschaft im Raum unter Kontrolle gebracht, bevor ich zusammenbrechen konnte.

»Nur noch ein kleines bisschen länger«, flüsterte mir Sigurd ins Haar, als ob er jeden meiner Gedanken gehört hätte. Ich nickte, weil ich es nicht in mir hatte, die Wahrheit zu leugnen. Er wich etwas zurück und hielt mein Gesicht mit beiden Händen über die gesamte Länge meines Kopfes, bevor er mich ganz losließ. Er senkte den Kopf und sah mir in die Augen, woraufhin ich stumm nickte und damit zu verstehen gab, dass es mir gut ging.

»Was ist passiert?«, fragte ich in den Raum, aber es war Jared, der mir antwortete.

»Ich werde es dir erklären, aber zuerst … Alle raus!« Ich sah, wie sich Sigurd anspannte. Das Ticken der Muskeln in seinem Kiefer verriet mir, dass er mit den Zähnen knirschte.

»Das war nicht unsere Vereinbarung, Cerberus.«

»Die Vereinbarung hat sich geändert, Snake Eye«, antwortete er kühl. Ich fragte mich, was ich verpasst hatte, als ich in den Kaninchenbau gefallen war.

»Nicht heute«, konterte Sigurd und verschränkte die Arme vor der Brust. Ich bemerkte, dass er jetzt wieder seine übliche Kleidung in schwarz und dunkelgrau trug. Sogar die Kapuze war wieder da, aber dieses Mal versuchte er wenigstens nicht, sein Gesicht vor mir zu verbergen.

»Wenn du willst, dass ich dem Mädchen helfe, dann spielen wir nach meinen Regeln. Ich werde nicht noch einmal fragen.« Er blieb standhaft und führte seinen Befehl mit einem Blick in den Raum aus, der ausreichte, um die Leute in Bewegung zu versetzen.

»Ich werde sie nicht verlassen!« Sigurd hatte den Wink jedoch nicht verstanden, also musste ich eingreifen.

»Wirst du mir helfen?«, fragte ich Jared.

»Keira.« Ich ignorierte Sigurds Warnung.

»Wenn es in meiner Macht steht und unsere Bedingungen erfüllt werden, ja.«

»Und schwörst du, dass du mir nicht wehtun wirst?« Daraufhin zögerte er nicht.

»Ich gebe dir mein Versprechen, dass dir kein Leid geschieht, solange du unter meiner Obhut stehst, und wie du weißt, Snake Eye, gebe ich meine Versprechen nicht leichtfertig.« Ich biss mir auf die Lippe und schaute zu Sigurd, der Jared gerade den Todesblick zuwarf. Deshalb stand ich vom Sofa auf, auf das man mich gesetzt hatte, und ging auf meinen Beschützer zu. Ich legte meine Hand auf seinen Unterarm und wartete darauf, dass er mir einen Blick gewährte.

»Lass mich das machen.«

»Nein«, schnauzte er und gaffte Jared wieder an. Ich drückte seinen Arm, um seine Aufmerksamkeit zurückzugewinnen.

»Ich muss das tun, Sigurd, also bitte ich dich noch einmal, als Freund. Bitte lass mich das tun und ich verspreche dir … Ich verspreche dir, wenn er seinen Schwur bricht, dann werde ich …«

»… dann werde ich ihn brechen!«, unterbrach er mich mit einem Knurren gegenüber Jared. Das löste Gelächter aus und Sigurd fletschte seine Reißzähne.

»Sigurd, bitte.« Meine Güte, das war wirklich mein Tag zum Betteln!

»Von mir aus!«, blaffte er und wandte sich von mir ab, offensichtlich alles andere als zufrieden mit dieser neuen Übereinkunft. Er blieb bei der Tür stehen, durch die die anderen gegangen waren, und sagte, ohne mich anzuschauen:

»Ich werde in der Nähe bleiben.« Dann verschwand er und knallte die Tür so heftig zu, dass der Rahmen wackelte.

»Okay … Und was jetzt?«, fragte ich, um die Spannung zu lösen. Jared schenkte mir ein schüchternes Lächeln und wies mit einem ausgestreckten Arm auf den versenkten Sitzbereich.

»Jetzt reden wir.«

»Reden?«, wiederholte ich fragend, während ich die drei Stufen zu der ungewöhnlichen Sitzordnung hinunter nahm.

»Ich glaube, dass dir der Begriff bekannt ist«, neckte er mich. Ich entspannte mich, als ich sah, dass der frühere Jared zurückkam. Wenn wir allein waren, war seine Stimmung so anders, dass es schwer war, mit ihm mitzuhalten.

»Haha. Ja, als Nordländerin bin ich dafür bekannt, diese Kunst zu praktizieren«, sagte ich, was ihn zum Lächeln brachte. Gleichzeitig dachte ich schmerzlich an Eddie zurück, der etwas Ähnliches hatte verlautbaren lassen.

»Alsooo, worüber werden wir reden?« Ich zog das ›also‹ in die Länge, was ihn wieder zum Lächeln brachte, doch dank seiner Antwort wurde mein Lächeln schnell weggefegt. Verwirrt blieb ich stehen. Also fragte ich lahm:

»Wie bitte?«

»Wenn du einen Weg in die Hölle willst, dann werde ich das brauchen.« Ich schüttelte den Kopf. War das ein grausamer Scherz von ihm?

»Ähm … Könntest du mir sagen, was genau du brauchst? Denn ich glaube, ich habe dich soeben missverstanden.« Das entlockte mir ein weiteres Lächeln, bevor er mir bestätigte, dass das ungute Gefühl, das sich in meiner Magengrube ausbreitete, tatsächlich gerechtfertigt war.

»Ein menschliches Herz.«

Okay, ich hatte ihn doch nicht missverstanden.
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»Okay, du weißt, dass du mir das erklären musst, denn ich sage dir, dass ich nicht irgendeinen armen Kerl dafür töten werde, dass ein Biest einen Appetithappen ergattern kann!«, deklarierte ich und stand wieder auf, woraufhin er dasselbe tat.

»Keira, setz dich wieder hin und hör zu.« Er reichte mir die Hand, um mich neben ihn zu platzieren.

»Ich höre zu«, sagte ich in einem hochmütigen Ton.

»Ich werde dich nicht bitten, einen Mord zu begehen. Ich bezweifle, dass du das Zeug dazu hast … Es sei denn, du hast schon einmal jemanden unwissentlich mit deinem endlosen Strom an Fragen in den Selbstmord getrieben?« Meine Reaktion auf seine Neckerei war, ihm einen Ellbogenstoß zu verpassen, bevor ich überhaupt darüber nachdenken konnte, wem ich das eigentlich antat. Er stieß ein gedämpftes Lachen aus, das sowohl schockiert als auch amüsiert klang. Für Letzteres schickte ich ein Dankeschön zu Gott hoch.

»Kannst du es mir wirklich verübeln? Mensch, schon vergessen?« Ich bekam ein Achselzucken und ein verschmitztes Grinsen, aber keine Worte.

»Richtig. Also ich denke, das wäre ein guter Zeitpunkt, um mir die Sache mit dem Herz zu erklären«, sagte ich angespannt.

»Bevor wir zu dem lustigen Teil kommen, lass uns erst einmal unsere Vereinbarung konkretisieren, ja?« Während ich so neben ihm saß, beschloss ich, es mir gemütlich zu machen, also drehte ich mich zur Seite und zog ein angewinkeltes Bein hoch, um mich auf der Couch abzustützen.

»Also gut. Was willst du von mir, Jared Cerberus?« Er ahmte meine Position nach, indem er sich zu mir drehte, aber stattdessen stützte er ein gebeugtes Bein auf das andere und winkelte seinen Ellbogen an der Rückseite der Kissen an.

»Was ich will, ist nichts Körperliches, aber was ich brauche, ist nicht mehr, als ich dir gegeben habe.«

»Also Kopfschmerzen?« Ich konnte nicht anders, als meine freche Klappe zu öffnen, aber ich war froh, dass er dafür geduldig genug war. Er verdrehte allerdings die Augen, woraufhin ich ihn anstupste.

»Tut mir leid. Ich verspreche, mich zu benehmen.«

»Leider weiß ich, dass das eine Lüge ist.« Er zwinkerte mir zu, was mich diesmal dazu brachte, meine Augen zu verdrehen.

»Okay, du brauchst also …«

»Einen Schwur, Keira.« Das ließ mich die Stirn runzeln, bevor ich in einem misstrauischen Ton wissen wollte:

»Über welche Art von Schwur reden wir hier?«

»Es ist ganz einfach … Du musst mir schwören, dass, wenn die Zeit gekommen ist, du mich bei einem Vorhaben unterstützen wirst, wenn andere es nicht tun werden.«

»Das ist ein bisschen vage, Jared«, kommentierte ich trocken.

»Außerdem weiß ich nicht, wie es für deine, ähm, Sache nützlich sein soll, wenn ich dich unterstütze«, fügte ich hinzu, was ihn zum Schmunzeln brachte.

»Oh, vertrau mir. Wenn die Zeit gekommen ist, wird deine Hilfe für meinen Erfolg ausschlaggebend sein. Daran habe ich keinen Zweifel.«

»Wird jemand verletzt werden?« Das war die wichtigste Frage, die ich stellen musste, bevor ich ihm irgendetwas versprechen konnte. Ich würde auf keinen Fall jemandem ein Haar krümmen, um das zu bekommen, was ich wollte. Egal, wie viel Draven mir bedeutete.

»Nicht durch deine Zustimmung, nein. Was den Rest angeht … Nun, ich bin kein Orakel, aber ich werde dir das hier geben.« Er kam etwas näher und sagte leise:

»Die Person, um die es hauptsächlich geht, würde von mir niemals verletzt werden. Niemals, Keira.« Er sprach ›niemals‹ mit einer solchen Aufrichtigkeit, dass ich eine Närrin gewesen wäre, seinen Worten nicht zu vertrauen. Ich hatte keine Ahnung, von welcher Zukunft er sprach, aber ich wusste, dass es in der Welt, in der ich lebte, nur um Chancen ging und dass dies eines der Spiele des Lebens war, die ich unbedingt gewinnen wollte. Also traf ich meine Entscheidung innerhalb von fünf Sekunden. Bestimmt streckte ich meine Hand aus und sagte:

»Ich bin dabei! Ich, Catherine Keiran Williams, schwöre, dir zu helfen, wenn die Zeit kommt, in der du meine Hilfe brauchst.« Er schenkte mir ein wissendes Lächeln, legte seine Hand in meine und gab mir im Gegenzug sein eigenes Versprechen.

»Und im Gegenzug schwöre ich, Jared Cerberus, König aller unsterblichen Höllenhunde und Wächter der Unterwelttore des Flusses Styx, dir zu helfen, wo ich nur kann, um dich durch eben diese Tore zu bringen.« Er nickte mir respektvoll zu, und ich tat es ihm gleich. Dann besiegelten wir den Deal, indem wir uns die Hände schüttelten.

»Gut. Wenn wir schon dabei sind, mir beim Einbruch in den Laden zu helfen, lass uns über Taktik reden. Wie genau kriegen wir mich da rein? Denn du weißt, dass ich nicht auf den Plan abfahre, ein schreckliches Verbrechen zu begehen.« Den letzten Teil fügte ich sicherheitshalber hinzu, obwohl ich das vielleicht vor meinem Schwur hätte klarstellen sollen. Seine Art, mir zu helfen, könnte darin bestehen, mir die richtige Richtung für eine der Hölle angemessene Tat zu weisen und mir dann das Messer zu überreichen, mit dem ich mich selbst ins Jenseits schicken konnte. Würde er mir wenigstens eine Karte zeichnen, wenn ich dort ankäme? Oder gab es in der Hölle eine Art Urlaubsvertretung, die mir die richtige Busverbindung wies?

»Nun, ich wette, das wäre ein unheimlicher Ort«, sagte er lachend.

»Was? Wo?« Ich schüttelte mich, um meine abschweifenden Gedanken loszuwerden.

»Das Bild in deinem Kopf. Wenn du dein bezauberndes und ausdrucksstarkes Gesicht jetzt sehen könntest, wüsstest du, was ich meine.« Ich warf ihm einen ›ich bin unbeeindruckt‹-Blick zu, der mir ein tieferes Lachen einbrachte. Schön, dass ich seinen großen, königlichen Arsch unterhalten konnte.

»So lustig es auch ist, das mitzuerleben, denke ich, dass wir deine überreizte Fantasie zur Ruhe bringen sollten. Als ich sagte, dass ich ein menschliches Herz brauche, um dich hineinzubekommen, war das kein Scherz oder eine Metapher.«

»Aber …« Er hob eine Hand, um mich zum Schweigen zu bringen.

»Ich denke, es ist an der Zeit, dass du meine Geschichte hörst, Mäuschen.« Das war etwas, das mich zum Schweigen brachte. Ich war so gespannt auf diese Geschichte, dass ich unbewusst mein anderes Bein hochzog, um beide auf der Couch miteinander zu verkreuzen. Er lächelte über meine Aktion und lehnte sich entspannt zurück.

»Also, wo soll ich anfangen?« Er fuhr mit einer Hand über sein halbes Gesicht und klemmte seinen gut gestylten Bart zwischen Daumen und Fingern ein, um ihn nach unten zu ziehen, was ich für eine Denkgewohnheit hielt.

»Es war 1763, als ich in deine Welt gebracht wurde, und ich denke, du weißt inzwischen, was ich zuvor gemacht habe.« Ich nickte, zu ängstlich, um ein Wort zu sagen, das mein Warten auf seine Geschichte verlängern würde.

»Meine Wiedergeburt wurde von einem Mann namens Sir Francis Dashwood angestiftet. Dieser Narr war der Gründer des Hellfire Club und hielt seine lächerlichen Sektenversammlungen in den Hellfire Caves von West Wycombe ab.« Durch das Gift, das er in seine Worte fließen ließ, wurde deutlich, dass er weder den Mann, von dem er sprach, noch diesen Club ausstehen konnte.

»West Wycombe … Das ist nicht weit von hier.«

»Das stimmt. Aber verzeih mir, wo sind meine Manieren?« Er stand auf, als bräuchte er eine Ablenkung.

»Drink?«

»Bitte.« In Anbetracht der Geschichte, die auf mich zukam, hielt ich einen Drink für eine verdammt gute Idee. Er ging zu einem der Holzpaneele hinüber und drückte daran. Die ganze Platte rutschte dann in den Boden. Eine Edelstahlbar kam dahinter zum Vorschein.

»Cool«, sagte ich so dämlich, dass es sogar mir in den Ohren wehtat. Er drehte jedoch seinen Kopf zu mir und grinste mich wissend an, was zeigte, dass ihn mein albernes Verhalten amüsierte.

Dann bewegte er seine riesigen Schultern und glitt aus seiner abgenutzten Bikerjacke. Ich biss mir auf die Lippe, während ich seinen kräftigen Bizeps unter den langen Ärmeln seines schwarzen T-Shirts angaffte. Er warf seine Jacke über die Lehne eines zierlichen, bestickten Stuhls. Der Kontrast war absurd. Er krempelte die Ärmel an den Unterarmen hoch, wodurch er ein paar abgefahrene Tribal-Tattoos auf einem Arm zum Vorschein brachte. Das andere Handgelenk war mit Lederbändern umwickelt, an denen etwas befestigt war, das wie grob gehämmertes Metall aussah. Alles an ihm schrie nach knallhart. Es war nicht nur sein schwarzes Ledergilet, das sich an jede schlanke Linie seines muskulösen Rückens schmiegte, seine abgenutzten Biker-Stiefel, die er halb um den Knöchel geschnürt hatte, oder seine schweren silbernen Ringe aus Flammen und Krallen. Es waren auch nicht seine zerrissenen Jeans oder seine zurückgebundenen Haare. Es war nur er. Die Art, wie er sich bewegte, als gehörte ihm alles in seiner Welt. Als wäre es ihm scheißegal, was der Rest der Welt dachte, solange er sich an seine Regeln hielt.

Er bestätigte das, indem er mich nicht fragte, was ich trinken wollte, aber ich war dankbar, als er eine gekühlte Flasche Weißwein nahm. Er hatte auch eine Flasche Rotwein unter dem Arm und zwei schwarze Stielgläser dabei. Nachdem er die beiden Gläser abgestellt hatte, hob er beide Flaschen zu mir hoch. Ich nickte dem weißen zu. Wir schwiegen beide, während er die Getränke einschenkte. Er reichte mir meins und lehnte sich dann mit seinem Rotwein zurück. Er wirbelte die Flüssigkeit herum, als ob er den Rest seiner Geschichte aus seinem Gedächtnis abrufen wollte. Ich betrachtete das als eine völlig untypische Aktion. Ich meine, hier saß ich nun mit einem ganz anderen großen, furchteinflößenden Biker-Typ (ganz anders als Sigurd), der Wein trank wie ein echter Kenner!

»Also, wo war ich?«

»Du wolltest mir gerade vom Hellfire Club erzählen, Sir Francis Dashwood, wie er dich hierher gebracht hat, den Höhlen, der Notwendigkeit eines menschlichen Herzens und wie du mich in die Hölle bringen willst, ohne …« Ich tat so, als würde ich mir die Kehle aufschlitzen, woraufhin er den Kopf zurückwarf und ein kehliges Lachen ausstieß.

»Ich glaube, wir müssen uns etwas zu essen bestellen, denn irgendetwas sagt mir, dass das hier eine Weile dauern wird.« Ich musste zustimmen, als mich plötzlich das größte Verlangen nach gebratenen Nudeln mit Meeresfrüchten überkam.

Jetzt musste ich nur noch hoffen, dass sie auch zum Teufelsring des Königs der Höllenkreaturen lieferten.

Ich hätte nicht gedacht, dass ich nach all dem, was ich in einer einzigen Nacht gehört und gesehen hatte, in der Lage sein würde, zu schlafen, aber verdammt, ich musste ausgeknockt gewesen sein wie jemand mit Narkolepsie. Das wusste ich, denn nachdem Jared seine Geschichte beendet hatte, entschuldigte er sich, um mit Sigurd zu sprechen, und das Nächste, was ich spürte, war, dass ich in ein Paar Arme gehoben wurde. Ich weiß noch, wie ich in ein verborgenes Gesicht blickte und wusste, dass Sigurd sich wieder um mich kümmerte. Ich verspürte ein tiefes Gefühl der Geborgenheit, wenn ich in seiner Nähe war, und so hielt ich mich an seinem T-Shirt fest, kuschelte mich enger an ihn und legte eine Wange an seine Brust, bevor ich wieder einschlief.

Ich wachte auf, als das Licht des Tages in mein Hotelzimmer drang. Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen und hielt mitten im Gähnen inne, als ich die dunkle Gestalt eines schlafenden Mannes auf einem Stuhl bemerkte. Sigurd war mit mir in meinem Zimmer geblieben. Ein Kloß bildete sich in meinem Hals. Allein bei seinem Anblick, die Arme verschränkt, die Kapuze über die Augen gezogen und die Beine ausgestreckt, spürte ich, wie sich meine Brust zusammenzog. Ich wusste, warum er das getan hatte und die Antwort lag in seinem erleichterten Blick, nachdem ich aus meinem Alptraum in Jareds Büro erwacht war. Es gab noch andere Zimmer in der Suite, aber stattdessen verbrachte er die Nacht in einem Stuhl neben meinem Bett, weil er sich um mich sorgte.

Da war mir zum Weinen zumute. Hier war ich nun, auf dieser lächerlichen Suche nach dem Mann, den ich liebte, und die Familie, von der ich dachte, dass sie mich liebte und die ich um diesen Mann herum aufgebaut hatte, war nirgends zu sehen. Nein, nur ein Mann stand jetzt an meiner Seite. Ohne ihn wäre ich entführt und vielleicht sogar schon zweimal getötet worden. Es war mir egal, dass ich eine Mission für ihn war. Dass ich ein Vertrag war, der ihm von jemandem gegeben wurde, von dem ich keine Ahnung hatte. All diese Dinge bedeuteten mir nichts, denn wenn ich den Mann ansah, der auf dem Stuhl neben meinem Bett schlief, um sicherzustellen, dass mich keine schlechten Träume heimsuchten, wusste ich, dass er das nicht nur aus Ehre und Pflicht tat. Es war ihm wirklich wichtig. Und genau das war der Grund, warum ich aufstand, mir die Bettdecke am Ende des Bettes schnappte und sie ihm überwarf. Dann beugte ich mich hinunter, küsste seine Wange und flüsterte:

»Danke, mein Schattenritter.« Ich ging in eines der anderen Bäder, um ihn nicht zu wecken.

Unter der Dusche dachte ich an Jareds unglaubliche Geschichte zurück. Meine Liebe zur Geschichte war ihm nicht entgangen, denn ich hatte ihn mit Fragen bombardiert. Was mich überraschte, war, wie geduldig er mit mir war, aber was mich am meisten schockierte, war seine brutal schmerzhafte Geschichte und wie tief sie mich berührt hatte.

Im Jahr 1763 war der Mensch, Jared Weller, ein Schmied in West Wycombe gewesen. Er war ein ruhiger, aber hart arbeitender Mann und lebte allein. Er ließ es so klingen, als wäre er ein Einsiedler gewesen, der sich nicht gern unter Menschen aufhielt. Die Gründe dafür erklärte er nicht, aber ich erkannte an seinem angespannten Kiefer, seinen harten Augen und dem Aufblitzen von Schmerz in ihren Tiefen, dass mehr dahintersteckte. Ich hielt es jedoch nicht für klug, das zu hinterfragen, da wir noch weit davon entfernt waren, Busenfreunde zu werden.

Damals, im Jahr 1763, waren Gerüchte über Sir Francis Dashwoods nächtliche Taten zwar nicht völlig unbekannt, aber auch nicht gerade weit verbreitet. Als Jared Weller von Paul Whitehead, dem Steward von Dashwood, auf einen Job angesprochen wurde, sagte er deshalb einfach zu. Natürlich hatte er keine Ahnung, warum er für den ›Job‹ auserwählt wurde, nämlich weil er der beste Kandidat für das war, was der Hellfire Club vorhatte. Dafür gab es zwei Gründe. Zunächst war er ein Einsiedler. Niemand scherte sich um einen vermissten Mann, der keine familiären Verbindungen oder auch nur Freunde hatte, die sich um ihn kümmerten. Aber der andere Grund war am interessantesten und auch … beängstigend.

Bei der Suche nach der richtigen Person für den Job stellte sich heraus, dass der Name Jared in der hebräischen Geschichte soviel wie ›der, der abstieg‹ hieß. Das wiederum bedeutete für sie, dass ihnen niemand sonst auch nur annähernd bei ihrem Versuch helfen konnte, die Unterwelt nicht nur zu betreten, sondern auch ein Stück von ihr zu stehlen. Dafür brauchten sie ein Menschenopfer, und das sollte der arme Schmied Jared sein.

Natürlich endete die Geschichte nicht mit Jareds Leben. Sie hatten nämlich nicht damit gerechnet, dass Jared der einzig lebende Wirt war, der sowohl stark genug war als auch das königliche Blut dazu hatte, ein wichtiges Wesen zu beherbergen. Obwohl er zugegebenermaßen nichts von seiner übernatürlichen Blutlinie wusste und das der Grund war, warum er nicht einfach starb, als man ihm das Herz herausschnitt. Der Name Jared bedeutete nicht nur ›der, der herabstieg‹, sondern noch viel mehr.

Im Buch Henoch wurde erklärt, dass Jared aufgrund seiner familiären Beziehungen, die nicht von dieser Welt waren, auch ›der, der herrschen soll‹ bedeutete. Das machte ihn zum perfekten Wirt, um mit der Höllenbestie zu verschmelzen, die der Club bei seinem schwachsinnigen Versuch, in die Hölle zu gelangen, unbeabsichtigt freigelassen hatte. An dieser Stelle sollte erwähnt sein, dass ich meinen Besuch in der Hölle nicht als schwachsinnige Dummheit bezeichnete, denn ich hatte gute, solide und stichhaltige Gründe dafür und war kein aufgedrehter, verwöhnter reicher Mann wie Dashwood, der nicht wusste, was er sonst mit seinem Geld anstellen sollte und seine Freunde beeindrucken wollte.

Ich machte kein Geheimnis daraus, dass mir dieser Typ in Jareds Geschichte nicht sympathisch war und versuchte auch nicht, diese Tatsache zu verbergen. Als Jareds Augen weich wurden, konnte ich erkennen, dass ihm meine Schimpftirade gefiel, als mir zu Ohren kam, was ihm angetan wurde. Im Laufe der Geschichte, die er mir erzählte, erfuhr ich jedoch zu meiner Erleichterung, dass diese Aktionen das Ende dieses verrückten Clubs herbeiführten.

Das überraschte mich nicht, denn bis zu diesem Zeitpunkt war es nur um reiche Jungs gegangen, die sich verkleideten und sich einredeten, dass sie dunkle Mächte besaßen, indem sie Hades anbeteten (der, wie Jared mir erzählte, besser bekannt war als der Teufel oder Luzifer). Was sie nicht wussten, war, dass der Teufel sich einen Dreck darum scherte, was diese Typen dachten, aber er war auch nicht gerade erfreut darüber, dass sie seinen Alpha-Wachhund Cerberus entführten. Dieser Teil war ein komplettes Versehen, denn sie wussten nicht, dass der Mann, den Paul Whitehead ausgewählt hatte, der einzige war, der automatisch Cerberus absorbieren und als sein Wirt fungieren würde. Deshalb verschmolzen Jared und Cerberus zu Mensch und Bestie.

Ich konnte nicht umhin, die Frage zu stellen, warum er nicht einfach nach Hause hatte gehen können? Die Antwort lautete:

»Wenn du einmal an einen Wirt gebunden bist, braucht es jemanden von königlichem Blut, um einen zurückzuschicken, und da ich bereits von königlichem Blut war, gab es kein Zurück mehr.« Das ergab irgendwie Sinn, bis er anfing zu erklären, warum er ein Herz brauchte, um mich durch seine Tore zu schleusen.

Nachdem Jared Cerberus wiedergeboren worden war, bestand seine erste Aufgabe darin, das Tor zu schließen. Genauso, wie es geöffnet worden war, brauchte er ein Herz, das er daran binden konnte, um es verschlossen zu halten. Es dauerte keine Sekunde, bis er wusste, welches Herz er wählen musste – das von Paul Whitehead. Ich hatte bei dem Gedanken, wie er dem Steward das Herz herausriss, gekeucht, was ihn zum Lachen brachte, bevor er weitererzählte.

»Ich habe ihn nicht umgebracht, Keira, obwohl ich zugeben muss, dass das ein verlockender Gedanke war, als ich aufgewacht bin.« Ich stieß den Atem aus, den ich angehalten hatte, und er lächelte. Dann erklärte er, wie er Whiteheads Herz, während es noch schlug, an das Tor gebunden hatte. Das war das Ende des Hellfire Clubs. Nachdem sie ihr erstes Ritual gründlich vermasselt hatten, hatten sie wohl ihre Lektion gelernt.

Aber das war noch nicht das Ende der Geschichte. Es wurde beschlossen – oder besser gesagt, von Jared verlangt –, dass nach dem Tod von Paul Whitehead, der 1774 eintrat, dessen Herz an Jared übergehen sollte. Es wurde in einer Urne im Mausoleum auf einem Hügel beigesetzt, unter dem sich in etwa einem halben Kilometer Tiefe die Höhlen befanden. Aus Gründen, die Jared nicht erklärte, hielten es alle Beteiligten für das Beste, das Herz in der Nähe der Höhlen aufzubewahren. Das funktionierte jahrelang gut, bis es 1829 von einem australischen Seemann gestohlen wurde.

Jared glaubte, dass dies auf einen Mann namens Admiral Sir James Stirling zurückzuführen war, der zu dieser Zeit Kapitän der HMS Success war. Ende 1828 war er mit dem Außenminister in London, um Unterstützung für eine Siedlung in der Nähe des Swan River in Australien zu gewinnen. Nachdem er am 6. Februar 1829 das Herz von einem seiner Lakaien erhalten hatte, reiste er sofort ab.

Natürlich stellte ich die Warum-Frage … Und zwar ganz oft! Aber er gab zu, dass er nicht alle Antworten hatte. Er wusste jedoch, dass alle beteiligten Personen unter dem Einfluss seiner Art gestanden hatten. Die schlimmste Nachricht kam, nachdem diese Geschichte beendet war, denn bis heute wusste er nicht, wo das Herz von Paul Whitehead geblieben war. Das wurde ein großes Problem für mich, denn ich brauchte dieses verdammte Herz.

Nach einer weiteren Schimpftirade von mir, in der es hauptsächlich um mein mangelndes Glück im Leben ging, erklärte er, dass er ohne das Herz das Tor nicht öffnen konnte. Das brachte mich zu dem Punkt ins Jetzt zurück, an dem ich meine Haare wie eine Besessene wusch.

Das war also die Geschichte, wie Mensch und Bestie eins wurden und der erste Werwolf geboren wurde … Oder so ähnlich, denn ich war mir immer noch nicht sicher, in was für eine Bestie Jared sich verwandeln konnte. Ich wusste aber, dass ich total am Arsch war! Wir hatten vereinbart, dass er mir helfen würde, aber was der gut aussehende Bastard ausgelassen hatte, als wir unsere Gelübde ablegten, war, dass er mir nicht wirklich helfen konnte, solange ich nicht auf magische Weise das Herz finden würde.

Nachdem ich meine Kopfhaut geschunden hatte, kam ich zu dem Schluss, dass es genau das war, was ich tun musste. Ich hoffte nur, dass eine Reise nach Australien nicht auf dem Plan stand, denn das war ein verdammt weiter Weg und nicht wirklich das, was ich im Sinn gehabt hatte, als ich meine Reise nach Down Under plante … Obwohl ich mir sicher war, dass es dort trotzdem verdammt heiß sein könnte.

Ich stieg aus der Dusche, trocknete mich ab, zog mich an und rubbelte mir gerade mit einem Handtuch die Haare, als ich das Wohnzimmer der Suite betrat. Sigurd war schon auf und sah aus, als hätte auch er geduscht. Ich war überrascht, ihn ohne seinen Mantel zu sehen. Sein sandfarbenes Haar war jetzt nass, mit etwas dunkleren Wellen. Er sah schön aus, als die Sonne vom Fenster aus seine perfekten Gesichtszüge beleuchtete, mit diesen hohen Wangenknochen und den ockerfarbenen Augen, die zu den braunen Stoppeln auf seinem Kiefer passten. Ich sah den dunkleren Ring seines Ouroboros pulsieren, als sich sein Blick mir zuwandte. Er nickte in meine Richtung.

»Geht es dir gut, øjesten?« Ich schenkte ihm ein kleines Lächeln und ging auf ihn zu. Keine Ahnung, warum, aber ich rubbelte auch ihm die Haare ab.

»Ja, aber du bist sicher schon bereit, eine ganze Kuh zu verzehren. Es ist bald Mittag«, scherzte ich, woraufhin er mich mit einem Laut anknurrte, der so viel bedeutete wie ›Ich bin nicht wütend, aber trotzdem knallhart‹.

»Keine Sorge, Großer. Ich rufe den Zimmerservice.« Ich schaute zurück und grinste, als ich sah, dass er versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken, aber als sich seine Lippen kräuselten, wussten wir beide, dass er auf verlorenem Posten stand. Ich ließ mich auf die gelbe Couch fallen und nahm die Hotelkarte zur Hand. Dann fiel mein Blick zur Seite, um festzustellen, dass er mich immer noch beobachtete. Ich beschloss, mich nicht mit einem versteckten Lächeln zufriedenzugeben.

»Soll ich dir jetzt ein Steak in allen Variationen bestellen, oder isst du es einfach roh vom Knochen? Du siehst aus wie ein Typ, der es blutig mag.« Der Blick, den ich erntete, ließ mich laut auflachen, doch ich war völlig zufrieden, als er zusammen mit mir lachte. Und so ging die ganze Spannung der letzten Nacht verloren und fügte sich zu dem beängstigenden Gewölbe der Vergangenheit in meinem Kopf hinzu. Beunruhigenderweise wurde es da drinnen ziemlich voll und ich war erst dreiundzwanzig … Ups, nein. Jetzt vierundzwanzig!

»Gib mir das, du eingebildeter kleiner Scheißer«, murrte er und versuchte, ernst zu wirken, was ihm aber nicht gelang, denn die Falten um seine Augen verrieten, dass ihm meine Sticheleien Spaß bereiteten.

»Hey! Lass den Quatsch, Großer, oder ich gebe dir gleich einen neuen Spitznamen, der deinem Körperbau weniger schmeichelt«, sagte ich, nachdem ich ihm die Speisekarte auf den ›Hey‹-Teil zugeworfen hatte.

Ich bestellte etwas beim Zimmerservice. Während wir warteten, erklärte ich Sigurd alles, was Jared mir erzählt hatte. Ich fühlte mich schlecht dabei, aber ich wusste, dass ich keine andere Wahl hatte, als die Geschichte zu teilen, da ich keine Ahnung hatte, was ich als Nächstes tun sollte. Sigurd wirkte überhaupt nicht überrascht, was ich darauf zurückführte, dass ihm in seinem Alter schon so einiges über den König der Höllenbestien zu Ohren gekommen sein musste. Bei einem großen Akteur in seiner Welt wie Sigurd bezweifelte ich, dass so etwas einfach unter den dämonischen Teppich gekehrt wurde, wenn jemand wie Alpha Cerberus verschwand.

Ich lehnte mich zurück und wartete auf eine geniale Idee, aber als die Stille sich so sehr in die Länge zog, dass ich mir auf die Lippen biss, konnte ich mich nicht mehr zurückhalten.

»Und? Was machen wir jetzt?« Sein Kopf hob sich.

»Verdammt, keinen Schimmer!«

Ich ließ mich zurück auf das Sofa fallen, als der Zimmerservice klopfte. Ich stand auf, um das Essen zu holen und sagte sarkastisch:

»Nein, nein, bitte. Kein Grund, aufzustehen … Ich mach das schon.« Er lachte über mein Murren, und ich stöhnte wütend auf, als er sagte:

»Dann mach dich an die Arbeit, kleine Frau.« Okay, diesen Knochen hatte ich ihm zugeworfen. Es war ein gutes Comeback, und wenn man seinem Lachen Glauben schenken durfte, dann wusste er das auch. Ich öffnete die Tür und ließ den Wagen herein, der, wie vorhergesagt, hauptsächlich mit Fleisch gefüllt war. Dann sah ich mich im Zimmer um, um nach meiner Tasche Ausschau zu halten.

»Ähm, nur eine Sekunde«, sagte ich zu dem Mann, als ich versuchte, meine Tasche und somit auch meine Geldbörse zu finden, um dem Mann ein Trinkgeld geben zu können. Ich schaute zu Sigurd und fragte: »Tasche?«

Er nickte zu einem einzelnen Stuhl am Fenster. Ich drehte mich zu dem zappelnden Pagen um, dem mein seltsames Verhalten unangenehm auffiel. Ich wusste bald, warum, als offensichtlich wurde, dass er Sigurd nicht sehen konnte und mich dabei beobachtete, wie ich Worte mit leblosen Gegenständen wechselte. Na gut, dann eben ein größeres Trinkgeld.

Ich kramte kurz in meiner Tasche, als ich das Ouroboros-Buch ertastete. In diesem Moment musste ich das Trinkgeld verdreifachen, weil ich aufschrie:

»Verdammtes Miststück!«


34

DIE FRAGE NACH DEM OFFENSICHTLICHEN


[image: ]


Nachdem ich den armen Pagen ausreichend erschreckt und es mich ein paar Scheine gekostet hatte, drehte ich mich wieder zu Sigurd um und sprang mit dem Buch an der Brust auf und ab. Unnötig zu erwähnen, dass dies geschah, nachdem die Tür geschlossen worden war. Ich wusste nicht, ob ich überrascht war oder nicht, dass Sigurd sich mehr für den Essenswagen als für den Anblick seines Buches interessierte. Auf jeden Fall war klar, dass die Steaks eine gute Wahl gewesen waren. Ich seufzte und schloss mich ihm an, weil mein Magen anfing, sich über die Vernachlässigung zu beschweren.

»Was sollen diese ganzen Regeln überhaupt?«, raunte ich, nachdem ich eine Makrone aus Milchschokolade, Earl Grey und Himbeeren verschlungen hatte. Ja, Earl Grey in einer Makrone! Man musste die Nachmittagstee-Action der Londoner einfach lieben.

Sigurd hob den Kopf und sah, dass ich im Schneidersitz am Kaffeetisch saß und gerade die meisten Leckereien auf der dreistöckigen Etagere verschlungen hatte. Das aufgeschlagene Ouroboros-Buch lag neben mir. Die Blicke, die ich von Sigurd erntete, verrieten mir, dass er Angst hatte, ich würde die kostbaren Buchseiten mit Sahne beklecksen. Ich musste jedes Mal grinsen.

»Nun, wenn man bedenkt, dass du die Erste bist, die an mich blutgebunden ist, und der erste Mensch, dessen Blut die Seiten berührt hat, dann habe ich keinen Schimmer, denn ich habe sie noch nicht gelesen.« Ich runzelte die Stirn und schleuderte das Buch zu ihm auf den Boden, wo er saß.

»Hier hast du‘s, Kumpel. Viel Spaß damit!«, sagte ich und stopfte den Rest eines mit Sahne und Marmelade bestrichenen Brötchens in mich hinein.

»Ich glaube, ich bevorzuge ›Großer‹, wenn es dir nichts ausmacht.« Ich verschluckte mich fast an meinem Bissen, als er ein Zwinkern hinzufügte.

»Wie auch immer.«

»Okay, es ist offensichtlich, dass die erste Möglichkeit, diesen Schwur zu brechen, darin besteht, mich zu töten. Was ich als letztes Mittel bevorzugen würde, wenn es dir nichts ausmacht.« Als Antwort schenkte ich ihm ein spöttisches Lächeln.

»Und die zweite?«

»Dich zu töten.«

»Ah!«, sagte ich und nickte auf komische Weise, als hätte ich es gerade geschnallt. Denn seien wir ehrlich, alles andere als Humor hätte mich in diesem Moment zu einem Nervenbündel auf diesem teuren Fußboden gemacht, in einer Lache meines eigenen Elends kauernd.

»Also, Blutkumpel. Heißt das, dass du uns dieses Jahr zum Weihnachtsessen beehrst?« Wieder kam mein Bewältigungsmechanismus in Form von Sarkasmus durch.

»Das glaube ich nicht.« Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen.

»Mensch, Mom wird so enttäuscht sein, wenn mein Blutsbruder dieses Jahr die Feierlichkeiten verpasst.« Ein kleiner Anflug eines Lächelns tauchte auf.

»Ich schicke eine Karte.« Das ließ mich hell auflachen.

»Der Rest besagt im Grunde, dass es keine gute Idee ist, wenn ein anderer das Buch liest oder versucht, das Buch zu zerstören. Ich würde auch nicht dazu raten, damit einen Buchclub zu gründen, denn alles, was seine Leser umbringt, wird es nie auf die Bestsellerliste schaffen.«

»Und die letzte Regel?«, fragte ich und bezog mich auf die kryptischen Worte: ›Die Kommunikation der Gebundenen kann nicht in einer parallelen Zeit stattfinden, aber das, was gesagt werden muss, wird eine Zeit finden, die unerreicht bleibt.‹ Diesmal fuhr Sigurd mit beiden Händen durch sein Haar und kratzte sich am Hinterkopf, bevor er antwortete.

»Ich kann nur annehmen, dass das Orakel einen Weg gefunden hat, durch das Buch mit dir zu kommunizieren. Und ich entnehme dem Funkeln in deinen Augen, dass das schon einmal passiert ist.«

»Ja, gleich nachdem sie mir das Buch gegeben hat, erschien eine Nachricht … Nun, ich sage Nachricht im weitesten Sinne des Wortes, denn es war, als hätte ich einen Dan Brown Roman knacken müssen.«

»Einen was?« Die Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben.

»Ernsthaft?«, entgegnete ich. Er zuckte mit den Schultern, bevor ich murmelte:

»Vergiss es. Also, wir wissen Folgendes: Wir brauchen das Herz eines toten Arschlochs, das gestohlen wurde und möglicherweise gerade im verfiddelten australischen Nirgendwo von Kojoten gefressen wird, richtig?« Er hielt eine Hand hoch.

»Okay, was?«

»Das habe ich doch nicht etwa ausgelassen in Jareds Geschichte, oder?«

»Was zum Teufel heißt ›verfiddeltes Nirgendwo‹, Keira?« Ich schmunzelte.

»Ich sage das F-Wort nicht gern, es sei denn, es ist völlig gerechtfertigt, also nehme ich stattdessen ›verfiddelt‹ … Können wir wieder zu meiner Schimpftirade zurückkehren?« Man merkte ihm an, wie er versuchte, sein Lachen zu unterdrücken und es beeindruckte mich, dass er sich zurückhielt und mir mit einer Handbewegung zu verstehen gab, dass ich weitermachen sollte.

»Okay, selbst wenn wir das Buch fragen, wo es sich befindet und es uns die Antwort ganz klar offenbart, was dann? Ich meine, ich muss Jared immer noch dazu bringen, seinen Teil der Abmachung zu erfüllen, in die Hellfire Caves einbrechen und dann irgendwie meinen Freund befreien … Ich weiß nicht, wie du das siehst, aber das scheint mir eine Menge zu sein.«

»Ja, ein ganzer Haufen sogar. Sollten sich Kids in deinem Alter nicht auf Partys ins Jenseits schießen oder so nen Kram?« Ich warf ihm einen angewiderten und beleidigten Blick zu.

»Wirklich? Kids in meinem Alter?«

»Mein Fehler, oh alte und weise Frau. Bitte erinnere mich noch gleich daran: Wie viele Kriege hast du schon erlebt?«, fragte er. Mit vor der Brust verschränkten Armen wartete er auf meine Antwort.

»Alles klar, Klugscheißer. Lass uns doch einfach mit dem Problem weitermachen, mit dem wir gerade konfrontiert sind, okay?« Sein Blick sagte alles …

Er hatte eine verdammte weitere Runde gewonnen!

Den Rest des Tages zankten Sigurd und ich uns, als wären wir tatsächlich verwandt. Je mehr Zeit wir miteinander verbrachten, desto stärker wurde unser Band. Wir fingen an, die Sätze des anderen zu beenden, und schon bald genügte ein einziger Blick um zu wissen, was der andere dachte. Doch es war seltsam und ganz und gar nicht brüderlich, denn die einzigartige Anziehungskraft, die sich zwischen uns aufbaute, war nicht zu übersehen. Ich war zum Beispiel irgendwann aufgestanden, um mich neben ihn zu setzen, einfach weil ich die Nähe brauchte. Erst als er anfing, mit meinen Fingern zu spielen, die neben seinen ruhten, wurde mir klar, dass er diese Verbindung genauso brauchte wie ich.

Der andere merkwürdige Faktor bei all dem war, dass es zum Glück nicht nur ein sexuelles Verlangen zu sein schien, was mir half, mich in seiner Nähe zu kontrollieren. Es war fast so, als würden unsere Körperzellen miteinander kommunizieren und den Kontakt suchen, um die Intensität zu erhöhen. Das war die eine Sache, die wir beide zu erwähnen vermieden, und ich war froh darüber. Ich befürchtete, mir wäre die Haut von den Wangen geplatzt, wenn dieses Gespräch jemals zustande gekommen wäre. Immerhin war ich auf der Suche nach Wegen, die dem Tod trotzten, um meinen Seelenverwandten aus dem Höllenknast zu befreien, und benahm mich wie eine verdammte Katze, die Streicheleinheiten nötig hatte.

Beschämend, Keira Williams!

Zum Glück war es schnell 17:36 Uhr. Ich saß da und starrte auf die digitale Uhr meines Handys und die Standuhr, die bis auf die letzte Sekunde die gleiche Zeit anzeigten. Nun, man konnte nicht vorsichtig genug sein. Sigurd fand das offensichtlich sehr amüsant, da er es nicht unterließ, mich zu verarschen, wann immer er konnte. Beim letzten Mal wurde er zum Schweigen gebracht, weil ich nur noch eine Minute Zeit hatte.

Dann geschah es. Ich gaffte auf das geschlossene Buch und holte tief Luft, um die einzige Frage zu stellen, die im Moment wichtig war.

»Mächtiges Buch der Ouroboros …«, begann ich hochoffiziell, bevor Sigurd mich unterbrach.

»Herrgott, Keira, lass uns einfach weitermachen … Buch, sag uns, wo zum Teufel sich das verdammte Herz befindet!« Ich schnappte nach Luft, als sich Unglauben breitmachte.

»Das hast du gerade nicht ernsthaft getan!«, sagte ich schockiert und drehte mich langsam um, während die Wut durch meinen Blutkreislauf floss und sich in meinem Handeln niederschlug.

»Was?« Da legte ich erst richtig los. Ich stürzte mich auf ihn … buchstäblich. Ich sah noch, wie sich seine Augen schnell weiteten, kurz bevor ich auf ihm landete. Er stieß ein ›Umpf‹-Geräusch aus, bevor ich immer wieder auf seine Arme einschlug.

»Was zur Hölle?«, rief er, aber seine Frage wurde von meiner Wut übertönt.

»WARUM?! Warum hast du das getan? Du Idiot!« Schnell packte er meine angreifenden Arme, hielt mich fest und drückte meinen Oberkörper an seine Brust.

»Beruhige dich!«

»Scheiß auf dein Beruhige dich! Warum? Das war unsere einzige Chance heute, und du hast sie ruiniert! Du … Du …«, schimpfte ich, während ich ihm direkt in die Augen schaute, in denen ein Schlangenring brannte, der sich beim Anblick meiner Wut zu bewegen begann.

»Keira …«

»Es ist dir einfach egal! Wie konntest du mir das antun?!« Ich war so am Boden zerstört, dass ich gar nicht mitbekam, was er mir zu sagen versuchte. Er knurrte laut und rüttelte dann an meinen gefesselten Armen.

»Keira, sieh hin!«

»Ich kann es einfach nicht glauben! Warum …?«

»Mein Gott, øjesten, sieh doch einfach mal hin, verdammt!« Mein finsterer Blick verwandelte sich in einen ›Fall doch tot um‹-Todesblick, bevor ich den Kopf drehte, um mir unser Versagen anzusehen, das ich in einem geschlossenen Buch zu finden glaubte. Natürlich hatte ich nicht erwartet, dass das Buch bereits aufgeschlagen und mit neuen karmesinroten Wörtern gefüllt war, die die Seiten befleckten. Auch mit seiner Reaktion auf meine Überreaktion ging ich nicht gerade optimal um. Ich drehte meinen Kopf wieder zu ihm und sah, wie der Bernstein in seinen Augen durch einen dunklen Sturm und eine glühende Schlange ersetzt wurde. Mann, sogar seine Schlange schien stinksauer auf mich zu sein!

Also tat ich das Einzige, was mir einfiel, um die Situation zu entschärfen. Ich schenkte ihm ein nervöses Lächeln und murmelte verlegen:

»Äh, mein Fehler?« Seine Augen funkelten dunkler, und seine Lippen blieben zu einer geraden Linie der Ablehnung zusammengepresst. Also probierte ich einen anderen Ansatz aus, der mich wahrscheinlich noch tiefer in die Scheiße reiten würde. Ich beugte mich vor, gab ihm einen Kuss auf die Wange und klopfte ihm auf den Rücken.

»War nur ein Scherz, Großer. Ich wusste, dass du mich nicht hängenlassen würdest. Gut gemacht, Partner.« Ich versuchte, mich von seinem Schoß zu lösen, als er wieder ein tiefes, kehliges Knurren von sich gab. Als sich seine Fingerspitzen in meine Arme bohrten, bevor er meine gespreizten Schenkel festhielt, beschloss ich, dass ich ihn einfach gewähren lassen musste und biss mir auf die Lippe. Ach ja, und ein kleines geflüstertes ›Sorry‹ warf ich auch noch ein. Zum Glück zeigte das seine Wirkung, als die Dunkelheit aus seinen Augen wich und seine Hände weniger fordernd und beruhigender wurden.

»Lass nicht zu, dass Misstrauen das Band, das wir haben, je verdirbt, Keira. Hast du verstanden?«, verlangte er und ich konnte ihm nur kurz zunicken. Jetzt schämte ich mich. Er hielt mich noch ein bisschen länger fest, bevor sein prüfender Blick meine Reue erkannte und er seine Stirn an meine legte.

»Meine närrische Blutgebundene«, sagte er mit sanfter Stimme, die nur einen Hauch der Schelte enthielt, die ich verdient hatte.

»Es tut mir leid«, flüsterte ich wieder und er nickte einmal, bevor er mich losließ.

»Ich weiß, øjesten. Jetzt geh und hol dir die Antworten, die du suchst, bevor du mich noch in den Wahnsinn treibst.« Ich schenkte ihm ein kleines, schiefes Lächeln und sprang von seinem Schoß, um genau das zu tun. Als ich die Worte der Hoffnung sah, die ich in diesem Moment so dringend brauchte, musste ich kurz die Augen schließen und ein stilles Dankgebet sprechen. Das dauerte natürlich nur so lange an, bis ich sie wieder öffnete und diese Worte tatsächlich las.

Neun Schlusssteine sitzen am Eingang

Als Wächter des Flusses Palast,

Zu einer Zeit der Unterbringung der Royals

Als Admiralsplatz für jeden Gast.

»Oh, du willst mich doch wohl verarschen!« Sigurd stöhnte, schlug seine Handflächen auf die Knie und setzte sich dann auf, um sich bei meinem Ausbruch vorzubeugen.

»Mein Gott, was jetzt?«, fragte er, als ich meinen Kopf nach vorn auf den Couchtisch knallte, unter dem ich meine Beine verschränkt hatte. Ich schlug meine Stirn gegen das aufgeschlagene Buch, in der Hoffnung, dass ein kräftiger Schlag auf das Gehirn helfen würde, diesen kryptischen Unsinn zu entschlüsseln.

»Vielleicht hast du recht. Vielleicht sollte ich mich einfach mit den anderen Kids betrinken, denn diese Party macht keinen Spaß!«

»Bevor wir den billigen Apfelwein oder das pisswarme Bier rausholen, sehen wir uns das mal an, ja?« Er beugte sich vor und zog das Buch wie ein Zauberer mit einem Tischtuch unter meinem Kopf weg, sodass meine Stirn auf die Platte schlug.

»Äh, aua!« Es überraschte mich nicht, dass ich keine große Reaktion auf die grobe Behandlung bekam. Doch das war schnell vergessen, als ich glaubte, Engel in Form von Sigurd singen zu hören.

»Ich weiß, wo das ist.«

»Tatsächlich?«, rief ich und sprang auf die Füße, um mich auf den Sitz neben ihm plumpsen zu lassen.

»Tatsächlich. Es gibt nur ein Gebäude, das an seinem Eingang neun Schlusssteine hat, die auf die wichtigsten Flüsse Englands hinweisen. Eines, das als Palast gebaut wurde, um dann von der Marinebehörde genutzt zu werden.«

»Und das wäre?«, fragte ich und hielt mich erwartungsvoll an seinem Unterarm fest.

»Somerset House«, antwortete er auf meine Frage, als wäre er sicher, dass ich wüsste, wovon er sprach. Meine Ahnungslosigkeit wurde ihm kurz darauf bestätigt, als ich die Stirn in Falten legte und wiederholte:

»Und das wäre?« Das war der Moment, in dem er sein typisches frustriertes Stöhnen von sich gab. Daran hatte ich mich schnell gewöhnt, denn ich schien Sigurd die meiste Zeit, die ich in seiner Nähe verbrachte, zu verärgern.

»Macht nichts. Ich erkläre es dir auf dem Weg.«

»Du meinst, wir gehen jetzt gleich?«, fragte ich und versuchte erst gar nicht, meine Aufregung zu verbergen.

»Nimm deinen Mantel, lille øjesten. Zeit für einen Spaziergang in die Vergangenheit.« Ich tat, wie mir gesagt wurde, und wartete an der Tür, wobei ich versuchte, einen Arm in meinen Ärmel einzuhaken und mit dem anderen am Türknauf zu ziehen.

»Bist du bereit?«

»Bereit wofür genau?« Wir traten durch die Tür.

»Die Regeln zu brechen«, verkündete er, als ob das, was wir vorhatten, in seiner Welt alltäglich wäre. Tja, soweit ich wusste, war mein neu gefundener Blutsbruder ein Selbstjustizler und ein kriminelles Superhirn für die Unterwelt der Unterwelt. Also gab ich ihm natürlich die einzig richtige Antwort.

»Zur Hölle, ja!«
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Ich war angenehm überrascht, dass dieses Somerset House nur einen kurzen Spaziergang vom Savoy Hotel entfernt lag. Sigurd erinnerte mich daran, dass das Orakel das meiste davon geplant hatte, also dachte ich mir, dass es Sinn hatte, ihren persönlichen Trottel – ich meine, ihre Auserwählte – an einem Ort unterzubringen, von dem aus all diese Orte zu Fuß zu erreichen waren. Ich fragte mich, ob sie einfach eine Google-Suche durchgeführt hatte. Ideale Unterkünfte für die Touristenattraktionen Cheshire Cheese und das Herz von Paul Whitehead … Mit anderen Worten, das Somerset House!

»Sie hat wirklich alles geplant, nicht wahr?«, fragte ich laut, während Sigurd ungeduldig zwischen Fußgängern manövrierte, wie ein Polizist, der einen Verdächtigen verfolgte.

»Ja, das hat sie«, antwortete er trocken und zog seine Kapuze tiefer nach unten, als würde er die Menge scheuen. Da wurde mir klar, dass es nicht die Menschenmenge war, vor der er sich schützte, sondern die späte Mittagssonne. Ich wagte eine Vermutung und kam zu dem Schluss, dass er kein großer Sonnenanbeter war. Damit entfiel wohl die Notwendigkeit, im Urlaub einen Platz am Pool mit Handtuch für ihn zu reservieren.

»Wir sind hier.« Seine raue Stimme holte mich aus meinen dummen Gedanken. Ich starrte auf drei kolossale offene Torbögen, die den Mittelpunkt von neun korinthischen Säulen bildeten. Ich legte den Kopf in den Nacken und zählte die neun Schlusssteine, die alle ein strenges, in Stein gemeißeltes, göttliches Gesicht zeigten. Ich war wirklich beeindruckt, dass er nach diesem kleinen Absatz kryptischen Unsinns genau wusste, wohin wir gehen mussten.

Ich war gerade dabei, die Pracht des Eingangs zum Somerset House zu bewundern, als ich unsanft durch den mittleren Bogen um eine Gruppe japanischer Touristen herumgezogen wurde, die Fotos schossen. So klischeehaft es auch klingen mag, ich konnte es ihnen nicht verübeln, denn der Ort war einfach umwerfend. Er öffnete sich zu einem Platz, der so groß war, dass er ganz sicher für Profifußball genutzt werden könnte, und das raubte mir buchstäblich den Atem. Davor befand sich eine große, griechisch aussehende Bronzestatue, die einen offensichtlich wichtigen Mann in einer Toga darstellte. An seiner Seite stand ein Löwe und auf der anderen der Bug eines verschnörkelten Schiffs. Auf der Plattform darunter lag ein großer, muskulöser Gott, der Flüssigkeit aus einer runden Urne schüttete.

Als wir näher kamen, versuchte ich, Sigurd zu einer Informationstafel zu ziehen. Aber das wollte er nicht und lotste mich drumherum, sodass ich einen Blick auf den großen Innenhof des Somerset House werfen konnte.

»Hey, ich wollte das lesen!«, beschwerte ich mich, was mir ein amüsiertes Grunzen einbrachte, bevor er erwiderte:

»Du bist hier nicht auf Klassenfahrt, Prinzessin.«

»Wirklich? Du würdest einen hervorragenden Geschichtslehrer abgeben, weißt du?«, kommentierte ich sarkastisch.

»Zwing mich nicht, deinen kleinen Arsch in die Brunnen zu tunken«, drohte er. Ich zuckte zusammen, als in der Mitte des Hofes das Wasser in hohen Fontänen ausbrach. Es mussten mindestens fünfzig gewesen sein, die alle im Gleichschritt in unterschiedlichen Höhen tanzten, als würden sie zu einem ungehörten Wasserlied mitschwingen.

Wir schritten weiter in Richtung des Hauptgebäudes. Der Geruch von Kaffee und Gebäck wehte von den zahlreichen Tellern der Gäste, die den späten Tagesanbruch genossen. Es war, als hätten wir eine französische Hauptstraße betreten. Die Leute machten Fotos von der atemberaubenden Architektur, und eine Gruppe junger Mädchen traute sich, zwischen den Wasserfontänen hindurchzulaufen.

Ich schaute mir all die Gebäude an, die ein Quadrat bildeten, das man vom Weltraum aus hätte sehen können, so riesig war es! (Okay, vielleicht ein bisschen übertrieben, aber ihr versteht, was ich meine … Es war verdammt groß!)

»Wir werden es hier niemals finden«, murmelte ich und ließ die Schultern hängen. Ich spürte sogar, wie mir vor lauter Sorge Tränen der Frustration in die Augen stiegen.

»Hey«, sagte Sigurd leise, bevor er mich zu sich drehte. Er nahm mein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und hob meinen Blick zu sich. Ich sah den Schlangenring unter dem Schatten seiner großen Kapuze aufleuchten. Seine andere Hand hob sich, um mit dem Knöchelrücken über meine Wange zu streichen. Seine offene Handfläche kam an meinem Hals zur Ruhe und er zog mich an seine Brust, als die erste Träne fiel. Ich spürte, wie er seinen Kopf senkte, damit seine Lippen meinen Scheitel küssen konnten. Dann flüsterte er zärtlich:

»Wir werden das Herz finden, mein øjesten. Das verspreche ich dir hier und jetzt.« Ich nickte zu seinen sanften Worten des Trostes, woraufhin seine Finger sich kurz um meinen Hals spannten. Er ließ mich los und ich lehnte mich zurück, um zu ihm aufzuschauen.

»Aber wie?«

»Gib mir das Buch.« Ich tat, was er verlangte, und kramte in meiner Tasche, die ich mir über die Brust drapiert hatte. Nachdem ich das Buch gefunden hatte, drückte ich es ihm in die wartende Hand.

»Mach dein Ding, Großer.« Das brachte mir ein Zwinkern ein, das ich kaum sehen konnte, sowie ein freches Lächeln, das den Anflug von Reißzähnen zeigte. Kurz fragte ich mich, was es mit Dämonen und Reißzähnen auf sich hatte, aber jetzt war wohl nicht die Zeit für unangemessene Fragen.

Sigurds große Hand lag auf dem Rücken des Buches, während er mit der anderen über die erhabene Lederschlange am oberen Rand strich.

»Ojentaa Ouroboros.« (»Ergreift es«, auf Finnisch)

Ich beobachtete, wie die winzigen Schatten unter seiner Hand vorsichtig aus dem Tageslicht krochen, bevor sie wie Seide unter Wasser in das Herz des Buches flossen. Sigurd erschauderte und löste damit einen Dominoeffekt aus, weil meine Reaktion die gleiche war. Am Ende traten wir beide zur gleichen Zeit einen Schritt zurück, aber aus unterschiedlichen Gründen: Er wollte verhindern, was bereits begonnen hatte, und ich wollte davon wegkommen.

Aber es war zu spät.

Ich schloss meine Augen, nicht weil ich es wollte, sondern weil ich keine andere Wahl hatte. Nach ein paar Sekunden löste sich die Dunkelheit hinter meinen geschlossenen Lidern, doch schon bald wünschte ich mir die Dunkelheit zurück. Meine Sicht klärte sich zu einem realen Alptraum, sodass ich den Schrei, der aus meiner Seele drang, nicht mehr stoppen konnte. Ich sah mich in meinem Kellergefängnis um und dachte für eine Sekunde, ich befände mich wieder bei Morgan. Aber nein, das hier war viel schlimmer, wenn das überhaupt möglich war. Es war nicht diese Erfahrung, vor der ich mich am meisten fürchtete, auch wenn das vielleicht überraschend war in Anbetracht der Tatsache, was er mir angetan hatte. Seit ich sieben Jahre alt war und mir übernatürliche Sehfähigkeiten verliehen worden waren, suchte mich die Angst heim, eines Tages eingewiesen zu werden. Der Schrecken, den Rest meiner Tage in einer psychiatrischen Anstalt zu verbringen, war eine quälende Vorstellung und mehr als genug, um den Mund zu halten, wenn ich etwas Ungewöhnliches erblickte.

Aber jetzt …

Der Raum war genau so, wie ich ihn schon einmal gesehen hatte. Ein kleines Viereck, in dem es nicht mehr gab als ein mickriges Metallbett und kahle Wände. Na ja, wenigstens war er nicht ausgepolstert, dachte ich humorlos. Ich beäugte die schwere Eisentür und dachte, dass die riesigen Schlösser zu viel des Guten waren. Was glaubten sie denn, was ich tun würde? Mich aus dem Staub machen?

Ich stand von dem gepflasterten Boden auf und blinzelte ein paar Mal. War es nicht üblich, dass Orte wie dieser aus rostfreiem Stahl und kalten, nach Desinfektionsmittel riechenden Fliesen bestanden? Wenn überhaupt, dann roch dieser Ort nach feuchtem Stein und Moos. Ich wischte den Schmutz von meinen Jeans und schlang meine Arme um meinen Bauch, um mich zu beruhigen.

»Hallo?«, flüsterte ich, um das Terrain zu sondieren. Ich vernahm gedämpfte Schritte hinter der Tür. Das Fenster hinter mir ließ einen Hauch von Mondlicht durch, genug, um das kleine Quadrat in der Mitte der schwer verriegelten Tür zu erkennen. Es war mit drei Stangen verriegelt und befand sich knapp über meinem Kopf. Ich ballte meine Finger zu einer Faust und ließ sie wieder los, als ich beschloss, nachzusehen, wo ich war. Es sah aus wie dasselbe Gefängnis, das ich in Dravens Tempel gesehen hatte, nur mit einer ganz anderen weiblichen Gefangenen.

Langsam näherte ich mich der Tür. Mein Herz donnerte in meiner Brust, als würde ich durch ein Spukhaus tappen, darauf wartend, dass eine geisterhafte Gestalt an mir vorbeiwehte. Ich streckte meine Finger aus und ertastete das Kondenswasser, das auf das dunkle Metall tropfte. Als nichts passierte und keine Geräusche ertönten, wagte ich mich näher heran. Ich machte einen weiteren Schritt und erhob mich auf die Zehenspitzen. Es reichte nicht aus, um etwas zu sehen, also hielt ich mich an den Stangen fest und blieb still. Doch jeder Bewegung, die ich machte, folgte Stille.

Mein Griff verfestigte sich und ich begann, mich hochzuziehen, während ich gleichzeitig meine Füße an die Tür stellte, um mich höher zu drücken. Zum Glück reichte das Gummi an meinen Turnschuhen aus, um meine Zehen am Abrutschen zu hindern und meinen Halt zu sichern. Ich spähte durch die Gitterstäbe und scannte den Raum dahinter ab. Was ich fand, kühlte mich bis auf die Knochen ab. Mein eigenes Gesicht starrte mich an.

Meine Haare waren noch lang, verfilzt und schmutzig. Die Wimperntusche hatte schwarze Tränen der Panik verursacht, als ich auf die blutverschmierten Arme hinunterstarrte. Ich trug ein Hochzeitskleid, das an der Schulter zerrissen war und einen weiteren Riss im Mieder aufwies.

»Tu ihm nicht weh!«, schrie ich in der Mitte des Raumes, als ich mich ohne Grund umdrehte. Mein Griff um die Stangen wurde schmerzhaft. Ein Teil von mir wusste, dass ich in die Zukunft starrte.

»Oh Gott«, flüsterte ich, aber da fand mein anderes Ich endlich seinen Fokus. Ihr Kopf ruckte herum, und dann war sie weg. Ich atmete erleichtert auf, aber die Erleichterung war nur von kurzer Dauer.

»Ah!« Ich japste auf, als meine eigenen erschrockenen Augen direkt vor dem Fenster der Tür auftauchten. Ich ließ los und fiel mit einem schmerzhaften Aufprall rücklings auf meinen Hintern. Dann schüttelte ich den Kopf und fuhr mir wütend mit dem Handrücken über das Gesicht, weil ich so schwach war.

»Was willst du von mir?«, rief ich und fühlte mich von meinem eigenen Ich betrogen. Mein anderes Ich sah gleichzeitig traurig und böse aus. Aus den geschwärzten Augen flossen immer noch Tränen, aber dieses Mal wirkten sie wütend.

»Du hast den getötet, den ich liebe!«, brüllte sie. Ich zuckte bei der verbalen Ohrfeige zusammen.

»Ich … Ich …«

»Du … Du hast unsere Liebe getötet!« Die Vision von mir schrie das Ende mit einer dämonischen Stimme heraus, die eine flüchtige Erinnerung in meinem Hinterkopf auslöste. Diese Stimme … Ich kannte diese Stimme, oder? Wem gehörte sie?

Während ich versuchte, meine Gedanken zu einer dämonischen Entdeckungsreise zurückzubringen, hatte mein anderes Ich eindeutig die Nase voll. Sie zog ihre blutigen Finger zurück und ließ sich hinter die Tür fallen, wo sie nicht mehr zu sehen war. Ich rappelte mich hoch und lief zurück.

»Warte!« Ich zog mich noch einmal hoch, aber als ich oben ankam, war sie schon weg. Der Raum dahinter war leer. Da ich kein Spiegelbild mehr hatte, auf das ich mich fixieren konnte, konnte ich den Rest des Raumes in Augenschein nehmen. Bald wurde bestätigt, dass dies tatsächlich der Raum war, den ich vor langer Zeit im Tempel betreten hatte. Aber als ich hinter mich blickte, sah ich das Fenster und fragte mich: Wie? Der Tempel befand sich tief unter Afterlife, aber dort schien der Mond, der gerade hinter den Wolken hervorlugte.

Das war der Gedanke, der die Veränderung herbeiführte. Der Raum begann sich zu drehen, und einige Bereiche meiner Zelle verwandelten sich in ein anderes Zimmer. Ich spürte, wie ein Stückchen von etwas auf meiner Wange landete und hob meine Hände, um die Asche, die auf mich herabgerieselt war, zu verwischen. Ich rieb meine Fingerspitzen aneinander und untersuchte den schwarzen Fleck, der sich gebildet hatte. In diesem Moment schaute ich auf und sah, wie Schmutz von der Decke herabregnete und die Wände begannen, sich zurückzuziehen. Dann wickelten sie sich umeinander und bildeten einen kreisförmigen Raum, in dem die Steine zu kleineren Blöcken schrumpften.

Der Boden war bald nicht nur mit Ruß, sondern auch mit Laub und dreckigem, zertretenem Stroh bedeckt. Das Fenster wölbte sich und verlängerte sich zu einem breiteren Schlitz in dem Turmzimmer, in das sich der Raum verwandelt hatte. Sogar die Tür vor mir klappte in sich zusammen. Gerade als ich einen Schritt machte, um zu entkommen, schossen Eisenstangen so dick wie mein Handgelenk aus dem Boden, wie die Fontänen im Somerset House. Was übrig blieb, war die Hälfte des Raumes auf meiner Seite in einem Halbkreis, verbarrikadiert durch eine Wand aus Gittern.

»Was zur …?« Der Ausruf blieb unvollendet, als ich mich umdrehte und meine eigene Gestalt wieder sah, die schluchzend über einem Strohbett zusammengesunken war. Ich wusste, dass dies eine andere Zeit war, denn meine Haare waren so, wie ich sie heute Morgen im Spiegel gesehen hatte – kurz und schwarz. Ich beschloss, mich langsam zu nähern. Kurz bevor meine Hand ihre nackte Schulter erreichte, wirbelte sie abrupt herum und erschreckte mich. Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass die Keira in der Zukunft nicht auf mich starrte, sondern an mir vorbei. Ein Schauer lief mir über den Rücken, als ich ihren ängstlichen Blick auf mich wirken ließ und mich auf das vorbereitete, was ich gleich sehen würde.

Erschrocken atmete ich ein und spähte um die Gitterstäbe herum, ahnungslos, was sich mir in diesem Alptraumreich offenbaren würde. Es schien, als hätten sowohl mein zukünftiges Ich als auch mein jetziges den gleichen Drang, als ein doppelter Schrei die Nacht zerteilte. Ich stolperte so weit zurück, dass ich gegen die gegenüberliegende Wand stieß, bevor ich mit meinen unsicheren Beinen fiel. Der Anblick vor mir erschütterte mich so sehr, dass er mir die Kraft aus den Muskeln und den Verstand aus dem Kopf raubte.

Gorgonen-Egel füllten den Raum hinter den Gitterstäben, zusammen mit anderen Kreaturen der Hölle, die ich noch nie gesehen hatte. Die hochgewachsenen, schuppigen Hautkörper flankierten die Egel, und jeder von ihnen trug auf die krankhafteste Art und Weise eine Waffe. Klingen und Speere steckten mit den Enden fest in ihrem eigenen Fleisch, und die dunkle Asche war das einzige Zeichen des Leidens. Bei jedem waren die Augen nach hinten verdreht. Demjenigen, der näher kam, war die Waffe in Form einer Stahlstange in die Wangen gerammt worden, die sie schmerzhaft zusammenhielt. Dabei formten seine Lippen ein langgezogenes O, wodurch sich sein ganzes Gesicht mit einer ekelerregenden Dehnung verlängerte.

Je näher sie den Gittern kamen, desto mehr sagte mir mein panischer Verstand, dass ich etwas tun sollte.

»Nein! SIGURD, HILF UNS!« Ich war die Einzige, die den Hoffnungsschrei ausrief, denn nur ich schien diese Vision als das zu erkennen, was sie war – eine Nachwirkung von Sigurds dunkler Verbindung mit meiner Seele. Das musste ich einfach glauben! Es konnte keinen anderen logischen Grund für das geben, was hier passierte. Auf meinen verzweifelten Hilferuf hin begannen die Wände zu vibrieren, aber ich wusste, dass sich kein einziger Stein unter meinem hilflosen Griff an der Wand bewegte. Es war so, als würde die Sicht verschwimmen, wenn man seinen Kopf heftig schüttelte. Es warf mein Gleichgewicht aus der Bahn, als der Raum seine visuellen Angriffe auf meine Sinne fortsetzte. Doch eine wichtige Sache schaffte es, den Nebel zu durchdringen.

Eine Gestalt begann hervorzutreten, als die Lakaien auseinandergingen. Das andere Ich knurrte ihren offensichtlichen Hass heraus. Ich konnte den Mann nicht genau erkennen, aber was ich sehen konnte, war meine Reaktion auf ihn. Mein Spiegelbild schoss empor. Ich trat zurück und beobachtete, wie sie sich dem Mann stellte, der näher kam. Zu diesem Zeitpunkt bewegte sich der Raum so schnell, dass mein Kopf pochte, als ich versuchte, mit ihren Bewegungen Schritt zu halten. Ich spürte, dass Sigurd verzweifelt versuchte, mich hier rauszuholen, und das Einzige, was an diesem Wahnsinn festhielt, war ich. Es war ein verrücktes Bedürfnis, das mich wie angewurzelt auf der Stelle stehen bleiben ließ, aber irgendwo in meinem Unterbewusstsein wusste ich, dass ich herausfinden musste, was hier vor sich ging.

»Ah, mein ekelhafter Parasit. Wie schön, dich wiederzusehen.« Ich konnte gerade noch erkennen, wie sich ihre Fäuste an den Seiten ballten, als ich seine Stimme hörte, und ich schaute kurz nach unten, um zu sehen, dass meine eigenen Fäuste dasselbe taten. Es war klar, dass mein gefangenes Ich genau wusste, was sie mit dem Mann, der vor ihr stand, am liebsten anstellen würde. Dank der Unschärfe, die Sigurds Bemühungen erzeugten, konnte ich ihn nicht erkennen, aber schon der Klang seiner Stimme ließ Abscheu auf meiner Haut aufsteigen. Keira aus der Zukunft machte einen Schritt nach vorn. Der Raum verstärkte die Vibrationen, sodass es fast unmöglich war, etwas anderes als uns beide zu sehen. Aber es war ein Name, der die Mauern dieses Alptraums zum Einsturz brachte.

»Gastian!«

Sobald er über ihre Lippen kam, knackte der Raum teilweise auf und Licht strömte durch die Risse in den Wänden. Es war blendend hell. Ich hob meinen Arm über meine Augen, um mich zu schützen. Erst als ich die sanfte Berührung einer großen Hand spürte, die versuchte, meinen Arm wegzuzerren, fühlte ich mich zum ersten Mal getröstet.

»Es ist alles in Ordnung, Keira. Du bist wieder bei mir.« Sigurds warmer Atem strich über meinen Hals, als ich eine starke Präsenz in meinem Rücken spürte. Er zog meinen Arm nach unten und ich wagte es, meine Augen zu öffnen. Er hielt mich von hinten fest und verschränkte seine Arme über meinem Oberkörper. Ich brauchte einen Moment, um mich zu orientieren. Dann wurde mir klar, dass Sigurd mich an einen etwas privateren Ort gebracht hatte, wo ich meinen Blutrausch beenden konnte. Wir befanden uns in einem weniger belebten Teil des Hofes, der auf beiden Seiten von den vielen Stockwerken des Somerset House verdeckt wurde.

»Ich bin zurück«, flüsterte ich, als würde ich aus einem tiefen Schlaf erwachen.

»Ich hab dich, øjesten«, grummelte Sigurd leise hinter mir und zog mich fester an sich. Die Erleichterung in seiner Stimme war nicht zu überhören, und ich entspannte mich noch mehr. Wir brauchten es beide. Ganz einfach.

So verharrten wir ein paar stille Minuten lang, um unsere Herzfrequenz zu verlangsamen. Dann ruinierte ich den Frieden, als ein Gedanke das, was ich gerade durchgemacht hatte, in den Hintergrund rücken ließ.

»Das Buch?« Ich spürte und hörte den tiefen Seufzer, den er ausstieß, bevor er mich losließ. Er trat einen Schritt zurück und drehte mich langsam zu sich um. Sein Verhalten machte mich auf das Schlimmste gefasst.

»Was ist los? Keine Antwort? Vielleicht war das Orakel gerade am Telefon?«, sagte ich in der Hoffnung, dass ein bisschen Humor die Enttäuschung, die ich erwartete, dämpfen würde. So sehr, dass ich überrascht war, als er grinste und meinte:

»Sie hat dir eine Nachricht hinterlassen … Tricks?« Ich konnte nicht anders, als mich in seine Arme zu stürzen und ihm keine andere Wahl zu lassen, als mich aufzufangen. Er lachte mich an und ich drehte meinen Kopf, um ihn auf die Wange zu küssen.

»Danke, mein Freund«, flüsterte ich durch den Stoff seiner Kapuze an der Stelle, wo sich sein Ohr befand. Sein Griff wurde kurz fester, dann ließ er mich hinunter, bis meine Füße wieder auf dem gepflasterten Boden standen.

»Alles in Ordnung?«, fragte er mich und ich nickte, wissend, dass er damit die Dunkelheit meinte, in die mich seine Kräfte geführt hatten. Ich drehte mich um, um unserem intimen Moment Raum zu geben, aber seine Hand schlug aus und zog mich zurück. Er senkte seine verborgene Stirn auf meine und erklärte ernst:

»Er wird dich nicht kriegen, Keira … Ich werde nicht zulassen, dass er dich mir wegnimmt.« Ich erschauerte unter der Kraft seines Schwurs und konnte nur leicht nicken. Sein Griff um meinen Hals lockerte sich, nachdem er seine starken Gefühle gebändigt hatte, und ich konnte den Abstand zwischen uns auf ein paar Schritte begrenzen.

Je mehr Zeit wir miteinander verbrachten, desto gefährlicher wurde das Terrain, auf dem wir uns bewegten. Ich beschloss, mich zu räuspern, damit wir uns wieder auf die eigentliche Aufgabe konzentrieren konnten.

»Bitte sag mir, dass die Nachricht, die sie hinterlassen hat, bei der Orakelversion des Rätselknackens nicht auf der Stufe des Unmöglichen steht?« Sigurd grunzte.

»Sieh es dir selbst an.« Das wurde auf eine Art und Weise ausgesprochen, die keinen Zweifel daran ließ, dass mir Kopfschmerzen bevorstanden. Sigurd zog das Buch hinter seinem Mantel hervor, als hätte er es im Bund seiner dunklen Jeans versteckt gehabt. Ich wollte es gerade nehmen, zögerte aber einen Moment, als ich mich daran erinnerte, was gerade dank dieses Buches passiert war.

»Schon gut, Keira. Das wird diesmal nicht passieren.« Ich sah ihn mit großen Augen an. Die Schuldgefühle, die ich in ihnen entdeckte, ließen mich Mitleid für ihn empfinden. Ich sagte nichts, aber als ich ihm das Buch abnahm, drückte ich beschwichtigend seine Hand. Ich schlug es auf und fand sofort die richtige Seite, denn es war die einzige, auf der etwas geschrieben stand.

Liebe Tricks,

Ich hoffe, du hast deinen spaßigen Trip genossen,

Denn jetzt ist es an der Zeit, Herzen zu finden,

Also werde nicht verdrossen.

Die Schläge sind vielleicht schon lange verstummt,

Für das Leben in diesem Totenhaus,

Denn der König ist der Grund,

Also macht ein Ehepaar daraus.

Die Nummer 26 steht vor dir,

Und eine Tür ohne Nummer ist kein Kohleschuppen hier,

Also atme tief durch und grüße den Tod,

Und hol das stille Herz von Paul Whitehead ins Boot.

Zu deiner Linken steht ein Name, der dir bekannt ist,

Aber das Datum 33 bringt dir für diesen Höllentrip nichts,

Also tritt zurück und suche weiter,

Einen Namen, der von der Königinmutter schwärmt, ganz heiter.

Der Totenkopf mit den gekreuzten Knochen hat nichts mit einem Holzbein zu tun,

Denn er war ein Arzt, also kein Grund zu ruhen,

Er besitzt nicht das Organ, nach dem auf der Suche du bist,

Es befindet sich nicht einmal auf dieser Seite, so ein Mist.

Also lass den Arzt in Ruhe

Und schau dich um,

Finde das ½ gekrönte Kreuz mit Mühe,

Dann kreise um das PACE herum.

Such die Nummer 7, gemeißelt in hellen Stein,

Was du suchst, wird rechtmäßig auf dem siebten Thron sein,

Deinen schönen Namen wirst du bestimmt sehen,

Um ein altes, verdorrtes Herz dahinter zu stehlen.

Nachdem ich die kryptische Nachricht laut vorgelesen hatte, konnte ich spüren, wie die Hoffnung mit jedem Wort schwand. Wie um alles in der Welt sollten wir an einem so großen Ort etwas finden, das auf all das hinwies?! Ich wollte die Frage gerade laut stellen, als ich eine Gruppe von Leuten erhaschte, die alle einer Person mit einem Klemmbrett über den Hof folgten und auf uns in der Nähe der großen Bronzestatue zukamen. In diesem Moment wurde mir etwas klar und ich schaute zu Sigurd auf.

»Schatz, wir machen eine Führung!«
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Nachdem wir das Hauptgebäude betreten hatten und dank des Namens über der Tür in kindliches Kichern ausgebrochen waren, erhielten wir unsere Tickets für die letzte Führung des Tages. Wir hatten etwas Zeit totzuschlagen und nach dem letzten Kerl, den Sigurd kaltgemacht hatte, war ich froh, dass das nicht im wörtlichen Sinne gemeint war. Wir beschlossen, einen Kaffee zu trinken (für mich natürlich Tee), uns hinzusetzen und zu warten. Das war für mich die perfekte Gelegenheit, Sigurd nach meinem dunklen Traum zu fragen.

»Okay, also ich muss dich das fragen … Was hat es mit diesem Gastian auf sich? Was genau hat er mit mir zu schaffen?«

»Ich weiß es nicht«, war seine simple Antwort, nachdem er die letzten Bissen meines Kuchenstücks, das er mir bestellt hatte, konsumiert hatte. Und dabei sei erwähnt, dass er zuvor bereits die zwei, die er für sich selbst gekauft hatte, verschlungen hatte.

»Um Himmels willen, wie viel willst du denn noch verdrücken?« Ich beugte mich vor und flüsterte:

»Okay, was davon trifft zu? A) du wirst die nächsten zehn Jahre in einer abgelegenen Kolonie in der Antarktis verbringen, B) alle Lebensmittel, die du isst, kommen morgen aus der Mode, und alle Bäcker, Metzger und Köche entscheiden sich für einen Berufswechsel oder C) es kommt eine Welthungersnot auf uns zu, von der ich noch nichts weiß?« Er knurrte mit vollem Mund, bevor ich das wütende Schlucken hören konnte, das folgte. Ich schmunzelte.

»Du bist dran. A) ich benutze deine Knochen als Zahnstocher, B) ich spüle meinen Kuchen mit einem halben Liter deines Blutes runter oder C) ich lege dich über mein Knie, verpasse dir ein paar Klapse und benutze deinen Rücken als Ablage für meinen Teller. Was soll‘s sein?« Jetzt war ich an der Reihe zu knurren und er war derjenige, der schmunzelte.

»Zeit zu gehen, Liebling«, sagte er spöttisch, während er mich am Oberarm packte und vom Stuhl hochzog.

»Aber warte. Du hast mir noch nicht von Gastian erzählt.«

»Ich kann dir nichts sagen, was ich nicht weiß, Schätzchen. Jetzt komm, sonst verpassen wir noch die ganze Aufregung.« Das Wort Aufregung war für ihn definitiv eine sarkastische Übertreibung. Ich wusste, dass es ihm davor graute, denn das hatte er in den letzten fünfundvierzig Minuten mindestens fünfundvierzig Mal verlautbaren lassen.

Ich ließ mich von ihm zum Haupteingang führen. Erst als ich sein Spiegelbild im Fenster der Tür erblickte, wich ich erschrocken zurück.

»Was zur Hölle?«, rief ich und ein älteres Paar starrte mich missbilligend an.

»Was?«, zischte Sigurd und ließ sich von mir zurückziehen, bevor wir hinein gingen. Ich hielt seinen Mantel fest und zog ihn weiter aus dem Weg, sodass die Leute an uns vorbeigehen konnten. Dann versuchte ich, seinen Kopf an der Kapuze herunterzuziehen, damit er mein panisches Flüstern verstehen konnte.

»Warum siehst du so aus?!«, zischte ich durch zusammengebissene Zähne.

»Keira, bitte sei vernünftig. Ich weiß nicht …« Ich ließ ihn nicht ausreden, als ich seine Kapuze schüttelte und sagte:

»Nicht du hier … Du dort!« Ich zeigte auf das Fenster direkt vor uns, das das Spiegelbild von dem Mann neben mir zeigte. Und das war definitiv nicht Sigurd!

»Ah.«

»Ja, ›ah‹ trifft ins Schwarze, Kumpel. Erklär mir das, bitte!« Ich schaute ihn an und sah, wie sich ein freches Lächeln bildete. Ich zog eine Grimasse über seine offensichtliche Belustigung.

»Was? Ich will eben nicht, dass die Leute mein wahres Ich sehen. Was ist daran so schlimm?«

»Was daran so schlimm ist?! Ist das dein Ernst? Wir sollen uns wie ein Ehepaar verhalten, wie es im Buch steht!« Ich zischte das alles, während ich aussah wie ein Tennisfan, der sich ein Spiel ansah. Ich konnte meine Augen kaum von dem Spiegelbild losreißen, das andere eindeutig als ihn sahen.

»Tja, ich weiß nicht, ob du es bemerkt hast, aber jemand, der so aussieht wie ich, erregt eher unerwünschte Aufmerksamkeit.« Ich verdrehte meine Augen.

»Also gut, du bist unglaublich gut aussehend und robust und hast den Körper eines Gottes, mit deiner großen Statur und all den Muskeln, aber das bedeutet nicht, dass du daraus so ein Drama machen musst!« Mein Ausbruch führte dazu, dass ich zum ersten Mal Zeugin davon wurde, wie jemand seiner Art sich tatsächlich auf die Lippe biss. Doch im Gegensatz zu mir geschah das nicht aus Scham. Er zog mich näher an sich heran, bis ich mich auf die Zehenspitzen stellen musste, um nicht an seinem Arm einen Meter über dem Boden zu baumeln.

»Ich meinte, dass die Leute mich furchterregend und einschüchternd finden und nicht als jemanden ansehen, den sie für ein Magazincover unter Vertrag nehmen wollen. Du wolltest hierherkommen, um das zu finden, wonach du suchst. Nun, dafür brauchen wir nicht nur menschliche Interaktion, sondern auch ihre Hilfe. Irgendwie glaube ich nicht, dass sie bei jemandem, auf den meine Beschreibung passt, so entgegenkommend wären, oder?« Okay, er hatte also recht, aber musste er es mir wirklich unter die Nase reiben? Immerhin hatte meine Röte schon atomare Züge angenommen. Er ließ mich los, bis meine Füße wieder flach auf dem Boden standen. Für einen langen Moment starrten wir uns einfach nur an, als ob wir beide gegen einen größeren Drang ankämpfen würden. Ich schüttelte den Gedanken ab und klebte einen großen Warnaufkleber auf diese metaphorische Akte.

»Das verstehe ich ja, aber mal im Ernst … Du musstest mich doch nicht mit diesem Typen verheiraten!«, sagte ich und zeigte zum letzten Mal auf sein gefälschtes Spiegelbild. Ich bezog mich auf den 1,80 Meter großen Mann, der eine dickrandige, quadratische Brille trug, die mich an meinen Großvater erinnerte, ein cremefarbenes Hemd mit brauner Fliege und darüber eine hellblaue Strickweste mit V-Ausschnitt. Braune Kordeln und Sandalen über weißen Socken vervollständigten das streberhafte Bild. Aber das war nicht das Schlimmste. Nein, denn die Crème de la Crème war der Seitenscheitel, der wohl mit etwas gekämmt worden war, das man als Motoröl bezeichnen konnte.

»Ich nehme an, du stehst nicht auf den Streber-Look?«, fragte er und lenkte meinen verblüfften Blick zurück zu ihm. Unnötig zu erwähnen, dass dieser Anblick viel ansprechender war.

»Ich glaube nicht, dass das einfach nur als streberhaft gilt. Meine Freundin Pip ist mit einem verheiratet und der ist heiß! Außerdem kann man nicht verleugnen, dass du so aussiehst, als würdest du dich bemühen, Großvaters Mode in die, nun ja, Mode zu bringen.«

»Du kennst Adams Kobold?« Sein abrupter Themenwechsel ließ mich zurückzucken und die Stirn runzeln.

»Sie heißt Pip. Und ja, wir sind gute Freundinnen. Warum?« Ich war nicht in der Lage, mein Temperament zu zügeln, wenn es darum ging, meine Freundin in Schutz zu nehmen.

»Das passt wie die Faust aufs Auge«, kommentierte er, als er sich von mir abwandte und sich auf den Weg zurück zum Haupteingang machte. Ich streckte die Hand aus und packte seinen Arm.

»Und was, bitte, soll das bedeuten?«

»Ich kenne Pip und den Ärger, den sie sich gern einhandelt. Wenn du also behauptest, dass du mit ihr befreundet bist, kann ich mir das nur allzu gut vorstellen. Jetzt komm schon, sonst verpassen wir die verdammte Führung!« Er zog mich ins Gebäude und ich gab ein Geräusch von mir, das halb Knurren und halb Stöhnen war. Erst als wir uns dem Rest der Touristen anschlossen, um zu warten, flüsterte ich:

»Wenn du so harmlos aussiehst, wie du es gerade tust, dann schlage ich vor, deine Zunge zu zügeln, denn wir wollen ja nicht, dass die Leute denken, ich wäre mit einem aggressiven Frauenschläger verheiratet.« Natürlich war diese Idee ein Witz, denn ein Blick auf Sigurds Darstellung meines Ehegatten war geradezu lächerlich. Aber anstatt einen Kommentar abzugeben, beugte er sich herunter – oder dank seiner neuen Größe auch gar nicht – und gab mir einen Kuss auf die Wange.

»Ja, Liebes.«

Wir warteten darauf, dass die Leute vor uns zur Seite gingen, bevor wir der Reiseführerin unsere Tickets überreichten. Wir bekamen jeweils einen gold-weißen Aufkleber. Ich klatschte Sigurd seinen mit mehr Nachdruck als nötig auf seine Brust.

»Hier, bitte sehr, Schatz«, sagte ich laut genug, um einige seltsame Blicke auf mich zu ziehen. Er nahm meinen Sticker von der Dame und revanchierte sich, indem er ihn über einer Brust platzierte und mehr tätschelte als nötig. Er tat es noch einmal, nur dieses Mal machte er mehr als deutlich, dass er die Gelegenheit nutzte, um meine Brüste zu streicheln, was ihm noch seltsamere Blicke einbrachte. Ich schlug seine Hand weg und blaffte mit zusammengebissenen Zähnen:

»Ich denke, er hält.« Er gluckste und zwinkerte dann einem Typen hinter mir zu.

»Ich wollte nur sichergehen, Honigbienchen.« Ich verdrehte die Augen, als der Typ hustete, um ein Lachen zu unterdrücken, und wartete, bis alle gegangen waren, damit wir das Schlusslicht bilden konnten, bevor ich Sigurd einen Ellbogenstoß in den Magen versetzte. Ich bekam ein ›Umpf‹ zu hören und grinste, als sich alle umdrehten und uns ansahen.

»Alles gut, Liebling. Huste es raus«, sagte ich und klopfte ihm demonstrativ auf den Rücken. Nach ein paar weiteren komischen Blicken drehten sich alle wieder nach vorn, um zu hören, was die Reiseführerin zu sagen hatte. Sie stellte sich als Rachael vor und bat uns vor Beginn der Tour, unsere Handys nicht zu benutzen. Nachdem sie uns die Details erklärt hatte, folgten wir ihr nach draußen zu unserer ersten Sehenswürdigkeit.

Als sich die ganze Gruppe versammelte, fiel mir auf, dass die Leute Abstand zu uns hielten. Ich führte das auf einen tieferen menschlichen Überlebensinstinkt zurück in Anbetracht von Sigurds wahrer Natur. Egal, wie überzeugend seine Streberverkleidung war, die Wahrheit lauerte in den Schatten. Man konnte es an seiner Haltung erkennen, als wäre er bereit, auf jede Bedrohung loszugehen und sie niederzuschlagen. Die Leute waren klug genug, vorsichtig zu sein, und so wurden wir weiträumig umgangen.

Die Reiseleiterin führte uns in die Nähe der Springbrunnen und begann die Führung mit der Geschichte des Gebäudes. Schon bald war ich gefesselt, als ich erfuhr, dass das Somerset House ursprünglich ein Tudor-Palast gewesen war, der von Edward Seymour, dem Herzog von Somerset und damaligen Herrscher, gebaut wurde. Das lag daran, dass er als Lord Protector of England in der Minderheit gewesen war, während sein Neffe Edward VI. der Sohn des von Frauen besessenen Heinrich VIII. war, der Ehefrauen zu sammeln schien wie andere Teeservices. Dem knurrenden Geräusch nach zu urteilen, das von Sigurd kam, war er wohl auch kein großer Fan. Natürlich war es kein Wunder, dass alle einen Schritt zurücktraten und uns einen noch größeren Raum gewährten.

Ich hakte meinen Arm bei Sigurd ein und zog ihn zum hinteren Teil der Gruppe.

»Okay, beruhige dich, Junge, und erschreck die Menschen nicht. Sieh dir mal den Holzkopf da an …« Ich nickte dem Typen zu, der aussah, als würde er jeden Morgen vor dem Frühstück seine Freundin beim Bankdrücken stemmen.

»Sogar der Typ ist dir gegenüber gerade misstrauisch, und so wie du aussiehst, schmeichelt das nicht unbedingt deiner Glaubwürdigkeit.«

»Und warum sollte mich das interessieren?«, grummelte Sigurd. Ich schaute in das gegenüberliegende Fenster, um zu überprüfen, ob seine Verkleidung noch intakt war. Ich musste meine Überraschung unterdrücken, als ich sah, wie sich seine Finger hoben, um eine dickrandige Brille hochzuschieben, die eigentlich gar nicht da war. Ich schüttelte den Kopf und versuchte, die Verrücktheit dieses Tages zu verdrängen.

»Weil wir versuchen, uns anzupassen, Liebster, und ich möchte diesen Tag mit einem schäbigen, alten Herz eines Arschlochs in der Hand beenden und nicht damit, dass dein Streberarsch hier rausgeschmissen wird, weil du dich nicht am Riemen reißen kannst. Capiche?«, flüsterte ich und er brach in Gelächter aus.

»Hast du ernsthaft gerade Capiche gesagt?«

»Was? Lass mich doch Capiche sagen.« Ich runzelte die Stirn, als ich sah, wie seine Belustigung auf meine Kosten wuchs. Dann verzogen sich seine Lippen auf einer Seite nach oben, und er beschwichtigte mich mit einem Klaps auf den Kopf, indem er sagte:

»Also gut, Liebling. Wie wär‘s, wenn ich den Fleischklops mit meiner schweren Waffe umhaue, bevor ich mit unserer Reiseführerin für zehn Riesen abhaue, während du dich aus dem Staub machst?« Ich verdrehte bei seinem Kichern die Augen, als wir uns wieder zur Gruppe gesellten.

»Sehr witzig.«

»Okay, wir sollten definitiv noch an deinem knallharten Gangster-Image arbeiten, aber wenn wir schon dabei sind, tu mir einen Gefallen und sag nie wieder Capiche.« Ich grunzte.

»Wie auch immer.«

»Verdammt süß.« Ich riss meinen Kopf hoch, als er etwas murmelte, aber er ignorierte mich und nickte nur in Richtung der Reiseleiterin. Ich schnaufte mit verschränkten Armen.

Die Tour ging weiter durch den Innenhof, bis wir erfuhren, welcher Teil der Geschichte die Architektur der Gebäude und ihre Bereicherungen beeinflusst hatte, die eindeutig ein starkes altgriechisches Flair ausstrahlten. Man merkte, dass Sigurd sich zu Tode langweilte. Es hätte mich nicht gewundert, wenn ich ihn bald wie ein widerspenstiges Kind hätte mitschleifen müssen. Ich versuchte, es aus seiner Sicht zu sehen. Hätte ich es auch als langweilig empfunden, wenn ich diese Zeiten miterlebt hätte? Ab und zu sah ich sein Spiegelbild in den vielen Fenstern, wie er mit den Augen rollte, wenn etwas Spezielles erwähnt wurde, und fragte mich, ob das, was wir über die Geschichte wussten, auch genauso geschehen war? Wenn ich mir Sigurds Reaktionen so ansah, bezweifelte ich das.

Erst an dem Punkt der Tour, an dem wir zum Navy-Teil kamen, fingen wir wirklich an, die Ohren zu spitzen. Laut Jareds Geschichte wurde das Herz von Paul Whitehead von einem australischen Seemann gestohlen und dieser Ort hielt es in seinen Mauern, wo ein besessener Admiral namens Sir James Stirling es versteckt hatte. Ich konnte fast spüren, wie die Zellen in meinem Körper vor Aufregung über das Abenteuer, das sich mir aufdrängte, summten. Der Nervenkitzel der Jagd schickte meinen Verstand auf Hochtouren. Ich konnte fast die Lippen meines verlorenen Geliebten schmecken, die sich meinen sehnsüchtig wartenden näherten.

Bald … Ich wusste es einfach.

Als ich vor dem Navy Office stand, das sich neben dem Haupteingang befand und dessen Name mich immer noch zum Kichern brachte, wenn ich ihn las, hörte ich interessiert zu, wie unsere Führerin über die Beteiligung der Navy am Somerset House sprach. Dann vernahm ich ein lautes Gähnen neben mir und ich war nicht die Einzige, die Sigurd wegen seiner offensichtlichen Langeweile anschnauzte.

»Was? Sie hat mich gestern Abend ganz schön ausgelaugt, okay?« Mein Kiefer klappte auf, als mir klar wurde, was er gerade von sich gegeben hatte. Ich hörte einige lachen (vor allem die Männer in der Gruppe) und einige empört aufstöhnen (vor allem die Frauen). In der Zwischenzeit hatte die Führerin alle dazu gebracht, sich von der Navy und meiner Schande zu entfernen. Ich drehte mich um und gab Sigurd einen Klaps auf den Arm, was ihn zum Schmunzeln brachte.

»Nun, technisch gesehen hast du das«, murmelte er hinter mir, als ich wütend nach vorne stürmte. Ich biss die Zähne zusammen, als ich sein schallendes Gelächter hörte, das mir folgte.

»Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich gestern Abend in diesem Ring gewesen bin!«, zischte ich, während ich versuchte, die Gruppe einzuholen, die ich den Gang hinunter verschwinden sah.

»Was soll ich sagen? Auf dich aufzupassen, erschöpft mich, lille øjesten.«

»Dann wirst du anscheinend alt. Vielleicht ist es doch an der Zeit, über einen Ruhestand in Florida nachzudenken.« Ich musste lächeln, als ich das typische Knurren hörte, das das kichernde Gegacker ablöste.

»Nur über meine kalte, tote Leiche!«, blaffte er mir ins Ohr, bevor er mit großen Schritten vor mir herstapfte und mich in letzter Sekunde an der Hand packte, um mich mitzuziehen. Ich konnte die Genugtuung nicht zurückhalten, dass ich eine weitere Runde gewonnen hatte.

»Wenn Sie alle die Treppe hinauf und wieder hinunter schauen, werden Sie den deutlichen Unterschied zwischen den oberen und den unteren Etagen bemerken. Dies war eine der Möglichkeiten, um die Wichtigkeit der Arbeit zu verdeutlichen, denn die höhere Klasse arbeitete in den oberen Etagen, während die niedere Schicht offensichtlich weiter unten beschäftigt wurde. Man kann an den kunstvollen Leisten, die die oberen Stockwerke schmücken, und den schönen Geländern erkennen, dass dieser Unterschied im Vergleich zu den schlichten unteren Stockwerken deutlich hervorsticht.« Wir gingen hindurch, als die Fremdenführerin ihren Vortrag über diesen Abschnitt hielt, aber nichts von dem, was sie sagte, half uns bei unserer Suche weiter. Bis jetzt zeigte es uns nur eine endlose Anzahl von Türen und Stockwerken, die wir vielleicht durchsuchen müssten. Es war fast so, als würde man uns eine Luftaufnahme des Gartenlabyrinths zeigen und uns dann in der Mitte des Labyrinths aussetzen, damit wir den Weg nach draußen selbst finden mussten.

Der Rest der Tour führte uns über den Außenbalkon mit Blick auf eine Hauptstraße und den Fluss, der einst bis zum Gebäude selbst reichte. Wie ich den Erzählungen entnahm, lief das Wasser direkt unter uns hindurch, damit die Boote in einen großen Torbogen einfahren konnten, um die Passagiere aussteigen zu lassen. Es war cool zu sehen, wie es damals gewesen war, aber ich musste zugeben, dass ich erleichtert war, als sie uns wieder nach drinnen brachte und die Führung noch nicht zu Ende war.

Wir folgten ihr, als sie uns auf die andere Seite des Gebäudes und eine Wendeltreppe hinab führte, die immer schmuckloser wurde, je weiter wir nach unten gingen. Das ging so weit, dass die Stufen mit Grübchen im Stein gesprenkelt wurden, die einem grauen Leopardenmuster ähnelten.

»Was ist das?«, flüsterte ich, während Sigurd mich festhielt, als wir die steile Treppe hinunterstiegen.

»Das ist dem Metall in den Stiefeln der Arbeiter zu verdanken.« Ich schaute auf meine eigenen Füße und starrte auf den Beweis für das extreme Maß an harter Arbeit, das sich in das Gebäude selbst eingegraben hatte. Als wir die unterste Etage erreichten und ich in der Mitte des Raumes nach oben schaute, wurde mir ein wenig schwindelig. Ich konnte nicht anders, als einen Schritt zurück zu Sigurd zu machen und fühlte mich besser, als seine Hände meine Hüften festhielten, um mich zu stabilisieren.

Wie an jedem Ort, an dem wir anhielten, begann die Frau mit Geschichten aus der Vergangenheit, aber zu diesem Zeitpunkt war ich schon frustriert in der Annahme, dass wir es nie schaffen würden. Also hörte ich wieder einmal auf Worte, die uns nicht dabei halfen, dem verdammten Herzen näher zu kommen.

»Geduld, øjesten. Ich weiß, dass wir schon nah dran sind. Nicht mehr lange, mein Schatz.« Er strich mir die kurzen Haare aus dem Nacken, als ich mich wieder an ihn schmiegte. Gott, ich hoffte, er hatte recht! Ich wusste nicht, wie viel Aufregung ich noch ertragen konnte. Wenn diese Tour nicht die richtigen Hinweise bringen würde, dann würde ich wahrscheinlich unter dem Gewicht der Hoffnung zusammenbrechen.

Endlich waren wir wieder unterwegs. Dieses Mal führte uns der Weg in eine vielversprechendere Gegend. Nachdem wir um die Ecke gebogen waren und einen Raum betreten hatten, der sich in vier verschiedene Richtungen öffnete, war ich froh, dass man uns nach draußen führte. Das war der eigentliche Knackpunkt des Somerset House. Wir ließen den Prunk der Oberschicht hinter uns und gingen direkt in den Bauch der Bestie. Eine Reise in eine Zeit, in der die englischen Arbeiter ein hartes Leben voller Schmutz und Schweiß geführt hatten.

Hier waren alle Kohleschuppen entlang einer engen, gepflasterten Straße untergebracht, die sich seit über 200 Jahren nicht wirklich verändert hatte. Ich schaute nach oben und konnte alle Ebenen sehen, bis zu der Stelle, an der wir vor dem Haupteingang gestanden hatten. Man konnte sogar noch das Lachen der Kinder hören, die in dem großen Hof durch die Springbrunnen liefen. Die Treppen führten im Zickzack in die eine oder andere Richtung, bis sie diese Ebene erreichten und ich leicht einen Weg erkennen konnte, um einzubrechen, sollte sich die Notwendigkeit ergeben.

Okay, jetzt machten mir meine Gedanken Angst. Wenn man erst einmal zu analysieren anfing, wie leicht man an einem Ort einbrechen konnte, konnte das nur eines bedeuten … Ich hatte viel zu viel Zeit in der Nähe von knallharten Dämonen verbracht! Was stand als Nächstes auf meiner Liste? Eine Reise, um mir Tarnkleidung, schwarze Gesichtsbemalung und Nachtsichtbrillen zu besorgen?

»Wartet!«, rief ich etwas zu laut, woraufhin die Fremdenführerin anhielt und mich mit einem dieser ›Ist das Ihr Ernst?‹-Blicke angaffte. Ich biss mir auf die Lippe und murmelte:

»Tut mir leid, ähm … Bitte fahren Sie fort.«

Wir warteten darauf, dass die anderen uns vorausgingen. Ich hörte vage zu, wie unsere Führerin von den schrecklichen Arbeitsbedingungen erzählte und auf die Rutschen hinwies, auf denen die Kohle in den Kohlehallen, die den Weg säumten, heruntergekommen war.

»Keira, was ist los?«, fragte Sigurd, als wir weit genug von allen anderen entfernt waren.

»Das Buch. Ich muss das Buch noch einmal sehen. Ich glaube, ich erinnere mich an etwas aus dem Rätsel des Orakels.« Ich schlug die große Klappe meiner Tasche zurück und zog das Buch heraus.

»Aha! Siehst du? Die Nummer 26. Wir sind auf dem richtigen Weg. Juhu!«, jubelte ich, als ich die richtige Stelle gefunden hatte, und zeigte auf die gleiche Zahl an der schwarzen Tür vor uns.

›Die Nummer 26 steht vor dir,

Und eine Tür ohne Nummer ist kein Kohleschuppen hier,

Also atme tief durch und grüße den Tod,

Und hol damit das stille Herz von Paul Whitehead ins Boot.‹

Ich konnte nicht anders, als wie ein glücklicher Idiot auf und ab zu springen, während ich Sigurd auf den Arm klopfte, in der Hoffnung, er würde sich mir anschließen. Natürlich tat er das nicht, aber es war schön, dass ich für meine offensichtliche Begeisterung ein Lächeln erhielt.

»Also, wohin jetzt?«, fragte ich und las mir das Rätsel noch einmal durch. Sigurd blickte über meine Schulter und las die Verse selbst noch einmal. Es dauerte nur eine Sekunde, bis er verkündete:

»Hier entlang.« Dann packte er mich an der Armbeuge und führte mich den offenen Gang hinunter, um den Rest der Gruppe einzuholen. Wir schritten weiter an den schwarzen Türen der Kohleschuppen vorbei, die alle mit fadenscheinigen Schlössern versehen waren, die jemand wie Sigurd mit einem einfachen Tritt öffnen könnte. Und da war er wieder. Der Gedanke an Einbrechen. Was war aus den Tagen geworden, an denen ich hauptsächlich über meine Kurse nachgedacht hatte oder darüber, welche Handschuhe ich zu welchem Outfit tragen sollte?! Nun, diese Frage war leicht zu beantworten und begann mit einem großen D …

Draven.

Allein der Gedanke an den Namen ließ mich innerlich zusammenzucken und schneller laufen, um dieses verdammte Herz zu erreichen. Okay, ich bezweifelte, dass nach all der Zeit noch Blut zu sehen sein würde, was mich zu der nächsten morbiden Frage brachte: Wie würde ein 240 Jahre altes Herz aussehen?

»Bist du noch bei mir, øjesten?« Sigurds Frage holte mich aus meinen dummen Gedanken zurück ins Jetzt. Ich nickte und begann, mich auf die Zahlen an den Türen zu konzentrieren. Ich löste meinen Arm erst aus seinem Griff, als ich an der ersten Tür ohne Nummer ankam. Im Gegensatz zu den anderen Türen, die aus getäfeltem Holz bestanden, war diese glatt und schwarz glänzend.

»Das muss sie sein«, sagte ich und strich mit der Hand darüber, als wollte ich abschätzen, was dahinter lag.

»Nein, ist sie nicht.« Sigurds Stimme ließ meine Luftblase platzen und ich merkte schnell, dass meine Hand die Tür nicht mehr berührte. Stattdessen war sie fest in einer viel größeren Hand eingeschlossen und wurde wieder in die entgegengesetzte Richtung gezogen.

»Aber sie hat keine Nummer, und im Buch stand …«

»Das ist Nummer 17, schau … Nebenan steht 16.« Er zeigte auf die Tür, als wir vorbeigingen.

»Trotzdem stand keine Nummer an der Tür, also bedeutet das …« Wieder unterbrach er mich.

»Das bedeutet, dass, auch wenn sie keine Nummer hatte, sie dennoch zu einem Kohleschuppen führte und nach dem verrückten Scheiß, den das Orakel uns erzählt hat, ist es nicht das, wonach wir suchen.« Okay, das war ein Argument.

Er zog mich weiter. Erst als wir bei Tür Nummer 12 ankamen und ich fast über einen Abfluss am Boden stolperte, verlangsamte er seine Schritte. Das lag aber nicht daran, dass ich praktisch rennen musste, um mit seinen langen Beinen Schritt zu halten und dabei fast umgefallen wäre, sondern daran, dass wir die Gruppe eingeholt hatten. Alle drängten sich in einem Raum, in dem eine Doppeltür geöffnet worden war. Ich versuchte, die Nummern an den Türen zu erkennen. Obwohl zehn davon nicht mit Nummern versehen waren, war die andere Seite der Doppeltüren mit der 9 nummeriert. Das bedeutete, dass eine der Türen, durch die wir jetzt gingen, tatsächlich die Tür ohne Nummer war, genau wie es das Rätsel sagte.

»Bitte versammeln Sie sich«, sagte die Führerin. Ich ließ mich von Sigurd an den anderen vorbei nach drinnen ziehen, sodass wir näher an der Rückseite waren. Das Gefühl der Dunkelheit hinter mir war nur aus einem Grund zermürbend, nämlich weil ich die summende Kraft, die von Sigurd hinter mir ausging, fast schmecken konnte. Ich spähte hinter mich und keuchte, als ich die schattenhaften Schlangen sah, die hinter seinem Rücken hervorkamen, als hätten sie sich endlich aus der Enge ihres Käfigs aus Fleisch und Knochen befreien können.

»Was tust du da?«, flüsterte ich, fast schon panisch.

»Schhh. Entspann dich. Bald wird uns niemand mehr sehen, øjesten.« Ich schluckte den besorgten Kloß hinunter und suchte den Raum nach jemandem ab, der uns noch merkwürdiger ansah als vorhin. Ich wollte gerade den Vorschlag befolgen und mich entspannen, als unsere Führerin das Wort ergriff.

»Herzlich willkommen … im Totenhaus.«


37

DAS TOTENHAUS
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Das Totenhaus war nicht, wie ich es erwartet hatte, obwohl ich nicht genau wusste, was ich erwartet hatte. Aber definitiv keinen Horrorfilm-Kesselraum. Die kleinen Ziegelsteine, aus denen die Wände bestanden, waren mit dicker weißer Farbe gestrichen und hatten schon vor langer Zeit einen schmutzigen Ton angenommen aufgrund der feuchten Schlieren, die von den oberirdischen Rohren an den Wänden herunterliefen. Ich konnte nicht erkennen, wie weit der Raum reichte, da die Dunkelheit, in der wir uns befanden, dies verhinderte, aber er war gerade breit genug, dass ein Auto hineinpasste.

Ich war mir sicher, dass der Gruselfaktor nicht zu kurz kommen würde. Als man mich an der Gruppe vorbeizog, bemerkte ich die kleinen Nischen, in denen sich auf beiden Seiten der Wände insgesamt vier Tafeln befanden. Das einzige Licht im Raum kam von den offenen Türen und einem Metalltor, das offensichtlich zur Sicherheit beitrug. Dieses stand etwas über, wodurch sich drohende Schatten auf dem blassen Boden verzweigten.

Ich spürte, wie Sigurds Arme mich umschlossen und versuchte, nicht aufzuschreien, als seine schattenhaften Schlangen dasselbe taten. Es war ein seltsames Gefühl, irgendwo zwischen der leichten Berührung einer kalten Hand und einem feuchten Nebel, der über meine Haut zog. Meine Sinne reagierten, indem sie eine Spur von winzigen Beulen auf meinem Körper hinterließen, als sie um meinen Oberkörper herumschlitterten. Ich fuhr in Sigurds Griff zusammen, als sich einer der Köpfe aufbäumte und mich anfauchte.

»Beruhige dich, øjesten. Sie werden dir nichts tun … Légy jó a háziállatok, nem ijedt a kis drágám.« (»Bleibt anständig, meine Lieblinge. Erschreckt unsere Kleine nicht«, auf Ungarisch) Als sie die fremdartigen Worte ihres Herrchens hörten, zogen sie sich zurück und gaben kleine Schnurrgeräusche von sich.

»Wird uns nicht jemand sehen?«, flüsterte ich, stellte mich auf die Zehenspitzen und drehte meinen Kopf zur Seite, sodass meine Wange auf seiner Brust zu ruhen kam. Seine beiden vernebelten Schlangenkumpel schüttelten den Kopf, gerade als er sein Nein als Antwort gab.

»Der Grund, warum wir im Totenhaus sind, sind die fünf Grabsteine, die Sie an den Wänden sehen können. Die Frau von Karl I., Henrietta Maria von Frankreich, war eine gläubige Katholikin, und als sie in dieses Land kam, kam sie nicht allein. Sie brachte sogar ihr ganzes Gefolge mit. Da sie einen Ort brauchte, an dem sie ihre Religion ausüben konnte, ließ Karl ihr eine Kapelle auf dem Gelände bauen, die sich früher im nordwestlichen Flügel befand. Die Kapelle wurde von einem Mann namens Inigo Jones entworfen. Als 1774 der Neubau des Somerset House in Auftrag gegeben wurde, ließ ein gewisser Sir William Chambers die Kapelle abreißen. Aber aus unbekannten Gründen, außer seiner Bewunderung für Inigo Jones, ließ er fünf der gefundenen Grabsteine aufbewahren und hier lagern.« Ich hörte der Führerin zu, wie sie die seltsamen Ereignisse erklärte, die zu dem Raum führten, in dem wir jetzt standen, und fragte mich: Wofür diese Grabsteine? Nun, ich konnte es kaum erwarten, sie mir genauer anzusehen.

Sie fuhr damit fort, kurz über jeden einzelnen zu sprechen, aber ich fand mich schnell abgelenkt durch das Gefühl von Muskelbändern, die mich tiefer in die dunkle Finsternis zogen, verzehrt von den Schatten, die dort regierten.

»Was tust …?«

»Sei jetzt still und vertrau mir, øjesten. Es ist an der Zeit, uns von meinen Ouroboros verstecken zu lassen.« Es war wohl klüger, nicht zu streiten. Das stellte sich als die richtige Entscheidung heraus, als die Gruppe zum nächsten Halt der Tour aufbrach. Ich stieß den Atem aus, den ich angehalten hatte, bis die Fremdenführerin sowohl das Tor als auch die Doppeltüren schloss und hinter sich verriegelte. Ich wollte gerade etwas rufen, als Sigurds Hand meinen Mund verschloss.

»Das wäre dumm, Schätzchen.« Er sprach direkt in mein Ohr und es war das einzige Geräusch, das mein pochendes Herz in der dichten Dunkelheit übertönen konnte. Er gab mir einen Moment Zeit, um meine Panik abzuschütteln. Erst als er spürte, dass sich mein Puls verlangsamte, ließ er los.

»Alles in Ordnung?«, fragte er leise und ich nickte, während er mein Kinn immer noch locker festhielt.

»Braves Mädchen. Jetzt lass uns an die Arbeit gehen.« Er ließ seine Hand von meinem Gesicht gleiten und nahm meine eigene in einen sanften Griff.

»Aber wie? Ich kann doch nichts sehen.« Hoffentlich würde er gleich eine Taschenlampe oder eine Handy-App für Morsezeichen zücken.

»Da komme ich gerade recht«, versicherte er mir.

Wir blieben stehen und ich spürte seine Hände auf meinen Schultern, die mich leicht drehten. Ich hörte ein Zischen, als Stoff zurückgezogen wurde. Dann kam ein schwaches Glühen an der Stelle zum Vorschein, wo sich seine Augen befanden. Das eine schien wie ein silbernes Licht durch, das andere war eine flammende Schlange, die sein Auge umkreiste.

»Ich nehme an, du kannst im Dunkeln sehen?«

»Und der erste Preis geht an diese Süße hier … Jetzt sieh dir das Buch an, und ich lese dir die Grabsteine vor.« Ich lächelte im Dunkeln über seine Antwort und wies dann auf das Offensichtliche hin.

»Das ist ja schön und gut, aber ich befürchte, ich habe vergessen, mir eine Nachtsichtbrille zu kaufen, auch wenn sie jetzt auf meiner Einkaufsliste steht.«

»Das wird kein Problem sein. Hol das Buch raus.« Ich tat, wie mir gesagt wurde, und erst, als ich seine Hand auf dem Einband spürte, trat ich schnell einen Schritt zurück. Das Letzte, was ich wollte, war eine erneute Reise durch den Alptraum. Er sagte nichts, aber was er als Nächstes tat, ließ mich aufschreien. Seine schlängelnden Wachhunde wanden sich um mich herum, um mich ruhig zu halten. Als ich spürte, wie mein Ellbogen gegen etwas Hartes stieß, das aus der Wand ragte, wusste ich, dass es nur zu meinem Besten war.

»Okay, okay, ich hab‘s kapiert. Cool bleiben, Jungs«, sprach ich zu den Schatten. Ein weiteres zischendes Schnurren war meine Antwort, als sie mich freiließen und darauf vertrauten, dass ich dieses Mal an Ort und Stelle blieb. Meine Aufmerksamkeit wurde bald von den leuchtend roten Buchstaben des Orakels erregt, die nun hell auf einer Seite brannten. Zusammen mit dem schwelenden Licht aus Sigurds Augen reichte das aus, um wenigstens meine Hand vor meinem Gesicht sehen zu können.

»Was jetzt?«

»Lies den vierten Vers.« Ich adjustierte das Buch in meiner Hand und spürte die leichte Hitze, die es ausstrahlte.

»›Zu deiner Linken steht ein Name, der dir bekannt ist,

Aber das Datum 33 bringt dir für diesen Höllentrip nichts,

Also tritt zurück und suche weiter,

Einen Namen, der von der Königinmutter schwärmt, ganz heiter.‹

Was soll das bedeuten?« Er antwortete mir nicht sofort, aber ich spürte, wie ich auf die rechte Seite des Raumes gezogen wurde.

»Der, vor dem du vorhin standest, war mit dem Jahr 1633 datiert, also versuchen wir es mit diesem … Nächster Vers.«

»Okay, mal sehen.

›Der Totenkopf mit den gekreuzten Knochen hat nichts mit einem Holzbein zu tun,

Denn er war ein Arzt, also kein Grund zu ruhen,

Er besitzt nicht das Organ, nach dem auf der Suche du bist,

Es befindet sich nicht einmal auf dieser Seite, so ein Mist.‹

Okay, was siehst du?«

»Nun, dieser Typ war offensichtlich der Arzt, also lass uns auf die andere Seite gehen und dort nachsehen.« Ich spürte wieder, wie ich herumgeschoben wurde, bis wir der Tür, von der er sprach, gegenüberstanden. Wir standen eine Minute lang schweigend da. Dann, nachdem Sigurd laut ausgeatmet hatte, sagte er:

»Der nächste Vers, Keira.«

»Ach ja, entschuldige, ähm … Da steht:

›Also lass den Arzt in Ruhe

Und schau dich um,

Finde das ½ gekrönte Kreuz mit Mühe,

Dann kreise um das PACE herum.‹

Pace? Nein, warte, glaubst du, sie meinte vielleicht Platz?« Ich las diesen Teil noch einmal durch.

»Nein, die, vor der wir stehen, hat ein Kreuz darüber, die Jahreszahl 1691/2 und die Worte ›requiesc in pace‹ am unteren Rand. Was sagt der letzte Vers?«

»Das Datum 1691/2? Das ist seltsam. Was es damit wohl auf sich hat?«

»Konzentrier dich, Keira«, knurrte Sigurd und bemühte sich zweifellos um Geduld.

»Okay, mein Fehler. Die letzte Strophe lautet:

›Such die Nummer 7, gemeißelt in hellen Stein,

Was du suchst, wird rechtmäßig auf dem siebten Thron sein,

Deinen schönen Namen wirst du bestimmt sehen,

Um …«

»Um?«, drängte er.

»›Um ein altes, verdorrtes Herz dahinter zu stehlen …‹ Sigurd, das ist sie! Kannst du es sehen?«, plapperte ich und fühlte, wie mein Herz in meiner Brust hämmerte. Endlich waren wir dem Ganzen nähergekommen. Ich wartete auf eine Antwort von Sigurd, aber es kam keine, also tastete ich in der Dunkelheit nach ihm und zerrte an seinem Arm.

»Was ist? Sigurd, rede mit mir.«

»Dieses Leben für die Unsterblichkeit, der 7. Mai 1674 …« Seine Stimme klang seltsam, als ob er mit sich selbst sprechen würde und in etwas Unglaublichem gefangen war.

»Liegen wir richtig?«

»Keira, da steht dein Name … Königin Catherine, die Königinmutter und …«

»Ja, und? Das heißt doch nur, dass wir die richtige gefunden haben, genau wie es im Vers steht.« Ich verstand nicht, woher diese seltsame Reaktion kam. Er klang fast zu weit weg, als würde er versuchen, etwas zu verstehen, was nicht für alle greifbar war.

Ich wollte ihn gerade bitten, sich weiter zu erklären, aber sein plötzliches Handeln hielt mich auf. Seine Faust schoss hervor und bohrte sich direkt durch den Grabstein vor mir, sodass ich aus dem Weg springen musste. Das Geräusch von bröckelnden Steinen, die auf den Boden regneten, hallte von den Wänden wider. Ich konnte auch hören, wie sich seine Hand in dem Loch bewegte, das er gerade brutal gebohrt hatte.

»Komm her.« Bevor ich dem Befehl Folge leisten konnte, fanden seine schattenhaften Freunde wieder einmal Spaß daran, mit dem Menschen zu spielen, und schoben mich nach vorne. Ich hätte schwören können, dass die kleinen Teufel versuchten, mich zu kitzeln.

»Ich werde jetzt deine Hand da reinstecken und ich möchte, dass du es ergreifst«, wies Sigurd mich an, woraufhin ich die Nase rümpfte.

»Nein, nein, du kannst das machen … Tatsächlich bestehe ich sogar darauf.«

»Keira.« Mein Name wurde wie eine Warnung ausgesprochen.

»Aber das ist ekelhaft!«

»Ich bin mir sicher, dass alles gut läuft, und ich denke, wir können mit Sicherheit sagen, dass es dich nicht beißen wird. Außerdem kann es kein Dämon anfassen, schon vergessen? Also wenn du nicht glaubst, dass unsere Führerin Lust auf ein paar Überstunden hat, dann schlage ich vor, dass du es hinter dich bringst.« Ich stöhnte bei dem Gedanken auf. Bevor ich einen Rückzieher machen und mich vor meinen Pflichten als Botschafterin für Übernatürliches drücken konnte, hielt ich die Luft an, setzte mein bestes angewidertes Gesicht auf und schob meine Hand genau in die Stelle, wo Sigurd ein klaffendes Loch hinterlassen hatte.

»Ich hab‘s«, sagte ich leise, als ich mit meinen tastenden Fingern mehr als nur Luft fand.

»Gut gemacht, øjesten. Jetzt zieh es raus und steck es in deine Tasche … Das war‘s.« Ich zog das in Stoff eingewickelte Paket aus seinem Versteck. Als es fest in meiner Tasche verstaut war, atmete ich erleichtert auf.

»Oh, dank sei Gott.« Mit den turbulenten Ereignissen der Woche verschwand auch das Gefühl einer großen Last auf meinen Schultern. Wir hatten das Herz. Jetzt konnte mich nichts mehr davon abhalten, Draven zu holen.

Nichts.

Nachdem Sigurd mir versichert hatte, dass er sich um die Beweisvernichtung für unseren Diebstahl kümmern würde und uns aus dem Totenhaus herausgeholt hatte, schloss er es wieder ab und wir fanden schweigend den schnellsten Ausgang. Die meiste Zeit sagte er nichts, auch wenn er ab und zu vor sich hinmurmelte. Kurz darauf befanden wir uns wieder auf dem Steinweg, der von den Kohleschuppen wegführte, als er ein letztes Mal das Buch sehen wollte. Dann wiederholte er ohne jegliche Erklärung zwei Zeilen des letzten Verses, und ich konnte nichts gegen den Schauer tun, der mich überlief.

›Was du suchst, wird rechtmäßig auf dem siebten Thron sein,

Deinen schönen Namen wirst du bestimmt sehen.‹

Danach ging er nicht weiter darauf ein, und aus irgendeinem Grund brachte ich es nicht über mich, zu fragen. Erst als wir wieder in der Nähe der Springbrunnen waren, brachen wir das Schweigen.

»Was war das?«

»Ich muss gehen.« Wir sprachen beide gleichzeitig, aber ich war die Einzige, die aufkeuchte.

»Was?«, rief ich als Antwort auf sein plötzliches Bedürfnis, zu verschwinden.

»Es tut mir leid, aber ich muss jemanden treffen.« Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte.

»Du verlässt mich?«, fragte ich mit leiser Stimme und versuchte, mich nicht über die Vorstellung aufzuregen, wieder allein auf Reisen zu gehen. Er musste das Schwanken in meiner Stimme vernommen haben, als meine Emotionen die Oberhand gewannen. Er holte tief Luft, trat näher an mich heran und hob seine Hand, um meine Wange zu streicheln.

»Lille øjesten.« Mit dem Daumen wischte er die einzelne Träne weg, von der ich gar nicht gewusst hatte, dass sie sich gebildet hatte und mir entwichen war.

»Ich werde dich holen, Kleines, aber du musst mir etwas versprechen.« Ich nickte, denn ich traute meinen Worten im Moment nicht. Worte, die zweifellos noch mehr sinnlose Tränen hervorrufen und das Gefühl der Hoffnungslosigkeit verstärken würden.

»Ich möchte, dass du das Herz nimmst, direkt zum Hotel gehst und dort bleibst, bis ich zurückkomme. Kannst du das für mich tun?« Er klang so tief und weich. Als mir jedes einzelne Wort eine Gänsehaut über die Haut jagte, konnte ich ihm das unmöglich abschlagen.

»Das kann ich machen, aber sag mir …«

»Ich kann dir nicht sagen, warum, Keira. Noch nicht. Ich muss dich nur bitten, mir wieder zu vertrauen. Wirst du das für mich tun?« Ich biss mir auf die Unterlippe, schaute kurz weg und gab ihm dann nach einem zittrigen Atemzug, was er hören wollte.

»Ja, Sigurd, das werde ich für dich tun.« Er stieß einen Atemzug aus und ließ seine Hand in meinen Nacken gleiten. Er zog mich in seine Umarmung und hielt mich für ein paar stille Minuten fest, was mir die nötige Sicherheit gab, dass ich das einstweilen auch allein schaffen konnte. Ich war in den letzten Tagen so abhängig von meinem Schattenritter geworden, dass ich mich bei dem Gedanken, mich von ihm abzuwenden, ein wenig leer fühlte. Bei diesen düsteren Aussichten stand ich kurz davor, wie ein kleines, verlorenes Mädchen zu weinen.

Was, wenn er nicht zurückkommen würde? Was dann? Nein, das durfte ich nicht denken! Ich hatte ihm bis hierher vertraut, sogar mit meinem Leben, also musste ich meinen Mann stehen und ihm auch weiterhin mein Vertrauen schenken. In diesem Sinne umarmte ich ihn noch fester, bevor ich ihn losließ.

»Du kommst wieder«, sagte ich als Bestätigung. Er lächelte auf mich herab und gab mir ein sanftes:

»Ja, meine Süße. Ich werde für dich zurückkommen.« Ich ließ diese Worte wie eine tröstende Decke über mir schweben, an der ich mich festhalten wollte, bis ich seine große Kapuzengestalt von mir weggehen sah. Dann blickte ich in den klaren Himmel und holte tief Luft. Nachdem ich ein letztes Mal über meine Schulter geblickt hatte, um den Haupteingang von Somerset House zu sehen, ging ich schmunzelnd von dannen.

»Auf Wiedersehen, Totenhaus.«

Den Rest des Tages verbrachte ich damit, auf das in Verbandsmull eingewickelte Paket mit Paul Whiteheads Herz zu starren, das jetzt auf dem Couchtisch in der Suite lag. War es seltsam, schockiert darüber zu sein, dass es tatsächlich herzförmig war? Keine Ahnung, was ich erwartet hatte. Auf jeden Fall keine hübsch verpackte Tiffany‘s-Schachtel, aber wirklich … Nur eine mumifizierte Verpackung und sonst nichts? Ich fragte mich, ob Sir Francis Dashwood es an diesem Tag auch auf seinen Couchtisch gelegt und angestarrt hatte?

Eines war sicher: Der Tag verging wie im Flug, wenn man einfach nur zusah, wie etwas Altes im Wohnzimmer nichts tat. Mein Blick wanderte zu den riesigen Fenstern, die London in seiner ganzen beleuchteten Pracht zeigten, und ich musste mich laut fragen:

»Wo bist du, mein Freund?«

Kurz darauf war ich auf dem Sofa eingenickt, und ich öffnete meine Augen, geblendet von der Morgensonne. Ich blinzelte gegen die Müdigkeit an und sah, dass das Herz immer noch auf dem Tisch lag.

»Also, was steht heute auf dem Speiseplan, Leben?«, fragte ich in den leeren Raum hinein, nachdem ich meine Arme ausgestreckt und gegähnt hatte. Mein Magen war der Einzige, der mir antwortete, als er anfing zu grummeln. Ich wollte mit der Energiezufuhr warten, bis ich geduscht hatte, aber so wie es sich anhörte, war mein Bauch damit nicht einverstanden.

»Pech gehabt, Bauch. Das Einzige, was du jetzt kriegen wirst, ist Seife.« Ich stand auf und ging ins Bad, doch dann blieb ich stehen und blickte zu meinem neuen Freund zurück, der auf dem Tisch wartete.

»Igitt … Ich kann nicht glauben, dass ich das tun werde«, murmelte ich und rollte mit den Augen. So kam es, dass ich mit einem 240 Jahre alten Herz duschte, das neben dem Waschbecken im Bad lag. Ich hoffte nur, dass das Kondenswasser es nicht durchnässen würde, denn das war das Allerletzte, was ich jetzt brauchte, und ich bezweifelte, dass ich den Zimmerservice anrufen und fragen könnte, ob sie einen Lüftungsschrank hätten, in dem ich es trocknen könnte.

Ich stieg aus der Dusche, wickelte ein Handtuch um mich und sah auf das Herz hinunter, während ich meine nassen Haare bürstete.

»Und, war es gut für dich?« Ich lächelte vor mich hin, zwinkerte ihm zu und sagte:

»Natürlich war es das.«

Ich lachte. Langsam trieb ich die Sache mit den neuen Freunden auf die Spitze. Blieb nur zu hoffen, dass ich nicht in Tränen ausbrechen würde, wenn es Zeit für unseren Abschied war, so wie Tom Hanks, als er sich von seinem Volleyball Wilson verabschieden musste. Okay, vielleicht war das die endgültige Bestätigung dafür, dass ich nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte. Zum Glück erlaubte mir das Klingeln des Zimmertelefons nicht, mich zu sehr mit den neuen Nebenwirkungen des Alleinseins zu beschäftigen. Ich nahm das Herz in die Hand, seltsamerweise ohne Ekelfaktor, und rannte zum Telefon.

»Hallo?«

»Guten Tag, Miss Williams. Ich wollte Ihnen mitteilen, dass jemand einen Brief für Sie hinterlegt hat. Soll ich ihn persönlich überbringen?« Es war der Concierge des Hotels, und in meiner Aufregung rief ich:

»Scheiße, ja!« Ich hörte, wie er seinen Schock auf der anderen Seite weghustete.

»Ähm, entschuldigen Sie. Ich meine, ja bitte, das wäre super.« Ich zuckte zusammen, denn das klang auch nicht besser als beim ersten Versuch. Wenn er mich nicht schon vorher für einen Freak gehalten hatte, dann würde der vornehme Akzent, auf den ich wahnsinnig abfuhr, reichen. Wenigstens dachte er, ich wäre reich.

»Äh, ja, Miss. Natürlich. Er wird Ihnen in Kürze überreicht.« Ich legte den Hörer auf und dachte: »Der arme Kerl muss sich mit mir herumschlagen«, aber dann musste ich lachen, während ich mir meine Jeans anzog. So viel zu dem Versuch, das schüchterne kleine Keira-Mädchen zu sein, das in den Hintergrund getreten war. Der Flieger war wohl schon vor einer ganzen Weile abgehoben und hatte diesen einfachen Wunschtraum mitgenommen.

Ich vernahm das Klopfen und war kurz davor, die Tür zu öffnen, während ich darüber sinnierte, wie sehr sich mein Leben und damit auch meine Persönlichkeit verändert hatte. Ich konnte nicht sicher sein, ob es zum Besseren war oder nicht, aber eines war klar: Meine innere Stärke hatte sich definitiv vervierfacht! Was ich alles durchgemacht hatte seit dem erschütternden Tag, an dem mir Draven weggenommen wurde, auf den ich mich nun nicht mehr stützen konnte. Ich hatte den Beschützer meiner Seele verloren und war zur Retterin unserer gemeinsamen Lebensgeschichte geworden. Schon beim Gedanken daran biss ich mir auf die Lippe. Hoffentlich würde ich die ganze Sache nicht vermasseln!

Das Fluchen in meinem Kopf betonte nur die Wichtigkeit der Aufgabe, die noch auf mich wartete. All die Fragen, die ich bis jetzt zurückgehalten hatte, schienen wie aus dem Nichts aufzutauchen. Ja, ich hatte das Herz, aber was, wenn es nichts bedeutete? Was, wenn Jared sein Wort nicht halten und mich nicht in die Hölle bringen könnte? Oder was, wenn er es könnte – was dann? Einfach mit gezückten Waffen reinplatzen und verlangen, dass man mir Draven aushändigt? Um Himmels wissen, ich wusste doch nicht einmal, auf wen ich mit der verdammten Waffe zielen würde, denn ich hatte keine Ahnung, wer Draven in seinen Fängen hatte!

Während ich zur Tür ging, war nicht wirklich Zeit für einen Nervenzusammenbruch, aber wann blieb schon Zeit dafür?

»Miss Williams?«, hörte ich hinter der geschlossenen Tür, deren Klinke ich immer noch festhielt.

»Ja, tut mir leid. Ich komme schon«, sagte ich mit der ruhigsten Stimme, die ich aufbringen konnte. Ich schloss meine Augen ganz fest und drängte die frustrierten Tränen zurück, die ich nicht fließen lassen wollte. Es war an der Zeit, sich ein noch dickeres Fell zuzulegen und zur Hölle mit der Hölle zu fahren!

Sie würde mich nicht besiegen. Wenn doch, dann würde ich einfach bei dem Versuch sterben. Es gab weitaus schlimmere Dinge, für die man sterben konnte, als für die Liebe seines Lebens. Und dieses kleine Mädchen aus Nordengland war bereit, sich in diesen lodernden Untergrund-Todesclub zu begeben, notfalls schreiend und tretend, wenn es sein musste. Mit dieser Erkenntnis im Hinterkopf öffnete ich die Tür zu meinem nächsten Abenteuer und war bereit, auf den Wellen des Flusses Styx bis vor die Tore der Hölle zu reiten …

Denn die Hölle würde mich nun richtig kennenlernen.
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Ich bahnte mir einen Weg durch die Menge der Touristen, die alle unterwegs in die verschiedenen Teile Londons waren und sich in den U-Bahn-Stationen drängten. Ich hatte schnell gelernt, dass man sich auf den Rolltreppen rechts halten musste, damit die ›echten‹ Londoner links vorbeilaufen konnten. Nach einem ziemlich unhöflichen: »Geh mal auf der rechten Seite, Liebes«, machte ich einen wütenden Schritt nach rechts, um den ungeduldigen Urlondoner vorbeizulassen.

Nachdem ich die Tür zu meiner Suite geöffnet hatte, beeilte ich mich, die Anweisungen des letzten Briefes zu befolgen. Jetzt fühlte ich mich wie ein kleiner, ahnungsloser Fisch in einem riesigen Teich voller wütender Barrakudas. Wenigstens hatte ich herausgefunden, dass ich mit einer Oyster Card, die ich mit einem Zwanziger auflud, die Zeit an den Fahrkartenschaltern verkürzen konnte. Ich hielt sie nun in der Hand, als würde ich sie an jeder Ecke brauchen. Ich war zwar als Engländerin geboren worden, aber die Hauptstadt schüchterte mich trotzdem ganz schön ein.

Nachdem ich den Hellfire Club auf Google ausfindig gemacht hatte, der zum Glück in West Wycombe und nur eine dreißigminütige Zugfahrt entfernt lag, buchte ich das erste Ticket, das ich in die Finger kriegen konnte. Jetzt war ich auf dem Weg, die Bakerloo-Linie von der Embankment Station nach Marylebone zu nehmen … Alles ganz einfach, bis ich bemerkte, dass ich verfolgt wurde!

Es begann auf der gleichen Rolltreppe, auf der ich meine erste Lektion darüber erhalten hatte, wie man Londoner Geschäftsleute verärgert. Keine Ahnung, was mich dazu brachte, mich umzudrehen. Vielleicht war es der extreme Schwindel, den ich beim Blick auf den steilen Abstieg in den Untergrund verspürte. Woran auch immer es lag, ich entdeckte den Mann, was auch nicht schwierig war in Anbetracht seines Aussehens. Natürlich schrillten bei all den leeren Stufen um ihn herum meine Alarmglocken.

Der Typ war ein großer schwarzer Mann, gebaut wie ein verdammter Mack Truck. Er trug eine Kampfjacke mit einem Kapuzenpulli darunter, was bei der Hitze an diesem sonnigen Sommertag etwas übertrieben schien. Das einzige Stück seiner Garderobe, das ich ihm für das Wetter gegönnt hätte, war die Pilotenbrille, die seine Augen verdeckte. Seine Haare bestanden aus dicken schwarzen Dreadlocks, die an der Basis seines Schädels verknotet waren. Die, die in seinem Nacken hingen, wölbten sich, während er mich anstarrte.

Ich wandte mich schnell von ihm ab, da ich mich durch seine Größe mehr als nur ein wenig eingeschüchtert fühlte, und beschloss, dass ich einen Zahn zulegen musste. Ich zählte in meinem Kopf bis drei und wich nach links aus, um die verbleibenden Stufen eilig hinunterzuflitzen. Eine Frau hinter mir regte sich auf, nachdem ich sie grob zur Seite geschoben hatte. Ich brauchte also nicht hinter mich zu schauen, um zu wissen, dass die Verfolgungsjagd begonnen hatte … Aber ich tat es trotzdem, und ja, der Typ war eindeutig im Verfolgungsmodus. Zum Glück hatte ich die Größe auf meiner Seite, denn ich war dem Boden näher und konnte mich zwischen den Leuten hindurchschlängeln.

Mein Herz raste im Takt des Rumpelns auf den Gleisen, als vor mir ein Wagen in Sicht kam. Wenn ich es nur schaffen würde, bevor er dort ankam, könnte ich ihn abhängen. Das war das einzige Mal, dass ich dankbar für das Gedränge der Leute war, die alle versuchten, weiterzukommen, und ein Blick hinter mich bestätigte, dass seine Größe ihm nicht half.

Die Türen glitten mit einem Zischen auf. Die Leute kämpften darum, auszusteigen, während andere versuchten, das Gegenteil zu tun. Ich hielt mich am Riemen meiner Tasche fest, senkte den Kopf und schlich durch eine winzige Lücke voran, die ich sehen konnte, als ein Mädchen in die eine und ein Mann im Anzug in die andere Richtung ging. Ich bahnte mir einen Weg durch die beiden hindurch und wich einem anderen Kerl mit Kopfhörern gerade noch rechtzeitig aus, um den einzigen Platz zu ergattern, der noch übrig war, bevor die Türen sich wieder verriegelten.

Ein Meer von enttäuschten Gesichtern verschwamm im Hintergrund mit einer wütenden schwarzen Faust, die gegen das Glas der Tür schlug, als wir uns gerade in Bewegung setzten. Sein angespanntes Gesicht, das mich nur eine Sekunde lang anstarrte, reichte aus, um das Aufblitzen von geschmolzenem Silber über seiner Sonnenbrille zu sehen. Seine Augen trübten sich mit roter Tinte, die sich wie Gift auf den hohen Wangenknochen ausbreitete. Er knurrte mir seine Frustration entgegen wie ein Raubtier im Dschungel.

Ich kam erst wieder zu Atem, als wir durch die U-Bahn-Tunnel sausten und den verrückten Dämon hinter uns ließen. Mit weißen Knöcheln hielt ich mich an einer Stange fest und wusste, dass ich das nicht nur wegen der holprigen Fahrt tat. Ich würde wohl jeden Halt bis Marylebone brauchen, um meine angespannten Nerven zu beruhigen. Der Gang durch den Bahnhof, um den richtigen Bahnsteig zu finden, war eine rasante Wanderung mit einem ständigen Blick über die Schulter, nur für den Fall der Fälle. Das erwies sich als kluge Entscheidung, denn als ich um eine Ecke bog, sah ich, wie Mister Angsteinflößender Großer Kerl die Rolltreppen hinunterstürmte. Zum Glück hatte er mich noch nicht entdeckt.

Er musste die nächste U-Bahn nur wenige Minuten nach meiner genommen haben, um so schnell hierhergekommen zu sein. Ich reihte mich flink in die Schlange der Leute ein, die darauf warteten, Tickets zu kaufen, und bedankte mich bei meinen Glückssternen, als ein Platz an einem der Automaten frei wurde. Nachdem ich den Rekord beim Ticketkauf gebrochen hatte, schnappte ich mir meine ausgedruckte Fahrkarte nach High Wycombe und rannte zu den Schranken, gerade als er mich entdeckte. Ich blickte zu dem Mann am Ende der Automatenreihe. Vielleicht könnte ich Zeit sparen, wenn ich ihn fragen würde, zu welcher Plattform ich musste.

Es war leicht, die Panik in meinem Gesicht zu sehen, und ich war dankbar, dass er mein Bedürfnis nach Eile verstand. Ich war gerade auf dem Weg zu meinem Bahnsteig, als mir klar wurde, dass mein Stalker mir dicht auf den Fersen war. Doch anstatt dem Strom zu folgen, sprang er einfach über die Barrieren. Dann schnappte er sich denselben Typen, mit dem ich gesprochen hatte, und ich konnte gerade noch erkennen, wie er seine Hand auf meine Höhe hob, bevor ich die Treppe hinunter verschwand.

Ich brach beinahe in Tränen aus, als ich sah, dass dort bereits ein Zug wartete, und stieg in den ersten Waggon ein, um vorsichtshalber außer Sichtweite zu bleiben. Der Zug war zu dieser Zeit nicht sehr voll, sodass es einfach war, bis zum vorderen Teil durchzugehen. Das funktionierte natürlich nur, bis ich aus dem Fenster schaute und sah, dass er wieder da war. Ich sank schnell zwischen die Sitze. Als ich aufblickte, nahm ich Notiz von einem Mädchen. Sie war ungefähr siebzehn und trug ein Shinedown T-Shirt, also sagte ich das Erste, was mir in den Sinn kam.

»Tolle Band.« Ihre Augen weiteten sich bei meiner Bemerkung, aber ich ließ sie nicht zu Wort kommen, bevor ich fragte:

»Kannst du mir einen Gefallen tun und mir sagen, wenn dieser riesige schwarze Kerl weg ist?« Ich nickte zum Fenster und sie wandte ihren fassungslosen Blick von mir ab.

»Er … Er ist einfach vorbeigegangen.« Ich schenkte ihr ein Lächeln und sagte:

»Danke«, bevor ich aufstand und wieder zu meinem Ausgangspunkt zurückging. Ich schaute aufmerksam hinter mich und bemerkte, dass einer der Bahnmitarbeiter draußen war, um die Zugabfahrt anzupfeifen. Ich wollte mir gerade einen Sitzplatz suchen in der Annahme, dass ich damit durchgekommen wäre, als ich mich vorbeugte und sah, dass mein Stalker zurück war und gerade in den verdammten Zug einstieg.

»Verdammt.« Ich begab mich wieder in den Gang und ging zu einer der Türen. Ich öffnete sie schnell und trat zurück auf den Bahnsteig, kurz bevor der Zug abfuhr.

»Es geht jetzt gleich los, Schätzchen.« Ich lächelte den Mann in Uniform an und sagte:

»Keine Sorge. Ich nehme den nächsten.« Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen, als sich der Zug in Bewegung setzte, gerade als der Schwarze bemerkte, dass er ohne mich losfuhr. Ich hauchte ihm einen Kuss zu und winkte. Es war nicht schwer zu sehen, wie er seine Wut an einem der Stühle ausließ und ›Fuck!‹ schrie. Ich kicherte immer noch vor mich hin, als ich zwanzig Minuten später endlich im Zug in Richtung High Wycombe saß.

Nun, das war eine weitere dämonische Eskapade, der ich ausgewichen war … Vielleicht sollte ich ein ›How to‹-Buch schreiben, wenn das alles vorbei war. Wieder lachte ich vor mich hin. Als ich den Humor über meine Situation vergessen hatte, griff ich in meine Tasche und beschloss, den Brief, den ich am Morgen erhalten hatte, noch einmal zu lesen.

Ich lächelte über den Namen am unteren Rand und wusste, dass mein Freund mich nicht für lange verlassen hatte. Er war von Sigurd, und obwohl er etwas kurz war, hatte ich nicht gezögert, seine Anweisungen zu befolgen. Er sagte mir, ich solle mich in einen Zug nach High Wycombe setzen und ihn heute Abend vor den Toren der Hellfire Caves treffen. Also beschloss ich, früher da zu sein und die Bude auszukundschaften. Sigurd würde wahrscheinlich über mein kitschiges Mafioso-Gerede lachen, aber das war mir egal.

Und schon hatte ich einen neuen Plan und machte mich wieder auf den Weg. Nur dieses Mal war ich einer möglichen Bedrohung ganz allein entkommen … Ein Punkt für mich! Ich hatte auf der Website der Hellfire Caves nachgesehen und festgestellt, dass es sich um eine Touristenattraktion handelte, die man gegen eine kleine Gebühr von fünf Pfund betreten und besichtigen konnte, und genau das hatte ich vor.

Ich sollte meinen wöchentlichen Anruf bei Jack, Libby und meiner Mutter erledigen, solange ich noch etwas Zeit totzuschlagen hatte. Ich erzählte Jack, dass ich einer Spur folgte (ich fühlte mich wie eine Geheimagentin) und tischte dann meiner Mutter und meiner Schwester dieselbe Geschichte auf, was leider größtenteils gelogen war, da ich erzählte, wie viel Spaß ich mit Jack und RJ hatte. Okay, eigentlich war alles gelogen, aber was blieb mir anderes übrig? Sollte ich ihnen sagen, dass es mir Spaß machte, fast entführt zu werden? Dass ich gerade mein erstes Workout des Tages absolviert hatte, indem ich vor einem potenziellen Mörder davongelaufen war?

Eine Zugfahrt, eine Taxifahrt und knapp zwei Stunden später stand ich also vor den Hellfire Caves und blickte auf den steinernen Torbogen, der den Eingang zu den Höhlen bildete. Mit seiner hohen Feuersteinfassade und den gewölbten Fenstern, geteilt durch zwei schlanke Steinsäulen, ähnelte es einer längst vergessenen gotischen Kirche. Hohe Mauern wölbten sich um den Eingang herum und umschlossen einen großen, offenen Hof. Aber das unheimliche rote Leuchten, das aus dem Inneren der Höhlen kam, war zweifellos für theatralische Zwecke hinzugefügt worden. Es war einfach nur gruselig.

Wenigstens war ich nicht spät in der Nacht hier aufgetaucht, wenn niemand hier war. Ich hätte mir wahrscheinlich in die Hose gemacht, wenn ich es zum ersten Mal nachts gesehen hätte, und ich schämte mich nicht, das zuzugeben.

Ich ging an den Toren vorbei, die vor Privateigentum warnten, und spürte, wie ein Schauer meinen Körper durchfuhr, sodass meine Schritte ins Stocken gerieten. Es fühlte sich an, als ob das, was aus längst vergangenen Zeiten hier war, mich nicht hier haben wollte. Aber dann sah man auf der anderen Seite des Hofes glückliche Familien, die gerade aus den Höhlen kamen und deren lachende Kinder versuchten, sich gegenseitig zu erschrecken. Hatten sie es nicht gespürt?

Ich zwang mich, näher heranzugehen, und bemerkte, dass ein Paar zu meiner Rechten an einem der Picknicktische ein Eis verschlang. Große Sonnenschirme beschatteten eine kleine Gruppe, die Pommes frites aß, und ein Mitarbeiter der Höhle kam aus einer Tür auf der linken Seite und trug ein Tablett mit Kuchen.

Je näher ich kam, desto weniger unheimlich wirkte der ganze Ort. Dennoch konnte ich das beunruhigende Gefühl nicht abschütteln, das sich in mein Bewusstsein geschlichen hatte. Ich versuchte, mich auf die fröhliche Szene vor mir zu konzentrieren, aber das ging schnell vorüber, als ein Schmerz durch meinen Kopf schoss, als hätte man mir einen Stromschlag verpasst.

»AH!« Ich fasste mir an den Kopf und fiel auf ein Knie, als mich die Qualen überwältigten. Meine Augen klappten zu und ich zog an meinen Haaren, nur um mich an etwas festzuhalten. Ich hatte gehofft, dass es mich nach Hause bringen würde, wenn ich mir eine andere Art von Schmerz zufügen würde. Keine Ahnung, wie lange ich so verharrt hatte, aber als ich mich endlich traute, meine Augen zu öffnen, sah ich das Unmögliche.

Zwölf Männer in Gewändern standen im Innenhof, fünf auf jeder Seite des Höhleneingangs, alle mit einer brennenden Fackel in der Hand. Die beiden verbliebenen schleppten einen schreienden Mann nach vorne, der aussah, als wäre er zur Unterwerfung geprügelt worden. Lange Haare hingen über sein Gesicht, als er den Kampf aufgab und auf den Boden blickte. Seine Füße waren unbrauchbar, weil die Männer, die ihn festhielten, ihm nicht erlaubten, sie zum Laufen zu benutzen. Man konnte sehen, wie das Blut von dem rohen Fleisch tropfte, das durch den Kies, über den er grob geschleift wurde, freigelegt worden war.

Der Mond stand voll und hoch am Himmel, direkt über dem Hof, aber dieses Mal war dieser frei von jeglichem Touristenkram. Es sah sogar so aus, als ob niemand diesen Ort kannte, oder wenn doch, dann wussten sie, dass sie sich von ihm fernhalten mussten, um nicht das gleiche Schicksal wie dieser Mann zu erleiden.

»Bitte! Lasst mich gehen … Warum tut ihr das? Warum? Was habe ich getan, um eine solche Bestrafung zu verdienen?!«, flehte der Mann, als der hell erleuchtete Eingang immer näher kam und mehr wie der Eingang zur Hölle selbst aussah. Ich hörte das Schluchzen und dachte einen Moment lang, es käme von dem Mann, der seinem Untergang entgegentrat. Erst als ich mir die Hand vor den Mund hielt, um nicht zu schreien, spürte ich die Tränen und wusste, dass ich diejenige war, die schluchzte. Es war eine langsame Tortur, die ich mit ansehen musste, und beschämenderweise war ich fast froh, als sie ihn endlich zum Eingang brachten. Ich konnte den Schmerz nicht länger ertragen. Der Hass auf diese Männer erfüllte meinen Mund wie der metallische Geschmack von Blut.

Dann geschah etwas Verrücktes. Ein dröhnender Blitz schlug aus dem Nichts in den klaren Himmel ein. Ich schrie vor Schreck auf und drehte mich um, um zu sehen, wie sie sich abmühten, den Mann in den Tunnel zu bekommen. Sein Körper wand sich und er streckte seine Hände aus, um sich an den Seiten des Steins festzuhalten, in dem verzweifelten Versuch, sein Leben zu retten. Aber das war nicht der Grund, weshalb ich aufschrie. Der Grund war, dass das Gesicht des Mannes dank der brennenden Fackeln, die auf beiden Seiten der Tür hingen, sichtbar wurde. Ich konnte es nicht glauben.

»Jared!«, schrie ich, als er aufblickte, mein Gesicht entdeckte und laut genug sprach, um seine Stimme an den Feuersteinwänden entlang zu mir zu tragen.

»Ein Versprechen. Keira … Ich will mein Versprechen, Kind.«

Ich sprang auf, als die Geschichte wie ein verwittertes Gebäude unter einem hundertjährigen Sturm verweht wurde. An seiner Stelle blieb die sonnige Gegenwart und ich stand in der Mitte, während mich alle beobachteten. Normalerweise hätte ich das Bedürfnis verspürt, mich zu erklären oder zu entschuldigen, aber nach dem, was ich gerade erlebt hatte, konnte ich mich einfach nicht dazu durchringen.

Zu sehen, wie der starke Alpha, den ich als Jared Cerberus kannte, einmal die arme gequälte Seele des einfachen Schmieds Jared Weller gewesen war, fühlte sich an, als wäre mein eigenes Herz gebrochen worden. Ich wollte in meine Tasche greifen und Paul Whiteheads Herz zu Staub zermalmen, weil er die Ursache für so viel Schmerz war.

Was ihm angetan wurde, war grausamer Mord gewesen, und ich fühlte mich krank, weil ich wusste, dass diese Männer, die sich über dem Gesetz stehend wähnten, ihn für einen höllischen Gewinn benutzten. Nun, ich war froh, dass er als Jared Cerberus zurückgekommen war und ihrem sadistischen Club ein Ende gesetzt hatte.

»Kann ich dir helfen?« Es kostete mich aufgrund meiner wachsenden Wut einige Mühe, mich auf die Person zu konzentrieren, die mir die Frage gestellt hatte.

»Wie bitte?«

»Kann ich dir bei irgendetwas behilflich sein?« Ein schlankes, attraktives Mädchen stand vor mir und wartete auf eine Antwort. Sie trug kurze schwarze Haare und ein schwarzes Poloshirt mit dem Logo der Hellfire Caves über ihrer Brust.

»Ähm, tut mir leid. Ich schätze, ich bin heute nicht ganz bei der Sache«, sagte ich leise, obwohl ich eigentlich hätte sagen wollen: »Dieses Jahr nicht ganz bei der Sache.« Mann, diese Vision hatte mich wirklich aufgerüttelt.

»Ich wollte mir nur die Höhlen ansehen, während ich hier bin.« Sie schenkte mir ein kleines Lächeln.

»Komm, ich besorge dir ein Ticket.«

Ich stand eine gefühlte Ewigkeit am Eingang. Es war, als stünde man vor der Tür eines Spukhauses. Man wusste, dass das, was man brauchte, drinnen war, aber man hatte Angst vor dem, was man sehen würde. Keine Ahnung, wie oft ich mir eingeredet hatte, einfach zu warten, bis Sigurd auftauchte, aber jedes Mal überkam mich das Gefühl, mir etwas beweisen zu müssen. Wenn ich nicht stark genug war, um dort bei Tageslicht allein hineinzugehen, wie sollte ich dann in die Hölle selbst überlaufen? Schließlich waren es ja nur ein paar Höhlen … Oder? Wenn ich sie mir jetzt so ansah, war ich mir da nicht mehr so sicher.

Keine Ahnung, wie viele Leute ich kommen und gehen sah, aber alle lachten oder lächelten, als wären sie gerade von einem Fahrgeschäft abgestiegen. Wie würden sie wohl reagieren, wenn sie eine Ahnung davon hätten, was da unten vor sich ging? Was, wenn sie gesehen hätten, was ich gesehen hatte? Würde es Schreie des Entsetzens geben? Würde jemand verzweifelte Tränen vergießen, so wie ich es getan hatte? Auf diese Fragen würde ich nie eine Antwort bekommen, aber eine Sache blieb …

Die Höhlen wollten mich nicht in ihrem Inneren haben.

Das war etwas, das mir der ganze Ort wie eine pulsierende Bedrohung entgegenzuschreien schien, fast so, als ob das Herz in meiner Tasche zusammen mit seinen dunklen Geheimnissen zu schlagen begonnen hätte. Erst als ich den ersten Schritt durch das warnende Tor machte, ließ der Druck des Unerwünschten nach. Ich trat in den roten Schein der Vergangenheit. Jede Seite war mit Informationstafeln von Mitgliedern des Hellfire Clubs gefüllt.

Meine Lippen kräuselten sich, als ich zu dem Mann kam, der dafür verantwortlich war – Sir Francis Dashwood. Ich starrte in das seriös wirkende Gesicht. Er hielt sogar eine Bibel in der Hand. Ich las die Worte darunter und meine Finger ballten sich zu einer Faust zusammen, bevor ich meine Hand über sein Gesicht legte, da ich es einfach nicht länger ertragen konnte, es zu sehen.

»Du hast das getan.« Ich knurrte die Worte und stieß mich von seinem Bild ab, als würde ich dem Mann selbst einen Stoß verpassen. Zum ersten Mal in meinem Leben ignorierte ich die Worte der Geschichte. Ich wusste, dass sie einen törichten Mann nur in ein gutes Licht stellen würde, obwohl sie von Dunkelheit verschlungen war, genau wie der Tunnel, den ich gleich betreten würde.

Ich fixierte die falschen Flammen, die auf beiden Seiten der Öffnung angebracht waren, und es versetzte mich schnell zurück in die Vision von Jareds erstem Lebensende. Die Art und Weise, wie das flackernde Licht die verstörende Aura des Todes in seinen Zügen einfing.

Die völlige Erkenntnis, dass das Ende kam, stand ihm in die Augen geschrieben, so wie man einen Sturm heraufziehen sah. Und sie blitzten silbern auf, als wüsste das Biest, dass sein Wirt in der Nähe war. Nun war ich diejenige, die in der Nähe war, und nur mit meinem Wissen als Kraft blickte ich ein letztes Mal zum Eingang zurück, um zu sehen, dass die naive Welt eine Million Meilen entfernt lag. Und das war sie auch.

Als ich mich auf den Weg in den ersten Tunnel machte, bemerkte ich als Erstes die plötzliche Kälte. Der Kies unter meinen Füßen knirschte und machte es unmöglich, weiter zu hören, ohne anhalten zu müssen. Ich war zumindest dankbar für die schwache Beleuchtung, die mich nicht in völlige Dunkelheit tauchte. Es war nicht mehr weit bis zum ersten Teil der Höhle, der nach links abzweigte, nachdem ich eine gruselige Schaufensterpuppe in einer Nische hatte stehen sehen, die die Höhle des Stewards darstellte. Zumindest sagte mir das Schild an der Wand so viel.

Da ich keine Lust hatte, mich noch mehr aufzuregen, als ich es ohnehin schon tat, warf ich nur einen kurzen Blick darauf, bevor ich weiterging. Die nächste Strecke war nun deutlich dunkler als der erste Teil und sie begann, tiefer in den Untergrund abzufallen. Die Tafel, zu der ich kam, brachte mich dazu, mich selbst zu umarmen, als ich den Titel las.

›Geister in der Höhle‹

Der erste Name war kein anderer als ›Paul Whitehead‹. Das war ein Geist, der es bereuen würde, in meiner Nähe aufzutauchen, es sei denn, er hatte Lust, sich seinen blassen Arsch aufreißen zu lassen, während er seine blassen Eier schützte. Geist oder nicht, der herzlose Bastard sollte bekommen, was er verdiente.

Ich beschloss, auf das Lesen zu verzichten und einfach weiterzugehen, nur um festzustellen, dass der fiese Kerl seine eigene verdammte Höhle hatte. Hier wurde erklärt, dass er Dashwood sein Herz in einer Marmorurne hinterlassen hatte, die sich noch immer hinter einer verschlossenen Tür befand. Sie hatten eine arme Puppe als Paul Whitehead verkleidet, die neben der Stelle stand, an der sein Herz ruhen sollte. Ich spürte eine kranke Rache in meinem Bauch, weil ich genau dieses Herz jetzt in meiner Tasche hatte. Und ich wollte ihn damit verhöhnen. Meine Handlungen geschahen ohne Nachdenken, als ich in meiner Tasche kramte und das Herz mit einem kräftigen Griff packte. Ich war sogar überrascht, dass es noch in einem Stück war, als ich es heraushob.

»Hier ist es, Whitehead. Das ist alles, was von dir übrig ist«, flüsterte ich und hielt es näher an den Ort, an dem der Mann seine Zeit verbrachte. Die rohe Kraft, die ich in meinen Adern spürte, konnte leicht süchtig machen. Erst als ich hörte, dass sich jemand näherte, riss es mich aus meinem dunklen Spiel und ich verbarg das Herz schnell vor unerwünschten Augen.

Ich beschloss, die Leute an mir vorbeiziehen zu lassen, also wartete ich, bevor ich weiterging, tiefer hinunter, bis ich zu einer Kreuzung kam. Auf der rechten Seite war es heller, daher entschied ich mich aus offensichtlichen Gründen für diesen Weg. Dieser ganze Teil ging im Kreis herum, also dachte ich nicht, dass ich viel verpassen würde, wenn ich die einfachere Route wählte. Als beide Seiten zusammenkamen, begann es noch weiter abzufallen und ich fragte mich, wie tief man am Ende unter der Erde war?

Eine andere Gedenktafel, die die Mitglieder des Hellfire Clubs von 1762 nannte, schaute ich angewidert an. Ich schüttelte den Kopf, ohne die Namen zu lesen. Zu diesem Zeitpunkt hielt ich es für keine gute Idee, die negativen Schwingungen, die ich ohnehin schon ausstrahlte, noch zu verstärken. Nicht an einem Ort, an dem sie im Überfluss vorhanden waren.

Der nächste Teil der Höhle wurde deutlich steiler. Darauf führte ich auch den plötzlichen Temperaturabfall zurück. Ich schob meine Kapuze über den Kopf, um die Kälte von meinem Hals fernzuhalten, und zog meine fingerlosen Handschuhe weiter über meine Hände, während ich vorsichtige Schritte nach vorn machte. Ein weiterer Schritt und ich hatte das Gefühl, als wäre ich noch einmal durch eine andere Zeit gereist. Es war, als hätte ich gerade eine Stufe übersehen, wo keine war. Ich fiel nach vorne und musste mich an der Wand abfangen, bevor ich auf dem Boden aufschlug.

Meine Hand rutschte auf dem feuchten Stein, aber zum Glück hatte ich mich schon davor gerettet, sie völlig zu versenken. Als ich mein Haar zurückschob, erblickte ich die weiße Kreide, die jetzt meine Handfläche bedeckte, im Licht. Erst als ich mich umdrehte, wurde mir klar, warum das Licht überhaupt dort angebracht war. Große römische Ziffern waren in den Stein gemeißelt – XXII – was mir dank der Tafel darunter sagte, dass es 22 bedeutete.

»Was ist das?«, flüsterte ich laut und runzelte die Stirn, las aber weiter.

MACH ZWANZIG SCHRITTE

›Überreste von Gedichten aus dem 18. Jahrhundert, die auf einen Geheimgang in den Höhlen hinweisen‹

Mach zwanzig Schritte und ruh,

Such dir einen aus und finde den Pfosten im Nu,

Wo ich einst meine Liebe betörte immerzu,

Zweiundzwanzig waren es in Dashwoods Zeit,

Vielleicht um diese göttliche Zelle zu verstecken soweit,

Wo meine Liebe in erhabenem Frieden liegt bereit.

Als Churchill sich gegen den Club gewandt hatte, hatte er ein Gedicht mit Zeilen darin geschrieben, die denselben Hinweis zu geben schienen:

Unter dem Tempel eine Höhle lag,

Gemacht von einem feigen Sklaven im Auftrag,

Dessen Taten Tadel fürchteten, ein Labyrinth,

Verschlungene und gewundene Wege es sind,

Ohne einen Hinweis nicht zu finden,

Eine Passage, die nur wenige überwinden,

In Pfaden, die direkt zu einer Zelle führen,

Wo der Betrug sitzt hinter verborgenen Türen,

Mit all seinen Werkzeugen und Sklaven es begann,

Ohne Furcht, dass die Ehrlichkeit ihn vernichten kann.

Als ich mit dem Lesen fertig war, stand ich unter Schock. Das klang wie etwas, das das Orakel schreiben würde. Aber da war sie, die deutliche weiße Schrift auf schwarzem Grund, vom Licht angestrahlt. Es war klar, dass es sich um etwas Wichtiges handelte, und meinem Bauchgefühl folgend wusste ich, dass dies der Ort war, der mir helfen würde, in die Hölle zu kommen. Wenn es nicht so wäre, würde ich meinen eigenen Fuß fressen. Okay, das hätte ich natürlich nicht getan, aber man versteht, welche Leidenschaft ich in diesem Moment empfand. Das war es.

Das war das Tor zu Draven.
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ES IST DUNKEL IN DER HÖLLE
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Der Rest der Höhle war wie erwartet – dunkel, kalt und deprimierend. Vielleicht hätte ich die Geschichte, die das schmutzige Geheimnis nur andeutete, genossen, wenn ich nicht so eine intime Verbindung mit ihr gehabt hätte. Aber ich wusste genau, was hier passiert war, und das Wort schmutzig war nicht annähernd stark genug dafür.

Irgendwann dachte ich, ich müsste mich übergeben, als ich vom Festsaal zum ›Inner Temple‹ ging. Das ekelerregende Gefühl, das mich dabei überkam, glich dem Ertrinken in einem Meer von negativen Emotionen. Je weiter ich mich von der Außenwelt entfernte, desto mehr konnte ich die kalte Luft schmecken. An einer Stelle musste man eine kleine Brücke überqueren, um in einen großen Raum zu gelangen, den sie ›Inner Temple‹ nannten und in dem bunt gekleidete Schaufensterpuppen an einem Tisch saßen. Das brachte mich tatsächlich zum Lachen.

Glaubten sie wirklich, dass ein Mann so weit gehen würde, über einen halben Kilometer in die Landschaft und etwa einhundert Meter tief zu graben, nur um ein bisschen Spaß zu haben? Nur auf der Suche nach einem ausgefallenen Ort, um Partys zu schmeißen? Ich kannte die Wahrheit, und die war um einiges düsterer als die lächelnden Gesichter der Dummys, die eine unglaubliche Show abzogen, um normal zu wirken.

Man sagte, dass man den Fluss Styx überqueren musste, um in den Tempel zu gelangen, aber heutzutage wäre er kaum mehr als ein kleines Wasserbecken, obwohl er laut der Tafel an der Brücke vor Jahren viel tiefer gelegen hatte und man ihn nur mit einem Boot überqueren konnte. Da ich mich mit Mythologie auskannte und mich erinnerte, was ich gelesen hatte, seit ich auf die Welt des Übernatürlichen gestoßen war, wusste ich auch, was das bedeutete.

Der Fluss Styx trennte die reale Welt von der von Hades beherrschten Version des Jenseits. Obwohl die Hölle im christlichen Sinne nur der Ort war, an den die ›bösen Menschen‹ geschickt wurden, gab es in der Unterweltmythologie verschiedene Abteilungen. Die Elysium-Felder für die Guten, die Asphodel-Wiesen für die Gleichgültigen oder Gewöhnlichen und den Tartaros für die Bösen. Nach dem römischen Glauben stand Avernus für die Guten und Inferno für die Bösen.

Ich fand es auch faszinierend, dass eine Geschichte, die mir meine Großmutter erzählt hatte, als ich jünger war, von Achilles handelte. Laut der mächtigen Legende von Achilles wurde er angeblich in seiner Kindheit in den Fluss getaucht. Man glaubte, dass der Fluss Styx auch wundersame Kräfte beherbergte und jemanden unverwundbar und unsterblich machen konnte. Als er also in das Wasser hinabgelassen wurde, erhielt er dieselbe Kraft, die er sein ganzes Leben lang weitertragen konnte. Doch als seine Mutter ihn untergetaucht hatte, war der einzige Teil, der nicht vom Wasser berührt wurde, seine Ferse gewesen, an der sie ihn festhielt. Das war der Grund für seine einzige Schwachstelle, auch bekannt als Achillesferse.

Meine hieß ohne Zweifel Draven.

Also, zurück zum Fluss Styx und den Gründen, warum ich glaubte, dass er bei meiner nächsten Mission eine Rolle spielen würde. Der Fährmann Charon soll die Seelen der frisch Verstorbenen über diesen Fluss in die Unterwelt gebracht haben. In der Antike glaubte man, dass eine Münze, die man in den Mund des Verstorbenen steckte, als Bezahlung für die Fähre zur Hölle galt. Deshalb glaubte ich, dass man Münzen in den Höhlen finden konnte. Dashwood war wahrscheinlich der Ansicht gewesen, dass das Bezahlen des Fährmannes an dieser Stelle in den Höhlen der Bezahlung gleichkam, um in die Unterwelt zu gelangen.

Eine Tafel im Festsaal erklärte, dass einer der ersten Besucher der Höhlen bei ihrer Wiedereröffnung einen Kreideklumpen gefunden hatte, in dem eine Reihe von Münzen eingebettet war. Es war nicht nur seltsam, dies zu finden, sondern noch seltsamer, dass man eingekratzte griechische Schriftzeichen darauf gefunden hatte. Diese Zeichen lauteten ›Francis‹ und ›HHHH‹ auf der Rückseite. Die Entdecker der Münzen glaubten, dass dies auf die Hölle hinweisen könnte, da es sich um den Festsaal handelte, und die Kirche darüber den Himmel darstellen sollte. Aber ich hatte meine eigene Theorie.

Ich glaubte, dass Dashwood diese Münzen für seine zwölf Apostel anfertigen ließ. Seine ›Brüder‹ waren die einzigen, die den Fluss überqueren und den inneren Tempel betreten durften, indem sie den Fährmann mit ihren Münzen bezahlten. Dieser Gedanke ließ mich automatisch an meine eigene Münze denken, die meine Tasche nie verlassen hatte. Hatte das etwas mit dem zu tun, was als Nächstes kam? Sollte ich damit meinen eigenen Weg in die Hölle bezahlen?

All diese Fragen quälten mich, während ich den Rest des Tages auf einer der Picknickbänke saß und an einem Club-Sandwich kaute. Ich erklärte dem Personal, dass ich mich mit jemandem treffen wollte, aber nicht wüsste, wann er auftauchen würde, damit sie mich nach der Bestellung meiner vierten Tasse Tee nicht für einen Spinner hielten. Ich war auch aufgestanden und den massiven Hügel zum Dashwood-Mausoleum hinaufgelaufen, das neben der St. Lawrence-Kirche stand. Sie war für die Öffentlichkeit gesperrt, aber offen genug, um einen Blick ins Innere zu werfen. Man konnte sich nur vorstellen, was dort vor sich gegangen sein musste.

Ein weiteres Mysterium war die seltsame goldene Kugel, die auf dem Kirchturm thronte und an einem Ort wie West Wycombe fehl am Platz wirkte. Wieder einmal warf der Ort mehr Fragen als Antworten auf.

Es war wirklich überraschend, wie schnell der Tag verging. Bald bemerkte ich, dass sie den wenigen anderen Leuten in der Nähe mitteilten, dass sie um 17:30 Uhr schließen würden. Ich nahm meinen Teller und meinen Becher mit in den Coffeeshop, in dem auch ein paar Souvenirs verkauft wurden. Ich legte mein Leergut auf den Tresen und begutachtete die Regale. Dort fand ich viele kitschige Totenköpfe, Hexenkessel, die üblichen Magnete, übergroßen Bleistifte, Radiergummis und lederne Lesezeichen, alle mit dem Logo der Hellfire Caves bedruckt. Dann nahm ich das Nötigste mit – einen Schokoladenschädel, ein Stück Kuchen, eine Dose Toffee, ein Buch über die Höhlen und eine Taschenlampe zum Aufziehen, auf der auch das Logo der Hellfire Caves abgebildet war.

»Ein paar Geschenke für die Familie?«, fragte dasselbe Mädchen, das mir vorhin geholfen hatte, während sie aus der Küche kam.

»Äh, ja. Warum nicht?« Sie runzelte auf meine seltsame Antwort hin die Stirn und ich beschloss, mich zur Abwechslung mal normal zu verhalten.

»Sie haben eine Vorliebe für Süßes … Hey, könnte ich auch eine Flasche Wasser bekommen? Du weißt schon, für die Heimreise.« Sie lächelte mich an und zog meine Artikel durch die Kasse.

»Na klar. Ich nehme an, dein Freund ist am Ende doch nicht aufgetaucht?«, erkundigte sie sich höflich.

»Er ist eher eine Nachteule, deshalb hatte ich auch keine großen Hoffnungen«, sagte ich. Zumindest keine komplette Lüge.

»Schade, dass er es verpasst hat.« Ich konnte nicht anders, als ein nervöses Kichern von mir zu geben.

»Ja, sicherlich, aber ich glaube, dass er bald eine neue Chance bekommen wird.« In ein paar Stunden, nachdem ihr euch aus dem Staub gemacht habt! Natürlich fügte ich das nicht hinzu, aber ich schaffte es trotzdem, ein weiteres nervöses Kichern zu unterdrücken.

»Nun, ich gehe jetzt besser, aber danke für deine Hilfe. Und einen schönen Abend noch!«, sagte ich. Sie lächelte wieder und antwortete:

»Ja, dir auch.« Ich drehte mich um.

»Das bezweifle ich, dort, wo ich hingehe.«

Nachdem ich den Griff der Plastiktüte um mein Handgelenk geschlungen hatte, ging ich als letzte Person aus dem Tor und wartete. Auf der anderen Seite der Feuersteinmauern befand sich ein kleiner Grünstreifen, auf den ich mich setzte und von dem aus ich gut sehen konnte, was die Mitarbeiter taten. Es dauerte nicht lange. Nur ein kurzer Rundgang durch die Höhlen war nötig, um sicherzugehen, dass niemand mehr da unten war, bevor sie mit dem Abschließen beginnen konnten.

Ich sah, wie das Mädchen in einen Raum ging, der wohl ein Kontrollraum war, als die Lichter direkt am Eingang ausgingen. Dann witterte ich meine Chance. Sie musste ein Telefon klingeln gehört haben, denn sie ließ das Tor offen, um ranzugehen. Ich wartete, bis sie außer Sichtweite war und pirschte mich zum Eingang. Ich sprang über die Ticketschranke, wobei ich es nicht so geschickt anstellte wie der Schwarze, da ich fast vornüber fiel. Ich richtete mich auf und rannte in die Dunkelheit der Höhlen, damit mich das Mädchen nicht erwischte.

Nach etwa fünf Minuten kam sie zurück, immer noch auf ihrem Handy telefonierend, und sagte, dass sie bald nach Hause kommen würde. Ich war nur froh, dass sie abgelenkt war, während sie das Tor abschloss und nicht zu genau hinsah, sonst hätte sie gesehen, wie ich mich wie eine übereifrige Kletterin an die feuchte Wand klammerte.

»Haben wir noch Knoblauch für die Soße?«, war das Letzte, was ich sie sagen hörte, bevor es still wurde. Ich wartete länger als nötig, bevor ich auf den Eingang zuging, der zum Glück aufgrund des Sommerhimmels noch hell war. Die Haupttore waren jetzt verschlossen, aber das sollte für Sigurd kein Problem darstellen, wenn er endlich auftauchte.

In dem Brief stand keine Uhrzeit, aber ich wusste, dass es dunkel sein würde, also hatte ich ein paar Stunden Zeit und ich war mir verdammt sicher, dass ich sie hier im Licht verbringen würde und nicht in den gruseligen, jetzt stockdunklen Höhlen. Also setzte ich mich hin, lehnte meinen Rücken gegen die Wand und biss in meinen Schokoladenschädel.

Ich wusste nicht, wie spät es war, aber es war jetzt dunkel, mein Handy war tot und mir war ein wenig übel, weil ich mich mit Schokolade, Kuchen und Toffee vollgestopft hatte. Aber zu meiner Verteidigung musste ich sagen, dass das alles war, was mir zur Verfügung stand, also bekam ich nur ein Abendessen mit Zucker. Das Wasser war längst alle und ich hatte die Taschenlampe so weit aufgedreht, wie es meine Hände zuließen, ohne zu verkrampfen. Es war einer dieser Dynamos, die man unzählige Male drücken musste, bevor sie genug Licht für etwa drei Minuten abgaben. Tja, es war alles, was ich hatte.

Zumindest für die letzte Stunde war ich satt, gestärkt und bereit, loszulegen … Nur nicht da unten, allein und im Dunkeln mit einer Horde verärgerter Geister, die gehört hatten, wie ich den ganzen Tag über sie herzog. Aber als die Minuten verstrichen und immer noch kein Sigurd in Sicht war war, wurde ich unruhig. Was, wenn ich dort unten auf ihn warten sollte? Obwohl ich schon bei dem Gedanken daran lachen musste, weil es furchtbar dumm klang. Warum sollte er das wollen? Und wenn ja, warum wäre es nicht gleich im Brief erwähnt worden?

Nein, es war sicherer, hier oben zu warten, wo es wenigstens ein Sicherheitslicht gab, das mich nicht in die Dunkelheit stürzte. Außerdem beleuchtete der Vollmond den Hof. Das Licht schien vom Feuerstein reflektiert zu werden und verlieh ihm einen silbrigen Schimmer, den ich schon länger anstarrte, als gut für mich war. Ich hatte bereits versucht, die Tür zum Kontrollraum zu öffnen, aber sie war fest verschlossen. Wäre das nicht praktisch gewesen?

Ich hatte schon vor langer Zeit das Buch und zu meiner Abscheu auch die Tafeln über Dashwood und die anderen Mitglieder, die den Eingang pflasterten, gelesen. Ich war schon so gelangweilt, dass ich Spaß daran gehabt hätte, eine Speisekarte zu studieren. Tatsächlich war ich gerade dabei, herauszufinden, wie viele Kalorien der Brownie-Kuchen-Riegel hatte, als ich das Dröhnen eines Motors vernahm.

Ich stand auf und staubte mich ab, um zum Tor zu gehen, als ich sah, dass sich mehr als ein Motorrad dem Haupttor näherte. Meine Augen weiteten sich beim Anblick der Realität, und ich ging in die Hocke, um ungesehen zu bleiben. Ich krabbelte zur Ticketschranke und nutzte sie als Deckung, um zu sehen, was vor sich ging.

Einer von ihnen legte den Ständer um und stieg ab. Er ging zu einem der Tore hinüber. Mit einem schnellen Tritt in die Mitte stieß er es nach hinten und gewährte somit dem Rest der Biker Einlass in den Hof. Nun, wenn Sigurd nicht Mitglied einer Hellraiser-Biker-Gang war, die er zu erwähnen vergessen hatte, befürchtete ich, dass ich in der Scheiße steckte.

Ich spähte zu dem Tunnel, der mein einziger Fluchtweg war, und dann zurück zu dem ersten Kerl, der gerade seinen Helm abnahm. Als ich sah, wer es war, fluchte ich in meinem Kopf zehnmal. Derselbe schwarze Koloss von einem Mann, der mich durch die Londoner U-Bahn gejagt hatte, hatte mich gefunden, und seinem finsteren Blick nach zu urteilen, konnte er mir wohl nicht verzeihen, dass ich ihn abgehängt hatte.

Ich hatte zwei wirklich schlechte Entscheidungen vor mir, und nur eine davon bedeutete, nicht sofort entführt zu werden oder, noch schlimmer, der Hölle so weit wie möglich zu entkommen, was davon abhing, was die Götter davon hielten, mir an der Perlenpforte Einlass zu gewähren … Okay, mein Humor hielt mich davon ab, wie ein hilfloses kleines Mädchen loszuheulen, aber er half nicht dabei, die schlechte Entscheidung in einen Plan umzusetzen. In diesem Sinne atmete ich tief durch, als ich die drohende Erklärung des großen Kerls hörte.

»Wenn sie hier ist, werden wir sie finden.« In diesem Moment flüsterte ich:

»Oh, zur Hölle, nein!« Ich hatte mein Timing richtig gewählt. Sie alle drehten sich gerade um, als ein größeres Motorrad heranrollte, dessen Fahrer silberne Flammen auf seinem Helm hatte, und ich ergriff meine Chance. Ich duckte mich so tief wie möglich, während ich mich bewegte, und griff nach dem Riemen meiner Tasche, bevor ich zum Tunnel rannte. Dann sauste ich in den dunklen Abgrund und tastete mich an den Wänden entlang, bis ich weit genug entfernt war, um die Taschenlampe aus meiner Tasche zu holen.

In meiner Panik ließ ich sie fallen, noch bevor ich sie anklicken konnte. Ich fiel auf die Knie, spürte, wie sich der Kiesboden durch meine Jeans grub und tastete verzweifelt nach der kleinen Plastiktaschenlampe, die mir in diesem Höllenloch das Leben retten würde. Ich ergriff sie, nicht weit von meinem eigenen Stiefel entfernt, und versuchte, meine zitternden Hände dazu zu bringen, lange genug mitzuarbeiten, um das verdammte Ding einzuschalten.

Der kleine Lichtstrahl war wie ein Sonnenaufgang nach einem Leben in der Dunkelheit. Ich schwang ihn in eine Richtung und konnte den Schrei nicht unterdrücken, als ich eine als Steward verkleidete Puppe hinter einer Käfigtür stehen sah. Ich fiel vor Schreck gegen die verputzte Wand zurück und musste mich für ein paar vergeudete Sekunden sammeln, bevor ich weitermachen konnte.

»Es ist nur ein Dummy, Keira. Reiß dich zusammen, Mädchen. Flipp jetzt nicht aus«, flüsterte ich in die Dunkelheit und fühlte mich durch den Klang einer Stimme etwas getröstet, auch wenn es nur meine eigene war. Ich wartete nicht, um zu sehen, ob die Jungs draußen mich gehört hatten. Stattdessen zog ich einfach den Taschengurt über meinen Kopf und hielt die Taschenlampe im Todesgriff fest.

»Sei mutig … Sei mutig … Sei mutig«, wiederholte ich, während ich weiterging und die beängstigendsten Schritte machte, die ich je in meinem Leben hatte gehen müssen. Das Knirschen unter meinen Füßen machte es unmöglich zu erkennen, ob jemand hinter mir war, ohne stehen zu bleiben, und das wollte ich nicht tun. Es würde nicht lange dauern, bis sie realisierten, dass ich mich in den Höhlen versteckte, also musste ich die wenige Zeit, die mir noch blieb, nutzen und irgendwo Zuflucht suchen.

Meine kleine Taschenlampe bot mir ein wenig Trost, aber nur so viel, dass sie mich davon abhielt, gegen eine Wand zu laufen. Sie war einfach nicht stark genug, um diese Ebene der Dunkelheit zu durchdringen. So etwas Beängstigendes hatte ich noch nie erlebt. Die Furcht war fast so dick, dass man sie hätte anfassen können. Mit jedem weiteren Schritt wurde es schwieriger, meine Atmung normal zu halten. Es war so kalt, dass ich mein Zittern nicht mehr nur auf die immense Angst zurückführen konnte.

Das letzte Mal, dass mir so kalt gewesen war, war die Nacht, in der ich von Layla in den gefrorenen See gestoßen wurde und überzeugt war, dass ich sterben würde. Nun, in diesem Moment war ich nicht weit von demselben Gefühl entfernt. Ich wusste eigentlich nicht, was meine Beine noch vorwärts trieb, aber ich bezweifelte, dass ich weit davon entfernt war, mich auf den Boden zu werfen und zu beten, dass dieser Alptraum zu Ende ging.

Es fühlte sich an, als ob die schwerfällige Schwärze, die mich umgab, mich erdrückte und eine Mauer in meinem Rücken mich am Entkommen hinderte. Ich war in meiner eigenen Angst gefangen und musste mich beruhigen, wenn auch nur, damit mein atemloses Keuchen nicht meine Position verriet. Ich versuchte, tiefer einzuatmen … Ein … Aus … Ein … Aus … Die Luft kam und ging, aber egal, was ich mir einredete, mein Herz hörte nicht auf, gegen meinen Brustkorb zu hämmern.

Ich musste kurz innehalten und versuchen, dieses Grauen zu kontrollieren. Also lehnte ich mich gegen die Wand, die Taschenlampe in meinen zitternden Händen, die ich versuchte, unter Kontrolle zu bekommen. Da merkte ich, dass ich leise schluchzte. Die Tränen, die ich hinterließ, waren wie eine unsichtbare Spur aus Brotkrümeln.

»Beherrsch dich … Atme und beherrsch dich, Keira … Die Dunkelheit kann dir nichts anhaben … Erinnere dich zurück … Warum haben wir Angst vor der Dunkelheit, wenn das Licht uns mehr vom Land der Alpträume zeigt?« Ich ließ dieses Mantra auf mich wirken und benutzte es, um meine tiefsitzende Angst zu lindern und sie in etwas anderes zu verwandeln. Mein Griff zur Realität verstärkte sich wieder und ich redete mir ein, dass die Gefahr nicht hier unten, sondern dort oben lauerte und dass sie … nun ja … hinter mir her war!

Also beschloss ich, die Dunkelheit als Werkzeug zu benutzen, um mich zu verstecken, sie als Freund anzusehen, der mich vor der wahren Bedrohung schützte. Ich musste den Schatten vertrauen, so wie ich darauf vertraute, dass Sigurd kommen würde. Er würde mich retten. Ich wusste es einfach. Aber bis dahin musste ich stark sein. Ich musste die Angst loslassen.

Ich wischte mir die Tränen weg und biss die Zähne zusammen. Meine Atmung wurde entschlossener. Ich hob den Kopf und fasste mit einer etwas ruhigeren Hand an die Wand, um festere Schritte zu machen. Und so zwang ich mich vorwärts. Stark und sicher ging ich weiter, bis ich eine der Tafeln an der Wand fand. Als ich dieses Mal einen anderen Dummy sah, blieb ich kontrolliert. Mein Atem stockte aber kurz, da ich nicht damit gerechnet hatte. Das war ›Franklin’s Höhle‹, und wenn ich mich richtig entsann, lag sie nicht weit vom Festsaal entfernt. Das war mein Ziel, denn ich wusste genau, wo ich mich dort verstecken würde.

Als ich an der Abzweigung anhielt, hörte ich andere Leute in der Höhle und wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis sie mich erreicht hatten. Ich wählte den richtigen Tunnel und bewegte mich so schnell ich konnte, während ich dem Impuls widerstand, mit der Taschenlampe hinter mich zu leuchten. Das hätte ihnen nur meine Position verraten, wenn sie nah genug waren, also schob ich diesem Drang einen Riegel vor. Gerade als ich um die linke Ecke bog, passierte das Unglück. Das Licht meiner Taschenlampe begann zu flackern, als ihr der Saft ausging.

»Scheiße!« Ich begann, den Dynamo zu betätigen, um mehr Energie zu gewinnen, aber das Geräusch, das er verursachte, war zu laut. Es war nicht mehr weit, also beschloss ich, schneller weiterzugehen. Das schummrige Licht flackerte mitten im Schritt und ich atmete scharf ein. Ich musste ein paarmal pumpen, um es zurückzubekommen, und schrie auf, als das Licht zwei kleine Kinderfiguren direkt vor mir erleuchtete. Ich schaffte es gerade noch, meine Blase unter Kontrolle zu halten und nicht die Taschenlampe fallen zu lassen.

Mein Verstand begann schnell zu verarbeiten, was er sah. Das war die Kinderhöhle. Die kleinen Schaufensterpuppen, die ich jetzt sah, demonstrierten, wie manche Kinder den Weg hierher fanden, um zu spielen … Was sich für mich einfach nur verrückt anhörte.

Da ich alles Gruselige hasste, was mit Kindern zu tun hatte, lief ich weiter, aber in meiner Eile entging mir, was ich vor mir hatte. Ich stieß geradewegs in die Wand vor mir. Nur meine eigene Hand hatte mich davor bewahrt, mich selbst auszuknocken. Ich schaute auf und entdeckte etwas in der Wand, das keinen Sinn ergab … Ein Gesicht? Ich wich zurück und hob die flackernde Taschenlampe an, nur um mich wieder so zu erschrecken, dass ich aufschrie. Direkt vor mir befand sich ein seltsam geformter Schädel, der in den Stein gemeißelt worden war. Es sah aus, als hätte jemand das unheimliche Bild geschaffen, indem er mit den Fingerspitzen in den nassen Ton geritzt hatte. Das weiße Kreidegesicht triefte vor Kondenswasser, als würde es um meine Notlage weinen. Grünes Moos wuchs oben herum und umrahmte die schockierten Gesichtszüge. Warum sollte jemand so etwas kreieren?

Ich drehte meinen Kopf herum, als ich wieder die entfernten Stimmen aus den Gängen hinter mir hörte, und fragte mich, wie viel Zeit mir noch blieb. Natürlich unnötig, zu erwähnen, dass ich diese Überlegungen unterwegs anstellte. Ich verließ mich auf das wenige Licht, das ich hatte, und sah direkt vor mir eine Öffnung. Also rannte ich los. Ich hielt meine Tasche fest, um zu verhindern, dass sie bei der Bewegung herumflatterte, und schaffte es in den großen, offenen Raum, der der Festsaal war. Es handelte sich um den größten Raum in den Höhlen und es war leicht zu erkennen, dass dies der Hauptaufenthaltsbereich für Dashwood und seine Freunde war.

Nicht, dass mich das jetzt interessierte, denn meine Gedanken gingen eher in die Richtung: ›Ich hoffe, dass es die richtige Entscheidung war, mich hier zu verstecken.‹ Ich suchte die Gegend ab, und gerade als mein Licht den Geist aufgab, schaffte ich es noch rechtzeitig, eine der tiefen Nischen zu finden. Bald umschloss die Wand in meinem Rücken meinen ganzen Körper in einem schwarzen Käfig des Schreckens.

Ich tastete um den Felsen herum, bis ich mir sicher war, auf welchen Vorsprung ich mich hochziehen wollte, und hob meine Tasche darüber, bevor ich mit meiner mickrigen Oberkörperkraft den Rest von mir hochzerrte. Ich kletterte vorwärts, bis ich das Gitter an der Tür spürte, das mich daran hinderte, weiterzugehen.

»Verdammt!«, zischte ich in einem frustrierten Flüsterton. Ich schlang meine Finger um das Metall und rüttelte daran. Das Geräusch hallte in dem leeren Raum wider. Ich zuckte zusammen und wusste, dass ich damit nicht noch einmal davonkommen würde. Es half auch nicht, dass die Decken in diesem Raum etwa zehn Meter hoch waren, was die Lautstärke jeder Bewegung verdoppelte. Ich verlagerte mein Gewicht, sodass ich mit dem Rücken zum Gitter saß, die Beine eng an die Brust gepresst.

Nun, das war‘s. Ich konnte nichts mehr tun und hatte weder die Zeit noch das nötige Licht, um ein anderes Versteck zu finden. Ich erinnerte mich an die Nischen, aber ich hatte die Gitterstäbe vergessen, die einen daran hinderten, sie zu betreten. Alles, was die Männer brauchten, war eine anständige Taschenlampe, und ich wäre erledigt. Eine Pistole sollte wohl noch auf meine neue Must-Have-Liste … Und diese Nachtsichtbrille wäre jetzt auch wirklich nützlich gewesen.

Das Warten war eine weitere Form der Folter. In der Totenstille zu sitzen, mit Verzweiflung als einzigem Freund, war keine Erfahrung, die ich so schnell wieder erleben wollte. Es gab nichts Schlimmeres, als darauf zu warten, dass das Unbekannte einen in Todesangst vorfand und man nicht mehr um sein Leben kämpfen konnte. Was könnte ich gegen Dämonen tun, die so groß waren wie Wrestler auf Steroiden? Nun, eine Sache würde ich tun, und zwar diese Scheißtaschenlampe auf sie werfen … Ich drückte mir selbst die Daumen, dass ich damit zumindest ein Auge ausschlagen könnte.

Als ich das Licht sah, das von der anderen Seite des Ganges kam, musste ich mir die Hände vor den Mund schlagen, um nicht zu japsen. Ich biss mir auch auf die Unterlippe, um nicht zu zittern. Welche anderen Fluchtmöglichkeiten blieben mir denn? Ich hatte keine Zeit, und das Glück war nicht mehr mein Freund.

»Hier drin.« Eine Stimme drang zu mir vor. Ich versuchte, so ruhig wie die Luft in diesem Raum zu bleiben. Ich konzentrierte mich auf meine Atmung, aber das war schwierig, denn meine Lungen fühlten sich an, als bekämen sie nicht genug Sauerstoff, um meinen Körper und mein pochendes Herz zu durchströmen. Endlich erhaschte ich einen ersten Blick auf den, der hinter mir her war, denn seine schwarze Gestalt musste sich fast halb so klein machen, um sich durch die Öffnung zu zwängen. Ich hatte insofern Glück, als dass er nur mit dem kleinen Lichtflackern des Feuerzeugs, das er in der Hand hielt, bewaffnet war.

Doch ich wollte mir keine zu großen Hoffnungen machen, auch wenn das Ding nicht viel hergeben würde. Als er sich zu seiner vollen Größe aufrichtete, hob er es näher an sein Gesicht heran. Ich sah, wie sich die einzelne Flamme in den verspiegelten Gläsern, die er immer noch über seinen Augen trug, spiegelte. Mein Stalker trat weiter in dem Raum vor, um die anderen in seinem Rücken ebenfalls eintreten zu lassen. Drei große Jungs verteilten sich in dem Raum, der auf beiden Seiten des Torbogens lag, und nahmen jeweils ihren Platz dort ein.

»Gib auf, Mädchen. Wir wissen, dass du hier drin bist«, sagte der Schwarze in einem festen, autoritären Ton, der mir verriet, dass er derjenige war, der das Sagen hatte. Das warf die Frage auf: Wer zum Teufel war dieser Typ?

»Sie ist hier. Ich kann ihr kleines Herz klopfen hören … Wir werden dir nicht wehtun, Mädchen.« Ich wollte: ›Ja, genau!‹, rufen, aber stattdessen biss ich mir auf die Finger. Ich hörte, wie er frustriert durch seine Nasenlöcher Luft holte, bevor er anfing, sich im Raum zu bewegen.

»Das Licht ist nicht zu unserem Vorteil«, erzählte er mir, während er sich auf den Weg machte. Das Geräusch des Kieses unter seinen gestiefelten Füßen tanzte auf meinen angespannten Nerven, bis ich ihn anschreien wollte, nicht näher zu kommen.

»Es ist zu deinem Vorteil, Mäuschen, damit du weißt, wo wir sind. Es ist wegen deiner Angst …« Er blieb stehen. Die kleine Flamme ließ mich genug von seinem Gesicht erkennen, als er in die Luft schnupperte wie ein Tier, das seine Beute aufspürt.

»Die Angst, die ich riechen kann und …« Er leckte sich über die Lippen, bevor er knurrte:

»… schmecken kann.« Dann lächelte er und ließ einen Reißzahn aufblitzen, der von seinem Zahnfleisch bis zu seinem Kinn hinunter wuchs. Er blieb stehen und wartete, als ob er etwas beurteilen würde. Dann, als er offensichtlich zu einer Entscheidung gekommen war, tat er etwas, das mein Herz fast zum Stillstand brachte.

»Deine Entscheidung, Liebes …« Sein Grinsen wurde breiter und er drehte seinen Kopf zu dem Feuerzeug, das er in der Hand hielt, um seinen Satz zu beenden.

»Jetzt gehört diese Angst mir.«

Und dann … blies er das Licht aus.
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Jetzt, wo das einzige Licht erloschen war und vier Männer im Raum waren, die mich im Visier hatten, sanken meine Chancen genauso, wie meine Angst in die Höhe schoss. Ich hörte das Knirsch, Knirsch, Knirsch eines jeden Schrittes, der näher kam, und fragte mich, ob alle anderen den ohrenbetäubenden Chor meines Herzens, der wie eine Todestrommel schlug, hören konnten.

Der irrationale Teil meines Gehirns wollte die Augen fest schließen und wiederholen: ›Es ist nirgends so schön wie daheim. Es ist nirgends so schön wie daheim.‹ Zum Glück gab ich dem Zwang nicht nach und blieb so still und leise wie möglich.

»Sei jetzt vernünftig, Mädchen.« Seine schroffe Stimme, die jetzt so nah klang, entlockte mir einen scharfen Atemzug. Ich bewegte meine Hand nach unten, bis ich den Kies dort spürte, und griff langsam nach einer Handvoll der winzigen Steine, die mir als einzige Waffe zur Verfügung standen. Ich wusste, dass es vergebliche Mühe war, aber ich konnte es einfach nicht über mich bringen, nicht zu kämpfen, selbst wenn es meinen Tod bedeutete. Diese Bastarde würden mich nicht so leicht kriegen!

Ein, zwei, drei weitere knirschende Geräusche. Das letzte war das bisher lauteste und verriet mir, wo im Raum er sich befand. Mein Griff um die Steine verfestigte sich, bis es wehtat, aber es war ein Schmerz, den ich willkommen hieß. Wenn überhaupt, tröstete es mich zu wissen, dass diese kleinen Kieselsteine jemanden verletzen könnten.

Dann war er plötzlich da. Ich schrie auf, als das Feuerzeug sein Gesicht direkt vor mir erleuchtete. Wenn das seine Art war, mir Angst einzujagen, dann hatte er es verdammt gut hinbekommen. Aber das Einzige, was er damit erreichte, war, mir ein Ziel zu geben. Ich verwandelte meinen Schreckensschrei in einen der Wut und schleuderte ihm eine Handvoll kleiner Geschosse ins Gesicht, wobei ich mit Genugtuung beobachtete, wie eines die Gläser seiner Sonnenbrille zerbrach. Er wich erschrocken ein paar Schritte zurück und ich nutzte meine Chance. Ich sprang vom Sims, ließ meine Tasche zurück und griff stattdessen nach dem Zippo-Feuerzeug, das noch brannte. Dann stürmte ich auf den gegenüberliegenden Ausgang in die nächste Höhle zu.

»RAAAHHH!« Das Gebrüll hallte von den Wänden wider. Ich befürchtete schon, dass sie sich durch die Wucht verschieben und auf uns alle herabstürzen würden. Ich keuchte panisch und rannte mit einer einzigen Flamme, die mir den Weg wies, weiter. Bald war ich hin- und hergerissen zwischen meiner Eile und dem Licht, das meine Geschwindigkeit nicht guthieß. Es drohte immer wieder zu erlöschen. Irgendwann stieß es an seine Grenzen. Ich blieb stehen, erstarrte in der Dunkelheit und versuchte mit zittrigen Händen, es wieder anzuzünden.

»Komm schon! Komm … schon!« Ich fauchte es mit zusammengebissenen Zähnen an, bis ich es beim dritten Versuch schaffte. Der enge Raum des Tunnels spiegelte sich in einem orangefarbenen Schein, aber es lieferte nur genug Licht, um einen Fuß vor mir sehen zu können. Trotzdem lief ich weiter. Ich konnte das Rufen wütender Stimmen in meinem Rücken hören, aber ich konnte jetzt nicht haltmachen. Die Vorstellung, dass sie mir nach dem, was ich getan hatte, nicht mehr wehtun würden, war längst verflogen.

Ich kam schnell zu einer Kreuzung und dachte nicht über die Entscheidung nach, als ich nach rechts abbog und mich von dem Felsen abdrückte, gegen den ich gestoßen war. Das tat weh, aber mein Mantra war nicht mehr die Angst vor der Dunkelheit, sondern …

»Es sind nur blaue Flecken, Keira, kein abgetrennter Kopf. Und soweit würde es kommen, wenn du nicht von hier verschwindest!« Es war mir egal, ob sie mich hören konnten, denn es gab nur einen Ort, an den ich gehen konnte. Mein Verstand begann zu arbeiten wie eine verdammte Dampfmaschine, als ich an den heutigen Tag zurückdachte. Wo konnte ich mich noch verstecken? Was hatte ich noch gesehen?

»Warte … Der Fluss!« Das war‘s! Ich erinnerte mich an den Fluss, der sich außer Sichtweite krümmte. Das Wasser war seicht genug, um hindurchzuwaten, und sie würden sicher nicht auf die Idee kommen, dort zu suchen … Oder doch? Nun, es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Ich holperte den Tunnel entlang und stieß mich an den Seitenwänden ab, wenn ich ihnen zu nahe kam.

»Gott, wo ist es?«, fragte ich frustriert, da ich nicht wusste, was hinter der nächsten Ecke lag, und wollte unbedingt den nächsten Abschnitt sehen, der mich am Inneren Tempel vorbeiführen würde.

Schließlich kam ich an den Punkt, an dem sich beide Enden trafen, und als ich um die Ecke bog, schallte ein hoher Schrei in die Höhlen hinaus. Ich brauchte tatsächlich eine Sekunde, um herauszufinden, dass er von mir gekommen war, als eine schattenhafte Gestalt auf mich zukam. Ein Geist sah aus, als käme er direkt aus der Felswand und würde auf mich zustürmen. Ich versuchte, mich umzudrehen und bedeckte aus Reflex meinen Kopf mit den Armen, um mich zu schützen.

»Oh … GGG-Gott, bitte …«, stammelte ich durch meine Arme hindurch und wusste, dass meine Beine bald nachgeben würden und ich mich nicht mehr bewegen könnte. All die Dinge, die ich in meinem Leben gesehen hatte, und noch nie hatte ich etwas gesehen, das ich für einen Geist hielt. Das bewies nur, dass wir im Leben am meisten das Unbekannte fürchten.

»Ganz ruhig«, sprach eine sanfte Stimme, während sie sich näherte. Ich schrie erneut auf, als mich etwas berührte.

»Nein!«

»Sieh mich an … Keira, sieh mich an.« Ich kannte diese Stimme! Diese raue Stimme, die mir ins Ohr geflüstert hatte, mir seine Geheimnisse anvertraut und von seinem ersten vergangenen Leben erzählt hatte …

»Jared?«, fragte ich, als ich spürte, wie meine Arme sanft von meinem Kopf gezogen wurden.

»Bist du es wirklich?« Meine leise Stimme verriet, dass ich kurz vor einem Tränenausbruch stand.

»Ja, Schätzchen.« Als ich seine Antwort hörte, noch bevor ich sein Gesicht sah, um die Tatsache zu bestätigen, warf ich meine Arme um seinen Hals und klammerte mich an ihn. Es wäre unmöglich gewesen, ihn jemals loszulassen. Ich spürte, wie seine Hand meinen Hinterkopf an seine Schulter drückte und merkte dann, dass wir beide auf dem Boden lagen. Wann war ich gestürzt? Wann hatte er mich aufgefangen? Er hockte auf den Knien und drückte mich an sich, eine Hand an meinem Kopf. Die andere strich meinen Rücken rauf und runter, während ich in seine Jacke schluchzte.

»Schhh, Liebling. Ich bin ja da«, summte er in mein Haar.

»W-w-wehe, du bist ein verdammter Geist«, stammelte ich, nachdem ich meinem Gefühlsausbruch freien Lauf gelassen hatte. Ich spürte das Grollen in seiner Brust, als er lachte.

»Ich kann dir versichern, dass ich das nicht bin.«

»Gott sei Dank«, murmelte ich.

»Obwohl ich nicht glaube, dass wir Gott dafür danken können. Jetzt komm, steh auf«, sagte er, griff nach meinen Armen und zog mich auf die Füße. Ich schwankte ein wenig, doch er hielt mich fest, bis ich stabil stand. Das war der Moment, in dem mir meine Situation noch einmal klar wurde.

»Jared, du musst mir zuhören. Da … Da draußen sind Männer. Sie … Also, sie haben mich hierher verfolgt. Da ist dieser eine Typ, ein riesiger Kerl, der mir vorhin gefolgt ist, und jetzt hat er noch mehr Männer und … und …« Mein Kopf huschte hin und her, in der Erwartung, dass sie uns gleich um die Ecke anspringen würden.

»Keira, hör auf.« Als ich ihn nicht ansah, spürte ich seine Finger und seinen Daumen an meinem Kinn. Mit immer noch gesenktem Blick sah ich die kleine Flamme des Feuerzeugs, das ich in meinem Schock hatte fallen lassen. Es lieferte gerade genug Licht, um mir sein ernstes Gesicht zu zeigen. Seine silbrigen Augen blitzten im schummrigen Licht, als er mich musterte. Erst als sich meine Atmung beruhigt hatte, sprach er.

»Es gibt keine Bedrohung, Keira.« Ich wusste, dass er die Wahrheit sprach, und wollte ihn schon mutig fragen, was er ihnen angetan hatte. Andererseits hatte ich für heute genug Horror erlebt. Es wäre unklug gewesen, eine detailreiche Beschreibung eines Mini-Massakers zu erhalten.

Als er mir seine Hand hinhielt, beschloss ich, ihm zu vertrauen, und legte meine Hand in seine. Er bückte sich, ergriff das Feuerzeug, klappte es zu und ließ uns in die Dunkelheit eintauchen.

»Was tust …?«

»Ich kann gut genug für uns beide sehen, also vertrau mir. Halt meine Hand fest und leg deine andere auf meinen Rücken. Mach langsame Schritte.« Ich tat, wie mir gesagt wurde, und packte seine Jacke von hinten, so fest, dass er kicherte. Wir gingen ein paar Schritte. Nachdem ich ein paarmal in seinen Rücken gestolpert war, machte er seinem Frust Luft.

»Lass uns etwas anderes ausprobieren.« Das war die einzige Warnung, die ich bekam, bevor er sich abrupt zu mir umdrehte und mich an der Taille hochhob. Keuchend suchte ich schnell an seinen Schultern Halt, um mich zu stabilisieren.

»Schling deine Arme um meinen Hals.« Wieder tat ich, wie mir geheißen, während ich einen halben Meter über dem Boden baumelte.

»Jetzt schling deine Beine um meine Taille und verkreuz deine Füße hinter meinem Rücken.« Ich hustete, bevor ich verwirrt murmelte:

»Tut mir leid … Was jetzt?«

»Tu es einfach, Schätzchen.« Ich biss mir im Dunkeln auf die Lippe angesichts der intimen Position, in die uns das brachte, und spürte, wie meine Wangen selbst bei den eisigen Temperaturen brannten. Als ich seinen sanften Befehl befolgte, beugte er seinen Kopf nach unten, strich mit seiner Nase über meinen Hals und atmete tief ein. Dann glitten seine Lippen die kalte Haut hoch, bis nach oben zu meiner Wange. So konnte ich sein Lob deutlich hören, was mein Herz höher schlagen ließ.

»Braves Mädchen. Jetzt halt dich gut fest, denn ich werde mich schnell bewegen.« Ich spürte, wie er grinste, bevor er loslegte. Zum Glück verhinderte der starke Halt, den er an meinem Oberkörper hatte, dass ich zu sehr durchgerüttelt wurde, als er in einen wahnsinnigen Sprint durch die stockfinsteren Tunnel ausbrach. Ich legte meinen Kopf in seinen Nacken, als mich ein Schwindelgefühl überkam, da ich auf engem Raum schnell unterwegs war und nichts sehen, sondern nur fühlen konnte.

Es dauerte nicht lange, bis wir wieder in den Tunneln waren. Als er anhielt, fühlte ich mich etwas benommen.

»Du kannst jetzt loslassen, Schatz.« Ich hörte, was er sagte, aber aus irgendeinem Grund dauerte es eine Weile, bis ich den Vorschlag beherzigen konnte. Ich spürte, wie er gluckste, bevor er hinter seinen Rücken griff, um erst meine Beine, dann meinen Griff um seinen Hals zu lösen. Ich war überrascht, dass er meine Finger nicht einzeln zurückschieben musste. Er hielt mich fest, während ich an ihm hinunterglitt, und ließ mich erst wieder los, als er sicher war, dass ich nicht wie ein Sack Gelee umkippen würde, denn so fühlte ich mich gerade.

Ich brauchte einen Moment, um herauszufinden, wo wir angelangt waren. Ich konnte nicht anders, als auf das kleine Licht zu schielen, das von irgendwoher aus dem Raum kam, und musste ein paarmal blinzeln, um mich wieder zu konzentrieren. Doch sobald ich das getan hatte, wünschte ich mir, es rückgängig zu machen. Da lehnte mein großer, furchterregender Stalker an demselben Felsvorsprung, an dem ich mich versteckt hatte.

Ich brauchte keine zehn Sekunden, um zu erkennen, dass keiner der Männer eine Bedrohung für Jared darstellte, vor allem nicht der Schwarze, der lässig mit verschränkten Armen über seiner riesigen, in Leder gehüllten Brust dastand. Ich riss mich aus Jareds Griff und wich von ihm zurück. Seine Augen verengten sich beim Anblick meines Rückzugs, und ein Knurren grollte aus seiner Brust hervor.

»Keira!« Er zischte warnend meinen Namen, aber ich schüttelte den Kopf.

»Du … Du gehörst zu denen.« Es war keine Frage, aber ich hoffte trotzdem auf eine ablehnende Antwort. Als ich die aber nicht bekam, machte ich meinen Zug. Ich drehte mich schnell auf dem Absatz um und machte einen Satz zum Ausgang des Festsaals. Das erwies sich als töricht, als sich Stahlbänder von hinten um mich schlossen und sich eine feste Brust gegen meinen Rücken drückte. Ich begann mich zu winden, in der Hoffnung, mich zu befreien, als ein bösartiger Unterton sein Knurren vertiefte.

»STOPP!«, brüllte er, so laut, dass mir die Ohren wehtaten. Natürlich folgte ich dem Befehl. Ich spürte, wie er schwer atmete, wie sich seine Brust hob und jeder Muskel sich anspannte, von den gekräuselten Bauchmuskeln bis zu den definierten Brustmuskeln, die sich von hinten in mich pressten … Oh ja, ich hielt sofort mucksmäuschenstill!

Sobald er sein Temperament unter Kontrolle hatte, lockerte sich sein Griff, sodass ich wenigstens leichter atmen konnte.

»Ein kleines, leicht reizbares Ding, nicht wahr?« Ich gaffte den Schwarzen an, der von meinem ganzen Aufmüpfigkeitsgetue etwas gelangweilt wirkte. Jared knurrte ihn nur an und wirbelte mich dann herum, damit ich ihn ansehen konnte. Seine silbrigen Augen blitzten in seiner offensichtlichen Wut auf und ich schluckte einen erschrockenen Kloß hinunter, als ich sah, dass sie auf mich gerichtet waren.

»Tu. Das. Nicht. Noch einmal.« Jedes kontrollierte Wort hörte sich an, als wäre es aus einer Grube der Tobsucht gerissen worden. Ich konnte nur stumm nicken.

»Also, was jetzt?« Jareds feuriger Blick versuchte immer noch, ein Loch in meinen Kopf zu brennen, als meine Frage endlich seinen Zorn losriss.

»Alle raus. Sofort!«, befahl Jared mit dröhnender Stimme, die durch den riesigen Festsaal hallte. Der Schwarze klopfte sich mit den Händen auf die Oberschenkel und sagte:

»Ihr habt ihn gehört, Jungs. Der Spaß ist vorbei, sobald das Kaninchen gefangen ist.« Ich runzelte die Stirn, weil man mich als pelziges Tier auf der Jagd bezeichnete, aber egal, wie tapfer ich zu sein versuchte, ich sank trotzdem gegen Jared zurück, als er näher kam. Der Kerl grinste mich an und beugte sich hinunter, um sicherzugehen, dass er gehört wurde.

»Ein Rat für das nächste Mal, Mädchen …« Er spähte über seine zerbrochene Sonnenbrille hinweg. Seine Augen leuchteten in der gleichen Farbe wie die von Jared, nur hatten seine schwarze Ringe drumherum.

»Lauf nie vor der Bestie weg … Das spornt uns an. Stimmt‘s, Bruder?« Ich stieß ein überraschtes Zischen aus. Sein Bruder!

»Orth, sei nicht so ein Arsch! Jetzt geh und warte draußen, bis der Scheiß erledigt ist.« Sein Bruder lachte ein tiefes, raues Lachen, das von dem Schlag auf Jareds Rücken übertönt wurde, der trotz der offensichtlichen Kraft Jared nicht einmal ein Muskelzucken abrang.

Der Marsch seines Bruders zum Ausgang war erstaunlich unauffällig, wenn man bedenkt, wie groß er war. Er bückte sich, um seinen Kopf durch die Öffnung zu bekommen. Dann, als wäre ihm etwas eingefallen, drehte er sich noch einmal um.

»Oh, und J, du schuldest mir eine verdammte Sonnenbrille, Mann.« Jared zeigte ihm den Stinkefinger, woraufhin sie beide grunzten. Währenddessen schüttelte ich beim Anblick des brüderlichen Geplänkels den Kopf, als hätte ich gerade ein alternatives Universum betreten. Sobald er außer Sichtweite war, zwängte ich mich erneut aus Jareds Griff, nur diesmal, um mich ihm zu stellen und nicht, um die Flucht zu ergreifen. Sein Bruder mochte zwar ein Arschloch sein, aber ich war nicht bereit, einen guten Rat abzulehnen.

»Er ist dein Bruder? Mein unheimlicher Stalker-Kerl ist dein Bruder?!« Ich kreischte fast vor lauter Emotionen, die hinter dieser Frage steckten.

»Ich dachte, das wäre offensichtlich gewesen.« Ich konnte nicht verhindern, was mir als Nächstes herausplatzte.

»Aber er ist schwarz!« Jared fand das saukomisch und stützte sich mit den Händen auf den Knien ab, so sehr musste er lachen.

»Wow, wirklich? Hab ich gar nicht bemerkt … Scheiße, was wird meine Mom nur dazu sagen?« Er lachte wieder über seine eigene spöttische Frage, woraufhin ich meine Hände in die Hüften stemmte.

»Bist du fertig?« Gackernd hob er eine Hand und sagte:

»Nur noch eine Minute … Okay, okay … Jetzt bin ich fertig, Sherlock.«

»Haha, sehr witzig. Du weißt, was ich meinte, Jared. Ihr seht nicht gerade aus wie Zwillinge!«, zischte ich, als ich die Geduld verlor.

»Das war mein Bruder Orthrus, und ja, wie du so treffend festgestellt hast, ist er in der Tat ein schwarzer Mann.« Ich wedelte mit der Hand, um ihn aufzufordern, mir mehr Details zu liefern.

»Und?«

»Und … sein Wirt ist schwarz, Keira. Er hat keine Mutter, schon vergessen? Zumindest nicht in dem Sinne, den du meinst.« Ich schüttelte den Kopf, als ich versuchte, mir einen Reim auf das alles zu machen.

»Also, ihr wart Brüder in …« Ich schaute nach unten, damit er wusste, was ich meinte, ohne dass ich es aussprechen musste. Er schenkte mir ein freches Lächeln und flüsterte dramatisch hinter seiner Hand:

»Du meinst in der Hölle, Keira?« Wieder einmal verdrehte ich die Augen, weil er mich verarschte.

»Und jetzt ist er hier und arbeitet für dich?«

»Er arbeitet mit mir, Kleine. Sollen wir uns jetzt darum kümmern, warum wir hier sind, oder möchtest du noch unsere Lieblingsfarbe wissen und wie wir unser Steak am liebsten mögen?«

»Ich kann mir vorstellen, dass die Antwort auf diese Fragen angesichts deiner wahren Natur dieselbe ist«, murrte ich, während ich an ihm vorbeiging, um auf den Vorsprung zuzugehen, an dem ich meine Tasche bei meinem Fluchtversuch hatte fallen lassen.

»Was, schwarz und gut trainiert? Äh, ich meine, gut durch?« Er zog eine Augenbraue hoch und deutete dann auf seine enge schwarze Lederkleidung, die sich seinem durchtrainierten Körper anpasste. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen, als ich mit dem Rücken zu ihm stand. Ich zog den Taschengurt über meinen Kopf und ging wieder auf ihn zu. Dort angelangt, klopfte ich ihm auf die Brust.

»Ich meinte eher rot und blutig. Komm, Fettsack. Zeit, mich in die Hölle zu bringen.« Er brach in Gelächter aus, nachdem er den ersten Schock darüber überwunden hatte, dass ich ihn ›Fettsack‹ genannt hatte, als wäre ich die Erste in seinem Leben. Wenn ich ihn so ansah, wusste ich, dass das stimmte, denn er hatte kein Gramm Fett an sich. Trotzdem machte es Spaß, ihn zu ärgern.

»Du hast Glück, dass ich dich süß finde, Mäuschen.« Ich lächelte ihn über meine Schulter hinweg an.

»Oh, ja? Wieso das?«

»Weil du wirklich nicht wissen willst, wie ich mein Fleisch mag oder …« Er pirschte sich an mich heran. Seine Augen tasteten meinen Körper ab, als er näher kam, bis er direkt an meinem Ohr war.

» … was ich gern damit anstelle.«

Dieser Kommentar brachte mich hier unten aus einem ganz anderen Grund zum Hecheln.

Jetzt, wo ich Jared bei mir hatte, war es viel einfacher, sich in den Höhlen zurechtzufinden, denn ich brauchte ihm nur zu folgen. Es war auch hilfreich, dass er eine Laterne dabeihatte, die einer der Männer mitgebracht haben musste. Und wie Jared mir mitteilte, galt dies nur zu meinem Vorteil. Nun, ich konnte nicht behaupten, dass ich nicht dankbar dafür war, denn wenn es eine Sache gab, die ich absolut satt hatte, dann war es die Dunkelheit.

Ich folgte Jared zurück zu den Höhlen, bis wir uns dem Eingang näherten. Es überraschte mich ehrlich gesagt nicht, als ich die Tafel sah, vor der wir nun standen.

»Zweiundzwanzig«, sagte ich und sah zu den in Stein gemeißelten römischen Ziffern auf.

»Zweiundzwanzig«, wiederholte Jared. Ich wollte gerade fragen, was das bedeutete, als Jared mir die Laterne in die Hand drückte.

»Oh, okay,» murmelte ich, bevor ich ihm dabei zusah, wie er mit der Fingerspitze über das eingemeißelte ›XXII‹ strich. An diesem Punkt musste ich mir auf die Lippe beißen, um ihn nicht zu fragen, was er da tat. Doch sobald seine Fingerspitze die letzte Zahlenreihe hinter sich gelassen hatte, durchfuhr mich ein Schauer, als hätte jemand die Klimaanlage voll aufgedreht.

»Okay, also … Was jetzt?«, fragte ich und schlang die Arme um mich, wobei ich den Henkel der Laterne an meiner Seite baumeln ließ.

»Warte einfach.« Gleich nachdem er diese Worte ausgesprochen hatte, passierte etwas. Das Gedicht unter den römischen Ziffern begann zu verschwimmen. Die weißen Wörter verdampften, als hätte man Säure darüber geschüttet. Erst als der letzte Teil des Gedichts zerstört war, kam etwas anderes zum Vorschein. Die ganze Tafel begann in Sekundenschnelle zu verwittern und zu verfallen. Das Plastik bekam Risse an den Rändern und blubberte an einigen Stellen, als ob es der extremen Hitze des Felsens dahinter ausgesetzt gewesen wäre.

Dann erschienen die neuen Wörter.

Roter Lack sickerte von den römischen Ziffern und tropfte in Linien herunter, die sich dann zu Buchstaben verbanden.

»›Das Blut der unschuldigen Seelen, die hierhergebracht wurden, wird die Tür zu dem Ort öffnen, an dem sie ruhen‹.« Okay, es war also keine rote Farbe. Nein, natürlich war es Blut. Immer diese blutigen Buchstaben! Was war mit diesen Typen los? Hatten sie noch nie etwas von einem Filzstift gehört?

»Wie nett.« Ich gab mir keine Mühe, meinen Sarkasmus zu verbergen, was mir ein Stirnrunzeln von Jared einbrachte. Er wollte gerade etwas sagen, als er gemerkt haben musste, dass etwas nicht stimmte. Er richtete seine volle Aufmerksamkeit wieder auf die Tafel, auf der sich neue Worte bildeten. Anstatt des ursprünglichen Gedichts waren Teile davon ins Gegenteil verdreht worden. Keine Ahnung, wieso, aber Jared sah total sauer aus!

Geh zwanzig Schritte und vergiss die Last,

Mach da weiter, wo du aufgehört hast,

Denn eine lang verlorene Liebe steht nun vor Gericht,

Zweiundzwanzig Schritte sind es also nicht,

Öffne nun die Zelle und verlass den Aufstieg,

Dort warte, wo die Liebe in Frieden liegt.

»Was zum Teufel?«, schrie er die Tafel an, nachdem er mit seinem Oberkörper einen aggressiven Käfig gebildet und seine Fäuste auf beide Seiten des Felsens gelegt hatte.

»Ich wage jetzt mal eine Vermutung und sage, dass das nicht hätte passieren sollen?« Wenn ich schlau gewesen wäre, hätte ich Jareds angespannten Körper als Zeichen für eine Schweigeminute genommen, aber da ich heute Abend in die Hölle gehen würde, war es mit der Klugheit wohl vorbei. Er knurrte die Tafel an und stieß sich mit solcher Wucht von ihr ab, dass er zwei faustförmige Abdrücke im Stein hinterließ. Ja, definitiv nicht schlau, Keira!

»Komm«, fauchte er und entfernte sich verärgert von der Tafel.

»Warte, wohin gehen wir jetzt? Können wir noch hinein?« Er schien seine Schritte zu zählen, blieb aber abrupt stehen und sah mich an.

»Mach dir keine Sorgen, Kleines. Dein Versprechen ist mir zu wichtig, als dass ich dich heute Abend gehen lassen würde, ohne dass du Sweet Home Underworld einen Besuch abstattest.«

»Ähm, ist es nicht Sweet Home Alabama?« Er blickte über seine Schulter und sagte:

»Nicht heute Abend, Süße.« Ich konnte mir das nervöse Lachen nicht verkneifen, das mir entwich, als ich ihn mit südamerikanischem Akzent antworten hörte. Beschämt wurde mir klar, dass das gerade seltsame Dinge mit meinen unanständigen Körperteilen anstellte.

Er sah immer noch so aus, als würde er sich auf seine Schritte konzentrieren. Nach nicht mehr als einer halben Minute blieb er stehen. Er drehte sich zur Wand und begann, nach etwas auf dem Felsen zu tasten. Ich hob das Licht an.

»Willst du, dass ich …?« Sein scharfer Blick glitt zu mir, und ich stand vor Augen, die wie flüssiges Silber glühten.

»Ich schätze, nicht«, antwortete ich mir selbst und er machte sich gleich wieder an die Arbeit, was auch immer diese Arbeit genau beinhaltete. Er schaute auf die andere Seite und murmelte in einer Sprache, die ich nicht verstehen konnte, vor sich hin. Dann blickte er kurz auf und begann, aus seiner Bikerjacke zu schlüpfen. Er reichte sie mir und schenkte mir ein kurz angebundenes:

»Nimm das.«

Ich tat, wie mir gesagt wurde, und sah zu, wie er hochsprang und nach etwas an der Decke griff, das ich nicht sehen konnte. Da machte ich den Fehler, die Laterne anzuheben. Ich kreischte zum millionsten Mal heute Abend auf und ließ seine Jacke fallen, um beim Anblick der verrückten Skelette, die dort mit verschränkten Armen hingen, zurück zu krabbeln.

»Das ist eine teure Jacke, Mäuschen.« Ohne meinen Blick von den Skeletten abzuwenden, von denen ich schnell merkte, dass sie nicht echt waren, hob ich seine Jacke wieder auf.

»Braves Mädchen. Jetzt geh einen Schritt zurück.« Schnell vergaß ich die blöden Plastikschreckrequisiten beim Anblick der schönen Muskeln. Jared hing mit einem Arm an einem Metallgitter, das an der Decke befestigt war, sodass sein T-Shirt hochrutschte und den Rand eines strammen Sixpacks entblößte. Ich schluckte schwer, als sich mir auch der wulstige Bizeps offenbarte, der den Stoff um seinen Oberarm spannte.

Die ganze Länge war mit einem verschlungenen Muster einer Art Stammestätowierung bedeckt, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Es sah aus wie die Rädchen einer Maschine, die mit Puzzleteilen und Wirbeln zusammengefügt worden waren. Das Wenige, was ich in diesem schwachen Licht sehen konnte, war unglaublich. Ich wollte ihn einfach nur an einem sonnigen Tag erwischen, um jede Linie sanft mit meinen Fingerspitzen nachzuzeichnen. Es hatte etwas an sich, das mich in den Bann zog, als ob sich die einzelnen Teile tatsächlich bewegen würden.

Er streckte seinen anderen Arm nach oben und begann, die gruseligen Puppen herunterzureißen, sodass sie wie Leichen auf den Boden fielen. In diesem Moment bemerkte ich die ungewöhnlichen Bänder aus Metall und Leder, die sein Handgelenk und den halben Unterarm bedeckten. In Kombination mit seinem schelmischen Charme, seinem rauen Aussehen, seinen Tattoos und seinem Biker-Stil war er einer der härtesten Typen, die ich je getroffen hatte. Tja, in Anbetracht der Tatsache, dass er der König der Höllenbestien war, war das keine überraschende Enthüllung. Trotzdem war er ein übernatürliches Wesen, das ich gern an meiner Seite hatte.

Ein weiteres Skelett fiel, was mich aus meinen kribbeligen Mädchenträumen riss. Scheiße, ich war nur ein Mensch, und man durfte wohl die Verpackung begutachten, auch ohne in den Riegel zu beißen, oder? Und der einzige Riegel, in den ich je beißen würde, hatte ein großes D auf der Vorderseite.

»Ah, hier bist du, du kleiner Bastard«, hörte ich Jared sagen, während er an etwas zog, das ich nicht sehen konnte. Er setzte sein ganzes Körpergewicht ein, als er sich auf den Boden fallen ließ und etwas mit sich nahm, das aussah wie ein in die Decke eingelassener Draht. Die Wucht seines Sturzes löste eine Kettenreaktion aus, bei der ein Teil des Tunnels in einer kleinen Linie zu bröckeln begann, als der Draht straffgezogen wurde. Dann wickelte er die überschüssige Länge ein paarmal um seine Faust, bevor er mit seinen großen Muskeln ein letztes Mal daran zerrte.

Ich drehte mich um und sah, wie sich ein großes Stück des Felsens löste und eine älter aussehende Wand dahinter zum Vorschein kam. Es war, als wäre das andere Zeug nur aufgeklebt worden, um das zu verdecken, was dahinter lag. Jared ließ den Draht los und begann, größere Stücke abzureißen, bis ein Quadrat von etwa einem Meter frei lag.

In der Mitte der Wand befand sich ein weiterer Schädel von denen, die ich vorhin gesehen hatte. Er sah aus, als ob er von Fingern in nassen Lehm geritzt worden wäre. Dieser war etwas realistischer und rauer, während die anderen glatt wie Kreide waren.

Dieser hier war dunkelgrau und mit schwarzen Tröpfchen gesprenkelt, sodass ich mich fragte, was diese Spuren hinterlassen hatte. Außerdem gab es vier Krallenspuren, die sich über die gesamte Länge des Gesichts erstreckten, als hätte sich ein Tier an ihm vergriffen. Ich gaffte das einzige Tier im Raum an und hob fragend eine Augenbraue. Er beäugte mich von der Seite und zuckte nur mit den Schultern, was meine stille Vermutung nicht bestätigte, aber auch nicht verneinte.

»Bist du bereit dafür, Mäuschen?«

»Nicht wirklich«, sagte ich wahrheitsgemäß.

»Gute Antwort.« Dann öffnete er den Durchgang, oder besser gesagt …

Das Tor zur Hölle.
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Es stellte sich heraus, dass es nicht so einfach war, ein Tor zur Hölle zu öffnen, indem man nur einen Griff drehte oder dreimal klopfte. Aber mal ehrlich, konnte ich bei dem Leben, das ich führte, überhaupt mal etwas Einfaches erwarten? Es wäre allemal eine nette Abwechslung gewesen, aber als Jared eine Hand zum Mund führte, wusste ich, dass ein einfaches Klopfen nur ein Hirngespinst war.

»Au.« Ich zischte, als ich sah, wie seine Reißzähne wuchsen, bevor er sie über all seine Fingerspitzen schleifte. Blut sickerte aus der aufgerissenen Haut und er ballte seine Hand ein paarmal, um mehr davon an die Oberfläche zu pumpen. Ohne einen Schmerzenslaut oder auch nur ein Geräusch des Unbehagens darüber, dass er sich fast die Fingerkuppen abgebissen hatte, schlug er mit der Hand auf den Schädel, der perfekt in seine große Handfläche passte. Er fuhr mit seinen blutigen Fingerspitzen über die vier Krallenspuren und steckte dann zwei Finger in die Augenlöcher.

»פתוח, אני מלך הדם הזה« (»Öffne dich, ich bin dein Blutkönig«, auf Hebräisch) Er sprach die fremde Sprache perfekt und ich wollte gerade fragen, was sie bedeutete, als er noch etwas hinzufügte.

»Neshamah.« Dieses Mal konnte ich mir die Frage nicht verkneifen.

»Was bedeutet das?« Gerade, als ich die Frage stellte, zuckte ich zusammen, als der Schädel im Stein verschwand und das Geräusch von knirschendem Stein auf Stein den Gang erfüllte. Ich wich einen Schritt zurück, als Jareds Arm sich seitlich über meine Oberkörper legte und mich hinter sich schob. Ich schaute mich um und sah, dass größere Mauerstücke wie nasser Sand wegbröckelten. Es war, als würde das Meer die Sandburg zerstören und sie zurückschleppen, um Teil des Ufers zu werden. Der harte Stein war verschwunden. An seiner Stelle befand sich nun eine Öffnung von der Größe einer kleinen Person.

»Es kann vieles bedeuten, aber Neshamah bedeutet im Hebräischen vor allem den Ruf der Seele. ›Da formte Gott, der Herr, den Menschen aus Erde vom Ackerboden und blies in seine Nase den Lebensatem. So wurde der Mensch zu einem lebendigen Wesen.‹ Ein bisschen Genesis 2:7 für dich«, sagte er und schockierte mich so sehr, dass ich ihn angaffte. Er bückte sich, um sich durch die Lücke zu zwängen. Als ich ihm nicht automatisch folgte, steckte er seinen Kopf wieder durch den Spalt.

»Kommst du, oder was?« Ich schüttelte den Teil ab, in dem ich gerade eine religiöse Predigt von einer Höllenbestie gehört hatte, und räusperte mich.

»Äh, ja. Ich bin gleich hinter dir. Also Hebräisch?«, fragte ich, als wir einen weiteren Tunnel betraten.

»Das Hebräische Alphabet hat zweiundzwanzig Buchstaben, und da der Eingang von Dashwood zweiundzwanzig Schritte von meinem eigenen Eingang entfernt ist, dachte ich, dass das bei der Wahl der richtigen Schutzwörter passend wäre, auch wenn das Versiegeln viel einfacher ist.«

»Okay, du musst mir ein paar Dinge erklären, denn mein Kopf arbeitet gerade auf Hochtouren.« Er blickte über seine Schulter und sagte in einem sarkastischen Ton:

»Schockierend.«

»Ach, komm schon. Gönn mir eine Auszeit. Ich finde das alles faszinierend.«

»Du brauchst ein Hobby, Schatz.«

»Ja, das hat man mir schon gesagt. Aber weißt du, zwischen dem Lösen von kryptischen Nachrichten, dem Versuch, nicht als Geisel genommen zu werden, dem Besuch von abgefahrenen Fight Clubs, dem Auffinden von Totenhäusern und der nächtlichen Jagd in verdammten Höhlen, in der Hoffnung, in die Hölle zu kommen, um meinen Freund zu retten, bleibt mir nicht viel Zeit für Wassersportarten. Also, wenn es dir nichts ausmacht, ein paar von meinen Fragen zu beantworten, wäre das toll«, fügte ich hinzu, nachdem ich all diese Punkte an meinen Fingern abgezählt hatte, ohne eine Pause einzulegen.

»Sag mir, ist das alles innerhalb eines Lebens passiert?«

»Äh, eher innerhalb weniger Wochen, also ist es zu viel verlangt, wenn ich dich bitte, meine Neugierde zu stillen?«

»Mein Gott, es ist wirklich gefährlich in deiner Nähe.« Ich schenkte ihm mein ›Haha, wie lustig‹-Lächeln. Da blieb er stehen und sah mich an.

»Also gut, die Geschichte geht so: Dashwood und sein aufgeblasener Reiche-Jungs-Clan bestand aus …«

»Den zwölf Aposteln. Ich weiß.«

»Tatsächlich?«, fragte er sichtlich schockiert.

»Ja, ich meine … Na ja, es gibt Dummys und Infotafeln und alles.«

»Dummys?« Jetzt sah er sehr verwirrt aus.

»In der Nähe des Inneren Tempels befinden sich verkleidete Puppen und eine Infotafel, auf der erklärt wird, dass sich Dashwoods Leute im Tempel vergnügt haben … Und wie ich deinem Gesicht entnehme, ist das neu für dich?«

»Äh, ja. Ich komme nicht hierher, um Urlaub zu machen oder einfach nur so zum Spaß. Ich hasse diesen verdammten Ort aus einem guten Grund.« Ich stieß einen tiefen Seufzer aus, denn mal ehrlich: Was hätte man dazu sagen sollen?!

»Scheiße, haben die das wirklich alles öffentlich bekannt gemacht?« Ich nickte, fügte dann aber hinzu:

»Sie haben den ›Club der Teufelsanbeter‹ etwas abgemildert, aber ja, es ist alles da. Obwohl ich stark bezweifle, dass alles, was sie im Tempel getrieben haben, war, sich zu verkleiden, zu betrinken und zu entdecken, was sich unter dem Rock eines Mädchens befindet.«

»Ach, sag bloß.« Wir gingen weiter, als ich beschloss, ihn daran zu erinnern, dass er noch nicht zu Ende gesprochen hatte, daher half ich ihm natürlich auf die Sprünge.

»Also … Dashwoods aufgeblasener Clan von reichen Jungs?«

»Der Eingang, durch den wir gekommen sind, war zu Dashwoods Zeiten anders. Er wurde von einer falschen Steinmauer verdeckt, hinter der man, wenn man wusste, wo man suchen musste, leicht eine offene Tür finden konnte. Als ich das erste Mal in diese Welt zurückkam, fand ich meinen eigenen Ausgang aus einer Zelle, in der sie mich gefangen hielten, aber jetzt scheint es, als hätten höhere Mächte die Kontrolle übernommen.« Er wirkte nicht sehr erfreut darüber, und selbst im schwachen Licht der Laterne konnte ich sehen, wie sich seine Augenbrauen zu einem wütenden Gesichtsausdruck zusammenzogen.

»Und warum, glaubst du, ist das so?«

»Ich weiß es nicht, aber ich kann dir eines garantieren, Liebling: Ich werde nicht ruhen, bis ich es herausgefunden habe.« Angesichts der Entschlossenheit in seiner Stimme hatte ich wenig Zweifel an diesem Versprechen.

»Du wusstest also nicht, was das Gedicht bedeutet?« Er warf mir einen Blick zu, der mir das Gefühl gab, mich wie ein Hund mit einem Knochen zu verhalten. Ich konnte es ihm nicht verübeln.

»Das wäre ein klares Nein. Jetzt Ende der Diskussion.«

»Aber …« Er warf mir einen warnenden Blick zu, schüttelte den Kopf und sagte leise das Wort: »Nein.« Endlich verstand ich den Wink.

Wir liefen schweigend durch all die verwinkelten Tunnel, die, auch wenn es schwer vorstellbar war, viel gruseliger waren als die ursprünglichen Höhlen. Ich führte das auf zwei Dinge zurück: Erstens, nicht nur das Fehlen von Leben, sondern auch das Fehlen jeglicher Beweise dafür, dass es jemals welches gegeben hatte. Zumindest in den anderen Höhlen gab es immer etwas, das mich daran erinnerte, dass man in der modernen Welt lebte. Drähte, Beleuchtungskörper, Karten, Tafeln und sogar Ausgangsschilder waren zu sehen. Aber hier drinnen gab es nichts als kalten, harten Stein.

Obwohl das wahrscheinlich nicht ganz richtig war, was zu meinem zweiten Punkt führte. An Schmerz und Leid mangelte es hier unten definitiv nicht. Der kalte, harte Stein war mit Narben übersät, die zeigten, dass das, was hier unten vor sich gegangen war, keine Touristenattraktion war. Meterlange Kratzspuren in verschiedenen Winkeln und alte dunkle Flecken von etwas, an das ich nicht denken wollte, waren über verschiedene Stellen verstreut.

»Du?«, fragte ich mit leiser Stimme, die keinen Funken Humor enthielt. Er sah, wie ich die Abdrücke betrachtete, und kurz bevor ich eine der tieferen Krallenspuren nachzeichnen wollte, schnappte er sich meine Hand und zog sie weg.

»Sagen wir einfach, du willst mich nicht wütend sehen.« Das war seine einzige Erklärung, während er mich weiter ins Ungewisse zog.

Nachdem wir unzählige Abzweigungen nach rechts und links genommen hatten, wusste ich, dass es ohne eine Karte fast unmöglich gewesen wäre, den Weg nach draußen zu finden. Keine Ahnung, woher Jared ihn so gut kannte. Ich konnte nur vermuten, dass er zu viel Zeit hier unten verbracht hatte, um jeden Winkel auswendig zu kennen. Dieser Gedanke löste eine neue Welle der Wut darüber aus, was er durchgemacht hatte.

Anstatt meine Meinung zu äußern, folgte ich schweigend, als Jared uns durch etwas navigierte, das wie eine steinerne Version eines Gartenlabyrinths aussah. Der Film ›Labyrinth‹ kam mir in den Sinn.

»Ich schwöre, wenn David Bowie jetzt auftaucht und über Babes with Power singt, bin ich so was von weg«, murrte ich, um die Anspannung an einem so schrecklichen Ort zu lösen. Jared blieb stehen, drehte sich aber nicht um, um mich anzusehen. Ich wollte gerade fragen, was los war, aber er schüttelte nur den Kopf und grunzte belustigt.

»Du bist verrückt, hat dir das schon mal jemand gesagt?« Ich ließ ein freches Lächeln aufblitzen.

»Ich bin verrückt?«

»Das habe ich gesagt.« Dieses Mal grunzte ich.

»Tja, aber ich bin nicht diejenige mit einem Freakshow-Zirkus als Fight Club.« Diesmal lachte er tatsächlich.

»Was soll ich sagen? Die Kohle, die man mit Dämonenfleisch verdienen kann, ist nicht schlecht.« Ich rollte mit den Augen.

»Und du denkst, ich wäre verrückt.«

Noch bevor das Geplänkel weitergehen konnte, bogen wir um eine weitere Ecke, und schon bald stand ich vor etwas, das aussah, als gehörte es in den Tower of London. Der Raum, den wir jetzt betraten, war eine große offene Kuppel, die genauso groß wie der Festsaal zu sein schien, jedoch mit einem deutlichen Unterschied. Während der Festsaal über kleine Nischen verfügte, in denen sich laut den Tafeln lüsterne Männer mit einer maskierten Frau ihrer Wahl vergnügen konnten, gab es hier etwas noch Schrecklicheres.

Der Anblick all dieser hohen Eisenstäbe verwandelte die große Höhle in ein provisorisches Gefängnis, das den nackten Felsen als undurchdringlichen Fluchtweg nutzte. An den Wänden befanden sich keine Türen aus rostigem Eisen, und es gab Dinge, die weitaus schlimmer waren als das, was man in einer gewöhnlichen Zelle finden würde. An den Ketten baumelten Fesseln, deren Glieder verformt waren, zweifellos durch jahrelangen Missbrauch. Es gab auch Metallgeräte, die an Haken hingen, als ob sie nur darauf warteten, wieder abgenommen zu werden, um als Foltermittel zu dienen. Diese sahen so aus, als ob sie dazu gedacht wären, eine Person wie eine verrenkte Kugel zu halten oder andere in einer umgekehrten Position. Große Eisenlöcher für einen nach vorne gebogenen Kopf, um dann in die entgegengesetzte Richtung gezerrt zu werden, sowie kleinere Löcher am Ende von Eisenstangen, mit denen die Gliedmaßen hinter dem Rücken gehalten werden konnten.

Es war krank!

Ich achtete beim Gehen darauf, in der Mitte zu bleiben. Nachdem ich so lange geschwiegen hatte, hatte sich Jared wohl gefragt, was mit mir los war. Er blickte hinter sich, und seine Augen wurden weicher.

»Komm her, Kleine.« Er hielt mir seine Hand hin. Ich rannte praktisch zu ihm, denn ich brauchte jetzt seinen Trost. Sobald sich seine Finger um meine schlingen konnten, zog er mich zu sich und ließ mich in seine Umarmung fallen.

»Ich habe nicht nachgedacht. Tut mir leid, Mäuschen.« Verwirrt über seine Worte zog ich mich so weit zurück, wie er es zuließ, und sah mit großen Augen zu ihm auf.

»Weswegen?«

»Das hier.« Er breitete seine Arme aus, um auf den Raum zu deuten, bevor er fortfuhr.

»Das alles, was du siehst, bedeutet mir nichts. Das hat es nie … Nicht da, wo ich herkomme. Aber wenn ich dir in die Augen schaue, durch das Portal und das Sichtfenster deiner Seele, und dort sehe, wie rein diese Seele wirklich ist … Nun, das ist etwas, das selbst ich nicht durch den Schmerz und das Leid in diesem Raum getrübt sehen möchte, oder durch das, was wirklich auf dich wartet.« Er drehte seinen Kopf zu einer der größten Zellentüren, die teilweise verdeckt war.

»Jared, sieh mich an.« Als er das tat, legte ich meine Hand an seine Wange und spürte die Hitze dort, sogar durch das Material meines Handschuhs.

»Ich bin auf ›Los‹ losgelaufen und spiele dieses Spiel nun schon seit langer Zeit. Ich hätte auch einfach aufhören können, aber das habe ich nicht. Ich bin geblieben und wusste trotz all der Schrecken in deiner Welt, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe. Ich weiß nicht, was genau mit Jared Weller passiert ist, weshalb er sich von der Welt abgewandt hat, aber ich habe den Eindruck, dass du weißt, wie sich Verlust anfühlt. Und um zu wissen, welche Macht hinter Verlust steckt, muss man auch Liebe gekannt haben.« Daraufhin schloss er die Augen, als würden meine Worte seinem Herzen tatsächlich Schmerz zufügen, den er erst verarbeiten müsste. Ich schluckte meine Traurigkeit über sein Unbehagen und flüsterte Worte der Liebe an diesem schrecklichen Ort.

»Deshalb weißt du auch, dass das, was ich jetzt tue, etwas ist, was ich tun muss. Was du selbst auch tun würdest, wenn du die Chance dazu hättest, um im Spiel zu bleiben. Denn ich sage dir, Jared: Das Einzige, was mich von diesem Spielbrett runterholen wird, ist der Tod.« Ich schwor das mit so viel Leidenschaft, dass ich spürte, wie ein paar Tränen fielen und dieses Versprechen mit roher Emotion besiegelten. Er öffnete die Augen, ließ mich seine eigenen silbrigen Emotionen aufblitzen sehen und nickte einmal.

»Dann kann ich nur dafür sorgen, dass du in diesem Spiel in Sicherheit bist, so gut ich kann.« Ich lächelte zu ihm hoch.

»Das würde ich sehr begrüßen.«

»Wenn dem so ist, zeige ich dir den Beweis für etwas Glückliches, das in diesem Drecksloch passiert ist.« Ich rümpfte die Nase, in der Annahme, dass das unmöglich wäre.

»Etwas Glückliches? Was könnte hier unten glücklich gewesen sein?«

»Meine Flucht«, antwortete er und grinste mich böse an. Ich hätte schwören können, dass seine Pupillen sich weiteten und wie bei einem Tier kurz zu dünnen Schlitzen verengten. Dann zwinkerte er mir zu, nahm meine Hand und führte mich zu der letzten, im Dunkeln versteckten Zelle.

Die verrostete Tür zu dieser schien doppelt so groß zu sein wie die der anderen. Sie war mit einer massiven Vorrichtung versehen, die einem Schloss ähnelte, und je näher ich kam, desto dicker wirkten die Gitterstäbe. Ich sah Jared an und fragte mich dummerweise, wie er wohl in Tiergestalt aussah. Doch das Geräusch von Jared, der die Tür mühelos aufstieß und das Schloss zertrümmerte, als bestünde es aus Alufolie, ließ mich vor diesen Gedanken zurückschrecken. Ich beschloss, dass ich kein großes Bedürfnis hatte, Jared als Bestie zu erleben, denn der Mann selbst war schon furchterregend genug.

Er hielt die verbeulte Tür auf und sagte galant:

»Nach dir, Mäuschen.« Ich biss mir auf die Lippe und betrat Jared Cerberus‘ erstes Zuhause auf dieser menschlichen Ebene. Aber dem riesigen Loch in der Wand nach zu urteilen, durch das ein tobsüchtiger Stier gepasst hätte, war es wohl nicht lange sein Zuhause gewesen.

»Ach ja, ich habe nicht lange gebraucht, um zu merken, dass ich etwas Anspruchsvolleres bevorzuge – mehr Platz, vielleicht eine Aussicht und nicht zu vergessen, mehr als ein Drecksloch zum Scheißen«, sagte er und lachte über mein angewidertes Gesicht, das ich machte. Ich wusste, warum er darüber scherzte. Er tat es, um mich aufzumuntern. Er legte einen Mantel des Humors über einen beunruhigenden Teil der Geschichte, damit ich das wahre Grauen nicht zu Gesicht bekäme, das darunter lag.

Ich blickte von dem zerbröckelnden Durcheinander auf, das aussah, als ob gerade eine motorbetriebene Baumaschine durchgepflügt wäre … Oder vielleicht eher ein kleiner Panzer, bei dem Ausmaß an hinterlassenen Zerstörungen. Es handelte sich um dunklen, feuchten und kalten Stein, der auch jede andere Höhle ausmachte, die man sich vorstellen konnte, bis auf einen großen Unterschied.

»Was ist das?«, fragte ich in Bezug auf die Symbole, die jeden freien Quadratzentimeter auf dem Stein zierten, sowie auf die winzigen Zeichen, eingebrannt in die dicken Gitterstäbe der Tür.

»Nachdem Dashwood diese Zellen gebaut und sich der ernsteren Seite der Teufelsanbetung zugewandt hatte, begann er, in der Geschichte nach Antworten zu suchen. Die meisten davon waren völliger Quatsch, genau wie diese nutzlosen Symbole, von denen er dachte, sie könnten einen Dämon in Schach halten.« Ich nahm schweigend jedes einzelne Symbol in mich auf, bevor ich fragte:

»Wie?«

»Er hörte von einer Geschichte aus den 1760er-Jahren, in der die Menschen in dem französischen Dorf Gevaudan versuchten, mit einer Art Tier fertigzuwerden, von dem sie angegriffen wurden. So entstand tatsächlich das Gerücht von Werwölfen, weil ein großer, tollwütiger Hund die Leute angegriffen hatte.« Er klang halb wütend und halb amüsiert.

»Es ist also nicht so geschehen?«

»Schatz, es gab niemanden wie mich, bevor diese Scheiße passiert ist.« Er zwinkerte mir noch einmal zu, als er damit prahlte, und ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen.

»Aber der arme Köter wurde angeblich durch Silber verletzt. So entstand dieser blöde Mythos, daher diese alchemistischen Symbole für das Metall.« Er nickte zu der Stelle, an der meine Hand eines berührte, das wie zwei Dreiecke aussah. Insgesamt gab es zwölf Stück, die von Mondformen über Dreizacke und Doppelbecher bis hin zu kleineren Kreisen reichten, die mit einem größeren verbunden waren. Ich musste sogar über einen lachen, der aussah wie ein gehörntes Strichmännchen, das auf einem Hügel stand.

»Sie haben also nicht funktioniert?« Ich schaute zurück zur Wand und erkannte die gemalten Symbole auf einigen der umgestürzten Steinbrocken, also kannte ich die Antwort, bevor er sie mir gab.

»Das würdest du mich nicht fragen, wenn du wüsstest, was es heißt, Cerberus zu sein.«

»Da hast du wahrscheinlich recht.«

»Natürlich haben sie nicht damit gerechnet, dass ich auftauche«, sagte er und knackte mit den Fingerknöcheln, um seine Dominanz zu demonstrieren, zu der er jedes Recht hatte.

»Was haben sie denn erwartet?«

»Ganz ehrlich?« Ich nickte ihm zu und er zuckte mit den Schultern, bevor er sagte:

»Keine Ahnung. Ein Händedruck mit dem Teufel, ein Schulterklopfen von einem seiner Präsidenten … Wer weiß das schon, außer den Toten? Aber eines kann ich sagen: Angesichts der Zellen, der nutzlosen Symbole und der Entführung armer Schweine wie mir vermute ich, dass er einfach einen Menschen opfern wollte, um einem Dämon einen Wirt zu geben, den er benutzen, vielleicht sogar kontrollieren konnte. Was auch immer es war, es starb mit meiner Wiedergeburt, genauso wie der Club.«

»Nun, ich kann nicht sagen, dass mir das leidtut«, sagte ich, ließ die Zerstörung hinter mir und ging zu ihm hinüber. Ich hoffte, dass dies ein ausreichender Hinweis für uns war, um loszulegen. Er hob eine Augenbraue und flüsterte ein freches:

»Was ist los, Schatz? Hast du schon genug von mir? Sind wir so begierig darauf, auf ein heißeres Spielfeld zu springen?« Ich antwortete ihm mit einem Schulterzucken. Ich hatte kein großes Verlangen danach, die Hölle aus der Nähe zu betrachten, aber ich freute mich trotzdem darauf, Draven wiederzusehen.

»Dann gib mir dein Herz, Liebling.« Auf diese Aufforderung hin begann das betreffende Organ, schneller zu schlagen. Er musste meine Reaktion bemerkt haben, denn er fing an, über mich zu lachen.

»Keine Panik, Süße. Ich meine das nicht wörtlich, und ich will auch keine Liebeserklärung. Nur das Herz, das du in der Tasche hast.« Ich biss mir auf die Lippe, als ich bei seinen sanften Neckereien rot wurde.

»Aber ich dachte, du kannst es nicht anfassen.« Diesmal packte er mich an den Schultern und führte mich in eine dunklere Ecke, in der etwas Klumpiges unter einer schmutzigen Decke lag. Er drehte mich um und schob mich näher heran. Ich schrie auf, als er plötzlich die Decke packte und so fest daran riss, dass er sie mit einem Ruck löste.

»Du Idiot!«, rief ich und wich zurück, um mich noch mehr in seinen Griff zu begeben.

»Beruhige dich, Liebling. Du siehst doch, dass er niemandem etwas tun wird.« Ich war stinksauer auf den Mann in meinem Rücken, weil er mich gezwungen hatte, einen Blick darauf zu werfen.

»Er ist … Er ist …«

»Ich kann dir versichern, Keira, dass er tot ist.« Er bezog sich natürlich auf die stark verweste Leiche, die in der Ecke auf einem niedrigen Holzschemel saß, als ob sie nur eine Pause bräuchte. Nun, er hatte sich auf jeden Fall gut erholt, denn es gab nichts Entspannenderes als den Tod.

Die Skelettfigur saß geduldig da, immer noch in seiner Kleidung aus dem 18. Jahrhundert, mit einer langen Jacke, die mit Knöpfen und großen Manschetten verziert war. Sogar seine bestickte oberschenkellange Weste und die kniehohen Stiefel waren unter dem jahrelangen Schmutz zu erkennen. Aber das Hauptmerkmal war die aufgerissene Brusthöhle, in der sogar die Rippen wie der Deckel einer alten Werkzeugkiste zurückgebogen waren.

»Ich dachte nur, dass es besser wäre, wenn es schnell ginge. Wie sagt man so schön? Das Pflaster schnell abreißen, damit es weniger wehtut.«

»Warum ist Captain McRib überhaupt hier unten?« Jared brach in Gelächter über den Spitznamen aus und beruhigte sich dann ausreichend, um mir antworten zu können.

»Dieser hübsche Kerl ist natürlich kein anderer als Paul Whitehead. Um ihn zum Tanzen zu bringen, musst du ihm nur sein Herz zurückgeben. Dann wird sich das Tor öffnen.« Diesmal ließ ich die Klugscheißer-Kommentare weg, drehte mich um und sagte:

»Das war ja klar! Ich werde auf gar keinen Fall in die Nähe von Mister Plaudertasche da drüben gehen.«

»Angenommen, ich hätte dich mit all deinem nordischen Charme verstanden. Wenn du das nicht tust, dann fürchte ich, dass die Tour vorbei ist, also …« Er beugte sich herunter, wie es die meisten übernatürlichen Männer in meiner Nähe tun mussten, und flüsterte:

»… Game Over.«

»Okay, von mir aus! Ich verstehe schon. Du willst, dass ich eklige Sachen mache. Aber ich schwöre dir, ich ziehe die Grenze, wenn du mich bittest, ihm ein Rundumstyling zu verpassen!« Frustriert stampfte ich mit dem Fuß auf. Er lachte mich wieder nur aus. Ich beschloss, nicht mehr anzubeißen und seinen Humor zu schüren, sondern einfach weiterzumachen. Also erledigte ich den einfachen Teil zuerst. Immerhin hatte ich das Herz von Mr Whitehead schon auf Basis einer Gemeinschaftsdusche kennengelernt. Ich griff in meine Tasche und schnappte mir meinen neuen Freund.

Dann kam der schwierige Teil.

Ich ging näher an das heran, was einmal der lebende, atmende und das Gesetz brechende Paul Whitehead gewesen war, doch ich hielt kurz inne, bevor ich ihm zu nahe kam.

»So amüsant das auch ist, ich würde dich bitten, einen Zahn zuzulegen, bevor die Zeit dich einholt und du am Ende aussiehst wie seine Schwester.« Ich schoss Jared einen finsteren Blick zu, der sein Grinsen noch breiter werden ließ. Ich verzichtete auf eine Erwiderung und beschränkte mich auf ein geknurrtes Schimpfwort. Dann wandte ich mich wieder der grausamen Aufgabe zu.

Ich hielt das Paket in einer zittrigen Hand und schloss die Augen, als ich näher an mein Ziel herantrat. Ich kann gar nicht sagen, wie froh ich war, dass er schon so weit verwest war, dass es keine verrottenden Fleischteile oder den Geruch, der mit dem Tod einherging, gab. Dieser Gedanke verlieh mir ein neues Mantra und ich begann zu flüstern:

»Nur ein großer Stockmann … Es sind nur Stöcke, keine Knochen, nur Stöcke …«

»Keira!« Jared zischte meinen Namen, als ob er die Geduld verlieren würde, woraufhin ich blaffte:

»Ich mach ja schon!« Dann nutzte ich meine Wut und Frustration, um meine Augen zu öffnen und das Herz mit einem kräftigen Stoß in sein Innerstes zu rammen. Ich sprang zurück wie ein kleines Mädchen und hüpfte auf und ab, als wollte ich eine Spinne loswerden.

»Igitt! Igitt, igitt, igitt!« Ich schüttelte den Kopf, verzog das Gesicht, als hätte ich gerade an den Zehen von Käsefüßen geleckt, und sprang weiter im Kreis auf und ab, als würde das irgendwie die letzten zwei Minuten aus meiner Erinnerung vertreiben.

»Braves Mädchen. Wenn du jetzt noch das Mädchendrama unter Kontrolle bringen könntest, wäre das schön.« Ich beschloss, es seinem Bruder von vorhin gleichzutun und ihm den Mittelfinger zu zeigen. Das ging jedoch an uns beiden vorüber, als sich Paul Whitehead plötzlich in Bewegung setzte. Ich stieß ein unschönes Geräusch aus und versteckte mich hinter Jareds Rücken.

Der einstmals sehr ruhige Leichnam hob nun den Kopf, als eine Reihe von Erschütterungen seine alten Knochen in Schwingung versetzte, ausgehend von seiner Brust. Es war, als hätte sein Herz nach all der Zeit tatsächlich wieder zu schlagen begonnen. Sein Arm schoss blitzschnell hervor und ich schrie auf, als Whiteheads knochige Hand auf den Felsen hinter ihm klatschte. Ich hob die Laterne, die Jared mir gegeben hatte, und sah mit morbider Faszination zu, wie das Blut aus dem Organ sickerte und sich wie ein rotes Band um seine Knochen zu wickeln begann. Es ging nur in eine Richtung und wanderte an seinem Arm entlang, ohne den Rest seines Körpers zu berühren.

Dann krallten sich Paul Whiteheads Finger mit den langen Nägeln in den Stein. Die Laterne in meiner Hand begann zu zittern, als ich bemerkte, dass er gerade, als das Blut seine Fingerspitzen erreichte, seine Nägel in die Rillen zog, die Jareds Krallen dort hinterlassen hatten. Das Blut drang in die dünnen Spalten und füllte die Lücken im Gestein wie kleine ausgetrocknete Flussbetten, die zum ersten Mal seit Jahren wieder geflutet wurden.

»Scheiße!«, rief ich, als die ganze Höhle zu beben begann. Ich ließ die Laterne fallen und hielt mich mit beiden Händen an Jareds Rücken fest, wobei ich das Leder fest packte. Ich wollte den Lärm übertönen, aber dann waren all meine Sinne wie gelähmt, als die Feuchtigkeit wie Kondenswasser nach einem starken Temperaturwechsel von den Wänden abperlte. Schwere Tropfen fielen von einer einzelnen Stelle, als würde sich eine Art starker Regen nur dort an der Wand konzentrieren. Bald bildete es eine Pfütze und begann zu kochen.

»W-Was geschieht …?« Ich kam nicht dazu, die Frage zu beenden, denn das Grollen wurde lauter. Jared trat einen Schritt zurück und zog mich mit sich. Ich wusste nicht, wie die Höhle noch stehen konnte und war mir sicher, dass wir jeden Moment unter einem ganzen Hügel aus Fels begraben würden.

Ich schaffte es, meinen Blick auf die Stelle zu richten, an der sich alles abzuspielen schien, als sich ein Stück der Wand löste, in etwa so groß wie ein paar Ziegelsteine. Ein intensives orangefarbenes Leuchten war dahinter zu sehen. Es sah aus wie ein Sonnenaufgang. Als würde ich wie ein Käfer vom Licht angezogen, ging ich um Jared herum, um näher heranzukommen. Er drehte sich schnell um und drückte mich fest an seine Brust.

»Das solltest du jetzt noch nicht tun.« Und genau wie er es vorhergesagt hatte, zeigte das orangefarbene Glühen seine wahre Form, als brennend heiße Lava über den kleinen Spalt zu sprudeln begann.

»Oh Gott!« Es sprudelte in einem immer stärkeren Schwall und brach dabei weitere Stücke von dem Gestein ab, bis es einem glühenden, geschmolzenen Wasserfall glich. Dann traf es mit einem Zischen auf die Pfütze, während automatisch Dampf aufstieg und das Wasser verdunstete. Als es auf den Höhlenboden traf, verwandelte es sich in eine Welle aus glattem schwarzem Gestein, das sich in Schichten aufbaute, während immer mehr Lava herabtropfte. Ich wusste nicht, was wir hier noch taten, denn die glühende Lava würde sicher bald den ganzen Raum der Zelle ausfüllen und damit auch uns verschlingen.

»Vertraust du mir, Keira?«, fragte Jared mit ruhiger Stimme. Mein panischer Blick signalisierte ihm, dass ich mir nicht sicher war. Er drehte seinen Kopf, um sich kurz den Fortschritt der Katastrophe anzusehen, bevor er sich wieder mir zuwandte und mich auf seinen Arm nahm. Dann drehte er sich um. Für einen Moment der Erleichterung dachte ich, er würde uns da rausholen, aber es stellte sich heraus, dass das Gegenteil der Fall war. Er ging geradewegs auf die flüssige Lava zu und ich war ausnahmsweise zu fassungslos, um zu schreien.

Dann geschah etwas Erstaunliches. Je näher er der fließenden Lava auf dem Boden kam, desto schneller verwandelte sie sich in grauen Staub und schwebte davon, als hätte sie nie dort sein sollen. Zu diesem Zeitpunkt war der glühende Wasserfall bereits so groß wie eine Tür und hatte den restlichen Felsen weggeschmolzen.

Ich klammerte mich an seine Schultern und gab kleine, panische Geräusche neben seinem Gesicht von mir. Sein fester Halt sagte mir, dass er mich nicht so bald loslassen würde, und in Anbetracht dessen, was uns bevorstand, war ich mir nicht sicher, ob das gut oder schlecht war. Ein Schritt, zwei Schritte und ich hoffte, dass es nicht unser letzter Schritt war, als wir uns der Öffnung näherten. Dann begann die Lava wie von Geisterhand, sich oben zu teilen und nur noch an den Seiten zu fließen, sodass der Raum, der blieb, noch groß genug war, um hindurch zu passen.

Schließlich kam unser letzter Schritt, als wir durch das überquellende Magma direkt in eine andere Welt gingen …

Hinein in Jareds Unterwelt.
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»Du willst mich doch wohl verarschen!«, blaffte ich nach Minuten fassungslosen Schweigens, während mein Mund in unattraktivem Schock offenstand.

»Nicht das, was du erwartet hast?« Ich drehte mich zu ihm um. Er lachte über mein verblüfftes Kopfschütteln.

»Dann genieß es für die Zeit, die dir hier bleibt«, sagte er und ich tat freudig, was er vorschlug. Nach dem feurigen Einstieg hätte ich gedacht, dass sich das Thema fortsetzen würde, aber ich hätte mich nicht mehr irren können, wenn ich es versucht hätte.

Wir waren direkt aus dem Inneren des Berges in unserem Rücken auf eine sonnengebleichte Terrasse gelaufen, die sich kilometerlang in jede Richtung erstreckte. Jeder Quadratzentimeter um uns herum bestand ausschließlich aus Wasser, wie ein riesiger See und nicht der reißende Fluss, den ich erwartet hatte. Das Wasser war so totenstill, dass es nicht einmal gegen den Berg neben uns plätscherte.

Der Terrassengang war neben dem Felsen auf Stelzen gebaut worden, die mit Abständen angebracht waren, bis sie auf beiden Seiten außer Sichtweite liefen. Dann blickte ich nach vorn und sah einen langen Steg, der sich über das perlmuttfarbene Wasser erstreckte, als würde er schweben, um seine Harmonie nicht zu stören.

Es war einer der besinnlichsten Anblicke, die sich mir je geboten hatten. Ich spürte sofort, wie ein Gefühl des Friedens durch meine Seele strömte und eine warme Ruhe auslöste, wie ich sie noch nie zuvor empfunden hatte. Sie schien irgendwie von der türkisfarbenen Oberfläche zurückgeworfen zu werden, wie eine sanfte Decke aus aufsteigendem Morgennebel, was dem Ganzen ein ätherisches Gefühl verlieh.

»Was ist das für ein Ort?«

»Keira, du musst nicht flüstern«, meinte er lächelnd.

»Doch. Ich habe das Gefühl, dass ich das muss. Dieser Ort ist so …«

»Ruhig?«

»Flach.« Er belächelte meine Beschreibung.

»Sieh dir nur das Wasser an. Es bewegt sich nicht einmal. Welche Art von Wasser bewegt sich nicht?«

»Die Art, die sich nicht vom Wetter leiten lässt.« Nachdem er das gesagt hatte, schaute ich in den Himmel und nahm den unendlichen weißen Raum in mich auf. Es gab keine flauschigen Wolken, keine blendende Sonne und kein riesiges blaues Meer. Nur … stilles … Weiß.

»Ich verstehe diesen Ort nicht«, sagte ich und schaute zu Jared, der mir einen mitfühlenden Blick zuwarf.

»Der einfachste Weg, es zu verstehen, ist, wenn du es dir wie einen Wartesaal auf einem Bahnhof vorstellst. Es gibt einen Fahrkartenschalter, zu dem du gehst. Nur die Leute dort kennen dein Ziel. Sie teilen dir den richtigen Bahnsteig mit und du steigst in den Zug ein, der dort wartet. Danach … Tja, nur das Leben, das du gelebt hast, bestimmt, was danach passiert.«

»Und wenn man nicht an all das glaubt?«, fragte ich und schaute zurück auf das immer noch unheimlich stille Gewässer.

»Dann schätze ich, dass nichts davon passiert.«

»Du schätzt?«

»Keira, versuch zu verstehen. Das ist alles, was ich weiß. Ich bin genauso ein Teil dieser Welt wie du, also ist es egal, was wir glauben, denn wir sind bereits ein Teil ihres Aufbaus, ihrer DNA. Wir beide sind nicht nur von deiner Welt.« Ich runzelte die Stirn bei seiner Erklärung.

»Ich bin menschlich, Jared.«

»Das war ich auch, aber ich hatte immer etwas anderes in mir. Ein Licht oder eine Dunkelheit, die nach diesem Ort rief, nach einem seiner Meister … Was glaubst du, warum du auserwählt wurdest, Electus?« Ich zuckte zusammen, als ich den Namen hörte, der zum ersten Mal von Dravens Lippen gekommen war. Seit dem Tag, an dem Draven nicht mehr in diesem Leben war, hatte ich ihn verabscheut. Ihn noch einmal zu hören, fühlte sich an wie ein Schlag ins Gesicht, und so wie Jared aussah, war ihm bewusst, was es mit mir anstellte.

»Keira«, sagte er leise, doch ich drehte mich von ihm weg, als er meine Wange berührte.

»Nicht!«, warnte ich, indem ich mich von ihm entfernte und etwas Abstand zwischen uns brachte.

»Ob du es glaubst oder nicht, Liebling, ich hatte auch Schwierigkeiten, mich mit dem Schicksal abzufinden. Aber im Gegensatz zu dir wurden mir die Entscheidungen abgenommen … Beide Male.« Als er diesen letzten Teil in einem emotionalen Flüsterton aussprach, drehte ich mich zu ihm um.

»Beide Male?«

»Die Liebe, von der du gesprochen hast, die Gründe, die dich hierhergebracht haben … Dieser Teil meiner Geschichte lag auch außerhalb meiner Kontrolle, und egal, wie viel Macht ich in dieser Nacht gewonnen habe, sie könnte mir niemals zurückbringen, was ich verloren habe.« Als ich seinen Schmerz vernahm, verflog die Verbitterung, die ich empfunden hatte. Es war erstaunlich, diese Kreatur der Hölle im Körper eines einfachen Mannes zu sehen und die Gemeinsamkeiten zu erkennen, auf denen wir wandelten. Die Erkenntnis, wie ähnlich wir uns waren, war seltsam herzerwärmend für mich. Ich warf meinen Körper in seinen und umarmte ihn, bis es mir den Atem raubte.

Stille Minuten zogen an uns vorbei, aber in unserem ganz privaten Moment waren keine Worte nötig. Und selbst als ich am Rande dieser höllischen Suche stand, war es einer der schönsten Momente, die ich je erlebt hatte, und dafür hätte ich nicht dankbarer sein können. Nicht nur für seine Freundschaft, sondern auch für sein volles Verständnis. Es stellte sich heraus, dass das alles war, was ich brauchte, um mich auf die bevorstehende Prüfung vorzubereiten.

»Danke, mein Freund«, flüsterte ich gegen seine Brust und spürte, wie er mir einen sanften Kuss auf den Scheitel drückte. Wir ließen beide voneinander ab und ich seufzte, weil ich wusste, dass meine Zeit abgelaufen war. Sein Blick verriet mir, dass er sich dessen auch bewusst war.

»Also, muss ich den Fährmann rufen wie ein Taxi, oder was?« Das brachte mir ein weiteres hübsches Lächeln ein, eingerahmt von seinem gestutzten schwarzen, drahtigen Bart. Selbst die Narbe in seinem Gesicht erschien mir nicht mehr so beängstigend.

»Das wird nicht nötig sein.« Er klopfte mir unter das Kinn und nahm dann meine Hand.

»Komm, ich zeig es dir.« Er begann, mich den Steg hinunterzuführen, der durch unser gemeinsames Gewicht kein einziges Mal knarrte. Das war noch etwas, was mir auffiel, denn außer Jared und mir gab dieser Ort kein einziges Geräusch von sich. In einem so offenen Raum wie diesem war das mehr als unheimlich.

Als wir am Ende des Stegs ankamen und ich über das Wasser blickte, änderte sich die Farbe. Der Nebel wurde dichter und es wurde plötzlich schwieriger zu erkennen, wo das Wasser endete und der Himmel begann. Nach ein paar Momenten, in denen Jared schwieg, erblickte ich einen näherkommenden Schatten in der Ferne. Das musste der Fährmann sein, und plötzlich dämmerte mir, was ich wirklich vorhatte.

Je näher das kleine Boot kam, desto mehr lichtete sich der Nebel. Bald leuchtete das ganze Wasser so hell und lebendig, als wäre die Sonne gerade wieder aufgegangen. Ich blickte nach oben, fast überzeugt davon, dass ich sie dort sehen würde, aber da war nichts abgesehen von einem riesigen, leeren, weißen Raum.

»Irgendwelche letzten Worte der Weisheit?«, fragte ich, als das Boot immer größer wurde.

»Hier, nimm das.« Ich schaute nach unten und sah eine Münze in seiner Hand, in deren Silber ein dreiköpfiger Hund eingraviert war.

»Wieso?«

»Weil der Fährmann so weiß, wohin er dich bringen muss. Ein Freund von mir kann dir vielleicht helfen, das zu finden, was du suchst oder dir zumindest ein paar Antworten geben … Nimm sie.« Er wollte sie mir reichen, aber ich schüttelte den Kopf und griff in meine Jeanstasche. Seine Augen weiteten sich vor Überraschung, als er sah, was ich in meiner Hand hielt.

»Schon in Ordnung. Ich habe meine eigene.« Nach dem ersten Schock wurden seine Augen hart. Er schaute auf meine Hand herab, als wäre das, was ich hielt, reinste Blasphemie.

»Keira, woher hast du das?« Seine Stimme war ernst und ließ mich erschaudern. Als ich nicht antwortete, knurrte er warnend meinen Namen, und ich wich einen Schritt zurück. Er packte meinen Unterarm, um mich davon abzuhalten, zu nahe an die Kante zu treten. Er hob meine Hand an, sodass er die Münze untersuchen konnte.

»Scheiße! Keira, die darfst du nicht benutzen!« Der Klang seiner frischen Wut war erschreckend. Einen Moment lang konnte ich nicht reagieren, bis er versuchte, mir die Münze wegzunehmen. Ich schloss meine Faust so fest, wie es ging, ohne Schmerzen zu verursachen, und riss meinen Arm aus seinem Griff.

»Warum nicht?!«, rief ich zurück.

»Weil ich weiß, zu wem sie dich führen wird, und glaub mir, wenn ich sage, dass du da nicht hin willst. Also, Keira …«, sagte er mit einer Warnung, die in meinem Kopf wie ein Alarm klingelte, den ich einfach ignorieren musste. Ich trat einen weiteren Schritt zurück, als er wieder nach meinem Arm griff.

»Bleib zurück! Jared, du weißt, warum ich das tun muss. Ich habe keine Wahl. Ich habe diese Münze aus einem bestimmten Grund bekommen!« Sein wütender Blick verwandelte sich in einen sorgenvollen.

»Ich weiß nicht, von wem du die Münze hast, aber dieser Ort ist gefährlich. Selbst ich würde da nicht hingehen wollen! Diese Ebene der Hölle ist nicht für deine Augen bestimmt und der letzte Ort, an dem du deine Zeit verbringen solltest. Bitte, Süße. Hör einfach zu …« Ich biss mir auf die Lippe, als ich spürte, wie mir vor Angst die Tränen kamen. Aber ich musste stark bleiben. Also schüttelte ich den Kopf und betete, dass er aufhören würde, mir Angst einzujagen.

»Es tut mir leid, Jared«, flüsterte ich und wandte mich ab, als das Boot sich dem Ende der Anlegestelle näherte. Als ich nichts außer schwerem Atmen hinter mir hörte, dachte ich, er hätte aufgegeben. Dann wurde ich grob herumgewirbelt. Bei dem Versuch, die Münze zu retten, als er nach ihr griff, war ein lautloses ›Nein!‹ meine einzige Reaktion, bevor die Münze aus meiner Hand flog. Ich sah in Zeitlupe zu, wie meine einzige Chance immer mehr Abstand zu meiner ausgestreckten Hand gewann. In diesem kostbaren Moment stand die Zeit still. Ich konnte nicht atmen. Wie hatte ich nur so weit kommen können, um jetzt zu scheitern?

Wie?

Kurz bevor sich meine Reaktion auf den Verlust der Münze wie Gift in meinem Bauch festsetzte, blitzte eine Hand aus dem Nichts auf und ergriff die Münze aus der Luft, bevor sie ins Wasser fallen konnte.

»Na, wenn das mal kein Glück ist«, sagte eine muntere Stimme. Ich schaute auf und was ich sah, ließ mich zweimal hinschauen. Ein Typ, der nicht viel älter sein konnte als ich, stand am Ende eines schmalen Bootes, bekleidet mit einem schwarz-weiß gestreiften Pullover, schwarzen Boardshorts und – um meinen Schock noch zu übertreffen – einem seitlich getragenen Bootshut. Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, aber definitiv nicht diesen Typen!

»Keira, nicht.« Jared war dem Flehen nahe. Sein schmerzerfüllter Gesichtsausdruck machte mich fast fertig. Ich schaute zurück zum Fährmann, der eine fröhliche Melodie zu pfeifen begann, während er meine Münze mit verschwommener Geschwindigkeit zwischen seinen Fingern hin und her warf. Er sah aus wie jemand, der versuchte, nicht Teil dieser unangenehmen Situation zu sein, indem er so tat, als ob sie nicht passierte. Er erwischte mich beim Angaffen und sagte:

»Kinder, lasst euch nicht stören. Ihr seht aus, als wärt ihr gerade schwer beschäftigt.« Ich war völlig sprachlos, als ich diesen Kerl reden hörte. Er war einfach so … so normal! Jared knurrte leise. Mein Kopf schleuderte zu ihm zurück, um zu sehen, dass er dem Fährmann einen grimmigen Blick zuwarf, als wollte er ihm die Halsschlagader herausreißen.

»Willst du mir wirklich nicht zuhören?« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also schüttelte ich nur den Kopf und warf ihm einen traurigen Blick zu. Seine Gesichtszüge verhärteten sich zu Granit, als er einmal nickte und meine Antwort als absolut ansah. Dann warf er dem Fährmann seine eigene Münze zu, und ohne hinzusehen, fing der Mann sie auf.

»Die ist für die Rückfahrt. Stell verdammt noch mal sicher, dass ihr Arsch wieder auf dem Boot klebt, oder du hast meine Erlaubnis, ihn sprichwörtlich auf das Boot zu kleben, verstanden?« Er salutierte Jared und schenkte ihm das wohl frechste Lächeln, das ich je gesehen hatte. Dann machte er einen Schritt auf den Steg und benutzte einen der Pfosten am Ende, um sein Boot näher heranzuziehen, das ich jetzt als eine schicke schwarze Gondel erkannte. Er hielt mir seine Hand hin. Gerade als ich sie ergreifen wollte, packte Jared mich knurrend und wirbelte mich so schnell herum, dass ich eine Minute brauchte, um zu begreifen, was passierte. Doch dann presste er seine Lippen auf meine und küsste mich so schnell, dass ich völlig baff war.

»Wenn du nicht zurückkommst, so wahr mir Gott helfe, werde ich dir das Fell gerben, wenn ich dich finde!« Meine Augen weiteten sich sowohl wegen des Kusses als auch wegen der Drohung, aber bevor ich ein Wort erwidern konnte, übergab mich Jared dem glücklichen Bootsmann. Wie eine verwirrte Tanzpartnerin wirbelte er mich herum und zwinkerte mir zu, während er gleichzeitig seinen Hut lüftete und mit den Fingern am Rand entlangfuhr, bevor ich prompt auf einen der bequemen schwarzen Ledersitze gesetzt wurde.

»Und Charon …« Die einschüchternde Stimme von Jared ließ uns beide die Köpfe drehen.

»In einem Stück, verstanden?!« Das gefährliche Lächeln, das er Jared schenkte, jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken, aber in seiner typischen fröhlichen Art antwortete er:

»Das wird kein Problem sein, Cerberus-Mann. Dort, wo sie hingeht, gibt es noch andere, die genau das Gleiche wollen.« Ich verstand diesen geheimen Austausch zwischen den beiden nicht, aber Jareds Antwort entging mir nicht.

»Genau das habe ich befürchtet.« Bevor er es genauer erklären konnte, drehte er sich um, als der Fährmann uns von der Seite anschob. Ich spürte einen Stich im Herzen, als ich Jared von mir weggehen sah, und konnte nicht anders, als mich zwei Dinge zu fragen: Tat ich das Richtige und …

Was hatte es mit dem Kuss auf sich?

»Du grübelst ganz schön viel. Tut das weh?« Ich merkte nicht, dass ich meine Augen fest geschlossen hatte, während meine Gedanken tobten. Ich öffnete sie und erblickte ein freundliches, zur Seite geneigtes Gesicht, das mich anlächelte.

»Tut mir leid. Das war einfach einer dieser Tage, weißt du?« Ich dachte an die neue Ebene der Seltsamkeit, auf die mein Leben gesprungen war.

»Oh, ich weiß alles über diese Tage an diesem Ort. Aber die Frage ist: Was macht ein nettes Mädchen wie du an einem Ort wie diesem? Du siehst gar nicht so tot aus … Nur so nebenbei bemerkt«, meinte er, während er eine lange schwarze Stange von der Wasserseite des Bootes aufhob.

»Ähm … Danke.«

»Ähm … Gern geschehen.« Er zwinkerte wieder. Ich konnte nicht anders, als ihn anzustarren und über seine unerwarteten Neckereien zu lächeln.

»Habe ich etwas zwischen meinen Zähnen?«, fragte er und rieb mit seiner Zunge darüber, um sich selbst davon zu überzeugen. Ich schüttelte den Kopf, bevor ich eine Erklärung für mein unhöfliches Glotzen abgab.

»Entschuldige, dass ich dich so anstarre, aber du bist anders, als ich erwartet habe.«

»Was, unfassbar gut aussehend? Ein Prachtexemplar von einem Wesen vielleicht? Oder einfach nur ein so eleganter Repräsentant dieser Unterwelt?«, entgegnete er breit grinsend. Lachend lehnte ich mich im Sitz zurück. Für einen so morbiden Job war er definitiv ein lebendiger Charakter. Und wirklich süß. Er erinnerte mich an einen dieser Typen, die nie erwachsen werden wollten und das Leben in vollen Zügen genossen. Ob das auch auf jemanden zutraf, der das getan hatte, was er getan hatte, konnte ich nicht sagen, aber er entsprach dem Typ. Der Art, die gern ausgiebig feierte und spielte und sich einen Dreck darum scherte, was andere über ihre Lebensphilosophie dachten. Und wer könnte es ihm verdenken, wenn er glücklich war?

Aber dann war da dieser Kerl, mit derselben unbekümmerten Art, die all diese Dinge verkörperte und die nur so aus ihm herausquollen. Es lag an seinen braunen Haaren und der unordentlichen Frisur, die er unter seinem gebogenen Hut zu bändigen versuchte, sowie an seinem buschigen Bart, der zwar nicht so ordentlich war wie der von Jared, aber irgendwie trotzdem zu ihm passte. Seine Augen waren sanft und schelmisch mit einem Hauch von Verschmitzheit, bereit, bei der nächsten Gelegenheit zum Vorschein zu kommen. Und dann war da noch sein Lächeln, das seine Augen von irgendwoher aufleuchten ließ, und die Linien, die sagten, dass das auch oft passierte.

Oh ja, dieser Typ hatte mich wirklich entspannt, wenn nicht sogar dazu gebracht, laut zu lachen. Ganz im Gegensatz zu dem, was er in der Regel hier so trieb. Es fühlte sich falsch an, dass jemand, der so viel Leben und Seele hatte, von so viel Tod umgeben war. Oder war das der Grund dafür? Um denen, die gestorben waren, Erleichterung zu verschaffen? Das würde mehr Sinn ergeben, als jemandem diesen Job zu erteilen, der wie der Tod aussah.

»Hey, was ist das?« Ich zeigte auf etwas, das in Sichtweite kam. Nachdem sich der Nebel vollständig gelichtet hatte, konnte ich nun alle anderen Docks sehen, die aus dem endlosen Steg herausragten. Es war unmöglich, sie alle zu zählen, da es so viele waren, doch ich konnte andere Gestalten erkennen, winzig klein, so weit draußen.

»Ach, die. Keine Sorge, sie werden nicht lange warten müssen.« Ich runzelte die Stirn bei dem Gedanken, was er meinen könnte. Dann merkte ich, dass wir nicht das einzige Boot auf dem Wasser waren.

»Oh Gott … Sie sind tot und warten darauf, abgeholt zu werden, oder?«, fragte ich und verlor schnell den entspannten Zustand, in den mich seine Anwesenheit versetzt hatte.

»So großartig ich auch bin, bin ich immer noch nur ein einziges Wesen, meine hübsche Obolusgeberin.«

»Obolus?« Er schenkte mir wieder sein freches Grinsen und antwortete:

»Es bedeutet Münze.«

»Oh. Und die …« Ich räusperte mich, weil ich nicht wusste, wie ich all die unglücklichen Seelen nennen sollte, die im Gegensatz zu mir keine Rückreise antreten würden.

»Die … Nun ja, nur ihr Charon wird das Ziel kennen, sobald er ihre Seele berührt hat.«

»Aber du hast meine nicht angefasst. Und ich dachte, dein Name wäre Charon?« Daraufhin brach er in Gelächter aus und schob das Boot weiter, nachdem er sich gebückt hatte, um sich die Lunge aus dem Leib zu lachen.

»Fragen über Fragen. Das ist eines der Dinge, die ich an meinem Job liebe, und normalerweise ist das der Punkt, an dem ich ganz ernst werde und in einem meisterhaften Ton verkünde: ›Du wirst es erfahren, wenn die Götter es für richtig halten‹.« Er sagte diesen letzten Teil mit einer dröhnenden, göttlichen Stimme, die mich zusammenzucken ließ und das Boot erschütterte.

»Und siehst du, ist das nicht toll? Ich bekomme jedes Mal die gleiche Reaktion! Aber dir werde ich deine Fragen beantworten, denn ich bezweifle, dass du in nächster Zeit hierher zurückkommen wirst.« Er schob uns weiter. Ich konnte noch mehr von der nicht enden wollenden Reihe an Docks sehen und musste mich festhalten, um nicht zu zittern. Ich war nicht naiv, was den Lauf der Welt betraf, denn es musste einen Tod geben, um Leben zu gewähren. Ich wusste um das Gleichgewicht. Aber es hier vor meinen Augen zu sehen, war herzzerreißend.

»Antwort Nummer eins: Ich musste dich nicht berühren, um deine Seele zu lesen, denn du hattest eine von diesen«, sagte er und ließ die Münze noch einmal zwischen seinen Fingerknöcheln herumhüpfen, bis sie verschwand.

»Antwort Nummer zwei: Es gibt so viele Charons, wie gebraucht werden. Ich bin nur ein kleines Mittel für einen größeren Zweck. Aber was für ein Mittel! Meinst du nicht auch?« Er wackelte mit den Augenbrauen.

»Nun, ich für meinen Teil finde, du bist definitiv eine nette Überraschung.« Als er meine Bemerkung hörte, nahm er seinen Hut ab und verbeugte sich, sodass ein großes Durcheinander von losen Locken hervorstach. Dann schob er all sein Haar mit einer Hand zurück und setzte seinen Hut wieder auf.

»Möchtest du etwas hören, das einmal über uns geschrieben wurde?« Ich nickte, woraufhin er mich anstrahlte.

Dort steht Charon, der über die trostlose Küste herrscht -

Ein schäbiger Gott, von seinem haarigen Kinn herab,

Kommt ein langer Bart herunter, ungekämmt und schlapp,

Seine Augen, wie hohle, brennende Öfen gemacht,

Ein schmieriger Gürtel bindet seine obszöne Tracht.

Als er endete, machte ich ein abfälliges Gesicht und sagte:

»Das war nicht sehr schmeichelhaft und auch nicht sehr treffend.« Da wuchs seine Aufregung und er schrie auf:

»Ich weiß! Das Einzige, was mir dazu einfällt, ist, dass dieser Poet einen von uns an einem schlechten Tag erwischt haben muss.« Ich musste bei dem Gedanken lachen.

Während die Reise weiterging, ließ ich meine Gedanken über all das schweifen, was geschehen war und was noch geschehen würde. Jareds Gesicht verfolgte mich immer noch. Sein Ausdruck, als er meine Münze gesehen hatte. Wohin genau würde sie mich bringen? Und hätte ich sein Hilfsangebot annehmen sollen? Nein. Bis jetzt hatte ich alle Regeln des Orakels befolgt, und es hatte mich noch nie in die Irre geführt. Ich musste einfach meinen Glauben an sie bewahren und weitermachen. Welche andere Wahl hatte ich denn jetzt? Auch wenn ich zugeben musste, dass sich meine Sorge nicht darauf richtete, wohin ich gehen würde, sondern eher, zu wem.

Jareds eigene Worte gingen mir nicht mehr aus dem Kopf: »Weil ich weiß, zu wem sie dich führen wird, und glaub mir, wenn ich sage, dass du da nicht hin willst.« Ich erschauderte bei dem Gedanken.

»Es wird kälter werden, je näher wir den Toren kommen.« Ich sah zu Charon auf, der zu etwas vor uns nickte. Ich rutschte auf meinem Sitz hin und her, um zu sehen, was er meinte. Ein Keuchen entwich mir, als sich mir der unglaublichste Anblick bot. Ein Bauwerk türmte sich vor uns auf, so groß, dass es unmöglich real sein konnte. Ich fragte mich, wie lange ich schon in meinen eigenen Gedanken versunken dagesessen hatte.

Entlang der gesamten Länge des Wassers, soweit das menschliche Auge reichte, ragten kolossale Säulen empor, mindestens sechzig Meter hoch. Sie waren strahlend weiß und schimmerten, aber da sie keine Sonne reflektierten, wusste ich nicht, wie das möglich war. Die Säulen bildeten den Anfang einer Tunnelwand, die so groß war, dass die Freiheitsstatue mit Leichtigkeit durchgepasst hätte. Jeder Torbogen über der Öffnung ragte wie ein Speer in die Höhe, der den Himmel noch mindestens dreißig Meter weit durchbohrte. Ich konnte nicht einmal zählen, wie viele es waren, aber ich konnte einige kleine Boote in die dunklen Tunnel einfahren sehen.

»Wofür sind die?«, fragte ich in atemloser Faszination.

»Das sind die Ziele.« Ich musste meine Augen von diesem Anblick losreißen, um seinen Gesichtsausdruck zu analysieren.

»Was meinst du?«

»Ah, jetzt kommt der Teil, an dem die Leute immer etwas gereizt werden … Darf ich dich fragen, ob du ein tief religiöser Mensch bist?« Seine Frage warf mich aus der Bahn, doch ich wusste, dass ich wahrheitsgemäß antworten sollte.

»Ich weiß nicht genau, was jenseits des Lebens liegt, aber das hier gibt mir eine ziemlich gute Vorstellung.« Ich lachte, bevor ich fortfuhr:

»Da ich mit dem Übernatürlichen lebe, weiß ich jetzt über Götter, Engel und Dämonen, Himmel und Hölle Bescheid, aber selbst wenn ich mit diesem Wissen leben darf, scheint es mich nicht kenntnisreicher zu machen als jeden anderen Menschen.«

»Dann kann ich dir eine Antwort geben, denn du wirst mir mit deinem Glauben nicht den Kopf abbeißen«, sagte er mit einem Augenzwinkern beim letzten Teil.

»Die Wahrheit liegt im Folgenden: Wenn du an diesen Ort glaubst, dann existiert er. So einfach ist das. Auf dem Grund dieser Gewässer liegt so mancher zerbröckelte Gang in Trümmern, der durch den Tod eines Glaubens entstanden ist.« Mir blieb der Mund vor Unglauben offenstehen.

»Du meinst also, dass jeder dieser Tunnel ein Tor zu dem Ende ist, an das sie glauben, mit den Göttern, die sie anbeten?« Schon während ich auf seine Bestätigung wartete, wurde mir die Wahrheit klar. Ich erinnerte mich an die Zeit auf Dravens Balkon zurück. An den Tag, an dem ich endlich herausgefunden hatte, was er war. Und an seine Worte: »Jeder sieht die Dinge mit anderen Augen. Es war schon immer so simpel wie Ja oder Nein. Religion bedeutet für jeden etwas anderes. Egal welche Rasse, jeder Einzelne von euch hatte im Laufe der Zeit eine andere Vorstellung von Gott, aber sie alle hatten eine Sache gemeinsam … Sie alle hatten freien Willen in diesem Glauben. Das ist der Unterschied.«

Das war der einzige Unterschied. Die Menschen mussten glauben, um hierher zu kommen und ihr eigenes Ende zu finden.

»Aber warte, was passiert dann mit denen, die nicht glauben?« Daraufhin zuckte er nur mit den Schultern.

»Tut mir leid, ich habe keine Ahnung. Aber ich sage dir eins …« Er beugte sich näher heran und flüsterte:

»Ich höre nicht viel über Reinkarnation, also was ich nicht höre, das passiert hier unten nicht, und was hier unten nicht passiert, könnte sehr wohl dort oben passieren.« Er sah auf und ich folgte seinem Blick, der ins endlose Weiß lief.

»Du meinst, im Himmel?«, fragte ich, woraufhin er ernst wurde.

»Nein, meine Obolusgeberin. Ich meine oben in deiner Welt.«

Danach konnte ich nicht mehr viel sagen, denn mein Verstand war wie ein Kreisel in den Händen eines Kleinkindes. Naiv und unschuldig zuzusehen, wie die Farben des Lebens mit solcher Geschwindigkeit verschwammen – das war es, was mir gerade passierte. All diese Mythen, all diese Geschichten, die jetzt einen gewissen Wahrheitsgehalt hatten. All die Kämpfe und das Töten auf der Welt im Namen eines Glaubens, den die Menschen zu kontrollieren versuchten, obwohl es nie eine Kontrolle gegeben hatte.

Zwei Männer, die sich bekriegten, obwohl ihre beiden Überzeugungen existierten. Und wofür? Um am Ende der Tage hierher zu kommen und die Fehler zu sehen, die sie gemacht hatten? Zu wissen, dass die Herrlichkeit nicht auf der Erde zu finden war, sondern genau hier und jetzt? Der Glaube, was auch immer er sein mag, ist nur dann wahr, wenn er für einen selbst wahr ist.

Jemandes ganz persönlicher Himmel oder ganz persönliche Hölle. Das war es, was uns erwartete, wenn wir glaubten. Und wenn nicht, dann stimmte vielleicht auch das, was Charon sagte. Wenn es keinen Glauben gab, wurde vielleicht einfach nur unsere Seele wiederverwendet. Nicht für Dämonen, nicht für Engel, sondern für die einfache Menschheit.

Wiederverwertete Seelen.

»Schau, dort. In dem Boot ist jemand, der zu den Elysium-Feldern aufbricht.«

»Das ist der Ort für das Gute … Also wie ein Himmel?«, fragte ich, als der Groschen endlich fiel. Man stieg nicht in den Himmel auf. Zuerst kam man hierher, um das Schicksal entscheiden zu lassen, was für ein Leben man geführt hatte.

»Eine Menge Tore für einen Ort, der nicht eine Art Himmel wäre.« Ich nickte verständnisvoll.

»Wohin gehen wir dann, wenn es mehr als eine Version der Hölle gibt?« In diesem Moment verlor Charon zum ersten Mal sein lässiges Lächeln und ersetzte es durch eines voller Bedrohung und finsterer Bosheit.

»Warten wir es ab, okay?«, sagte er und hielt noch einmal die Münze hoch, die ich ihm für die Überfahrt gegeben hatte. Wir kamen an eine Art tieferen Abschnitt des Wassers, denn es hatte eine dunklere Farbe angenommen, soweit ich das beurteilen konnte. Zum ersten Mal hier unten begann ich tatsächlich, die Angst so weit eindringen zu lassen, dass sie Wurzeln schlug und sich festsetzte.

»Wünsch dir was«, sagte er. Ich wusste nicht, ob er scherzte oder nicht, aber ich wünschte mir trotzdem etwas und sprach einen Namen in meinem Kopf. Dann schnippte er die Münze hoch und über das Boot hinweg in die dunklen Tiefen.

Seine Augen trübten sich und seine Lider flackerten kurz, bevor er sie wieder öffnete und zu einem der Tunnel rechts von ihm blickte. Ich folgte seinem Blick und sah, dass er auf einen der dunkelsten Tunnel gerichtet war, in dem das Wasser nicht so ruhig aussah wie in den anderen.

»Hier deine Antwort: Dein Weg führt dich in einen der neun Zirkel.«

»Neun Zirkel? Du meinst die neun Zirkel von Dantes Inferno?!« Seine Antwort fühlte sich an wie eine Spinne, die unter meiner Haut hervorkroch …

»Und du warst so ein nettes Mädchen.«
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EIN DRAVEN ZU HAUSE IN DER HÖLLE
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Charon schubste uns von einem scheinbar kleinen Vorsprung im Wasser, als sich auf einmal alles an dieser Reise zu verändern begann. Das Wasser, einst ruhig und beschaulich, verwandelte sich schnell in ein wütendes Gewässer, das das Boot zum Schwanken brachte. Dann schrie er über das Tosen des Wassers hinweg:

»FESTHALTEN!« Ich klammerte mich mit einer Hand an der Kante des Bootes und mit der anderen an der Unterseite meines Sitzes fest. Ich versuchte auch, mich mit den Beinen abzustützen, um mir mehr Halt zu geben. Mutig hob ich meinen Kopf, um das aufgewühlte Wasser vor mir zu sehen, das sich zu Wellen aus weißem Schaum auftürmte. Sie schlugen gegen die Felsen, die jetzt aus dem Wasser ragten. Keine Ahnung, wie diese kleine Gondel mit uns darin überleben sollte.

»Ahhh!« Mein Schrei wurde von dem Geräusch des Wassers verschluckt, das gegen die Seiten des Tunnels schlug, in den wir gerade einfuhren. Erstaunlicherweise blieb Charon aufrecht stehen, während er uns aus der Gefahr manövrierte. Der vordere Teil des Bootes tauchte zwischen zwei Felsen ein, die einen Zusammenstoß mit dem Wasser verursachten. Dann fiel der hintere Teil des Bootes und landete mit einem lauten Platschen in der Gischt. Ich schaute auf und sah, wie der letzte Rest des weißen Himmels über uns verschwand, als wir in den Bauch der Bestie eindrangen.

Mein Griff wurde schmerzhaft, aber der Schmerz wurde von der berauschenden Mischung aus Adrenalin, das meine Sinne überflutete, und lebensbedrohlicher Angst übertüncht. Ich fühlte mich wie betrunken, und das lag nicht nur an den extremen Bewegungen des Bootes, die mich krank und schwindlig machten. Ich wollte einfach nur, dass es aufhörte! Warum war ich hierhergekommen? Wie hatte ich nur denken können, dass ich das überleben würde? Ich wollte nur ›STOPP!‹ schreien. Ich wollte dem Ganzen ein Ende setzen und alles hinschmeißen, wie jeder andere verängstigte Dummkopf es tun würde. Aber dann passierte etwas.

»Draven.« Ich sprach seinen Namen wie ein Gebet aus. Es war alles, woran ich mich festhalten konnte. Dann, unglaublicherweise, sah ich, wie einige der Felsen wieder unter das Wasser sanken. War das ein Zeichen? Ein Zeichen meines Glaubens? Ich musste daran festhalten, also rief ich diesmal lauter: »Draven!«

Dadurch verschwanden noch mehr Felsen. Es funktionierte tatsächlich! Er musste hier sein! Er musste mich irgendwie hören können! Dann, als der schlimmste Teil der Stromschnellen in Sichtweite war, schluckte ich den letzten Rest meiner Angst. Ich klammerte mich nun entschlossen an die Seiten und fand genug Halt, um das zu tun, was ich für die beste Chance hielt, zu überleben. Anderenfalls würde ich diesen Teil nicht ohne meinen Körper überstehen. Ich stand auf wackligen Füßen auf und hielt mich am vorderen Teil des Bootes fest, klammerte mich an den hölzernen Rahmen, der sich in meine Richtung bog.

»WAS TUST DU DA?!«, schrie Charon hinter mir.

»WAS ICH TUN MUSS!« Dann erhob ich mich mit all meiner Kraft und schrie mit allem, was ich noch in mir hatte.

»DRAVEN, HÖR MICH AN! ICH KOMME, UM DICH ZU HOLEN!« Und einfach so brachen die restlichen Felsen und gefährlichen Gesteinsbrocken, die unsere Reise fast unmöglich gemacht hätten, ab und zerfielen in winzige Versionen dessen, was sie einmal gewesen waren. Schreiend legte ich meine Arme über den Kopf, als die Trümmer auf uns herabregneten und am Boden des Bootes landeten.

Erst als wir wieder ruhiges Gewässer erreichten, hob ich den Kopf und sah mich um.

»Nun, es sieht so aus, als hätte er dich gehört«, sagte Charon, nachdem er von seinem Sitzplatz am Heck heruntergesprungen war. Er holte eine schwere Laterne unter einer Plastikabdeckung hervor und zündete sie an, gerade als das letzte Licht der Tunnelöffnung zu einem kleinen weißen Fleck in der Ferne wurde. Dann hängte er sie an eine schicke Eisenhalterung, die sich nach oben bog. Sie schwang mit dem Schwanken des Bootes, und das Licht aus den Fenstern tanzte in einem hübschen Schauspiel an den Wänden des Tunnels.

»Ist es normalerweise immer so?«

»Nein, nur wenn das Leben versucht, zu überqueren … Den Tod jedoch heißt es willkommen.« Ich nickte, da ich mir das schon gedacht hatte.

Ich wollte ihn gerade fragen, ob er wusste, wer Draven war, als etwas an seinem Aussehen mich aufhielt. Im Gegensatz zu vorher, als seine Kleidung sauber und schick gewesen war, war sie jetzt zerrissen und abgenutzt. Die weißen Streifen sahen aus, als wären sie vor langer Zeit so schmutzig geworden, dass man sie kaum noch unterscheiden konnte. Sein Hut wirkte, als wäre er in schwarzer Asche versunken, wo er einmal cremefarben gewesen war. Aber es waren nicht nur seine Klamotten, die sich verdunkelt hatten. Auch seine Gesichtszüge wirkten nun verhärmt und ließen ihn älter wirken. Sein Bart war länger und so ungepflegt, dass er wie ein Obdachloser aussah. Doch die größte Veränderung lag in seinen Augen, die nicht mehr frech und humorvoll funkelten.

Jetzt waren es die Augen eines Mannes, der aufgegeben hatte.

Ich beschloss, dass es das Beste wäre, meine Fragen erst einmal einzuschränken, da er nicht mehr so freundlich wirkte wie zuvor. Also lehnte ich mich auf meinem Sitz zurück und wartete darauf, dass sich mein Ziel offenbarte, in der Hoffnung, dass es in Dravens Armen liegen würde.

Die Zeit verging, und wie immer auf einer Reise, deren Weg man nicht kennt, dauerte sie eine Ewigkeit. Der Tunnel veränderte sich kaum und ich drehte langsam vor Sorge durch. Ich glaubte nicht, dass ich noch Lippen übrig haben würde, mit denen ich Draven küssen könnte, wenn wir dort ankamen.

Zum Glück erreichten wir nicht lange danach den ersten Eingang. Ein Tunnel, der direkt aus dem Felsen herausgeschnitten und mit üppigem grünen Moos bedeckt war, hatte die Form eines Schlüssellochs, breit genug für ein einzelnes Boot, das nicht viel größer als dieses war. Als ich den Rest des Tunnels begutachtete, fand ich auf jeder Seite Eingänge über die ganze Länge, aber alle sahen unterschiedlich aus. Der nächstliegende war ein größerer Eingang mit hohen Säulen, die aus Hunderten von nackten, eng umschlungenen Körpern bestanden.

Ich wandte meinen Blick ab. Ich fühlte mich unwohl beim Anblick eines so schmutzigen Schauspiels, denn sie schienen so echt zu sein, dass es mich nicht überrascht hätte, wenn sich der Tunnel mit entzücktem Stöhnen gefüllt hätte. Ich schaute weiter nach vorn und konnte nur die nächsten beiden Tunnel ausmachen. Vor einem von ihnen stand die grobe Statue einer grotesken, großen Kreatur, die sich an einer Handvoll Fleisch von etwas Totem zu ihren Füßen labte. Der andere war ein verblüffender Kontrast zu diesem dunklen und tristen Ort, denn er schimmerte von allen Seiten. Es waren große römische Säulen, die aussahen, als bestünden sie aus massivem Gold. Sie reflektierten den gleichen Schimmer auf dem Wasser, als wäre es flüssiges Gold.

Während meine Augen angestrengt versuchten, die anderen auszumachen, entging mir, wie wir abbogen, bevor mir alles aus dem Blickfeld gerissen wurde. Ich wusste nicht einmal, in welche Richtung wir jetzt fuhren. Dieser Tunnel war zwar nicht so groß wie der, aus dem wir gerade gekommen waren, aber groß genug, um sich darin nicht gefangen oder klaustrophobisch zu fühlen. Tatsächlich wirkte unsere Gondel ziemlich klein und zierlich für eine so turbulente Fahrt. Trotz meiner früheren Entschlossenheit, mein Schweigen nicht zu brechen, veranlasste mich das dazu, zu kommentieren:

»Ich bin überrascht, dass ihr nicht auf Speedboote umsteigt, wenn ihr täglich solche Fahrten durchführt.« Statt des freundlichen Lächelns, das ich erwartet hatte, sah er fast so aus, als müsste er sich zurückhalten, um mich nicht zu beißen. Die Augen, die früher einladend gewirkt hatten, starrten mich jetzt fast grausam und irritiert an. So sehr, dass ich überrascht war, dass er mir antwortete, obwohl sein Tonfall zeigte, wie unangenehm er die Aufgabe fand.

»Hier gibt es keine moderne Technik.« Und das war alles, was ich bekam, also beschloss ich, nicht mehr zu sprechen, außer wenn es absolut notwendig war. Ich achtete darauf, meinen Körper von ihm wegzudrehen und nach vorne zu schauen, während wir weiter ins Unbekannte hinabfuhren.

Nach einer Weile war ich fast an einem Punkt angelangt, an dem ich befürchtete, Dinge zu sehen, die nicht existierten. Keine Ahnung, wo die Grenze lag, wenn man stundenlang in einen sich nie verändernden Tunnel starrte, ohne verrückt zu werden, aber ich hatte das Gefühl, dass ich diese Grenze erreicht hatte. Mein Charon hatte immer noch kein Wort verloren. Als ich ihn das letzte Mal eines Blickes gewürdigt hatte, hatten sich noch ein paar Falten mehr in seinem hageren Gesicht gebildet. Verdammt, es sah aus, als wäre der Kerl jede Minute, die er hier unten verbrachte, um ein Jahr gealtert.

Noch seltsamer war, dass es nicht nur sein Gesicht betraf, sondern auch seine Kleidung. Sie war so abgenutzt, dass sie ihm fast vom Körper fiel. Es war erschütternd, das mitzuerleben, und jetzt musste ich auch noch versuchen, ihn nicht anzuschauen und auch nicht mit ihm zu sprechen. Oh, es war die Hölle und wir waren noch nicht einmal da!

Wir begannen, uns etwas zu nähern, aber was genau das war, konnte man nur mit Hilfe einer einzigen Laterne schwer erkennen. Ich musste warten, bis wir näher dran waren. Erst dann fiel das Licht auf die Züge einer imposanten Statue. Drei große Köpfe waren direkt in den Fels gehauen worden – so groß, dass sie jeden Zentimeter der Öffnung, auf die wir zusteuerten, bedeckten.

Die in der Mitte war die eines Menschen oder Gottes, der seinen Mund weit öffnete und so den neuen Eingang freigab. Er besaß lockiges Haar, das bis unter die Wasseroberfläche reichte. Sein Gesichtsausdruck sagte nur eines: ›Komm rein, wenn du dich traust!‹ Bei dem linken handelte es sich um einen Stierkopf, dessen Hörner in der Decke des Tunnels verschwanden, als hätte er sich gerade aufgerichtet und sie in den Fels gestoßen. Der rechte besaß auch Hörner, sah aber eher wie ein dämonischer Widder aus. Sie wölbten sich nach oben und unten und endeten in tödlichen Spitzen. Die beiden Kreaturen auf beiden Seiten bliesen Flammen aus den klaffenden Nasenlöchern, die sich wie Greiffinger an den Wänden des Tunnels entlang erstreckten.

Nun, wer auch immer hier lebte, konnte mich auf jeden Fall einschüchtern … Scheiß auf den Bauch der Bestie. Ich reiste direkt in den Schlund der Hölle!

Ich schaute auf und sah, dass seine Zähne herabhingen, als würden sie sich jeden Moment schließen. Das wäre dann das Ende. Der Tunnel, den wir durchquerten, war kleiner, sah aber eher wie ein Korridor in einem alten Palast aus. Der raue Felsen war verschwunden und wurde durch reich verzierte Wände mit Terrakotta-Statuen ersetzt, die in die Struktur eingebaut zu sein schienen. Es erinnerte mich an eine Art Tempel, aber wenn man sich ansah, was die Statuen taten, würde ich vermuten, dass es sich bei der Art der Anbetung nur um die des Körpers handelte.

Es waren zu viele Figuren, um sie zu zählen, als sie sich alle zu einer riesigen Orgie vereinigten. Beine und Arme wurden auf die ungewöhnlichste Art und Weise ausgebreitet, um der Welt ihre bereitwilligen Geheimnisse zu zeigen, gemeinsam mit den Körperteilen, die zu ihnen gehörten. Jeder Einzelne von ihnen hatte den anderen im Griff, sei es im Mund oder auf dem Rücken, wie brünstige Tiere, jedes mit einem Lächeln auf den Lippen.

Ich hätte mich vor diesem Anblick ekeln sollen, aber gleichzeitig hätte ich mich selbst als Lügnerin der schlimmsten Sorte verurteilen müssen, denn die Beweise waren leider nicht zu übersehen … Ich war erregt. Ich wusste nicht, was es war, aber es sah nicht so aus, als ginge es nur um Sex, darum, irgendein Loch zu füllen oder gefüllt zu werden. Die eigentliche Liebe schimmerte umso stärker durch, je genauer man hinsah. Ich wusste, dass es wie bei einem Kunstwerk zwanzig verschiedene Leute betrachten könnten und jeder etwas anderes sehen würde. Das war das Schöne an der kreativen Welt, in der wir lebten. Alles war subjektiv.

Jedes Buch, Lied oder gemalte Bild war für uns alle etwas anderes. Und das galt nicht nur für die Kunst, sondern für Gebäude, Orte, sogar Menschen. Das war es, was diese Welt ausmachte. Konnte man das auch hier unten sagen? Auch in dieser sexuell geprägten Passage? Denn was ich sah, war nicht nur Sex, sondern auch die Art, wie die Frauen gehalten wurden. Es war die Art und Weise, wie manche in die Augen ihrer Geliebten blickten, das sanfte Festhalten der Köpfe, wenn sie sich vergnügten, und der Kuss, den sie als Lob erhielten. Vielleicht würden nicht viele zustimmen, aber ich sah auch hierin die Schönheit.

Doch mit dieser Schönheit war es bald vorbei, denn es öffnete sich ein dunkler offener Raum mit riesigen Säulen, die mich glauben ließen, dass wir uns unter einer Burg befanden. Unser kleines Boot schwamm an einer vorbei. Sie war genauso breit wie die schwarzen Ziegel, aus denen das runde Bauwerk bestand. Es war mir unverständlich. Wenn diese Säulen so groß waren, wie groß war dann das Gebäude, das sie stützten?

Das würde ich herausfinden, sobald wir durch einen offenen Torbogen am Ende dieses riesigen unterirdischen Raumes segelten. Ich sog erstaunt den Atem ein, als mein Kopf immer höher und höher wanderte und ich die imposante schwarze Burg betrachtete, die sich über uns erhob, als wäre sie gerade in dieser Sekunde aus den Tiefen eines Vulkans aufgestiegen. Ich hatte noch nie gesehen, wie schwarze Felsen in Blöcke geschnitten und zum Bau der Höllenversion eines Märchenschlosses verwendet wurden.

Das war der einzige Weg, diesen Ort zu beschreiben. Überall standen Türme in der Größe von Wolkenkratzern. Es war, als hätte sich eine ganze Stadt von ihnen versammelt und zusammengeschlossen. Sie waren nicht nur rund, sondern tatsächlich in Form von riesigen Soldaten geschnitzt und durch geschwungene Gänge verbunden, die die gebückte Form einer Frau annahmen. Dies war nicht nur eine Burg epischen Ausmaßes, sondern auch eine gewaltige Kunstskulptur. Aus diesem Blickwinkel konnte ich gerade noch erkennen, dass es sich um Sexsklaven handelte, die von schwer gepanzerten Soldaten gefangen gehalten wurden. Man konnte die Zinnen auf den Helmen sehen, die sie trugen und die in einen grauen Himmel mit wirbelnden Wolken ragten.

Es umgab uns U-förmig, sodass es kein Entkommen aus diesem bösen Ort zu geben schien. Ich reckte meinen Hals weiter, um das Bauwerk im Blick zu behalten, doch dann wurde mir klar, dass der ganze Ort zu verschwinden begann, als wir in einen weiteren unterirdischen Tunnel einfuhren. Dieses Mal konnte ich mich nicht länger zurückhalten.

»Was … ist das für ein Ort?«, fragte ich mit einer Stimme, die nicht wie meine eigene klang. Ich suchte bei Charon nach Antworten und sprang in meinem Sitz auf. Er sah jetzt aus wie ein Mann, der von etwas besessen war, das in ihm tobte. Er stierte mich tatsächlich an, als wollte er mich angreifen, nur konnte ich nicht sagen, ob er mein Blut oder meinen Körper wollte. Seine Augen hatten begonnen, sich in mich hineinzubrennen. Die ganze Haut um sie herum sah verbrannt aus. Flammen leuchteten aus ihrem Inneren und ich konnte sehen, dass er mit verzehrenden Gedanken kämpfte, die ihn dazu brachten, einen Teil seines Bootsstocks in zwei Händen zu zerquetschen. Ich bewegte mich nicht. Ich konnte es nicht. Es war, als hätte ich etwas Tödliches im Visier, sei es ein Löwe oder ein Mensch, der mir eine Waffe an den Kopf hielt.

Das Adrenalin spielte wieder einmal mit meinem Körper und ich wurde an einen anderen Ort, einen anderen Moment in einer dunklen Zeit zurückversetzt. Ich saß da und wartete. Genau wie jetzt. Ich wartete auf ein Zeichen, ein Geräusch, eine Bewegung, die mir signalisierte, was ich tun sollte. Ich saß da und wartete mit einer Klinge an meinen Adern und dem Tod in meinen Händen. Jetzt lag der Tod in den Händen eines anderen, und plötzlich hatte ich das Warten satt. Genau wie an jenem Tag hatte ich mein Schicksal in der Hand.

Mein Leben gehörte mir. Selbst hier, an einem Ort, den manche Seelen als ihre letzte Ruhestätte kannten, an dem das Ausruhen aus Folter und Grausamkeit bestand, gehörte mein Leben immer noch mir. Und ich entschied mich, es zu nehmen und zu nutzen.

»Du kannst mich nicht haben, Charon«, erklärte ich ruhig und erhob mich von meinem Sitz, um dem neuen Dämon direkt gegenüberzutreten. Er war gerade jemand anderes. Oder lag es nur an diesem Ort? War es das, was der Aufenthalt hier mit uns gemacht hatte? Er zischte mich an und holte seine Stange aus dem Wasser, als ob er sie auf eine andere Weise einsetzen wollte. Ich blieb jedoch standhaft und wünschte, ich besäße auch eine Waffe. Dann durchbrach eine befehlende Stimme unser Kräftemessen. Für einen Moment hörte mein Herz auf zu schlagen.

»Sie hat recht, Charon. Du kannst nicht haben, was einem anderen gehört.« Mir kamen sofort die Tränen, als ich diese Stimme in meinem verzweifelten Bedürfnis nach Sicherheit über mich ergehen ließ. Die einzige Stimme, der ich mein ganzes Wesen anvertrauen konnte und die ich in meiner Welt seit gefühlt einem ganzen Leben nicht mehr gehört hatte …

»Draven.«
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»Nun, ich kann mich durchaus zu den Dravens zählen.« Ich beobachtete, wie eine Gestalt von den Stufen zu unserer Rechten auftauchte. Ich hatte es während meiner Auseinandersetzung mit Charon nicht bemerkt, aber wir waren zu einem sehr großen unterirdischen Andockbereich gedriftet. Er sah wie eine Treppe aus, die zu einem Tempel hinaufführte. Aber der Rest der Details war mir entgangen.

Draven ging die Treppe hinunter, flankiert von zwei so schwer gepanzerten Wachen, dass ich nicht viel von ihnen erkennen konnte, außer dass sie die gotische Version von römischen Soldaten waren.

»Draven … Bist … Bist das wirklich du?« Ich spürte, wie mir die Tränen über die Wangen liefen, während mein Herz bei der bloßen Vorstellung schneller schlug. Dann kam der Mann näher, bis er dort stand, wo die Fackeln des Raumes seine Gesichtszüge beleuchteten. Gesichtszüge wie die von Draven, nur …

Doch nicht ganz seine.

»Nein! Ich weiß nicht, was … Ist das … Was geht hier vor?«, stotterte ich und stellte fest, dass mein Herz einen weiteren Schlag wie diesen nicht verkraften konnte. Dieser Mann, der vor mir stand, könnte sein Bruder sein oder sogar der Mann selbst, wenn er jemals gealtert wäre … Aber halt, das konnte nicht sein!

»Es tut mir leid, meine Liebe. Bitte lass mich mich vorstellen. Ich bin Asmodeus, einer der Sieben Höllenfürsten und offiziell bekannt als der erste Präsident der Lust. Aber für dich, meine Liebe, bin ich einfach nur Dominic Dravens Vater.« In diesem Moment brachen meine Beine unter mir zusammen, und ich sackte zum Glück auf den Sitz hinter mir. Okay, jetzt wusste ich, dass ich nicht noch so einen Schlag einstecken konnte. Dravens Vater! Ich schrie es in meinem Kopf, aber zum Glück sprach ich es nur leise aus.

»Dravens Vater?«

»Charon, ich glaube, du hast dein Limit hier erreicht. Warum lässt du uns nicht einen Moment allein?« Die ältere Version von Draven hatte jede Menge Autorität in ihren Worten, genau wie ich es von seinem Sohn in Erinnerung hatte.

Charon wollte nach mir greifen, als ein donnerndes dämonisches Gebrüll ihn aufhielt. Keine Ahnung, ob es das Geräusch war, das das Boot erschütterte, oder ob Charon versuchte, so viel Abstand wie möglich zu mir zu gewinnen.

»Raka!« (»Narr!«, auf Aramäisch) Dravens Vater stieß etwas aus, das wie eine Beleidigung klang, während Charon rückwärts krabbelte. Angesichts der schieren Macht dieses Mannes erstarrte ich, als Dravens Vater an das Boot herantrat. Mit einer Hand zog er mein Ende des Bootes direkt zu sich heran. Dann sagte er in einem viel sanfteren Ton, als er Charon gewährt hatte:

»Tlīthā qūm, komm.« (»Kleine, steh auf«, auf Aramäisch) Ich hob nervös den Kopf, um zu ihm aufzublicken. Für einen Moment war ich fasziniert von der Schönheit, die ich dort fand. Als ich mich nicht erhob, bot er mir seine Hand an und nickte mir zu, fast so, als würde er ein verängstigtes Reh ansprechen. Ich biss mir auf die Lippe und nahm sein Angebot an, was seine Augen für einen kurzen Moment kräftig rot aufblitzen ließ.

Er ließ mich nur einen Hauch seiner Kraft spüren, als er mich mit Leichtigkeit aus dem Boot hob und einen Arm um meine Taille schlang, um mich auf die Plattform zu hieven. Als ich ihm so nahe war, konnte ich mehr als nur Draven in ihm sehen.

Auch Sophia hatte ihre schwarzen Locken von ihm, die ihm bis zu den Schultern reichten, obwohl sie an den Seiten einen Hauch von Silber aufwiesen. Er trug auch härtere Linien in seinem hübschen Gesicht, die von jahrelangem Wissen zeugten. Der Einzige, der kaum zu erkennen war, war Vincent, aber er besaß die hohen Wangenknochen und die lange gerade Nase von seinem anderen Sohn. Aber vor allem – und das war noch schmerzhafter – sah ich in ihm meinen Draven.

Er ließ mich runter und ich merkte, dass er auch so groß war wie mein Draven.

»Draven?« Ich sagte seinen Namen. Ich konnte mir einfach nicht helfen. Es fühlte sich an, als wäre ich in einem Traum, und in diesem Traum war ich in Dravens Zukunft versetzt worden. Würde er jemals so altern?

»Ich fürchte, mein Aussehen spielt deinem zarten Gemüt einen Streich, Kleines.« Ich saugte an meiner Unterlippe und versuchte, nicht zu weinen. Es fühlte sich an, als wäre man als Kind verloren gewesen und hätte endlich einen Erwachsenen gefunden, der einen führt. Er hob eine Hand, umfasste meine Wange und entfernte die Spuren, die meine Haut genässt hatten.

»Sie sagten, du seist eine Schönheit.« Ich wusste nicht, von wem er sprach, aber das war mir im Moment egal. Das Einzige, was für mich zählte, war die Schönheit, die mein Herz besaß, nicht, wer mich schön fand.

»Bitte … Oh bitte, kannst du mich zu ihm bringen?«, flehte ich, während ich versuchte, nicht auf die Knie zu fallen und von dort unten zu betteln. Das würde ich mir zweifellos für später aufheben.

»Worin die Belohnung für selbstloses Handeln liegt, werde ich nie verstehen.« Keine Ahnung, wovon er da sprach, aber es war mir egal.

»Bitte.« Das war einer dieser Momente, in denen ich immer wieder betteln würde. Er stieß einen Seufzer aus und sah mich mit Bedauern an.

»Es tut mir leid, meine Liebe, aber das, was du suchst, ist nicht hier und war es schon seit langer Zeit nicht mehr.« Ich schüttelte den Kopf, ließ seine Worte gar nicht erst an mich heran. Er lag falsch.

»N-n-nein! Er muss hier sein. Ich weiß es! Bitte. Oh bitte … Ich kann nicht … Nicht schon wieder. Bitte bring mich einfach zu ihm. Ich werde dir alles geben – mein Leben, meine Seele … Mein …« Ich stotterte und schluchzte, während die verzweifelten Worte aus mir heraussprudelten, schaffte es aber gerade noch, den letzten Rest meines Versprechens hörbar zu machen.

»Mein … Alles …« Die Tränen flossen in Strömen und machten es unmöglich, seine Reaktion darauf zu sehen, wie ich zu seinen Füßen zusammenbrach. Dort fand ich mich in einem Häufchen Elend wieder, während ich jede Sekunde des Glaubens, an der ich festhielt, zu dem verkommen ließ, was sie war – der Staub einer uralten Lüge. Gott, würde dieser emotionale Schmerz niemals enden?! Nein! Ich brauchte etwas Physisches, um wieder zurückzukommen, also schlug ich mit den Fäusten auf den Boden und ertrank in einer Qual so tief in mir, dass ich keine Möglichkeit sah, sie herauszureißen.

Ich spürte, wie ich hochgehoben und an eine harte Brust gedrückt wurde, von der ich mir einen Moment lang einbildete, es wäre Dravens.

»Ethpthah!« (»Öffne dich!«, auf Aramäisch) Ich bekam nicht viel mit, aber ich vernahm, wie sich ein paar massive Türen öffneten. Ich sah nicht hin. Ich hatte Angst davor, was es mit mir anstellen würde, wenn ich zu ihm aufschaute, also hielt ich mich fest. Ich wusste nicht, was er trug, ich wusste nicht, wohin er mich brachte und ich wusste nicht, ob er meinen Tausch gegen das Leben annahm. Und es war mir egal! Ich hatte einfach keine Kraft mehr in mir. All das, was ich durchgemacht hatte, all die Zeiten, in denen ich mein Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um dann hierherzukommen für …?

Nichts … Einfach nur nichts.

Draven war nicht hier. Ich hatte versagt. Ich hatte wieder einmal alles verloren. Den ganzen Weg hierherzukommen, nur um diese Realität zu erfahren, war, als hätte mir jemand Trockeneis in den Bauch geschüttet, um es in meine Seele sickern zu lassen.

»Wie konnte das passieren?«, murmelte ich gegen seine Brust und schluchzte das Letzte aus mir heraus. Ich spürte, wie ich auf ein Sofa herabgelassen wurde, bevor ich eine Antwort erhielt, obwohl ich eigentlich keine erwartet hatte.

»Du dachtest, einer meiner Blutsverwandten würde gegen seinen Willen hierher zurückgebracht werden?« Ich hob den Kopf und musste mir die verschwommenen Augen am Ärmel abwischen, zusammen mit – peinlicherweise – meiner rotzigen Nase. Dann kniete er sich neben mich.

»Wa… Was meinst du?« Ich hörte mich an, als würde ich unter einer Erkältung leiden, während mir der Atem stockte.

»Mein armes Kind, ich glaube, du wurdest in zu große Tiefen gelenkt, bevor du überhaupt schwimmen gelernt hast.« Ich rieb mir wieder die Nase und sagte mit leiser Stimme:

»Ich kann schwimmen.« Er fing an zu lachen. Es war ein schönes, warmes Geräusch, das mich wieder einmal an meinen Draven erinnerte. Sein Finger fuhr einer entweichenden Träne nach und brachte sie unerwartet an meine Lippen. Als ich nichts tat, außer zu erstarren, lächelte er mich an und nickte in Richtung seiner Fingerspitze. Also tat ich, was ich glaubte, das er von mir wollte, und küsste sie.

»Nichts, das so schön ist wie du, sollte einen Teil von sich selbst verlieren, nicht einmal etwas so Zerbrechliches wie eine einzige Träne. Eine Träne, die niemals hätte fallen dürfen.« Nickend rieb ich den Rest der Tränen weg, wofür ich mit einem Zwinkern belohnt wurde.

»Gut. Jetzt erzähl mir deine Geschichte und wie sie dich zu mir nach Hause geführt hat, mein süßes Kind.« Er stand auf und setzte sich neben mich. Dann entlockte er mir ein überraschtes Quietschen, als er meine Beine anhob und sie über seine eigenen legte.

»Was tust du da?«

»Es uns bequem machen«, sagte er mit einem schelmischen Funkeln in seinen dunklen Augen.

»Ähm, ist das nicht ein bisschen eigenartig? Ich meine, ich bin sozusagen mit deinem Sohn zusammen«, erinnerte ich ihn, als er meine Stiefel auszog und begann, meine Füße zu massieren.

»Zunächst, so wie ich meinen Sohn kenne und das Blut, das in seinen Adern fließt, bist du nicht nur mit ihm zusammen, wie du sagst, sondern du gehörst ihm. Er besitzt dich.«

»Nein, ich …«

»Eh, eh … Ich bin noch nicht fertig.« Er hob einen Finger, um mich sanft zu ermahnen. Dann rieb er wieder meine Füße, nachdem er zuerst meine Socken ausgezogen hatte, und ich betete, dass sie nicht mieften. Und wie schaffte er es, dass diese einfache Handlung so wirkte, als würde er etwas abziehen, das etwas Tieferes verbarg? Moment mal, was liefen mir da für Gedanken durch den Kopf? Das war einfach nur seltsam, aber auch himmlisch. Ich meine, der Mann hatte echt was drauf.

»Und in Bezug auf das hier …« Er nickte auf meine nackten Füße hinunter, beherrscht von seinen großen Händen.

»Sei froh, dass das alles ist, was ich tue, und du nicht tagelang auf dem Rücken liegst und schreist, während ich dir meine liebevolle Fürsorge gewähre, süßes Mädchen.« Als er sah, wie mein Mund aufklappte, grinste er mich knallhart an. Er beugte sich näher zu meinen Lippen, um mit seinen Zähnen zuzuschnappen, was mich dazu brachte, meinen eigenen Mund wieder fest zu schließen. Er brach in Gelächter aus und sagte:

»Ich bin schließlich der Teufelsfürst der Lust.«

Ich schluckte und leckte mir über die trockenen Lippen, was ihn dazu veranlasste, die Aktion zu beobachten, als würde er sich jeden Moment vorbeugen und das Gleiche tun. Ich beschloss, dass es nur einen Weg gab, um uns beide aus dem sexuellen Nebel zu befreien, den seine Anwesenheit ausstrahlte.

»Ich nehme nicht an, dass ich hier unten eine Chance habe, eine Tasse Tee zu bekommen, oder?« Das Grinsen, das er mir schenkte, erinnerte mich schmerzlich an Draven, wenn er meinte, ich wäre süß. Während der langen Minuten, in denen ich angestarrt wurde, dachte ich nicht, dass er meine seltsame Bitte erfüllen würde. Doch als Nächstes starrte ich auf meine eigene Tasse mit perfekt aufgebrühtem Tee, der mir wie ein Geschenk von … ähm … dem Prinzen der Lust angeboten wurde. Das war selbst für mich ein seltsamer Satz!

Ich schaute von meinem Nektar auf, um mich zu bedanken, als er sagte:

»Wo es Tee gibt, gibt es Hoffnung.«

Ich schmunzelte.

Während ich ihm die Geschichte von Anfang an erzählte, hatte ich auch Zeit, meine Umgebung in Augenschein zu nehmen. Das Zimmer, in dem wir saßen, war ein sehr langer, galerieartiger Raum, der komplett aus dicken schwarzen Blöcken gebaut war. Er hatte mindestens zehn Säulen, die in der Mitte über die gesamte Länge verliefen, bis ich nicht mehr erkennen konnte, was sich am Ende befand. Die Säulen waren aus einem hellgrauen Stein gefertigt, der wie feste Asche aussah. Sie wölbten sich bis zur Decke und die Leisten verschränkten sich mit zahlreichen anderen Bögen, die das darüberliegende Schnittmuster bildeten.

So dunkel der Stein auch war, es fehlte ihm weder an Charakter noch an Licht, um diesen Charme voll zur Geltung zu bringen. Das Licht kam aus den ungewöhnlichsten Lampen. Dicke Bizepsarme aus rot gefärbtem Messing traten aus der schweren Felswand hervor und hielten flammende Kugeln in ihren gefesselten Händen.

Doch Licht spendeten nicht nur die Wände, sondern auch lange, schlanke Frauenarme, die aus der Spitze der Säulen wie gestufte Kronleuchter kamen. Jede hielt eine Glühbirne verkehrt herum. Oben befand sich eine einzelne Flamme, und unten konnte man das Öl in einem Glas sehen. Jede von ihnen war an den Handgelenken gefesselt. Dazwischen hingen schwere Ketten, die alle Arme miteinander verbanden.

Auf eine seltsame Art und Weise war das ziemlich cool, aber der Rest des Raumes ließ mich erröten. Entlang der Wände befanden sich verschieden große Nischen, in denen jeweils eine Skulptur sexueller Natur stand. Wenn es nur zwei Menschen gewesen wären, die miteinander Sex hatten, könnte ich so tun, als ob ich so etwas in einem Museum betrachten würde. Aber nein, nicht für den Präsidenten der Lust!

Von denjenigen, die uns am nächsten waren, gab es eine in Form eines großen Apfels, der viermal so groß wie ein Fußball war. In seiner Mitte befand sich eine Vagina, aus deren Kern der Körper einer Schlange kam. Sie hatte sich um den Apfel gewickelt, und ihr Kopf ruhte direkt am Stiel und schaute auf ihren eigenen Körper hinunter. Die meisten würden behaupten, dass dies Eva in einem sehr unversöhnlichen Licht darstellte.

Die Figur direkt vor mir sah aus wie eine große goldene Kugel, aber wenn man näher hinsah, konnte man erkennen, dass sie etwas mehr war, und zwar ein verkrümmter Körper mit dem Gesicht eines Dämons. Sein großer Penis stand erigiert hervor, während er sich beim Oralsex, den er sich selbst verpasste, vergnügte. Doch das war noch nicht das Schlimmste, denn seine stiergroßen Eier steckten auch in einer Art Schraubstock. Das brachte mich zum Erröten.

Die weiter entfernten Figuren in den nächsten Nischen bestanden aus einem übermäßig muskulösen Meeresgott, der eine sich windende Meerjungfrau über sich hielt. Sein Dreizack, den er fest an ihrer Vorderseite hielt, klemmte ihre Brüste zwischen den drei Speeren ein. Die hilflose Meerjungfrau hatte ihren Kopf vor Verzückung nach hinten geneigt. Ihre Flosse war so weit nach unten gezogen worden, dass ein schmerzhaft großer Penis mitten zwischen ihren menschlichen Beinen zum Vorschein kam. Diese war aus alter Bronze hergestellt worden, die an manchen Stellen aufgrund der Oxidation schon grüne Flecken aufwies.

Das letzte Bild, das ich erkennen konnte, zeigte zwei Gestalten, die eine Art halbes Tier waren und es im Stehen trieben, während andere Kreaturen von beiden Seiten an ihren Geschlechtsorganen leckten. Es war aus Keramik gefertigt. Einer der Köpfe war halb zerbröckelt, was ich auf das Alter zurückführte.

Ich wünschte, ich könnte sagen, dass das alles war, aber das größte Sexsymbol im Raum war tatsächlich das, auf dem wir saßen. Es war das längste Sofa, das ich je gesehen hatte, mindestens dreimal so groß wie ein normaler Dreisitzer. Die Kissen fühlten sich wie Kaschmir an und hatten die gleiche aschgraue Farbe wie die Säulen. Sie waren dick und formten einen der weichsten Sitze, auf denen ich jemals meinen Hintern platziert hatte.

Aber das war nicht sein wichtigstes Merkmal. Nein, es war der Rahmen, auf dem all der Komfort lag. Zwei überlebensgroße nackte Frauen, in glitschiges schwarzes Öl getaucht, lagen auf dem Rücken. Ihre Köpfe dienten als Füße des Sofas. Durch ihre gewölbten Rücken bestanden die Seiten aus hoch aufragenden Brüsten, während die Arme angewinkelt waren, damit die Finger an den eigenen Brustwarzen zupfen konnten. Die Beine trafen sich in der Mitte und lagen übereinander, wobei ihre Geschlechter sich wie Scheren trafen.

Es war wirklich ein Kunstwerk, aber ich war mir nicht sicher, ob ich auf zwei nackten Frauen sitzen und meine Füße von Dravens Vater, Mister Lusty, massieren lassen wollte. Natürlich standen meine Wünsche nicht zur Diskussion. Ich war gerade damit fertig geworden, ihm alles zu erzählen, als sich wieder einmal die Schleusen öffneten und ich merkte, dass ich mich nicht mehr zurückhalten konnte. Er besaß eine seltsam beruhigende Ausstrahlung, von der ich annahm, dass sie ihm die Fähigkeiten für eine andere Art von Folter verlieh. Warum Schmerz zufügen, wenn Vergnügen genauso gut funktionierte, und zwar für alle Beteiligten?

Ich nahm nicht nur unsere nackte Umgebung in Augenschein, sondern auch den Mann, der das alles kontrollierte. Er lehnte sich mit Gelassenheit zurück und beherrschte seinen Raum auf mühelose Weise. Als ich endlich meine Beine bewegen durfte und sie unter mich und zur Seite zog, schenkte er mir ein wissendes Lächeln, das mich erröten ließ. Das Erröten konnte natürlich auch daran liegen, dass er mit dem Fingerrücken über eine der Brüste des Sofas strich.

Zugegeben, jemanden zu sehen, der wie Draven aussah, selbst in einer älteren Version, war nicht gerade das Einfachste für meine rasende Libido. Aber wenn er solche Dinge tat … Nun, das brachte mich fast zum Hecheln! Eine weitere Sache, die wirklich nicht hilfreich war, war das, was er trug. Es sah aus wie eine schwarze Toga aus einer Art Fell, aber ich konnte nicht erkennen, um was für ein Tier es sich handelte. Sie saß enger als ein loses Stück Stoff, das über eine Schulter drapiert war, sodass man die schiere Größe seiner Muskeln sehen konnte. Ich war mir nicht sicher, ob er größer war als Draven oder ob sie nur gleich groß waren und ich vergessen hatte, wie groß Draven wirklich war. Ich wusste nur, dass das Design der Toga seine enormen Arme optimal zur Geltung brachte.

Er hatte einen Arm komplett mit einer hautengen Schicht seiner Toga bedeckt, aber auch hier wusste ich nicht, aus welchem Material sie bestand. Es schien eine Art weiches schwarzes Wildleder zu sein, das sich jeder Kurve anpasste. Zuerst dachte ich, dass er einen einzelnen Handschuh an dieser Hand trug, aber als ich genau hinsah, erkannte ich, dass es ein Teil des Ärmels war. Der Arm, der frei blieb, hatte dicke Lederriemen, die von der Schulter kommend über einen Teil seines Bizeps verliefen. Um seinen Unterarm war ebenfalls eine Platte aus gebürstetem Metall gelegt, die sich über die gesamte Länge einer Seite erstreckte und in der Nähe des Ellbogens breiter wurde. Sie war mit kleinen Stacheln versehen, die sich im Kampf als tödlich erweisen konnten. Mit straffen Schnallen wurde sie um den Muskel herum gehalten, wobei sich in der Mitte das gleiche Symbol befand, das ich auf der Rückseite meiner Münze gesehen hatte. Es sah aus, als wäre es mit einem Brandeisen auf das Metall gebrannt worden.

»Na, das war ja eine ganz schöne Geschichte, meine Kleine.« Ich konnte nur zustimmend nicken. Schließlich hatte ich alles gesagt, was es zu sagen gab, und jetzt war ich ratlos.

»Also, war Draven jemals hier?« Damit stellte ich die Frage, die mich schon lange beschäftigte.

»Meine Liebe, wenn mein Sohn uns jemals mit seiner Anwesenheit in diesem Reich beglücken sollte, dann würde er das nicht in Ketten tun, die andere ihm anlegen. Er würde wie der König leben, der er ist. Immerhin ist er schon in deiner Welt so viel mehr.«

»Was meinst du?«

»Meine Teure, er ist ein Gott unter euch Menschen«, verkündete er mit Stolz.

»Und wie ich und seine Mutter es beabsichtigt hatten, trifft das auch auf seinen Bruder und seine Schwester zu. Aber es ist die einzigartige Mischung, die mein Sohn hat, die noch nie zuvor zustande kam und die es mit jedem Gott aufnehmen kann. Er muss es nur noch selbst herausfinden.« Ich schüttelte verwirrt den Kopf.

»Was meinst du? Hat er … Ich meine, wie? Kann er wirklich noch mehr Macht haben?«

»Du weißt nichts über die Prophezeiung, nehme ich an?« Er zog eine Augenbraue hoch.

»Ich weiß nur, dass ich etwas damit zu tun haben soll.« Auf meine Antwort hin lachte er.

»Man erkennt wahre Macht erst, wenn sie einem genommen wurde, und man erkennt wahre Liebe erst, wenn auch sie einem genommen wurde … Vermische die beiden Konzepte miteinander und du wirst feststellen, dass darin deine wahre Macht liegt.«

»Ich verstehe nicht.« Anstatt mich auszulachen, schenkte er mir nur ein kleines, wissendes Lächeln.

»Eines Tages wirst du verstehen, dass deine Rolle in der Prophezeiung gar keine Rolle war, sondern einfach eine Entscheidung, die du aus Liebe getroffen hast, so wie dieser Weg, den du mutig eingeschlagen hast. Eines Tages, das verspreche ich dir, wirst du deinen eigenen Wert erkennen, so wie mein Sohn es tut.« Ich schaute auf meinen Schoß und versuchte, die Emotionen zu unterdrücken, die seine freundlichen Worte an die Oberfläche brachten.

»Darf ich noch eine Frage stellen?« Auf meine Bitte hin senkte er seinen Kopf und nickte tief.

»Wie kommt es, dass du so aussiehst wie er?«

»Spielt es deinem Verstand Streiche, Kind?«, fragte er und erkannte offenbar den Humor in meiner Frage. Er wartete nicht auf die Antwort, da er sie schon kannte.

»Ich habe viele Formen, aber diese hielt ich deinetwegen für notwendig. Außerdem ist mein Sohn kein schlechter Augenschmaus, nicht wahr?« Wieder einmal fand er das alles ziemlich amüsant und ich muss sagen, dass sein lockerer Ton meinen strapazierten Nerven half.

»Oh ja!«, sagte ich mit einem Seufzer, was ihn zum Lachen brachte.

»Also, was soll ich jetzt tun?«, fragte ich, nachdem der lustige Moment vorbei war.

»Nun, ich kann dir nicht sagen, wo mein Sohn ist, nur, wo er nicht ist. Aber mein Rat …« Ich drehte mich zu ihm um und nickte, als er nicht weitersprach.

»Finde jemanden, der es weiß.« Das war leichter gesagt als getan. Sogar das verdammte Orakel hatte gedacht, dass er hier unten war.

»Könnte er … Du weißt schon … An dem anderen Ort sein?« Ich schaute aus Gewohnheit auf.

»Ah, das kann ich dir definitiv nicht sagen. Es mag dich schockieren, wenn man bedenkt, wo meine besonderen Talente liegen, aber meine liebe Sarah und ich verstehen uns nicht besonders gut.«

»Sarah?« Der Name war mir noch nicht untergekommen.

»Meine Frau, auch wenn sie das nur ungern zugibt. Der hebräische Name Sarah steht für eine Frau von hohem Rang und wird mit ›Prinzessin‹ übersetzt, weshalb ich sie auch so genannt habe. Sie wird immer meine Sarah sein«, sagte er und schaute nachdenklich durch den langen Raum, bis ich seinem Blick folgte. Dort, auf einem höheren Podest in der Mitte, stand die Skulptur einer einzelnen Frau. Obwohl ich zu weit weg war, um ihre Gesichtszüge zu erkennen, war es eher das Fehlen dessen, das tiefgreifender war. Sie war die einzige Statue im Raum, die nicht sexueller Natur war.

Ich wusste schon allein aufgrund seines Blickes, dass dies seine Sarah und Dravens Mutter war.

»Frauen sind wie Blumen, weißt du?« Ich riss meinen Blick von der blassen Marmorfrau zurück zu Asmodeus. Er berührte wieder einmal die Brust, als ob er sie als Beispiel nehmen würde, und sog ihre glatten Kurven wie ein Kenner in sich auf.

»Wir Bienen suchen nach der einen, die wir wollen, sei es die größte, die kühnste in der Farbe, die gefährlichste voller Dornen, mit Blütenblättern so weich, dass sie die Kraft hinter unseren Flügeln zerstören könnten. Ihr alle steht da und wartet auf den Tag, an dem wir kommen, um euch zu finden, unsere perfekte Blume in den Stürmen des Lebens, während ihr für uns stark bleibt …« Er richtete seinen durchdringenden Blick wieder auf mich, doch plötzlich ließ mich die Intensität zusammenzucken. Sein Griff um die Brust wurde fester, bevor er seine Rede beendete.

»Aber manche scheitern. Manche verlieren sich während der Zeit des Wartens. Sie verdorren bei den stärksten Winden und geben auf, können sich nicht mehr festhalten. Also lassen sie sich vom Wind treiben, sodass für uns Bienen nichts mehr übrig bleibt.« Bevor ich blinzeln konnte, hatte er meine Hände mit seinen umschlungen.

»Lass dich nicht vom Wind treiben, Auserwählte meines Sohnes. Halte durch, bis er seinen Weg gefunden hat. Wenn du das tust, kann ich dir versprechen, dass es sich lohnt, dem Sturm zu trotzen, den meine Welt dir in den Weg legt.« Ich nickte verständnisvoll und gab ihm alles, was ich noch zu geben hatte …

»Ich werde immer durchhalten.«

Und das war ein Versprechen.
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Nachdem ich den zweiten Kreis der Hölle verlassen und mich von seinem Präsidenten verabschiedet hatte, war der Rückweg viel einfacher als der Hinweg. Zunächst einmal musste Charon, obgleich er immer noch furchteinflößend war, eine Warnung erhalten haben, denn er blieb still, bis wir aus den Tunneln herausgepaddelt waren. Als das geschah, drehte er sich um und lächelte mich wieder an. Er hatte sich auch in sein früheres, fröhliches Selbst zurückverwandelt, mit sauberen Klamotten und allem Drum und Dran.

Er entschuldigte sich sogar für sein Verhalten und erklärte mir, dass das manchmal mit Charons passierte, wenn sie sich an dem Ort, an den die Seelen sie führten, nicht wohlfühlten. Ich versicherte ihm, dass ich es ihm nicht übel nahm und winkte mit einem Schulterzucken ab. Was hätte ich auch sonst tun sollen? Ihm böse sein, einen Wutanfall bekommen und ihm sagen, dass ich nie wieder zurückkommen würde? Ich glaubte an nichts davon. Auf jeden Fall gab mir die Rückfahrt die nötige Zeit, um meinen Kopf zu sortieren.

Als ich zum ersten Mal gehört hatte, dass Draven nicht da war, wollte ich den Kampf aufgeben. Zum Teufel, einen Moment lang hatte ich das sogar getan. Aber nachdem Dravens Vater mir befohlen hatte, nicht aufzugeben und durchzuhalten, wusste ich, dass ich Draven niemals einfach so aufgeben konnte. Und ich würde es auch nicht tun.

Also, was kam als Nächstes? Dravens Vater hatte mich durch einen kleinen Teil seines Schlosses geführt, was wirklich cool war. Als ich mich umdrehte, um mich zu verabschieden, wurde ich grob in seine Umarmung gezogen und er leckte – ohne Scheiß – tatsächlich über meinen Hals bis zu meinem Ohr, wo er flüsterte:

»Gute Reise, meine süße Kleine. Und …« Er ließ mich los und drückte mir etwas Kaltes in die Hand.

»… bis zum nächsten Mal, falls wir uns wieder begegnen sollten.« Ich blickte nach unten und sah, dass er mir eine weitere Münze in die Hand gedrückt hatte, die ich benutzen konnte, falls ich ihn jemals wieder brauchen würde. Ich warf ihm einen Blick aus großen, überraschten Augen zu und sagte dann etwas, worauf er in Gelächter ausbrach:

»Danke, Dravens Dad.«

Nachdem ich mich von Asmodeus verabschiedet hatte, wie es eine Vielleicht-irgendwann-Schwiegertochter nicht tun sollte, fühlte ich mich besser als bei meiner Ankunft. Es war immer schön zu wissen, dass jemand, der eines Tages der eigene Schwiegervater werden könnte, einen wirklich mochte. Außerdem konnte es nicht schlecht sein, jemanden mit so viel Macht in der Hölle im Rücken zu haben, oder? Diese Gedanken gingen mir durch den Kopf, als ich die Münze in die Hand nahm und sie sicher in meine Tasche zurücklegte. Ich hatte sie so lange mit mir herumgetragen, dass es sich richtig anfühlte, sie wieder an ihrem Platz zu wissen.

Das brachte mich zurück ins Jetzt und an einen Ort, an dem Jared wartete. Er ging auf der gleichen Terrasse auf und ab, die ich vor nicht allzu langer Zeit verlassen hatte. Ich nutzte diese letzten Momente, um zu überlegen, was ich als Nächstes tun sollte. Aus dem, was ich gelernt hatte, hatte ich bereits geschlossen, dass hier etwas Größeres im Spiel war als der Glaube aller, Draven befände sich in der Hölle. Wo war er also wirklich? Die einzige Antwort, die mir einfiel, war so simpel, dass sie mir praktisch ins Gesicht starrte.

Wenn ich an alles zurückdachte, was passiert war, kam es mir plötzlich so offensichtlich vor, dass ich mich ohrfeigen wollte. Die Versuche meiner Entführung. Keiner wusste, wo Draven war. Niemand hatte konkrete Antworten auf meine Fragen. Die Realität war, dass es niemand wirklich wusste!

Aber ich wusste es vielleicht.

Könnte es sein, dass Draven gar nicht tot war, sondern nur von einer Macht gefangen gehalten wurde, für deren Überwindung er die Hilfe der Liebe brauchte? War es das, was sein Vater angedeutet hatte, als er über Dravens gebändigte Kraft in seinem Inneren gesprochen hatte? War ich jetzt eine Zielscheibe, nur weil ich versuchte, Draven zu finden? Denn wenn ich mich daran zurückerinnerte, hatte alles begonnen, als ich meinen ersten Brief vom Orakel erhalten hatte. Bedeutete das also, dass Dravens Gefängniswärter dieser Gastian sein könnte?

Nun, Dravens Vater hatte mit einer Sache recht: Ich musste die richtigen Leute fragen, und im Moment fiel mir nur eine Person ein, die mir helfen konnte.

»Lucius, ich hoffe, dein Arsch sitzt noch in Deutschland«, murmelte ich vor mich hin, bevor ich aufblickte und Jareds erleichterten Gesichtsausdruck bemerkte. Er stürmte entschlossenen Schrittes zum Ende des Stegs. Ich wollte gerade die angebotene Hand von Charon nehmen, als Jared wenige Zentimeter vor seinem Gesicht knurrte.

»Alles klar«, sagte Charon und zog sich auf komische Weise zurück. Ich musste zugeben, dass mir der Kerl jetzt ein bisschen leidtat, nachdem er einen Tag lang angeschrien und in einen fiesen Lustdämon verwandelt worden war. Jared machte sich nicht die Mühe, mir seine Hand entgegenzuhalten. Nein, stattdessen schnappte er mich einfach. Er warf Charon noch immer einen warnenden Blick zu, als er mich aus dem Boot hob und an seiner Seite absetzte. Dann, ohne ein weiteres Wort, nahm er meine Hand und zog mich abrupt zurück zum Berg.

»Ähm, danke, Charon«, sagte ich und winkte hinter ihm her, während ich mich fragte, was in Jared gefahren war.

»Kein Problem. Ich würde ja sagen: ›Wir sehen uns‹, aber du weißt ja … Ist nicht unbedingt das, was die Leute hören wollen, also …« Er nickte nur und salutierte mir, anstatt zu winken.

»Hey, wo brennt‘s denn?« Ich versuchte, Jared dazu zu bringen, mit mir zu kommunizieren, indem ich richtige Worte benutzte anstatt knurrende, angepisste Tierlaute.

»Wo es brennt? Willst du diesen Scheiß wirklich mit mir abziehen?!«, schnauzte er mich an. Ich zog mich von ihm zurück und hob kapitulierend meine Hände.

»Was ist dein Problem?« Okay, das war die falsche Frage für eine Bestie am Rande des Wahnsinns. Seine Augen wurden zu schwarzen Schlitzen in einem Pool aus heißem Silber, und natürlich knurrte er mich an.

»Mein Problem?!« Sogar seine Stimme hatte sich verändert und die feine Grenze zwischen Mensch, Tier und Dämon überschritten.

»Mein verdammtes Problem fing an, als du beschlossen hast, dass es lustig wäre, dich in einen Höllenzirkel zu begeben, direkt vor die Tür desjenigen, der diesen ganzen Scheiß betreibt! Hast du …« In seiner Wut zerschnitt er mit einem Arm die Luft, bevor er weitersprach:

»Hast du irgendeine eine Ahnung, wie gefährlich das war? WEISST DU DAS?« Diesen letzten Teil brüllte er mir entgegen. Für einen Augenblick konnte ich sehen, wie seine Reißzähne wuchsen und sein Kiefer sich verlängerte. Dann beschloss ich, etwas Dummes zu tun. Ich schubste ihn.

»Wie kannst du es wagen? Welches Recht hast du überhaupt, mich zur Schnecke zu machen? Was kümmert dich das? Was hätte es dir ausgemacht, wenn … Oh warte, jetzt verstehe ich … Du hast dir gar keine Sorgen um mich gemacht, oh nein!« Jetzt wich er zurück. Ich trat näher und stieß ihn gegen die Brust, während ich ihm die Wahrheit ins Gesicht warf.

»Du hast dir Sorgen um dein kostbares Gelübde gemacht und was passiert wäre, wenn ich nicht dagewesen wäre, um meinen Teil der Abmachung zu erfüllen!« Ich sah sogar, wie er zusammenzuckte, und empfand eine gewisse Genugtuung angesichts der Gründe, warum er so besorgt um mich zu sein schien.

»Was hast du denn erwartet, Mäuschen? Dass ich mir hier den Kopf über deinen hübschen Arsch zerbreche?« Ich knirschte mit den Zähnen bei dieser Retourkutsche und ließ dann meinem Zorn freien Lauf. Bevor er ahnte, was kommen würde, verpasste ich ihm eine schallende Ohrfeige.

»Du Idiot!« Und dann stürmte ich in meiner Wut davon, nur hatte ich keine Ahnung, wohin, da ich mich in der Unterwelt befand. Aber in diesem Moment war mir das egal. Ich war außer mir!

»Und wo genau willst du hin?« Die Worte brummten aus ihm heraus, als er seine beiden Arme von hinten um mich schlang.

»Lass mich los!«, schrie ich, aber er hielt mich nur noch fester.

»Nein!« Nach diesem Schrei beschloss ich, meine Wut abzulassen und sie köcheln zu lassen. Er musste entschieden haben, das Gleiche zu tun, denn wir blieben einfach so stehen und keuchten, bis sich unsere Atmung beruhigte. Dann stieß er einen großen Seufzer aus.

»Hör zu, ich … Verdammt, ich habe mir Sorgen um dich gemacht, okay?«

»Du meinst wegen der Abmachung, nicht wahr?«, erinnerte ich ihn in einem bitteren Ton und hörte dann, wie er sich in Form eines weiteren Seufzers um Geduld bemühte.

»Es sollte nur darum gehen, aber das … tut es nicht. Ich habe mir Sorgen gemacht, was mit dir passieren würde und was ich hätte tun können, um dich sicher zurückzubringen.«

»Du wärst mich holen gekommen?«, fragte ich ein wenig verblüfft.

»Ja.« Bei diesem einen Wort stockte mir der Atem, bevor ich fragte:

»Warum?«

»Ich weiß nicht, warum. Deshalb bin ich so außer mir. Es ist, als hätte sich in dem Moment, als ich dich getroffen habe, etwas tief in mir mit dir verbunden. Als ob jemand einen Schalter umgelegt hätte, der sagt, dass ich dich beschützen muss, sogar gegen meine eigene Rasse und mit meinem eigenen Leben.« Als ich seine Erklärung hörte, entspannte ich mich wieder. Der Kampfgeist entwich mir.

»Vielleicht ist es nur der Schwur«, sagte ich auf der Suche nach der einfachsten Antwort.

»Scheiß auf den Schwur! Alles, was ich weiß, ist, dass diese Gefühle ein verdammt großes Loch aufreißen. Eines, das ich vor langer Zeit geschlossen und vergraben habe. Nichts auf dieser Welt macht mir Angst, außer einer Sache, nämlich zu sehen, wie sich dieses Loch wieder öffnet. Hör mir zu, Mäuschen. Ich lasse da niemanden rein … Niemals!« Ich biss mir auf die Lippe und nickte, da ich mir im Moment nicht zutraute, etwas von mir zu geben.

»Jetzt tu mir einen Gefallen. Nimm meine Hand, folge mir und vergiss diesen verdammten Tag. Lass ihn dort, wo er hingehört.«

»Und wo ist das?«, flüsterte ich. Er ließ mich los und wir drehten uns beide um, aber selbst jetzt, wo er mir den Rücken zuwandte, entging mir nicht, was er als Nächstes sagte.

»Hier, tot und begraben.«

Bald waren wir wieder in den Höhlen und bahnten uns einen Weg zurück durch das komplizierte Labyrinth aus nacktem Fels. Und ausnahmsweise war ich still. Ich versuchte immer noch, alles zu verarbeiten, was ich gelernt hatte, aber vor allem versuchte ich, Jareds Worte zu verstehen. Ich wusste nicht genau, was mit ihm los war, aber ich wusste, dass meine Anwesenheit ihn durcheinanderbrachte. Das wollte ich nicht. Ich wollte für niemanden eine schmerzhafte Erinnerung an eine längst begrabene Vergangenheit sein. Und vor allem: Wohin brachte uns das?

Diese Gedanken quälten mich, und als ich den Halt verlor und gegen seinen Rücken stolperte, spürte ich, wie er sich anspannte.

»Tut mir leid«, murmelte ich und fühlte mich peinlich berührt, wo ich es früher nicht getan hätte.

»Was hast du vor, Keira?« Ich runzelte die Stirn über die unerwartete Frage und verstand zunächst nicht, woher sie kam.

»Was …?«

»Nun, jetzt, wo ich so einiges über dich erfahren habe, weiß ich, dass es umsonst wäre, dich in ein Flugzeug zu setzen, das dich nach Hause bringt, wo du in Sicherheit bist. Also frage ich noch einmal: Was hast du vor?« Er drehte sich zu mir um, nachdem er nicht weit von der römischen Ziffer ›22‹ entfernt stehen geblieben war.

»Ich muss nach Deutschland reisen.«

»Und was ist in Deutschland?«

»Lucius.« Dabei konnte ich sehen, wie er eine Augenbraue hob.

»Bitte sag mir, dass das ein Scherz ist.« Ich verschränkte meine Arme vor der Brust und warf ihm meinen besten ›Ich habe Temperament‹-Blick zu.

»Und wieso sollte ich scherzen?« Meine Antwort brachte mir ein Augenrollen ein. Dramatisch warf er seine Arme hoch.

»Mein Gott, Mädchen! Was ist mit dir los? Hast du die gelben Seiten für knallharte Dämonen auf Kurzwahl gespeichert?! Gibt es da draußen auch nur eine mächtige Killermaschine, die du nicht kennst? Herrgott! Aber natürlich … Der verdammte Vampirkönig!« Seine wütende Stimme schien von dem feuchten Stein um uns herum abzuprallen, was es hier unten noch kälter machte.

»So ist es nicht. Du verstehst nicht …« Er ließ mich nicht ausreden.

»Oh nein? Mal sehen. Lass uns doch rekapitulieren …« Er stürmte zu mir zurück und kam mir so nahe, dass ich aufschauen musste. Dann begann er, an seinen Fingern abzuzählen.

»Zuerst kommst du in meinen Club mit einem Leibwächter, der, wenn er jemals seine eiserne Kontrolle verlieren würde, jeden verdammten Dämon dort zerreißen könnte und selbst ein König ist. Dann bin da noch ich, ein weiterer König, den du furchtlos um Hilfe gebeten hast, um in die Hölle zu gelangen. Bin ich schon durch? Nein, noch lange nicht …« Er kam mir noch einen Schritt näher und ließ mich durch seine Intensität zurückweichen.

»Also, einmal in der Hölle angelangt, kommt der dritte Typ, ein gottverdammter Präsident der Zirkel, der hilft, die Hölle selbst zu regieren! Ich meine, hast du auch nur die geringste Vorstellung davon, wie mächtig so jemand ist? Deinen großen Kulleraugen nach zu urteilen, bedeutet das wohl Nein!«

»Jared …« Ich griff nach ihm, in der Hoffnung, ihn aufzuhalten, aber stattdessen packte er mein Handgelenk und drehte es schmerzlos hinter meinen Rücken. Sobald ich in der Falle saß, machte er die letzten Schritte und stieß mich zurück gegen die Wand hinter mir.

»Dann stelle ich fest, dass mein kleines Mäuschen einen Ausflug zum vierten Kerl machen will, einem verdammten Vampirkönig, der in meiner Welt als rücksichtsloser Bastard bekannt ist. Und glaube mir, ich bin selbst einer, also weiß ich, wovon ich spreche, Liebes.«

»Aber …« Wieder ließ er mich nicht zu Wort kommen. Stattdessen hob er einen Finger an meine Lippen, um mich zum Schweigen zu bringen, bevor er seine Tirade fortsetzte, in der er mich zugegebenermaßen als geistig unfähig darstellte, meine eigenen selbstmörderischen Entscheidungen zu treffen.

»Aber als Krönung des Ganzen und als letztes Stückchen deines verrückten Verstandes sei noch erwähnt, zu wem du gehörst. Ein Wesen, das mächtiger ist als alle anderen, und ich schäme mich nicht, das zuzugeben. Derjenige, der uns alle befehligt, außer dich, wie es scheint, da du ihm offenbar kein Gehör schenken willst und einfach loslässt!« In diesem Moment fühlte es sich an, als hätte er mich geohrfeigt. Er wusste es!

»Du weißt es?!« Er schüttelte den Kopf, als wäre er überrascht, dass ich mich auf diesen Teil seiner Worte konzentrierte.

»Ich …« An diesem Punkt angelangt, zeigte ich ihm ein Stück meiner Verrücktheit.

»Du wusstest es! Die ganze Zeit über wusstest du, was ich vorhatte! Sag mir, Jared: Warum warst du nicht schockiert, als ich ohne die Person, die ich retten wollte, zum Dock zurückkam? Antworte mir, warum?!« Daraufhin ließ er mich mit einem Knurren los und entfernte sich, um mir seinen Rücken zuzukehren.

»Du wusstest die ganze Zeit, dass ich ihn dort nicht finden würde und hast mich trotzdem in die Hölle gehen lassen, nur damit du dein verdammtes Gelübde von mir bekommst! Oh, in einem hattest du recht: Du bist ein skrupelloser Bastard allemal! Also, wo ist er? Weißt du, wer ihn hat?!« Das brach mir das verdammte Herz! Ich fühlte mich betrogen. So sehr betrogen.

»Du verstehst das alles falsch, Mäuschen.«

»Nenn mich nicht so!« Er hob die Hände und versuchte, einen sanfteren Tonfall anzuschlagen, als er sagte:

»Na gut, Keira, aber du musst mir zuhören, denn so ist es nicht. Ja, ich wusste, dass du nicht mit dem König im Schlepptau zurückkommen würdest, aber ich dachte, du würdest wenigstens ein paar Antworten finden. Deshalb wollte ich dir meine Münze geben. Aber als ich sah, was du wirklich vorhattest, wo du wirklich hin wolltest, habe ich versucht, dich aufzuhalten.« Ich hatte zu seinem Geständnis nichts weiter hinzuzufügen. Er brauchte einen Moment, und als ich nicht sprach, rieb er sich frustriert mit einer Hand über den Nacken. Das war überraschenderweise eine sehr menschliche Geste.

»Ich weiß nicht, wo der König ist, Keira, und ich kenne auch niemanden, der es weiß. Als du in meinen Club gekommen bist, habe ich etwas gefühlt. Das war nicht gelogen. Ich wusste, dass ich das für dich tun musste und was es eines Tages im Gegenzug für mich bedeuten würde. Ich brauchte nicht lange, um herauszufinden, wer du bist, aber da war es schon zu spät. Die Regeln des Königs waren bereits gebrochen und ich musste dem folgen, was das verdammte Schicksal vorgesehen hatte.« Diese Nachricht brachte eine Reaktion in mir hervor. Ich verlor meinen Schmerz lange genug aus den Augen, um zu fragen:

»Was meinst du mit dem Schicksal?« Seine Reaktion darauf beunruhigte mich, denn sein Blick senkte sich, als könnte er mir nicht mehr in die Augen sehen.

»Jared?« Er schloss kurz die Augen, atmete tief ein und sah mich schließlich an, um seine letzte emotionale Bombe abzuwerfen.

»Das Orakel, Keira. Sie hat mir gesagt, dass du kommen würdest und was passieren würde, wenn das geschieht.« Ich nahm einen scharfen Atemzug und trat fassungslos einen Schritt zurück, wobei mich die Wand vor dem Zusammenbruch bewahrte.

»Sie … Sie hat dir gesagt, dass du ein Gelübde ablegen sollst und dass ich im Gegenzug auch eines ablegen würde, nicht wahr? NICHT WAHR?!« Den letzten Teil brüllte ich heraus, als er mir nicht antwortete. Er nahm meinen Zorn zur Kenntnis, indem er nickte.

»Die ganze Zeit hat man mit mir gespielt.«

»Nein, das glaube ich nicht.« Er versuchte, mich zur Vernunft zu bringen, aber ich war zu weit von der Oberfläche entfernt, um mich aus der Grube des Verrats zu befreien, in die mich diese Leute gestürzt hatten.

»Wie würdest du es dann nennen, Jared? Von Anfang an wurde ich auf diesem verdammten Schachbrett wie ein wehrloser Bauer herumgeschoben, nur um den großen Spielern eine Chance auf etwas zu geben, das ich vorher nicht sehen konnte. Aber jetzt sehe ich es. Jetzt sehe ich, was das ist!« Ich wollte mich in diesem engen Tunnel an ihm vorbeidrängen, aber er packte meinen Unterarm, um mich aufzuhalten.

»Und was ist es, Keira?«, fragte er sanft und schaute mich mit traurigen, besorgten Augen an.

»Das ist dein Schicksal, Jared. Das ist das Schicksal aller auf Kosten meines eigenen Glücks.«

»Das ist nicht wahr und du weißt das. Hör zu, Keira, ich werde nicht so tun, als wüsste ich, wie es mit dir und dem König weitergeht, aber ich weiß, dass ich dazu bestimmt war, dich zu treffen. Ich war dazu bestimmt, diese Gefühle für dich zu hegen, und wozu? Damit ich dich ohne irgendeinen Grund in die Hölle bringen kann?« Ich zuckte mit den Achseln. Ich fühlte mich niedergeschlagen und verletzt. Aber dann rief er:

»Bullshit! Verstehst du nicht? Alles, was jetzt passiert, hat einen Grund, auch wenn wir ihn noch nicht sehen können. Gib nicht deinen Glauben auf, Keira. Gib nicht auf … Halte durch, Keira.« Diese Worte hielten mich in einem Schraubstock namens Glaube und Hoffnung. Es waren dieselben Worte, die Dravens Vater mir gesagt hatte, und jetzt waren sie zu mir zurückgekommen, als ich sie am meisten brauchte.

»Ich weiß, dass du dich verraten fühlst, aber ich habe alles getan, was von mir verlangt wurde. Mir wurde gesagt, dass ich dir nicht sagen soll, was ich weiß, und das habe ich im blinden Vertrauen auf die Worte des Orakels getan. Wissen, Mäuschen, ist eine Waffe, die man manchmal am besten bis zum letzten Moment aufbewahrt.« Ich ließ mich auf seine Worte der Weisheit ein, obwohl ich es hasste, dass er recht hatte. Wenn ich all das gewusst hätte, hätte ich es trotzdem getan? Das konnte ich nicht beantworten, aber ich verstand trotzdem das Warum.

»Gut, aber was ist mit Sigurd? Arbeitet er auch mit dem Orakel zusammen? Moment mal …« Da fiel mir etwas ein, woran ich bisher nicht gedacht hatte. Etwas, das mich bis ins Mark erschütterte.

»Keira, was ist los?«

»Wo ist Sigurd?« Jared schüttelte den Kopf.

»Ich kann dir nicht folgen. Sollte er hier sein?« Meine Augen weiteten sich, als mich Panik ergriff.

»Er hat mir eine Notiz hinterlassen, aber bei allem, was gerade passiert ist, hatte ich sie vergessen. Er … Er wollte mich treffen. Er ist der Grund, warum ich heute Abend hierhergekommen bin.«

»Gib mir die Notiz«, befahl Jared, der nun wieder in seine befehlshaberische Rolle schlüpfte. Ich kramte in meiner Tasche, wissend, dass Jared mit jeder Sekunde, die ich mir nahm, frustrierter wurde.

»Hier.« Ich reichte sie ihm. Er hob die Laterne auf, die er bei unserem Streit hatte fallen lassen, und hielt sie über den Zettel. Es dauerte ein paar angespannte Momente, bevor er verkündete:

»Zeit zu gehen.« Er steckte den Zettel in seine Gesäßtasche und ergriff meine Hand, um mich schnell durch den letzten Teil des Tunnels zu ziehen.

»Was ist los? Jared, sag es mir!«, flehte ich ihn an, als er mir nicht antwortete. Dann blieb er abrupt stehen, sodass ich wieder gegen seinen Rücken krachte. Er sah aus, als würde er überlegen, wie er seine nächste Aussage formulieren sollte. Dann drehte er sich mit erhobener Laterne zu mir um, was seinen ernsten Gesichtsausdruck ins Rampenlicht rückte, bevor er mir die verblüffende Wahrheit erzählte.

»Dein Ouroboros-Meister hat mir gestern einen Besuch abgestattet. Er erzählte mir, dass er das Land verlassen musste, um jemanden in Italien zu treffen, für den er arbeitete und der alles hören musste, was passiert war. Aber bevor er ging, schlossen wir einen Blutpakt, um mein Wort zu besiegeln, dass ich an seiner Stelle auf dich aufpasse.«

»Was!?« Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. Hatte er mich wirklich verlassen?

»Keira, hör mir zu. Aus diesem Grund habe ich meinen Bruder beauftragt, dir zu folgen. Als er herausgefunden hat, dass du hierherkommst, habe ich sofort meine Männer versammelt. Ich wusste, dass du den Mumm dazu hättest, selbst zu versuchen, in die Hölle zu gelangen.«

»Sigurd hat dir also nicht gesagt, dass du mich hier treffen sollst?«

»Nein. Er hat mich sogar um das Gegenteil gebeten – zu warten und dich hinzuhalten, solltest du hartnäckig sein. Eine Aufgabe, die ich wegen meines eigenen Gelübdes dir gegenüber nicht ablehnen konnte.« Ich versuchte schnell, mir einen Reim auf all das zu machen, aber dann musste ich mir die wichtigste Frage stellen.

»Wenn Sigurd die Notiz nicht geschrieben hat, wer war es dann?« Daraufhin verhärtete sich sein Gesicht, als wäre er bereit, die kaum unterdrückte Wut mit dem nächsten Atemzug zu entfesseln.

»Gehen wir.« Er antwortete mir zwar nicht, aber ich hatte das Gefühl, dass er eine Ahnung hatte, wer dahintersteckte.

Wir beeilten uns, den letzten Tunnel hinaufzukommen und verließen den Eingang, um festzustellen, dass die Dunkelheit nicht verbergen konnte, was uns erwartete. Jareds Bruder und seine Männer standen alle in einer Reihe, die den Eingang sicherte. Ich wurde schnell hinter Jareds schützende Gestalt gezogen, als wir uns seinem Bruder näherten.

»Schön, dass du dich uns anschließt, J. Wäre doch schade gewesen, wenn du deine Willkommensparty verpasst hättest«, sagte Orthrus sarkastisch und knackte mit den Fingerknöcheln im Angesicht unserer Gefahr.

»Das hätte ich um nichts in der Welt verpassen wollen, Bruder«, antwortete Jared trocken und schaute von einer Seite zur anderen, als würde er jede einzelne Bedrohung wahrnehmen. Obwohl, wenn ich mir die kleine Armee mutierter Dämonen ansah, die uns in eine Ecke gedrängt hatte, schien es zu viele Bedrohungen zu geben, um sie zu zählen.

»Wie viele?«, fragte Jared einen der Männer an der Seite seines Bruders.

»Fünfundzwanzig in etwa, aber es könnten mehr sein.«

»Das sind fünf für jeden. Jeder, der sechs bekommt, sucht sich einen Loser aus, der die nächste Runde ausgibt. Und wenn ich mir diese hässlichen Kerle so ansehe, würde ich auch nicht Nein zu einem Lap Dance sagen.« Alle Köpfe nickten zustimmend, doch ich schnaubte ungläubig, als ich hörte, dass Jareds Bruder zu einem solchen Zeitpunkt eine Wette abschloss.

»Du machst wohl Witze«, flüsterte ich ihm hinter Jareds Rücken zu.

»Sehe ich aus wie ein verdammter Hofnarr, kleines Mädchen? Dieser Scheiß wird hässlich, und ich brauche einen Drink und einen süßen Arsch nach einer hässlichen Nacht. Oder meldest du dich freiwillig, Süße?« Er zwinkerte mir zu.

»Lass den Scheiß, Orth!«, blaffte Jared, ohne seinen Blick von dem Meer von Hässlichen abzuwenden, das Orthrus sie genannt hatte. Und das zu Recht, dachte ich schaudernd.

»Apropos Hofnarr, wo ist unser Kumpel Marcus?«

»Ich habe ihm eine SMS geschickt, also drück ich ihm die Daumen, dass er das tut, was er am besten kann, und von hinten kommt.« Ich biss mir auf die Lippe, um nicht loszuprusten.

»Sei nett, Bruder«, sagte Jared, obwohl er selbst versuchte, nicht zu lachen.

»Das wird nie passieren, Bruder! Wie sieht der Plan aus, J? Denn ich muss dir sagen, dass wir diese Wichser schon eine ganze Weile anstarren und mich diese Zombie-Dummkopf-Show langsam langweilt.«

»Niemand hat seine Forderungen geäußert?«, wollte Jared wissen, aber bevor sein Bruder antworten konnte, nahm sich eine andere Stimme diese Freiheit.

»Oh, das würde ich nicht behaupten.« Ich sah, wie die Armee einen Mann im Anzug durchließ, den ich dank der Schatten, die ihn verdeckten, nicht richtig sehen konnte.

»Oh ja, dieses Arschloch habe ich vergessen«, merkte Orthrus an, als wäre er kaum von Bedeutung.

»Genug! Übergebt das Mädchen, und ich werde darüber nachdenken, euch am Leben zu lassen, Bastarde.« Orthrus pfiff leise.

»Zur Hölle, nein. Hat er das ernsthaft gerade gesagt, Bruder?«

»Weißt du, Orth, ich glaube, das hat er«, sagte Jared mit einer Stimme, die so nah an der Grenze des Wahnsinns lag, dass ich spürte, wie sie in seinem Rücken brummte.

»Scheiße, Mann, jetzt hast du es geschafft. Hast du denn keine Ahnung, wer mein Bruder ist, du blöder Arsch?«, spottete Orthrus und ließ seine Männer die Dämonenwelle anknurren, die sich zum Angriff bereit machte.

»Es ist mir egal, zu welcher Hunderasse er gehört. JETZT GEBT MIR DAS MÄDCHEN!«, brüllte er.

»Du hast ihn gehört, Bruder. Gib ihm deine Mädchen«, sagte Jared grinsend zu Orthrus.

»Mit Vergnügen«, antwortete dieser und küsste seine Fäuste, bevor er den anderen vorausging.

»Was macht er da?«, flüsterte ich in Jareds Rücken.

»Warte nur ab, Mäuschen.«

»Nun gut. Todessoldaten, reißt diese Hunde auseinander!«

Und einfach so wurde ein Schwarm mutierter Männer von ihrer verbalen Kontrolle befreit und griff an.

Ein Krieg an den Höllenfeuertoren hatte begonnen.
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ZEIGT DIE WUT
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Orthrus breitete seine Arme weit in der Mitte des Hofes aus, und als die erste Welle von Dämonen auf ihn zukam, geschah etwas. Die Erde unter ihm begann sich zu spalten, aber es gab kein Rumpeln oder Anzeichen dafür, dass die Erde bebte.

»Was tut …?«, wollte ich gerade fragen, als mich etwas, das aus dem Loch im Boden auftauchte, innehalten ließ. Der Riss in der Erde erstreckte sich über die Länge seiner Beine und eine Art Kreatur begann, sich hochzuziehen, wobei sie sich zuerst einen Fuß schnappte. Orthrus erzitterte. Dann geschah alles in Sekundenschnelle. Der erstarrte schwarze Sand benutzte seinen Körper, um sich aus der Grube zu ziehen, die ich mir nur als die Hölle vorstellen konnte. Es begann zuerst seine Beine zu bedecken, wickelte sich um ihn und wurde dann zu einer dicken Flüssigkeit, die in seine Kleidung sickerte. Als sie mit hoher Geschwindigkeit an seinem Körper hochkroch, zeigte sie etwas Dunkleres anstelle des Körpers, der einst Orthrus gewesen war.

Ich keuchte auf, als ich zum ersten Mal einen Blick auf die Bestie erhaschte, zu der er wurde. Ein Paar Tierfüße, wie ich sie noch nie gesehen hatte, hielt das Gewicht der stattfindenden Transformation. Sie bestanden aus vier massiven Klauen aus dicken Knochen, die sich wie Stacheln in den Boden krümmten. Seine Haut war schwarz, sah aber aus wie gekühltes, geschmolzenes Gestein, das durch seine Risse das Glühen heißer Kraft unter der Oberfläche zeigte. Eine größere Hinterklaue ragte an der Ferse heraus. Sie schlug in den Boden, bevor Orthrus nach vorn kippte, als der letzte Rest seines anderen Ichs ihn überholte. Er hob seinen Oberkörper und brüllte in die Nacht, während der flüssige Sand in seinem offenen Mund verschwand, als wollte er ihn in seiner eigenen Dämonenform ertränken.

Was übrig blieb, war der lebende, atmende Alptraum einer dämonischen Bestie von der Größe eines Stiers. Sein ganzer Körper schien aus erkalteter Lava zu bestehen, als wäre er mit einem Vulkanausbruch verschmolzen anstatt daran zu sterben. Aber der Anblick seiner zischenden, rissigen Haut war nichts im Vergleich zu seinem Kopf – oder besser gesagt Köpfe, denn er hatte zwei davon. Sie sahen anders aus, und wenn ich sie mit irgendetwas hätte vergleichen können, würde ich sagen, es handelte sich um einen Rottweiler auf Steroiden auf der einen Seite und einen tollwütigen Deutschen Schäferhund auf der anderen, nur dass diese beiden größer, dämonischer und tödlicher waren.

Die Dämonenhorde, die ihn verfolgte, war jetzt nichts weiter als leere Hüllen von Kreaturen, die nur den Tod im Kopf hatten. Für sie gab es keine geliebten Menschen, für die man kämpfen musste, keine Gedanken an Vaterland und Ehre, keinen Kampf um Schutz. In ihren Augen gab es nur den Tod, und dieser Tod war ihr einziges Bedürfnis.

Und Orthrus war in ihrem Visier. Aber so wie es aussah, war ihm das nur recht, denn der erste Dämon, der nah genug herankam, fand seinen Kopf in einem Schraubstock von zwei Killern. In der einen Sekunde hob er seinen Arm zum Angriff, und in der nächsten fehlte ihm das Haupt.

Als diese kleine Armee näher kam, wurde mir klar, dass ich sie schon einmal gesehen hatte, und ich japste in meine Hände, als die Erinnerung wieder auftauchte. Es passierte beim letzten Mal, als Sigurds Dunkelheit mich in das Land der Alpträume versetzt hatte, nur dass es jetzt eher wie das Land der Zukunft aussah. Die Zeit in meinem Gefängnis, als diese Kreaturen näher gekommen waren, war wie eine Wiederholung in der Realität, als sie sich erneut auf mich zubewegten.

Jeder von ihnen hatte irgendwo im Körper eine Waffe stecken, und ihre großen, schuppigen Gestalten waren dadurch entstellt. Dunkle Asche verätzte diese Stellen, so wie bei der nächsten Kreatur, die näher an Orthrus herankam. Diese hatte eine Axt in die Seite ihres Halses geschlagen, sodass ihr Kopf aus der nicht betroffenen Schulter herauswuchs. Die geschwärzte Haut um das Metall herum leckte an der sich schälenden Haut und ließ die Hälfte des toten Gesichts verkohlt und verbrannt aussehen.

Als sie wieder in die Nähe von Orthrus‘ schnappenden Fangzähnen kam, die vor Speichel trieften, griff der Dämon nach oben und zog die Axt aus ihrer fleischigen Halterung. Dann schwang er sie mit mehr Kraft, als ich erwartet hätte, gegen die Köpfe von Jareds Bruder. Er wurde an einem spitzen Ohr gestreift, als er sich nicht schnell genug entfernte, aber das schien sein letzter Fehler gewesen zu sein. Als sich sein bestialischer Körper wegdrehte, schlängelte er sich im nächsten Moment zurück und riss den Arm, der die Waffe hielt, ab.

Ein anderer stürmte auf ihn zu, doch er warf den Arm aus dem Weg, sodass die Axt über den Boden auf uns zurutschte.

»Ich glaube, es ist Zeit, dass wir uns dem Spaß anschließen, Jungs«, verkündete Jared und nickte seinen Männern zu. Sie grinsten, als hätte er ihnen gerade zu Weihnachten freigegeben. Dann fielen sie auf den Boden, bereit für ihre eigene Veränderung. Ich musste mich an Jareds Rücken festhalten, als sich die Erde noch einmal spaltete, diesmal an drei Stellen. Die Stelle zu unserer Linken, wo Orthrus gestanden hatte, veränderte sich am schnellsten. Nur dass es diesmal kein schwarzer Sand war, der den Typen bedeckte, sondern Tausende winziger, dünner Wurzeln und grauer Schlangen, die aus dem Loch emporschlüpften.

Im Handumdrehen war es ein knurrendes Tier, das eher wie ein riesiger Wolf mit Stacheln entlang des Rückgrats aussah, obwohl es kein weiches Fell hatte. Er streckte sich, um sich auf den Kampf vorzubereiten, und es hörte sich an, als ob ein Spanndraht gespannt würde.

Als ich nach rechts blickte, hatten sich die anderen beiden bereits verwandelt. Einer sah viel schlanker aus, und das lag nicht nur an seinem pantherartigen Körper. Nein, dieser hier war ganz anders, denn er war mit einem glänzenden, dicken roten Öl bedeckt, das die Farbe von dunklem Blut hatte. Ich hoffte nur, dass er nicht vorhatte, sein Fell zu schütteln, denn ich hatte keine Lust auf eine verdammte Dusche.

Der allerletzte hatte eine ähnliche Größe wie Orthrus, der der größte der Gruppe war. Seine blasse Haut war schmerzhaft straff über gezackte Knochen gezogen, die aussahen, als hätten sie sich nach außen gewendet. Sein Brustkorb war aufgefächert und scharfe Knochen wurden zu einer Waffe auf seinem Rücken, falls jemand versuchen sollte, sich auf ihn zu stürzen. Sogar sein Schädel hatte sich in flache Hörner verwandelt, die aussahen, als könnte man sie als Rammbock benutzen.

Sie schauten alle zu Jared, ihrem Meister, und auf sein Nicken hin sprangen sie alle in Aktion. Jeder von ihnen landete mitten im Sprung auf einem Dämon und begann, ihn zu zerreißen. Dann wandte sich Jared mir zu und sagte:

»Ich muss dich in Sicherheit bringen.« Ich blickte hinter uns zurück zu den Höhlen.

»Nein, das ist es, was er will. Deshalb umzingelt er uns hier, um uns zurückzudrängen. Er will, dass ich dich in den Höhlen verliere, damit er … JARED, PASS AUF!« Ich schrie auf, als eine der Kreaturen durch das Chaos schlüpfte und auf uns zustürmte. Sie war mit gehämmerten Metallplatten bedeckt, die mit seiner Haut verschmolzen waren, und ihr Kopf sah aus, als wäre er halb Maschine. Der Terminator kam mir gerade in den Sinn, als er mit Jared zusammenstieß, der sich vor mich gestellt hatte.

Jared war auch in seiner menschlichen Gestalt eine unaufhaltsame Kraft. Er schnappte sich den Dämon. Dann visierte er die Schwachstelle auf seinem Rücken an, da dieser Bereich nicht gepanzert war. Er führte eine Reihe von Nierenschlägen aus, die so schnell kamen, dass es unmöglich war, mitzuhalten. Der Dämon fiel auf die Knie, aber nicht vor Schmerz. Er nutzte diese Bewegung als Flucht vor Jareds hämmernden Fäusten.

Ich sah, wie das die Aufmerksamkeit eines anderen Dämons erregte, der beschloss, sich in das Geschehen einzumischen. Aber da Jared immer noch darauf konzentriert war, den gepanzerten Kerl zu zerstören, sah er nicht, was ich sah. Ich wich zurück. Ein Paar weiße Augen fixierte mich. Ich wusste, dass ich etwas tun musste, und wie ein verängstigtes Mädchen schreiend wegzurennen, wäre so nützlich gewesen wie eine Schokoladenpistole mit Süßigkeiten-Geschoße. Ich sah mich verzweifelt im Raum nach irgendeiner Waffe um und stieß auf den abgetrennten Arm, dessen Hand immer noch eine Axt umklammerte.

Es konnte natürlich nicht nur eine Axt sein. Oh nein, nicht bei mir. Es musste auch noch ein Arm dranhängen! Ich lief darauf zu. Der Dämon kam näher, aber er war langsamer als die anderen, da er seinen Fuß hinter sich herzog. Zuerst dachte ich, er wäre verletzt, aber dann erhaschte ich das Mondlicht, das von der beinlangen Klinge, die an seinem Hüftknochen hing, reflektiert wurde.

Ich schaute auf den Arm hinunter und stellte mit Abscheu fest, dass die Finger immer noch um den Stiel der Axt herum zuckten.

»War ja klar«, murrte ich und stampfte dann mit dem Fuß auf das Handgelenk, in der Hoffnung, dass sich dadurch sein Griff lösen würde. Dann griff ich schnell nach unten und schnappte mir die Axt, bevor die Hand das Holz wieder umklammern konnte. Ich hob sie auf, spürte ihr schweres Gewicht und wünschte, ich hätte noch etwas von Dravens Mojo in mir. Ich sah gerade noch rechtzeitig auf, als der Dämon nach mir griff und versuchte, mich zu packen. Mit einem Schrei schwang ich die Axt mit all meiner mickrigen Kraft herum. Der Dämon bäumte sich auf, als ich ihn verfehlte, aber der Schwung verdrehte meinen Körper stärker, als ich geplant hatte und brachte mich ein paar Meter von ihm weg.

Ich richtete mich auf und schleppte die Axt mit mir zurück, um näher bei Jared zu sein, der mit dem gepanzerten Kerl fertigzuwerden schien. Er war gerade aufgesprungen und hatte dem Dämon einen Kopfschlag verpasst, der eine faustgroße Delle in seinem Gesicht hinterlassen hatte.

»Äh, Jared? Ich könnte hier ein bisschen Hilfe gebrauchen!«, rief ich, während ich weiter zurücktrat. Jared sah von dem Typen am Boden auf und bemerkte meinen Stalker. Mit einem schnellen Tritt auf die Wirbelsäule seines Opfers brach er ihm das Rückgrat. Die Knochen zersplitterten mit einem ekelhaften Knacken. Ich setzte meine ganze Kraft ein, um die Axt hochzuhieven, in der Hoffnung, sie bei Bedarf nutzen zu können. Doch ich zuckte zusammen, als sie mir weggenommen wurde. Ich sah auf, als Jared auf mich herablächelte.

»Du steckst einfach voller Überraschungen, Mäuschen.« Dann zwinkerte er mir zu, als wären wir auf einem Date.

»Und du bist verrückt.« Er nickte, als wäre das, was ich gerade gesagt hatte, offensichtlich. Und dann bewies er die Wahrhaftigkeit dieser Aussage. Er ließ seinen Hals knacken und schwang die Axt über seine Schulter wie ein dämonischer Holzfäller. Die Muskeln spannten sich unter dem Leder, als er auf den Dämon zuschlenderte, der immer noch seine Waffe hinter sich herschleifte. Er sah ziemlich hilflos aus, bis er mit seinem waffenbewehrten Bein blitzschnell nach ihm trat. Jared sprang hoch genug, um der Klinge auszuweichen, die der Dämon herumschleuderte. Mit einem Lächeln schwang dann Jared wie ein Verrückter die Axt. Schon bald wurden links, rechts und in der Mitte Teile abgehackt, also schaute ich weg von der grotesken Schlächterei.

Etwas blitzte neben meinen Füßen auf und ich keuchte, denn es war der gepanzerte Dämon, der in meine Richtung gekrochen war. Er packte meinen Fuß in einem schmerzhaften Griff mit metallisch gebogenen Fingern und ich stampfte auf seine Schulter, um ihn dazu zu bringen, mich loszulassen.

»Oh. Stirb. Einfach!« Ich zischte jedes Wort mit weiteren Fußtritten, aber es war, als würde er überhaupt nichts spüren.

»STIRB! Du blöde Blechbüchse!« Ich kreischte, als ich sah, wie eine Axtklinge dem Dämon den größten Teil seines Kopfes abschlug.

»Blechbüchse? Etwas Besseres ist dir nicht eingefallen?«, spottete Jared, dessen Augen vor gefährlicher Erregung glühten. Ich trat aus dem Griff des toten Dämons.

»Ich dachte, es wäre erniedrigend, aber das nächste Mal werde ich es mit ›kleiner Pimmel‹ versuchen und sehen, ob das hilft.« Jared brach in Gelächter aus, als er mich an seine Brust zog und mir einen flüchtigen Kuss gab. Dann wurde ich in atemloser Verwunderung losgelassen, um ihn wieder im ernsthaften Killermodus zu sehen.

»Ich muss dich in Sicherheit bringen.« Er schaute sich um, um die Situation einzuschätzen. Es gab einen Haufen von toten Dämonen, von denen den meisten wichtige Körperteile fehlten. Wenn viel Blut geflossen wäre, hätte ich mich schon längst übergeben müssen. Zum Glück war das nicht der Fall, denn es handelte sich eher um schwarzen Staub und verbranntes Papier, das von den zerbrochenen Körpern stammte, wie mannshoher, mit Haut besetzter Dreck.

Jareds Biester machten kurzen Prozess beim Töten. Ich sah, wie zwei versuchten, den mit Öl Bedeckten festzuhalten, aber sie konnten ihn aufgrund seines glitschigen Körpers nicht fassen. Er packte einen am Bein, rollte sich schnell ab und riss dem Dämon die Gliedmaßen vom Rest des Körpers. Die anderen beiden begannen mit einem Dämon, der einen Streitkolben als Kopf hatte, Tauziehen zu spielen. Er versuchte, sein Gesicht voller Stacheln in die Bäuche der Bestien zu rammen, die ihn festhielten, aber dann spaltete er sich buchstäblich vom Schritt bis zur Brust in zwei Hälften. Die Hälfte seines Brustkorbs ragte noch aus ihm heraus. Okay, jetzt wurde mir ein bisschen schlecht!

»Jo, J! Darf ich deine Party crashen?« Die Stimme ertönte über uns, und wir sahen Marcus zwischen den leeren Fensterrahmen aus Feuerstein stehen, der die Szene des Gemetzels grinsend beobachtete.

»Wird auch Zeit, Marcus. Beweg deinen Arsch hierher!« Ich spürte ein Rauschen in der Luft. Dann stand er neben mir.

»Hey, Spunky. Machst du wieder Ärger?«, fragte er mich, woraufhin Jared knurrte und Marcus grinste.

»Also, wie sieht der Plan aus, J? Soll ich ein paar von ihnen rösten?« Jared hob dabei eine Augenbraue. Ich hatte keine Ahnung, was er meinte, aber so wie es sich anhörte, wollte ich das auch nicht herausfinden.

»Wenn ich das Signal gebe, will ich, dass du Keira hier rausholst. Bring sie zum Mausoleum und warte dort auf mich.« Marcus verschränkte seine Arme und schmollte, bevor er sagte:

»Das hört sich nicht sehr aufregend an, J. Du willst doch nicht, dass ich den ganzen Spaß verpasse, oder?« Jared rollte mit den Augen, trat zurück und hob seinen Arm zum Kampf.

»Tu dir keinen Zwang an, Marcus.« Das böse Lächeln, das sein finsteres Narrengesicht nach oben verzog, ließ mich erschaudern.

»Wie gütig von Euch, mein Lord.« Er verbeugte sich anmutig und richtete sich dann in einer fließenden Bewegung auf. Er war gekleidet wie ein moderner Pirat, der eine lange dunkelrote Lederjacke mit schwarzen Metallknöpfen und großen, umgeschlagenen Manschetten trug. Dazu kamen hautenge Jeans in Hellgrau und ein Beatles-T-Shirt mit einem losen, dünnen Schal, den er mehrfach um sich herum drapiert hatte.

Marcus trat weiter in die Mitte. Gerade als zwei Dämonen von beiden Seiten auf ihn zustürmten, zog er eine lange, dünne Klinge aus dem Halfter, das tief an seinem Oberschenkel hing und von seiner langen Jacke verdeckt wurde. Er hob die Klinge an seine Lippen, küsste sie und führte sie langsam durch eine geschlossene Hand. Die Klinge kam auf der anderen Seite von roten Flammen umhüllt wieder heraus.

Gerade als die Dämonen angriffen, wich Marcus aus und brachte seine Klinge nach oben, um damit den Rumpf eines Dämons zu zerschneiden. Beide fielen in weniger als drei Sekunden und nach nur zwei Schritten auf den Boden.

»Mann, er ist gut«, sagte ich staunend. Jared grunzte.

»Verdammter Angeber.«

Bei dem Kommentar fragte ich mich, warum er sich noch nicht verwandelt hatte? Konnte er mich so besser beschützen?

»Wie ich sehe, ist der Schwachkopf endlich aufgetaucht«, sagte Orthrus, der nun wieder seine menschliche Gestalt angenommen hatte und von seinem Ganzkörpertraining verschwitzt war. Unter seinem nassen Hemd waren die schwarzen Muskeln immer noch angespannt. Er sah aus wie ein Panzer, bereit, jemanden zu überrollen.

»Eines muss man ihm lassen, Bruder. Er hat wirklich Finesse«, kommentierte Jared bei Marcus’ Anblick, der seinen Gegner in einem Feuerwerk von Schlägen zerlegte.

»Ich muss ihm gar nichts lassen«, erwiderte Orthrus und rollte mit den Schultern. Jared lachte seinen Bruder aus und klopfte ihm auf den Rücken – ein brüderlicher Code für Liebe und Respekt.

Jareds Männer fielen zurück in die Reihe, da alle Dämonen im Hof zur Ruhe gezwungen worden waren und keine Chance hatten, wieder aufzustehen.

»Also, was jetzt? Denn ich muss sagen, das schien mir ein bisschen zu einfach zu sein«, meinte Marcus, der als Letzter zurückkam. Er fuhr mit der Hand über seine Klinge, damit die Flammen erstickten, bevor er sie in die Scheide steckte. Doch einen Moment nach dieser Aussage kam eine weitere Reihe von Dämonen von den Seiten und sammelte sich vor uns.

Ich drehte mich um und sah, wie Orthrus Marcus einen Klaps auf den Kopf gab und die Glöckchen in seinem roten Haar zum Klingen brachte.

»Du musstest es einfach verschreien, oder?«, schimpfte Orthrus.

»Habe ich nur für dich gemacht, Zuckerschneckchen. Aber hör auf mit deinem Conan-Geknurre. Ich weiß, du stehst auf den Scheiß«, konterte Marcus.

»Ich stehe auch darauf, eingebildete kleine Narren wie dich zu verprügeln.«

»Hört auf, ihr zwei, und hebt es euch für die verdammte Horde auf!« Jared knurrte sie beide an. Als er ihnen den Rücken zudrehte, rieb Orthrus mit seinem Mittelfinger über sein Gesicht und Marcus hauchte ihm im Gegenzug einen Kuss zu.

»Du hast noch eine Chance, Cerberus. Übergib das Mädchen und verschwinde.« Die Stimme des Anzugträgers klang wie eine eindeutige Bedrohung für mein Leben, doch Jared fing an zu lachen.

»Wenigstens weiß das Arschloch jetzt, wer wir sind«, meinte Orthrus lächelnd.

»Was ist los, Gastian? Sind dir die Todeshändler ausgegangen? Glaubst du, deine hübsche Stimme macht mir Angst?« Das brachte ihm eine Reaktion ein, als der geheimnisvolle Gastian ein dämonisches Brüllen ausstieß.

»Das nenne ich eine Retourkutsche, Kleines«, sagte er und fuhr mit einem Finger über meine Wange, wobei seine Lippen zu einem Lächeln zuckten. Ich rollte mit den Augen und er brach in schallendes Gelächter aus, als ich rief:

»Männer!«

»Zeigt ihnen eure Wut, meine Brüder. Zeigt ihnen eure Wut!«, brüllte Jared, woraufhin seine Tiere vor Aufregung knurrten und mit den Kiefern schnappten.

»Also gut, Schlampen. Ihr habt den Mann gehört«, sagte Orthrus und wies seine Männer an, sich zu verteilen, als die nächste Gruppe von Dämonen näher kam. Einer der größten von ihnen schien keine Waffe zu tragen und bewegte sich schneller als die anderen. Als ich mich fragte, was er gegen diese Typen einsetzen wollte, öffnete er seinen Mund so weit, dass er sich selbst den Kiefer auskugelte. Dann fing er an, etwas zu erbrechen, und bald war der Anfang einer dicken Kette zu sehen, die hochkam. Beim Anblick, wie er Metall auskotzte, musste ich ein paar Mal würgen.

Ich war jedoch froh, dass ich nicht die Einzige war, die das eklig fand, doch dann wurde es noch schlimmer. Er beugte sich nach vorn, gerade als die Kette lang genug war, um über den Boden zu schlängeln. Dann sahen wir alle zu, wie ein weiteres Stück aus dem – oh Gott – anderen Ende herauskam!

»Oh nein. Das ist einfach krank. Mann, das ist echt so was von falsch!«, meinte Orthrus angewidert und auch Marcus murmelte etwas Ähnliches. Dann trat Orthrus auf Marcus zu und klopfte ihm auf den Rücken.

»Der gehört dir, mein Freund.« Der Blick, den Marcus Orthrus zuwarf, reichte aus, dass ich mir die Hand vor den Mund schlagen musste, um ein Kichern zu unterdrücken. Orthrus entging das nicht und er nickte mir freundlich zu, um mir zu zeigen, dass er es befürwortete, mich auf seiner Seite zu haben.

»Ein Scheißdreck gehört der mir! Du bist der Bastard, der seine eigenen Eier lecken kann, also schlag du dich mit ihm rum!« Orthrus verzog amüsiert sein Gesicht.

»Um ihn werdet ihr euch jetzt beide kümmern. Los«, befahl Jared und wurde auf einmal ernst.

»Gut. Komm schon, Bleistiftschwanz. Lass uns diesen metalllutschenden F…« Den Rest seines Kommentars hörte ich nicht, denn Jared packte mich und zog mich zurück.

»Was ist los?«

»Ich weiß nicht, aber es fühlt sich diesmal anders an, als ob er auf etwas Größeres wartet. Versprich mir, dass du, wenn ich es dir sage, zu Marcus gehst, damit er dich an einen sicheren Ort bringt, verstanden? Ich komme dich dann holen.« Ich biss mir auf die Lippe bei dem Gedanken, dass einer von ihnen verletzt werden könnte, sagte aber nichts dazu, sondern nickte bloß.

»Braves Mädchen.« Er ließ mich los, doch kurz bevor er sich wieder dem Kampf zuwenden konnte, packte ich seinen Unterarm.

»Jared, geh kein Risiko ein, okay?« Er schenkte mir sein hübsches Grinsen.

»Machst du dir Sorgen um mich, kleines Mäuschen?«

»Ich muss ein Gelübde einhalten, schon vergessen?« Ich lächelte zu ihm hinauf. Er gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange und flüsterte:

»Das musst du auch, Schätzchen.« Dann sahen wir uns beide die Szene an. Der Dämon von vorhin hatte die Ketten immer noch an beiden Enden seines Körpers baumeln. Jetzt waren sie lang genug, um als Waffen in jeder Hand zu schwingen. Ich sah, dass keiner der beiden in die Nähe der Ketten kommen wollte und fand das urkomisch. Hier waren all diese mächtigen Höllenwesen und einige der furchterregendsten Kreaturen, die mir je untergekommen waren, und sie ekelten sich davor, die Ketten anzufassen. Nun ja, abgesehen von der abscheulichen Situation, in der wir uns generell befanden, denn das war etwas, was ich nicht lustig finden konnte.

Am Ende hatten sie jedoch keine Wahl, da Orthrus ein Stück der Kette im Maul des einen Kopfes und das andere Stück mit seinem zweiten Kiefer packte. Dann sprang er, drehte seinen Körper und schaffte es dabei, die Kette um den Hals des Dämons zu schlingen. Mit beiden Mündern voll Metall nickte er Marcus zu. Das gleiche böse Grinsen ließ etwas Arglistiges in seinen Augen aufblitzen, als er einen Flammenball in seiner Hand erzeugte. Dann wich er einem heranstürmenden Dämon aus und griff nach der Kette, die dem Maul des Dämons am nächsten war. Dadurch glühte das Metall heiß auf. Diese Hitze breitete sich entlang der einzelnen Glieder aus, nicht nur außen, sondern auch im Inneren seines Körpers.

»Jetzt!«, rief Marcus Orthrus zu, und die zweiköpfige Bestie begann, an den Enden der Kette zu ziehen, gerade als die Hitze sich ihren Weg um den Hals des Dämons bahnte. Ein weiterer Zug, und der Kopf des massiven Dämons wurde von seinem Körper regelrecht abgebrannt. Der Dämon, abzüglich seines Kopfes, fiel zu Boden, während die glühende Kette den Rest seines Körpers von innen heraus verbrannte.

»Mein Lord!« Marcus‘ Schrei ließ mich aufschrecken. Ich sah einen Dämon auf uns zukommen, dessen Oberkörper mit Wurfmessern durchlöchert war. Noch bevor ich Jareds Namen rufen konnte, hatte er mich mit seinen Armen umschlungen und drehte sich mit dem Rücken zu dem Dämon. Ich spürte, wie sein Körper vibrierte, bevor er zusammenzuckte, als würde er gerade geschlagen werden. Ich hörte ihn hinter mir stöhnen, aber eher vor Unbehagen als vor Schmerz.

»Alles in Ordnung?«, flüsterte ich zu ihm hoch, gedämpft von dem warmen Kokon, den seine Arme um mich herum bildeten.

»Alles prima«, erwiderte er trocken, bevor er über seine Schulter blickte. Er musste gesehen haben, dass die Bedrohung vorbei war, also ließ er mich frei. Ich keuchte auf, als er sich umdrehte und mir einen Rücken voller eingebetteter Messer präsentierte. Aber unglaublicherweise war das nicht der Grund für meine Reaktion. Es ging weniger darum, was in seinem Rücken steckte, sondern vielmehr darum, was aus seinem Rücken geworden war.

Statt einer Lederjacke, die sich an die Muskeln schmiegte, war das Leder nun von dreieckigen Erhebungen zerfetzt, die seinen Rücken wie Schuppen bedeckten. Nur dass sie nicht wie die Haut einer Eidechse aussahen, sondern eher wie eine Mischung aus etwas Jurassischem und verhärteten Klumpen von zementiertem Fell.

Jede einzelne Schuppe war geriffelt wie eine Muschel, und je weiter sie seinen Rücken hinuntergingen, desto größer wurden sie. Näher an der Haut waren sie schwarz, wurden jedoch zur Mitte hin heller und grau, und die Enden glänzten wie Metallspitzen.

Dann schüttelte er sich. Die Schuppen kräuselten sich und fächerten sich auf, bis sich alle Klingen lösten und auf das Kopfsteinpflaster klirrten. Es war unglaublich und ich konnte mich nicht zurückhalten, die Hand auszustrecken und zu versuchen, ihn zu berühren. Kurz bevor meine zittrigen Finger damit in Kontakt kamen, wurde mein Handgelenk gefesselt. Ich schaute auf, als Marcus mich mit einem strengen Blick ansah.

»Davon würde ich dir abraten.« Seine Warnung genügte mir, um einen Schritt zurückzutreten und diese Drohung ernst zu nehmen. Dann ging Jared mit großen, wütenden Schritten auf den Dämon zu, der den Zorn der entfesselten Höllenbestie zu spüren bekommen sollte. Er holte aus, packte den Dämon am Hals, brachte sein Gesicht bis auf einen Zentimeter nahe an seines und sagte:

»Ich mochte diese Jacke.« Dann drehte er sein Handgelenk und brach dem Dämon das Genick, als wäre es mit einem Zahnstocher an seinem Körper befestigt gewesen.

»RRRRAAAAHHHH!« Ein ohrenbetäubendes Gebrüll ertönte, das alle erstarren ließ, um nach der Ursache zu suchen. In der Nähe des Eingangs zerrten vier der Dämonen etwas näher, das wie ein angeketteter Riese aussah, und sie schienen die größte Mühe zu haben, genau das zu tun.

»Zeit zu verschwinden«, murmelte Marcus, aber bevor er mich packen konnte, erwischte ihn ein Dämon von hinten, was ihn kurzzeitig aus dem Konzept brachte. Das gab mir genug Zeit, um zu beobachten, wie Jared den Dämon wie Müll fallen ließ und in die Mitte des Hofes trat. Auf dem Weg dorthin kickte er beiläufig einen weiteren toten Dämon aus dem Weg und nickte Orthrus zu. Die Köpfe seiner Brüder nickten beide. Dann fanden seine Augen meine.

Orthrus ließ seine andere Seite verschwinden. Sein Tier schälte sich von seinem Körper und nahm wieder die Textur von schwarzem Sand an. Zurück in seiner menschlichen Gestalt, drehte er sich langsam um, um nach Marcus Ausschau zu halten. Er verdrehte die Augen, als er sah, dass er mit einem der Dämonen kämpfte, bevor er: »Arschloch«, schimpfte und sich kämpfend einen Weg zu uns bahnte.

Währenddessen wandte sich mein Blick wieder Jared zu, gerade rechtzeitig, um zu sehen, dass zwei Dinge gleichzeitig passierten. Das erste ließ mich erschrocken aufkeuchen, als die Dämonen den angeketteten Riesen losließen und zurückfielen, um schnell genug wegzukommen. Das zweite ließ meinen Mund aufklappen, als Jared die Reste seiner ruinierten Jacke abstreifte. Dann, gerade als der Riese ihn erreichte, und ich meine wirklich in der allerletzten Sekunde, verwandelte Jared sich.

Sein Körper kräuselte sich und im Gegensatz zu den anderen, deren Bestien aus dem Boden gekrochen waren, war Jared seine eigene Bestie. Seine Kleidung zerriss. Dann spaltete sich seine Haut wie durch ein Messer, das dickes Gummi zerschnitt, bis sein Wirt verschwunden war. An seiner Stelle blieb eine wunderbare, aber auch furchterregende Kreatur zurück. Er war bei weitem der Größte unter seinen Artgenossen, aber er schaffte es, anmutiger auszusehen. Seine Form ähnelte der einer großen Katze, eher wie ein Löwe oder ein Tiger als ein Wolf oder ein großer Hund. Die Art, wie er sich bewegte, war so präzise und berechnend, dass er nicht mit roher Gewalt angriff.

Er besaß lange Beine mit massiven Klauen, genau wie die Bestie seines Bruders. Seine Krallen waren jedoch länger, gebogen und spitz. Sein ganzer Körper war mit diesen Schuppen bedeckt, nur dass sie an den Beinen kleiner und enger zusammengewachsen waren, sodass sie aussahen, als würden sie sich glatt anfühlen. Allerdings waren die in der Nähe seines Rückens und um seinen Hals herum ausgeprägter, wie eine tödliche Mähne mit scharfen Spitzen, die in Silber getaucht worden waren.

Aber es war die tödliche Schönheit in seinem Gesicht, die mich wirklich beeindruckte. Das Adrenalin, das wegen des bevorstehenden Kampfes durch meine Adern pochte, ließ meinen Puls in die Höhe schnellen und er drehte sein Gesicht zu mir, als ob er ihn hören könnte.

Eine niedrige Stirn, verbunden mit einer dicken Schnauze, und eine breite, flache Nase am Ende zeigten sich mir. Darauf zeichneten sich Linien ab, von denen ich annahm, dass sie noch deutlicher hervortraten, wenn er wütend war und knurrte, was er gerade nicht tat. Seine Augen waren schräg, mandelförmig und besaßen Linien, die von den Augenwinkeln bis zu den Ohren verliefen und ihm eine listige Anmut verliehen. Sie waren das Einzige, was an ihm noch so war wie bei Jared, nämlich durchdringend silbrig, nur mit schlitzartigen, schwarzen Pupillen versehen.

Er war jetzt voll und ganz Cerberus, und er wollte töten. Der neue Dämon war riesig, mindestens zweieinhalb Meter hoch. Nicht so sehr bestehend aus definierten Muskeln, sondern eher aus Körpermasse, denn alles schien übermäßig groß zu sein. Seine Brust sah aus, als hätte man ein aufrecht stehendes Fass in der Mitte durchgeschnitten und dann die Hälften zusammengeschnallt. Seine Arme waren länger, als sie hätten sein sollen, was ihm den Touch eines dämonischen Primaten verlieh. Das kam noch mehr zum Vorschein, als er anfing, sie herumzuschwingen.

Die Geschwindigkeit, mit der sich Cerberus bewegte, war unglaublich. Es war schwer, mit seinen Bewegungen Schritt zu halten, es sei denn, er verlangsamte sich zu einem berechnenden Schleichgang. Jetzt konnte ich verstehen, woher die ganzen Mythen stammten, denn wenn Cerberus seinen Kopf bewegte, sah es so aus, als ob es sich um drei davon handelte, da alles so schnell verschwamm.

Dann konzentrierte ich mich wieder auf den Dämon, und es war sein Kopf, der sich am deutlichsten von dem eines menschlichen Mannes unterschied. Obwohl die meisten seiner Gesichtszüge gleich blieben – Nase, Augen, Ohren und Kopfform – waren es Mund und Stirn, die die größten Unterschiede aufwiesen.

Sein Mund hatte keine Lippen und bestand nur aus einem offenen Kiefer mit Zähnen, die zwar die gleiche Form wie unsere aufwiesen, aber etwa zehnmal so lang waren. Die Reißzähne ragten nach unten und verhakten sich mit den unteren, die so groß waren wie die einer Dschungelkatze. Das erweckte den Eindruck, als wäre sein Kiefer viel zu groß für sein Gesicht. Dann waren da noch die Löcher in seiner Stirn, die aussahen, als hätte jemand ein zentrales Horn herausgerissen, das eigentlich noch da sein sollte.

Tiefliegende Augen erweckten den Eindruck, als hätte er gar keine, hätte sich nicht der Mond in ihnen gespiegelt, als er den Kopf hob, um Cerberus anzubrüllen.

Und dann griff er an. Nur dieses Mal hatte Cerberus offensichtlich genug davon, nach den Schwächen seines Feindes Ausschau zu halten. Er ließ den wütenden Riesen auf sich zurennen und nutzte im letzten Moment die Feuersteinmauer des Hofs, um abzuspringen und hinter ihm zu landen. Aber das war nicht das Einzige, womit er rechnete, denn der Riese war nicht in der Lage, seinen Schwung zu stoppen und krachte mit dem Kopf voran gegen den Stein.

»Die Show ist vorbei«, ließ Marcus hinter mir verlautbaren. Gerade als alles zu verblassen begann, sah ich, wie Cerberus sich auf seinen Rücken stürzte und ihm den tödlichen Schlag ins Genick versetzte.

»Warte!« Mein Flehen ging irgendwo in dem Hof verloren, in dem wir uns nicht mehr befanden. Nach einem kurzen Anflug von Dunkelheit stellte ich fest, dass wir in eine Art Mausoleum transportiert worden waren. Dank des Mondlichts, das auf den blassen Stein schien, dauerte es nicht lange, bis ich realisierte, dass ich diesen Ort schon einmal gesehen hatte. Tatsächlich war ich ein paar Stunden zuvor den Hügel hinter den Hellfire Caves hinaufgelaufen und hatte durch die verschlossenen Tore gespäht.

Es handelte sich um einen großen offenen Platz mit grünem Gras und hohen Steinmauern ohne Dach. Ein riesiges sechseckiges Gebäude mit großen Bögen auf jeder Seite, flankiert von toskanischen Säulen sowie kleineren Bögen und rechteckigen Öffnungen. Die meisten, so nahm ich an, waren für Gedenktafeln, Büsten oder Urnen bestimmt. Oben in den Ecken befanden sich drei Steinvasen, von denen die in der Mitte die größte war. Ein wunderschönes Bauwerk, aber im Moment war ich etwas verloren bei dem, was da unten passierte.

»Warum hast du das getan?«, fragte ich Marcus, als ich mich zu ihm umdrehte.

»Befehle, Spunky. Ich befolge nur Befehle. Du kannst es dir also bequem machen und …« Seine Worte endeten abrupt mit einem schockierten Gesichtsausdruck und einem Keuchlaut. Ich starrte in seine großen Augen, die noch immer geschminkt waren. Als er seinen Blick senkte, folgte ich ihm, um eine Eisenstange zu entdecken, die aus seiner Brust ragte.

»Was … verfickt … noch mal!«, stotterte er. Das Blut sickerte nicht nur aus seiner Wunde, sondern jetzt auch aus seinem Mund. Ich war wie erstarrt vor Schock. In der einen Sekunde hatte ich noch mit dem eingebildeten Typen gesprochen, der die meiste Zeit damit verbrachte, herumzualbern, und in der nächsten stand er blutüberströmt vor mir, dem Tod viel zu nahe.

»Marcus!«, rief ich seinen Namen, bevor ich mich aus meinen Gedanken riss.

»Ich werde Hilfe holen!« Ich trat einen Schritt zurück und wollte gerade losrennen, als er nur ein Wort herausprustete.

»Lauf!«
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»Lauf!«, brüllte er mich noch mal an, als ich mich nicht bewegte.

»Ich laufe nicht weg.« Er stöhnte auf, doch ich wusste nicht ob vor Schmerz oder Frustration.

»Ich lasse dich nicht sterben, aber ich muss …« Ich konnte den Satz nicht beenden, denn Marcus schrie vor Schmerz auf und ich sah, wie sich die Stahlstange in seiner Brust nach unten bewegte und ihn auf die Knie zwang.

Dann war ich diejenige, die schrie.

Direkt hinter ihm stand ein Dämon, der das Ende der Stange hielt und Marcus damit wie ein teuflischer Puppenspieler kontrollierte. Aber noch beunruhigender war, dass ich diesen Dämon schon einmal gesehen hatte, obwohl er damals in meinem Alptraum den Stab schmerzhaft zwischen seinen Wangen stecken hatte. Jetzt zeigten sich auf beiden Seiten klaffende Löcher, was sein Gesicht noch mehr entstellte als zuvor.

»Nein!«, kreischte ich. Ohne weiter nachzudenken, stürzte ich mich auf ihn. Ich hatte keine Waffen außer meiner Wut, die meine Angst übertraf. Ich stieß gegen seine Brust, um ihn dazu zu bewegen, die Stange und Marcus loszulassen. Aber noch unglaublicher, als dass er durch die Luft flog und an der Wand des Mausoleums landete, war der Schaden, den ich damit verursachte. Er fiel um wie eine widerliche, zerbrochene Puppe und ich starrte die Zerstörung an, die ein einziger Stoß von mir verursacht hatte. Die gesamte Brusthöhle war durch meine Hände eingedrückt worden. Das Ganze war so unfassbar, dass sich mein Blick nach unten wandte, um es selbst zu sehen, halb in der Erwartung, eine Waffe zu erblicken.

Da war nichts.

»Verschwinde von hier! Lauf, Mädchen!«, rief Marcus mir zu, aber anstatt die Tore zu erklimmen, rannte ich zu ihm zurück. Ich rutschte auf dem nassen Gras aus und fiel vor ihm hin. Sein Kopf war gesenkt. Ein seltsames, keuchendes Geräusch begleitete seine Atmung.

»Warte, ich hole Jared. Er wird …«

»Du h-hättest weg… weglaufen sollen, Mädchen …«, stammelte er unter Schmerzen und hob dann den Kopf, um die Person anzusehen, die ich jetzt hinter mir spürte. Bevor ich mich umdrehen konnte, wurde ich von hinten gepackt und jemand rammte mir eine Nadel in den Hals. Die Welt begann, sich in einem farblosen Nebel aufzulösen, als ich die Worte einer Stimme, die mir nicht fremd war, an meinem Hals hörte.

»Er hat recht, weißt du? Du hättest weglaufen sollen.«

Dann wurde alles schwarz.

Eiskaltes Wasser überflutete mich, das man mir über den Kopf schüttete, und ich wachte mit einem Schreck auf. Hustend und stotternd schoss ich in die Höhe. Schrilles Gelächter hallte in der Dunkelheit wider.

»So, sie ist wach. Jetzt geh und gib dem Meister Bescheid, damit er nicht mehr herumnörgelt.« Ich vernahm das schwere Geräusch einer zufallenden Metalltür und dann den knirschenden Laut eines Schlosses, das verriegelt wurde.

Ich rieb mir das Wasser aus den Augen. Ich fühlte mich groggy, als wäre ich unter schwerem Drogeneinfluss aufgewacht. Leider wusste ich das aus Erfahrung. Dieser Gedanke versetzte mich in einen Moment der Panik, als ich von etwas hochschreckte, das wohl ein Bett war. Ich fiel mit einem schmerzhaften Aufprall auf den Boden und krabbelte in eine Ecke.

»Es ist nicht Morgan … Es ist nicht Morgan … Es ist nicht Morgan«, flüsterte ich wieder und wieder. Ich schob diesen zerbrochenen Teil in meinem Geist stückchenweise von mir weg, bis ich ihn wegsperren konnte, gefangen in einem Tresor. Schließlich schaute ich auf, meine Knie an die Brust gedrückt, und sah den Mondschein, der durch die Gitterstäbe des Fensters fiel.

Er erhellte den Raum genug, um zu erkennen, wo ich war. Dieses Gefängnis war das gleiche Turmzimmer wie in meinem Alptraum. Es mochte in Sigurds Schattenwelt anders angefangen haben, aber es hatte sich zu dem entwickelt, worin ich mich jetzt befand. Es war also gar kein Alptraum gewesen, sondern meine Zukunft.

Ich sprang auf und rannte zum Bogenfenster, wo ich … nichts sah. Wir waren zu weit oben, um den Boden in den Schatten zu sehen, also würde ich bis zum Morgenlicht warten müssen. Ich wandte mich wieder den Räumlichkeiten zu und nahm die kleinen Blöcke ins Visier, die den runden Raum bildeten. Alte Eisenteile, die einst Kerzen hielten, ragten aus dem Felsen heraus wie verbeulte Arme, die schlaff herabhingen. Der Boden war mit Schmutz und altem Stroh bedeckt. Am anderen Ende stand ein kleines Feldbett, das aus Kisten und einer abgenutzten, nur wenige Zentimeter dicken Matratze zu bestehen schien.

Meine Lippen begannen zu zittern, nicht nur, weil mir kalt war. Langsam stiegen die Tränen auf. Sie drohten, jeden Moment zu fließen und sich mit meiner kalten, feuchten Haut zu vermischen. Ich wollte nicht weinen. Ich wusste, dass es nicht helfen würde. Aber Marcus so zu sehen, wie er zusammensackte … Bitte, sei nicht tot. Ich hielt an dem Gedanken fest, dass Jared ihn rechtzeitig gefunden hatte, aber das half mir bei meiner emotionalen Überforderung nicht. Ich warf einen Blick auf die Gitterwand, die die einzige Möglichkeit bot, hier rauszukommen, und wusste sofort, dass es nicht heute Nacht passieren würde. Also tat ich das Einzige, was ich in diesem Moment tun konnte, ob es nun half oder nicht.

Ich weinte mich in den Schlaf und hielt mich an meiner Halskette fest.

Aufgrund meiner Erschöpfung war es sogar eine traumlose Nacht. Doch als ich die Augen öffnete, erinnerte ich mich daran, dass ich bereits einen Alptraum durchlebt hatte. Die Sonne schien durch das Fenster und brachte mehr Licht in meine missliche Lage. Vorsichtig stand ich auf und spürte den Schmerz in meinem Rücken von der harten Nacht auf diesem Brett, das als Bett diente. Ich war froh, dass die Müdigkeit von den Drogen, die sie mir gespritzt hatten, verschwunden war.

Ich rieb mir den Hals an der Stelle, wo die Nadel eingedrungen war.

»Verdammt, es ist wieder wie letztes Jahr.« Als ich hörte, wie in der Ferne eine Tür geöffnet wurde, zuckte ich zusammen. Ich blieb still, halb in der Hoffnung, dass niemand kommen würde, und halb in der Hoffnung, dass jemand kommen würde, damit ich wusste, was hier vor sich ging. Eine weitere Tür wurde aufgestoßen, und den Geräuschen nach zu urteilen, wie sie über den Steinboden schleifte, war diese viel größer. Dann erklang das Geräusch einer Person, die versuchte, eine Melodie zu pfeifen, was zweifelsohne mehr Spucke als Klang produzierte.

Ein großer, schlaksiger Kerl stapfte herein, ganz selbstgefällig, während er einen Schlüsselbund an einem Ring schwang.

»Wie ich sehe, bist du nach deiner Dusche gestern Abend wieder trocken. Betrachte das als den Beginn deines Initiationsprozesses im Gefängnis.« Der Mann war ohne Frage hässlich, und die Ursachen bestanden entweder darin, dass er wiederholt auf den Kopf gefallen war oder dass Mutter und Vater Mutanten waren.

Seine Augen quollen hervor, als wären sie nur einen Rülpser davon entfernt, herauszufallen. Seine Lippen waren so dünn, dass sie fast nicht mehr vorhanden waren. Was übrig blieb, war rissige Haut und ein seltsames weißes, rotziges Zeug, das sich in den Falten sammelte. Seine Nase glich eher einem Schnabel, der am Ende zu einer Seite abknickte. Sogar die Augenbrauen des Mannes sahen aus, als hätten sich ein paar Schnecken ihren Weg gebahnt, um sich in der Mitte zu treffen und dort zu sterben.

Also dieser Typ hatte zehn verschiedene Arten von Hässlichkeit in einem knochendünnen Paket verpackt.

»Ich hoffe, der nächste Initiationsschritt ist die Chance, dir in den Arsch zu treten«, murrte ich, als mein Zorn aufflammte. Ich hörte ein Kichern hinter einer der Säulen. Der Typ vor mir drehte sich um und fauchte:

»Halt‘s Maul, du Idiot!« Daraufhin verstummte das Kichern.

»Du hältst dich für lustig, ja? Warte nur ab, was auf dich zukommt. Dann wirst du nicht mehr so schnell respektlos mir gegenüber sein!«

»Und du hast ihn einen Idioten genannt«, erwiderte ich, denn was auch immer mit mir in dieser Zelle passieren würde, das Letzte auf dieser verdammten Liste war, diesem Kerl Respekt zu zollen. Der Typ, der sich versteckt und gelacht hatte, könnte meine Zeit wert sein.

»Was hast du zu mir gesagt!?«, donnerte er, oder zumindest versuchte er es mit seiner nasalen Stimme.

»Wow, taubstumm auch noch. Was für ein Zufall«, fuhr ich fort und lehnte mich diesmal an die Wand, als wäre mir alles schnuppe. Dabei betete ich in meinem Innersten, dass ich es in einem Stück hier rausschaffen würde.

»Jetzt reicht‘s, du Schlampe! Das wird dir noch leidtun.« Er war jetzt wutentbrannt. Wenn das überhaupt möglich war, quollen seine Augen noch mehr hervor. Er streckte seine Hand hinter sich aus und zischte:

»Essen!« Daraufhin tauchte ein kleiner Mann hinter der Säule auf und reichte ihm eine Holzschale. Ich konnte den Kerl nicht gut sehen, aber ich erkannte, dass er nicht größer als 1,50 Meter war.

»Hier, dein Frühstück. Genieß es«, sagte er, bevor er den Inhalt nach mir warf, sodass er hauptsächlich auf den Boden und gegen die Wand hinter mir klatschte. Ich schloss die Augen, als er anfing, mich auszulachen. Er wollte nur, dass ich die Fassung verlor. Also öffnete ich meine Augen wieder, fuhr mit einem Finger über den klumpigen Brei auf meiner Wange und leckte ihn ab.

»Danke dafür. Dem Geschmack dieser Scheiße nach zu urteilen, hast du mir gerade einen Gefallen getan.« Dann grinste ich ihn an. Es war lustig zu sehen, wie sein Gesicht vor Frustration knallrot wurde. Er sah aus, als wäre er kurz davor, in die Luft zu gehen, aber bevor er das tat, warf er die leere Schüssel zu Boden und stürmte fluchend davon.

»Da-Das war k-keine gute Idee, M-Miss.« Das Stottern hinter der Säule klang sanft, nicht bedrohlich. Ich wischte den Rest des Breis von meinem Gesicht und meinem Oberteil und schüttelte ihn ab.

»Was soll ich sagen? Ich bin wohl auf Bestrafung aus. Außerdem jagt mir dieser Zahnstocher von Dämon keine Angst ein.« Nicht nach allem, was ich in meinem kurzen Leben erlebt hatte.

»Mir sch-sch-schon.« Ich warf ein kleines Lächeln in seine Richtung.

»Wie heißt du?«, fragte ich, in der Hoffnung, dass ich trotz der geringen Chancen hier einen Freund finden würde, der mir helfen könnte.

»Percy.«

»Percy. Ich bin Keira und würde gern wissen, was ich hier mache?« Ich trat näher an das Gitter heran, in der Hoffnung, ihn aus den Schatten zu locken.

»Das weißt du n-nicht?«

»Nicht wirklich, aber ich vermute, es hat mit einem Mann namens Gastian zu tun.« Als ich seinen Namen aussprach, ertönte ein zischendes Geräusch hinter dem Stein.

»Er ist kein Mann.« Nachdem ich gesehen hatte, was für Gäste er gestern Abend zur Party mitgebracht hatte, wollte ich schon erwidern: ›Was du nicht sagst!‹, aber ich beschloss, dem kleinen Kerl eine Pause zu gönnen.

»Also, wer ist er? Und noch wichtiger, was will er von mir?«

»Ich w-weiß nicht, aber er m-mag dich nicht bes-sonders.« Als ob das etwas Neues für mich wäre. Wieder unterdrückte ich eine sarkastische Bemerkung und reckte meinen Kopf, um von meiner Zelle aus in die anderen Räume zu spähen.

»Percy, weißt du, wo ich bin? Oder weißt du, ob hier noch jemand festgehalten wird?«, fragte ich, als mir plötzlich der Gedanke kam, dass Draven vielleicht auch irgendwo in diesem Drecksloch gefangen gehalten werden könnte.

»Ich bin nicht b-b-befugt, mit d-dir darüber zu sp-sprechen.« Als ich den leicht panischen Unterton in seinen gestotterten Worten vernahm, wurde mir klar, dass ich ihn verloren hatte. Ich war mit meinen Fragen zu weit gegangen.

»Okay, aber tu mir einen Gefallen: Hör nicht darauf, was dieser Idiot zu dir sagt.«

»W-Warum bist du s-so nett zu m-mir?« Ich zuckte mit den Schultern und antwortete dann ehrlich:

»Ich mag keine Tyrannen. Außerdem hast du gelacht, als ich ihm gedroht habe, ihm in den Arsch zu treten, also zählt das für mich als Plus.«

»Sei n-nicht so n-nett zu mir. Ich v-v-verdiene es n-nicht«, meinte er mit einer traurigen Stimme, die Mitleid in mir ausbrechen ließ. Es war offensichtlich, dass er in dieser Situation nur tat, was ihm aufgetragen wurde, und in der übernatürlichen Welt der Stärkeren befürchtete ich, dass mein neuer Freund auf dieser Skala ganz unten stand.

»Nun, du hast mir nicht wehgetan und mich nicht schikaniert. Ein weiteres großes Plus in meiner Situation.«

»PERCY, BEWEG DEINEN ARSCH SOFORT HIERHER!« Ich erschrak, als ich hörte, dass mein neuer bester Freund wieder einmal ein Arschloch war und nach meinem ›wahren‹ neuen Freund brüllte.

»Ich muss g-gehen, aber mach ihn nicht w-wieder wütend. Ich will n-nicht, dass er d-dir wehtut.«

»Das kann ich nicht versprechen, mein neuer Freund, denn ich habe das Gefühl, dass es für mich zu einer Lieblingsbeschäftigung werden könnte.« Ich vernahm ein süßes Kichern, bevor ein weiterer Schrei ihn dazu brachte, sich ohne ein Wort abzuwenden und mir meinen ersten richtigen Blick auf ihn zu gewähren.

Jetzt, wo ich allein war, begann mein Verstand mit dem Selbsterhaltungstrieb und dem Versuch, einen Weg hier raus zu finden. Ich wusste nicht, wo ich war, also war der Versuch, Hilfe zu holen, in diesem Moment keine Idee, die ich in die Tat umsetzen konnte. Ich spähte aus dem Fenster. Wir befanden uns nicht nur mitten auf einem Feld, sondern auch mindestens im sechsten Stockwerk, was Selbstmord bedeutete, sollte ich die Neigung verspüren, herauszufinden, ob ich fliegen konnte.

Der nächste Schritt war, zu überprüfen, ob die Stäbe irgendwelche Schwachstellen aufwiesen, aber das dauerte etwa fünf Sekunden und ein Schimpfwort, um zu erkennen, dass mich das nicht weiterbrachte. Dann kamen die Wände, an denen ich mit den Händen entlangfuhr, um zu sehen, ob etwas bröckelte, aber ohne meinen Jared in Biestgestalt kam ich auch damit nicht weiter. Nach ein paar frustrierenden Stunden ließ ich mich also auf mein klappriges Bett fallen und versuchte, ein Loch in die Wand zu starren.

Schließlich wurde mir so langweilig, dass ich anfing, den Brei abzuschälen, der sich in besorgniserregender Weise zu etwas verhärtet hatte, das wie Zement und Gips aussah. Jetzt war ich froh, dass das hässliche Strichmännchen ihn mir zugeworfen hatte anstatt mich aufzufordern, jeden Bissen wie eine gruseligere Version der Hexe in Hänsel und Gretel hinunterzuwürgen.

Ich war auf halbem Weg mit einem wirklich dicken Peeling durch, was mich beschämenderweise erfreute (und ja, das war ein Anzeichen für die Verschlechterung meines Geisteszustandes), als ich hörte, wie sich die Türen wieder öffneten. Insgeheim hatte ich gehofft, dass es nur Percy war, vielleicht mit einer McDonald‘s-Tüte in der Hand. Als ich die schäbige Person eines Bleistifts zu Gesicht bekam, wurde mir schlagartig klar, dass meine Hoffnung vergebens gewesen war.

»Hey, Schlampe. Hast du mich vermisst?«

»Weißt du, ich würde sagen, ›wie ein Loch im Kopf‹, aber ich habe gestern Abend einen Typen getroffen, der tatsächlich ein Loch im Kopf hatte. Ich glaube, das war ihm lieber, als fünf Minuten lang in dein hässliches Gesicht zu starren. Also nein, nicht wirklich.« Wieder musste ich lächeln, als ich sah, wie sich sein Gesicht fuchsrot färbte. Er erinnerte mich an jemanden, der allergisch gegen Obst war und in einen Bottich mit diesem Zeug getaucht wurde.

»Lach nur, du blöde Schlampe. Ich bin derjenige, der dir das Essen bringt und wieder einmal … Huch!« Er kippte den Teller. Etwas fiel herunter, das ein Sandwich hätte sein können, aber ich war mir nicht sicher. Dann stampfte er darauf herum und schenkte mir sein bestes Grinsen, das er wohl für eine knallharte Geste hielt. Ich hatte Lust, ihm einige meiner männlichen Freunde vorzustellen, um ihm einen Crashkurs über die Bedeutung von Bad Ass zu geben.

»Wow. Weißt du, jetzt sieht es tatsächlich essbarer aus. Warum nimmst du nicht den ersten Bissen?«

»Oh, du hältst dich für so schlau. Dann lass uns mal sehen, was dir einfällt, wenn du mich um Essen und Wasser anbettelst!« Ich vernahm ein Stottern, denn Percy war wohl wieder in der Nähe und versuchte, das Richtige in dieser Situation zu sagen.

»Du w-weißt, dass du d-das nicht tun k-kannst, Dimme.«

»Halt die Klappe! Ich kann tun und lassen, was ich will. Das ist mein Gefängnis, du dummer kleiner Scheißer!« Inzwischen war ich in Gelächter ausgebrochen.

»Was ist so lustig, Schlampe?«

»Dein Name ist Dimme?«

»Ja, und?!«

»Wie Dim? Wie ist dein Nachname – Witty? So wie Dim-Witty, die englische Version von Doofy Duck?« Er knurrte mich an. Das war ungefähr so einschüchternd wie ein federloses Vogelbaby, das nach mir pickte.

»Viel Spaß beim Abnehmen, denn ich komme erst wieder, wenn ich höre, wie du mich um Essen anflehst.« Ich klatschte in die Hände und erklärte:

»Oh, Gott sei Dank. Heute gibt es doch noch gute Nachrichten! Ich würde den Tod in Kauf nehmen, um deinen knochigen Arsch nicht noch einmal ansehen zu müssen. Und was das Flehen angeht, würde ich ohnehin lieber zuerst meine eigenen Klamotten essen.«

»Sei dir da nicht so sicher!« Damit stürmte er davon.

»Oh je. Mei-mein Meister wird n-nicht erfreut sein«, stammelte Percy beunruhigt.

»Mach dir keine Sorgen. Sag ihm einfach Bescheid, wenn ich dem Tod nahe bin und frag ihn dann, ob du mir einen Cheeseburger bringen darfst.« Das war nur zum Teil ein Scherz.

»Wie k-kommt es, dass du dir k-keine Sorgen m-machst?«

»Ob du es glaubst oder nicht, ich war schon in schwierigeren Situationen als dieser gefangen, und ohne Essen zu sein, ist wie ein Aufenthalt in einem Diätcamp. Nicht meine Vorstellung von Folter. Auch wenn ich wünschte, ich könnte aufhören, an Burger zu denken.« Ich hörte ihn kichern und zwinkerte zu dem Ort hinüber, an dem er sich versteckt hatte.

»Ich w-werde nicht zu-zulassen, dass er dich ver-verhungern lässt.« Ich schenkte ihm ein dankbares Lächeln, sagte aber:

»Hör zu, Percy. Ich will nicht, dass du meinetwegen in Schwierigkeiten gerätst.«

»Ich w-werde in der Nacht k-kommen. Er w-w-wird es nicht merk-ken. Ich ver-verspreche dir, dass ich zurück-k-komme.« Ich nickte, denn so überzeugend meine Angeberei auch sein mochte, wusste ich nicht, wie lange ich an der Essensfront durchhalten würde.

»Danke.« Er kicherte wieder nervös. Ich hätte darauf gewettet, dass er rot wurde.

»Ich g-gehe lieber, bevor er m-mich wieder ansch-schreit.« Nickend winkte ich ihm zu.

In dieser Nacht wachte ich auf, als mein Name im Dunkeln geflüstert wurde, und fand vor meiner Zelle ein Stück Brot, etwas Käse, einen Apfel und einen Becher Wasser.

Mein neuer Freund hatte sein Versprechen gehalten. Jetzt war ich an der Reihe, meines zu halten …

Mein Versprechen an Draven.
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Seit diesem ersten Tag waren neun Tage vergangen. Zumindest hatte Percy mir das gesagt. Es war seltsam, wie alle Tage zu einem einzigen verschwommenen Bild zu verschmelzen schienen. Trotz des Lichts, das durch das Fenster fiel, wusste ich nicht, welche Tageszeit es war, da sich mein Schlafverhalten geändert hatte.

Es begann mit den Träumen.

Es gab eine riesige Sandsteinmauer, die sich über die gesamte Länge um eine Sandsteinstadt zog. Die Menschen waren wie aus einer längst vergangenen Zeit gekleidet. Ich stand auf einem Marktplatz. Überall gab es handgefertigte Stände, die keinem bestimmten Muster folgten. Die Leute verkauften Schalen voller Gewürze, Kräuter und getrockneter Blätter, aufgetürmt zu Pyramiden. Andere verkauften Obst, Gemüse, Pelze, Körbe und Töpferwaren in hübschen Farben und allen Formen und Größen.

Die Träume begannen immer auf die gleiche Weise. Ich stand inmitten des Trubels und sah mich staunend um, während ich versuchte, mir einen Reim auf diese alte Welt zu machen. Ich befand mich mitten am größten Platz zwischen den Ständen, als wäre es der Hauptweg. Da hörte ich das Donnern von Hufen. Als ich aufschaute, sah ich Männer auf Pferden, die direkt auf mich zugeritten kamen. Da merkte ich, dass ich auf einer Straße stand, die zu dem riesigen Palast hinter mir führte.

Alle anderen um mich herum waren aus dem Weg gegangen, aber ich war wie erstarrt. Ich konnte keinen einzigen Muskel mehr bewegen, außer dem, den mein Körper brauchte, um eine einzige Träne zu produzieren. Denn da kam er direkt auf mich zu. Der Anführer der Armee …

Draven.

Er sah so stark und mächtig aus auf dem Rücken seines mitternachtsschwarzen Pferdes. Er war gepanzert, als wäre er kampfbereit, und sein grimmiger Gesichtsausdruck verriet mir, dass sein Schwert und sein Schild nicht seine einzigen Waffen waren. Ich ließ den leichten Windhauch seinen Namen flüstern, und seinem scharfen Blick nach zu urteilen, hatte er mich gehört.

In diesen süßen Momenten, die nur ein paar Herzschläge dauerten, überkam mich ein Gefühl des Friedens. Ich erfreute mich eines jeden einzelnen Bissens davon, bevor eine andere Hölle ihn mir entriss.

Die Welt verdunkelte sich gerade, als er sein Pferd zu größerer Geschwindigkeit zwang, direkt auf mich zu. Ich wusste, dass es mich umbringen würde. Gerade als er näher kam, sodass ich das Lila in seinen Augen sehen konnte, fiel ich zu Boden, um mich zu schützen. Nur zertrampelte mich das Pferd nicht. Nein, er ritt direkt durch mich hindurch. Als ich schließlich mutig die Augen öffnete, sah ich ihn mit einer großen Armee hinter sich davongaloppieren.

In diesem Moment wurde mein Traum so dunkel, dass ich danach schrie, er möge zu mir zurückkommen. Aber er hörte mein Flehen nicht. Alles, was er hören konnte, waren die Kampfschreie, während er gegen eine Wand aus bewaffneten Dämonen und einer zum Krieg entfesselten Unterwelt rannte.

Wegen dieses Traums wollte ich nicht länger im Schlaf Trost finden, doch wenn ich es nicht mehr zurückhalten konnte und mich ihm hingeben musste, wachte ich keuchend auf, sehr zur Freude meines Entführers Dimme. Manchmal wachte ich auf und hatte das Gefühl, im Blut der Schlacht zu ertrinken, während meine toten Freunde wie zerbrochene Stoffpuppen um mich herum lagen. Aber dann, wie schon in der ersten Nacht, wurde ich von einem Eiskübel geweckt, der durch die Gitterstäbe geworfen wurde.

Ich biss die Zähne zusammen und ließ mir einen witzigen Kommentar einfallen, sehr zum Missfallen der sadistischen Bohnenstange, die mein Peiniger war. Das war eines der Dinge, die mich bei Verstand hielten, denn ich verbrachte meine Einsamkeit damit, mir neue Beleidigungen auszudenken, die mir den Tag versüßten, nur weil ich ihn enttäuscht hatte.

Ich war kein grausamer Mensch, ganz im Gegenteil, aber dieser Dämon hatte weitaus Schlimmeres verdient als meine harschen Worte. Ich sprach mit Percy, wenn sich die Möglichkeit bot, und er erzählte mir von den Schlägen, die Dimme ihm regelmäßig verpasste. Ich hatte sein Gesicht immer noch nicht erhaschen können, aber seine stotternde Stimme spendete mir so viel Trost in diesem Alptraum, dass er zu einem Licht in meiner Dunkelheit wurde.

Er erzählte mir, dass sein Besitzbeamter vor langer Zeit aufgrund einer Schuld in einen Blutpakt mit Dimme gezwungen wurde. Bis Dimme Percy in die Welt entließ, um sich ihr allein zu stellen, musste er für den Rest seiner elenden Tage dessen Willen erfüllen.

Das Schlimmste an der ganzen Sache war der wahre Grund dafür, warum Percy sich versteckt hielt: Die Scham darüber, was man mit seinem Gesicht angestellt hatte. Ich wollte das hinterfragen, aber das tiefere Stottern signalisierte mir, dass ich ihn verärgern würde, wenn ich zu sehr drängte. Ich wusste jedoch mit jedem Knochen in meinem Körper, dass Dimme der Grund dafür war. Percy war ein guter Dämon, der als Sklave eines Dämons festsaß, den er hasste, weil er so böse war.

Das Schlimmste in diesen neun Tagen war nicht der Hunger oder der große Durst. Es war nicht der Gestank, in dem ich lebte, oder die Tatsache, dass ich ein Teil dieses Gestanks geworden war, da ich mich nicht waschen durfte. Zur Hölle, ich hatte nicht einmal einen Eimer als Toilette und schämte mich dafür, keine Privatsphäre zu haben. Nein, in diesen neun Tagen hatte ich gesehen, wie oft er Percy geschlagen hatte. Jedes Mal versuchte ich, nicht darauf zu reagieren. Ich wusste, dass ich Percy zu noch mehr Schmerzen verurteilen würde, wenn ich auch nur den Anschein erweckte, dass es mir etwas ausmachte, denn dann hätte Dimme meine Schwachstelle gefunden.

Während dieser Zeit weinte ich nur nachts, manchmal zu Percys beruhigenden Worten, aber alles, was er von mir hörte, war mein gemurmeltes: ›Es tut mir leid.‹ Ich wollte so sehr die verborgene Kraft in mir finden, dass ich das Gefühl hatte, mein Kopf würde vor lauter Anstrengung explodieren. Ich war nicht nur darauf aus, dass er mir einen Weg hier raus zeigte, sondern auch, dass er mir bei meiner neuen Mission half … Ich wollte Percy retten.

Ich musste Percy retten.

Mein Herz blutete für ihn. Deshalb wuchs eine bittere und verdrehte Seite in mir heran. Ich fühlte mich gut, wenn ich eine Beleidigung aussprach, die eine Reaktion in Dimme hervorrief. Ich wollte ihn verletzen, ihn vor denen demütigen, die er für schwächer hielt als sich selbst. Ich wollte die Tyrannen als das zeigen, was sie wirklich waren – schwach und ängstlich!

»Nur die Schwachen und Verängstigten würden sich an denen vergreifen, die sie wirklich fürchten, denn wenn sich ein kleinerer Mann jemals erheben und gegen die Größeren stellen würde, wäre das ihr Ende. Das ist ihre wahre Angst, und sie verwandeln sie in eine Macht, von der sie glauben, dass sie sie mächtig halten würde. Aber sie irren sich. Und eines Tages werde ich dir das beweisen, mein Freund«, hatte ich Percy eines Abends erzählt.

»Ich hoffe, dass du eines Tages die Chance dazu bekommst.« Er hatte diesmal nicht gestottert und ich wusste in diesem Moment, dass er das im Zorn nie tat.

»In dir steckt ein Kämpfer, mein Freund, und es gibt noch Hoffnung für uns«, flüsterte ich, als ich hörte, wie sich die Türen zum letzten Mal in dieser Nacht schlossen.

Und so war ich jetzt, nach neun Tagen ohne Urteil, am Ziel angelangt.

»Guten Morgen, Skelett«, sagte ich, als Dimme wie jeden Morgen in meine Zelle kam. Er grinste mich an. Natürlich entging mir die Ironie meiner ›knochigen‹ Witze nicht, in Anbetracht der Tatsache, dass ich halb verhungert war. Ich mochte es nicht als Karma für mein böses Verhalten sehen, sondern einfach nur als Rache. Wenn er mich wirklich hätte quälen wollen, hätte er mir nur einen Spiegel bringen müssen. Das würde genügen, dachte ich lachend.

»Was ist so lustig, du widerliche Schlampe?«

»Ich habe gerade gedacht, wenn du eine Frikadelle verschluckst, würdest du schwanger aussehen.« Ich lachte noch mehr über sein wutverzerrtes Gesicht und zuckte dieses Mal nicht einmal zurück, als er mich mit Wasser bespritzte. Schließlich konnte ich die Dusche gut gebrauchen.

Das Einzige, was mir zum Glück blieb, war seine Annahme, dass irgendeine übernatürliche Kraft am Werk sein müsste, um mich vor dem Verhungern zu bewahren, da er Percy nicht einmal verdächtigte, der Grund dafür zu sein.

»Bald wirst du nicht mehr die Kraft haben zu lachen!« Ich hatte diese letzte Retourkutsche nun schon ein paar Tage lang gehört. Sie klang inzwischen eher nervig als bedrohlich.

»Ja, das hast du schon gesagt. Immer wieder … Sag mal, weißt du, wann das passieren wird? Denn jedes Mal, wenn ich diesen Satz höre, möchte ich mir die Ohren abreißen und dich daran ersticken lassen.« Ja, und da war sein Markenzeichen – das fleckige Gesicht. Eine Million Punkte für Keira und eine fette Null für Mister Bohnenstange.

»Weißt du, eigentlich wollte ich damit bis später warten, aber ich denke, um dich heulen zu sehen, ist jeder Zeitpunkt so gut wie ein anderer.« Ich runzelte die Stirn über diese neue Wendung der Ereignisse. Normalerweise stürmte er einfach raus und sah aus, als würde er gleich implodieren.

»Gib mir die Tasche, du vernarbter kleiner Scheißhaufen.« Nicht zucken, nicht zucken, redete ich mir immer wieder ein und hoffte, dass dies nicht einer der Tage war, an denen er ihn schlug. Stattdessen stieß ich langsam einen angehaltenen Atemzug aus, als er etwas aus Percys ausgestreckter Hand nahm, nur um die Luft wieder einzusaugen, als ich sah, worum es sich handelte.

»Das gehört dir nicht«, sagte ich mit einer Stimme, von der ich nicht wusste, dass sie meine war. Eine, die nicht nur mit Gewalt drohte, sondern sie regelrecht versprach.

»Da liegst du falsch. Mein Meister hat gesagt, ich könnte es einfach verbrennen, wenn ich wollte, aber ich glaube nicht, dass er wusste, was du darin versteckt hast«, entgegnete er mit dieser rotzigen, nasalen Stimme, die an meiner Haut schabte. Er hielt meine Tasche in der Hand, von der ein Riemen zerrissen war.

»Das wird dir noch leidtun«, warnte ich ihn, als er hineingriff und das Ouroboros-Buch herauszog.

»Oh, das glaube ich nicht. Lass uns einfach mal sehen, welche Geheimnisse ich meinem Meister berichten kann, ja?« Ich spürte das Kribbeln in meinen Fingerspitzen. Dies hätte einer der Momente sein können, in denen sich meine Wut in eine nützliche Waffe verwandelte.

Dann beruhigte ich mich ein wenig, als ich merkte, dass ich nicht in Panik geraten musste, was sich bestätigte, als ich seinen hohen Schmerzensschrei hörte. Er hatte versucht, das Buch aufzuschlagen, aber die Schlange auf der Vorderseite hatte zugebissen. Er presste seine blasse Hand an die Brust und ich sah, wie das schwarze Gift des Bisses durch seine Adern zu fließen begann.

»Ich habe dich gewarnt.« Ich machte mir nicht einmal die Mühe, meine Selbstgefälligkeit zu verbergen, während ich meine Arme vor der Brust verschränkte.

»Halt die Klappe, Schlampe! Percy, gib mir die Fackel«, zischte er. In diesem Moment verlor ich mein ganzes cooles Auftreten.

»Nein!«, schrie ich ihn an und rannte auf die Gitterstäbe zu, in der Hoffnung, das zu verhindern, was er im Begriff war zu tun. Er richtete seinen Blick auf mich und grinste, als er Percy die Fackel aus der zitternden Hand nahm.

»Es bedeutet dir wirklich viel, nicht wahr?« Jetzt hasste ich ihn noch mehr. Ich spürte, wie sich meine Augen in harte Schlitze verwandelten, als ich die wahre Wut in mir aufsteigen ließ, bis meine Hände an den Metallstäben heiß wurden.

»Dann sieh zu, wie es brennt, Schlampe!« Er hielt die Fackel an das Buch. Die Flammen verschlangen die Seiten. Ich sah zu, wie die Schlange auf der Vorderseite zischte und sich im Angesicht der Gefahr um die Seite wand.

»Nein!«, brüllte ich und Dimme musste lachen. Er ließ das Quadrat mit den schwarz verkohlten Seiten fallen, als die Flammen die Ränder zu aschigen Flocken kräuselten, bereit für den Hauch eines Flüsterns, um davonzufliegen.

»Nein!«, winselte ich und fiel auf meine Knie. Ich musste es retten. Ich durfte dieses Band nicht verlieren, nicht wenn es eines der Dinge war, auf die ich zählte, um hier rauszukommen. Ich wusste, dass Sigurd mich irgendwie finden würde. Er würde es Jared erzählen und vielleicht sogar Lucius. Sie würden mich holen … Sie mussten es einfach tun!

In diesem Sinne beschloss ich, dass mir mein Versprechen wichtiger war als mein eigenes Fleisch, und obwohl es immer noch brannte, streckte ich schnell meine Hand durch die Gitterstäbe und schnappte es mir, um es an meine Brust zu halten. Ich spürte die Hitze, aber statt Schmerz fühlte ich Licht. Ich atmete scharf ein, als ich spürte, wie ein Teil von mir in das Buch aufgesogen wurde. Es war, als würde es etwas in mir suchen, und als es das gefunden hatte, suchte es sich ein Ziel und schöpfte daraus Kraft.

»Nein! Das sollte nicht passieren!« Ich hörte Dimme wütend aufschreien. Selbst mit geschlossenen Augen lächelte ich bei dem Geräusch vor mich hin, denn ich wusste ohne hinzusehen, dass das Buch wieder ganz war. Aber es kam noch besser: Es lag jetzt in meinen Armen und konnte sie nur verlassen, indem es aus meinem kalten, toten Körper gerissen wurde.

Ich sah zu ihm auf, aber was er in meinen Augen sah, ließ ihn zurückweichen und über den frischen Eimer stolpern, den er mitgebracht hatte.

»Nein! Das ist unmöglich! Du bist ein Mensch!« Er stotterte vor Schreck. Keine Ahnung, was er in mir gesehen hatte, aber ich erkannte seine Angst. Und der nächste Anblick, als er aus dem Zimmer rannte, bestätigte dies.

»Ke… ira?« Percys Stimme war unsicher. Er schien auch ein wenig Angst vor mir zu haben.

»Es ist alles in Ordnung, Percy«, sagte ich und blinzelte ein paarmal. Ich fragte mich, ob das, was Dimme gesehen hatte, immer noch da war.

»D-Deine Augen haben sich ver-verändert.« Dazu hatte ich nicht viel zu sagen, da ich es selbst nicht erklären konnte. Ich schaute auf das ledergebundene Buch in meinen Händen herab und stellte fest, dass es nicht nur keine Spuren von dem aufwies, was mit ihm geschehen war, sondern auch ich nicht. Hätte ich nicht Verbrennungen haben sollen?

»Du kannst rauskommen, mein Freund.« Ich setzte mich auf die Liege. Ich hatte das Gefühl, als wäre plötzlich alle Energie aus mir herausgezogen worden. Ich hatte ihn schon oft darum gebeten, aber noch nie war er aus dem sicheren Schatten gekrochen …

Bis jetzt.

Ein kleiner Mann kam heraus und mir wurde klar, dass er kleiner war, als ich ursprünglich gedacht hatte, nämlich eher 1,30 Meter. Er trug einen dunkelbraunen Mantel, wie eine Mönchskutte, und die Kapuze verdeckte sein ganzes Gesicht.

»Du musst dich nicht vor mir verstecken«, sagte ich, schob meine Ärmel hoch und hielt ihm meine beiden Arme hin, damit er meine Narben sehen konnte. Ich sah, wie er den Kopf hob, und konnte gerade noch die Brandspuren an seinem Kinn sehen.

»I-Ich … Ich will dich n-nicht beunruhigen.« Dabei lächelte ich.

»Ich habe viele Dinge gesehen, viele schreckliche Dinge, die die meisten als Monster bezeichnen würden, aber diese Monster waren alle meine Feinde. Du bist nicht mein Feind. Oder, Percy?« Er schüttelte den Kopf, wodurch die Kapuze wackelte.

»Dann habe ich vor dir nichts zu befürchten.« Ich sah, wie seine kleinen Schultern in seiner Niederlage nachgaben, als meine Worte ihn trafen. Dann hob er seine Hände so weit an, dass ich den dünnen, weißen Verbandsmull sehen konnte, in den sie eingewickelt waren, und zog seine Kapuze vom Gesicht zurück. Ich wusste, dass das, was ich gleich sehen würde, herzzerreißend sein würde, aber ich wollte nicht reagieren. Also bereitete ich mich so gut wie möglich vor.

Was mich am meisten schockierte, war nicht das Gesicht aus verbranntem Fleisch, sondern das Gesicht hinter der vernarbten Maske. Keine noch so schrumpelige Haut und kein noch so verdrehtes Narbengewebe konnten verhindern, dass mich die Schönheit darunter anstrahlte. Ich rutschte vom Bett und kroch auf meinen Knien langsam auf ihn zu. Er schien zurückweichen zu wollen, doch ich hob meine Hand im Zeichen des Friedens.

»Bitte, lass mich«, sagte ich leise und blieb still, bis er nickte. Ich schaute in sein Gesicht, denn jetzt blieb nichts mehr verborgen. Kein noch so großes Feuer konnte ihm das Paar schöner Augen nehmen, die sich hektisch umsahen, als ob sie auf eine harte Hand warteten. Ich wollte um ihn weinen, aber ich wusste, dass er das nicht brauchte. Anstatt ihn zu bemitleiden, gab ich ihm, was er meiner Meinung nach brauchte – eine freundliche Berührung.

Ich streckte die Hand aus. Er erstarrte vor Angst, aber ich würde ihm bald nichts mehr zu fürchten geben. Nie wieder, wenn ich es verhindern könnte. Meine Hand glitt durch die Gitterstäbe und ich umfasste schnell seine Wange, bevor er sich von mir zurückziehen konnte.

»Ich finde, du bist wunderschön, Percy. Deine reine Seele scheint durch, und kein noch so hasserfülltes Wort und keine noch so harte Strafe werden diese Schönheit jemals zerstören. Niemals.« Ich blickte tief in seine meeresgrünen Augen. Tränen bildeten sich, die wie ein verwunschener See aussahen, von dem ich nur hoffen konnte, dass er mit Vertrauen gefüllt war. Ich beobachtete, wie eine einzelne Träne den unebenen Weg seiner Wange hinunterfiel. Ich fing sie auf und wischte sie mit meinem Daumen weg.

»Du wirst nie wieder allein sein, denn ich werde dich mitnehmen, Percy.« Dann weinten wir beide unsere eigenen leisen Schluchzer. Meiner kam, als er mir genügend Vertrauen schenkte, um meine andere Hand in seine kleinere zu nehmen.

»D-Danke, meine F-Freundin.« Zum ersten Mal lächelte er mich an. Ich konnte nur nicken und seine Hand fester umschlingen.

In dieser Nacht kam der nächste Viertelmond und mit ihm etwas Neues. Ich stand da und schaute durch das Fenster nach oben, als ich hörte, wie die üblichen Türen auf dem Stein knirschten, während sie aufgeschoben wurden. Ich hatte keine Lust mehr auf Dimmes verdrehten Zeitvertreib, denn die Ereignisse des Tages hatten mich ausgelaugt. Die emotionale Achterbahnfahrt vom Beinahe-Verlust des Buches über die herzzerreißende Enthüllung von Percy bis hin zu einem Tag, an dem ich dem Buch Fragen stellte, die es nicht beantwortete.

Keine geheimen Botschaften erfüllten mich mit Hoffnung, kein einziges neues Wort sickerte in seine Seiten. Nun sah es so aus, als ob ich mit etwas Neuem zu kämpfen hätte. Ich lief zum Bett hinüber und legte das Buch, an dem ich mich noch festhielt, unter die dünne Matratze. Ich kniete gerade und ordnete das Stroh, das ich für zusätzliche Wärme aufgeschichtet hatte, als hinter mir Schritte zum Stillstand kamen.

Dann kroch etwas Beunruhigendes über mich hinweg, wie Spinnen, die jeden Zentimeter meiner Haut bedeckten und alle übereinander liefen, um ihren eigenen Platz auf meinem Fleisch zu finden.

Und dann kam der Schmerz.

Es war, als hätten sie alle auf einmal zugebissen. Ich senkte meinen Kopf und konnte mir den Schrei nicht verkneifen, der aus mir hervorbrach. Ich wollte stark sein, aber der Schmerz war unvorstellbar. Ich wollte einfach nur, dass es aufhörte, und es waren nur Sekunden vergangen. Es brachte mich zu zwei verschiedenen Punkten in der Zeit zurück. Der erste war in jener Nacht vor so langer Zeit im Badezimmer von Draven. Damals war Sammael der Grund gewesen, aber er war schon lange weg und wurde in die Hölle zurückgeschickt, aus der er geflohen war. Die Frage war also: Wer war jetzt mein Peiniger?

Damit begann der zweite Teil meiner Reise in die Vergangenheit, nur dass es damals in die Zukunft gegangen war. Sigurd hatte mir das gezeigt. Ich war mit meinem anderen Ich in diesem Raum gewesen und hatte versucht, zurückzukommen. Nun, es gab kein Zurück mehr. Diese Zeit war vorbei, und mit ihr war mein Beschützer verschwunden. Es gab keine tröstenden Arme, die mich von diesem Ort wegziehen und festhalten konnten. Es gab nur mich und das bisschen Macht, das mir blieb.

Konzentrier dich, Keira. Da passierte es. Ich spürte das gleiche Kribbeln an meinem Handgelenk und schaute nach unten, um zu sehen, dass einer der Steine in meinem Armband glühte. Dann blickte ich zum Viertelmond auf und spürte, wie eine Welle der Erleichterung über mich hereinbrach und die Klippen meines Geistes hinaufschlug.

»Kontrolliere es«, flüsterte der Wind über das Wasser, und plötzlich war ich da. Ich stand an einer Klippenwand und nutzte meine innere Kraft, um die Wellen zurückzudrängen, bis das Wasser sich wieder beruhigte. Und als die Wellen anfingen, in die andere Richtung zu fließen, in eine unmögliche Richtung zurück aufs Meer, nahmen sie meinen Schmerz mit.

Ich nahm mir meinen eigenen Schmerz.

Jetzt konnte ich mich bewegen. Jetzt gab es keine beißenden Spinnen mehr, und mein Verstand konnte nichts mehr Glauben schenken, was ich nicht selbst kontrollierte. Ich drehte meinen Kopf und schaute auf, um außerhalb meines Gefängnisses einen Raum voller Dämonen zu sehen. Und ich zuckte nicht einmal zusammen.

Gorgonen-Egel mit Gesichtern voller Zähne und knackenden Gliedern schnappten mit ihren Kiefern und klangen dabei wie riesige Grillen. Zwischen ihnen befanden sich weitere Mitglieder der Todesarmee, die in dieser Nacht gekämpft hatten. Aber anders als im Traum war derjenige, der vor den anderen stand, nicht mehr die Kreatur mit der Stahlstange, die seine Wangen zusammenhielt. Immerhin hatte ich ihn zurückgeschickt und seinen bereits toten Wirt vernichtet. Da fragte ich mich zum hundertsten Mal: Hatte Marcus seinen Wirt noch?

Wie in dem Traum wichen die Dämonen alle auseinander, um denjenigen durchzulassen, der für all das verantwortlich war. Ich stand auf, um ihm gegenüberzutreten, ohne Angst, nur mit unverhohlener Wut über das, was er mir angetan hatte.

»Ah, mein ekelhafter Parasit. Wie schön, dich wiederzusehen.« Die gleichen abscheulichen Worte kamen über seine Lippen. Aber diesmal war es anders, denn jetzt kamen sie von Lippen, die ich endlich erkannte …

»Du!«
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Ich konnte es nicht glauben. Nachdem ich mich die ganze Zeit über gefragt hatte, wer es auf mich abgesehen hatte, stand ich nun diesem Kerl gegenüber!

»Das ist nicht wahr!«, rief ich und dachte an die kalte Nacht nach einer grausamen Bestrafung zurück.

»Oh, glaub mir, du abscheuliche Kreatur. Es ist wahr und es ist zufällig mein Rachefeldzug.« Daraufhin ballten sich meine Finger zu Fäusten.

»Ich habe dir dein Leben gerettet!«, schrie ich ihn an, aber er warf nur den Kopf zurück und lachte mich aus. Dann richtete er sich auf, als ob jemand seinen verrückten Schalter umgelegt hätte.

»Du hast mein Leben ruiniert!«, bellte er zurück und ließ damit seine dämonische Seite aufblitzen. Ich schüttelte den Kopf und versuchte, all das zu verstehen, aber ich stand zu sehr unter Schock.

»Du warst es die ganze Zeit über … Ich hätte Draven dich töten lassen sollen!«, fauchte ich zähneknirschend, nicht nur wütend auf den verantwortlichen Mann, sondern auch auf mich selbst, weil ich in Dravens Welt schwach gewesen war.

Ich erinnerte mich jetzt so gut daran. Ich war in der Afterlife VIP-Lounge gewesen, als ich mit einem Mann im Anzug zusammengestoßen war. »Wie kannst du es wagen, mich anzufassen, du abscheuliche Menschenschlampe? Jemand sollte dir Manieren beibringen, du ekelhafter Parasit. Geh und verpiss dich!« Das waren seine Worte gewesen, als er mich von sich stieß. Draven hatte es gesehen und in seiner Wut den Tisch seines Rats in zwei Hälften zerteilt. In dieser Nacht flehte ich Draven an, das Leben dieses Dämons zu verschonen, nachdem er den Mann, der jetzt vor mir stand, dazu gezwungen hatte, mich um Verzeihung anzuflehen. Ich war vor Draven geflohen. Geflohen vor dem Schrecken und der Erkenntnis des Ganzen. Geflohen aus einer Welt, die er mit seinem eisernen Willen beherrschte. Und jetzt war ich hier und konnte nicht mehr weglaufen.

Aber ich wusste, was er wollte.

»Du hast Draven entführt. Du hast mich entführt, und was jetzt …? Willst du uns beide betteln sehen!?« Er fing wieder an zu lachen.

»Du bist strohblond, nicht wahr?« Ich antwortete ihm nicht, als er weiter gackerte.

»Oh, das ist so viel besser, als dich betteln zu sehen wie der menschliche Hund, der du bist. Nein, ich habe deinen kostbaren König nicht. Glaubst du wirklich, wenn ich diese Art von Macht über ihn hätte, würde ich meine Zeit mit dir verschwenden?«

»Warum tust du es dann?« Das brachte ihn noch mehr zum Lachen. Da rastete ich aus, hielt mich an den Stangen fest und schrie:

»SAG MIR, WARUM?!« Das Lachen verstummte und ich hörte, wie Dimme erschrocken Luft holte, bevor er flüsterte …

»Da, wie ich es Euch gesagt habe, Meister. Sie hat die Essenz von …«

»JA! Das kann ich sehen, du Narr! Du jagst mir keine Angst ein!« Den letzten Teil fauchte er mir zu. Wieder spürte ich die gleiche Kraft, die meine Fingerspitzen kribbeln ließ.

»Du willst wissen, warum? Das Warum ist einfach. In dieser Nacht hast du mich ruiniert. Alles, wofür ich gearbeitet habe, meinen Reichtum, meine Macht, meine Position … Alles weg, nur weil du nicht geradeaus laufen konntest.« Diesmal war ich an der Reihe, zu lachen.

»Und jetzt sieh mal, wer der Dumme ist. Das alles nur, weil du dein Temperament nicht im Zaum halten konntest, weil dich jemand angerempelt hat? Wenn du dir eine Sekunde Zeit genommen hättest, darüber nachzudenken, warum überhaupt ein Mensch dort war, hätte dir das vielleicht den Arsch gerettet. Aber gib mir nicht die Schuld für deine eigenen unverantwortlichen Handlungen!« Diese Erwiderung hatte den selbstgefälligen Bastard nun in einen wütenden Bastard verwandelt, aber das war mir egal.

»Ihr abscheulichen Kreaturen verdient es nicht, unter uns zu wandeln! Aber keine Sorge, ich werde mich rächen.«

»Mich hier verrotten zu lassen, ist also dein großer Masterplan?«

»Nein, das ist nur zu meinem Vergnügen, bevor ich zurückerhalte, was mir genommen wurde. Es kümmert mich wenig, was mit Abschaum wie dir passiert, und da der König jetzt aus dem Weg ist, war es fast zu einfach.«

»Du übersiehst einen gewaltigen Fehler in diesem Plan: Draven ist nicht hier, du Arschloch. Wie soll deine Rache also funktionieren, wenn er nicht einmal weiß, dass du mich hast?« Diesmal lachte er nicht, sondern zog eine Seite seines Mundes zu einem wissenden Grinsen hoch.

»Dein ›Draven‹ kann sich einen Dreck um dich scheren, da, wo er ist, und ich kümmere mich wenig um sinnlose, aber vor allem mittellose Rache.« Ich ließ die Gitterstäbe los und versuchte, mir einen Reim auf das Ganze zu machen. Was meinte er mit: ›Da, wo er ist‹?

»Was dann …?« Ich beendete den Satz nicht, weil er selbst an das Gitter trat und sagte:

»Ganz einfach. Ich werde dich an den Höchstbietenden verkaufen, mein Geld zurückgewinnen, meine Macht wiedererlangen und keinen einzigen Gedanken mehr an dich verschwenden. Ich wäre allerdings höchst erfreut, wenn derjenige, der dich kauft, ein grausamer Bastard ist, aber das kann man nur hoffen.« Daraufhin stürzte ich mich schreiend auf ihn. Ich richtete zwar nicht so viel Schaden an, wie ich es mir gewünscht hätte, aber er hatte jetzt drei blutige Kratzer im Gesicht. Er heulte wie eine Furie und umklammerte sein verletztes Gesicht mit den Händen.

»Das wirst du bereuen!« Aber das war das Letzte, was ich hörte, als Gastian und seine Lakaien aus dem Raum verschwanden und mich mit meinen Gedanken zurückließen.

In dieser Nacht veränderte sich etwas in mir und ich wusste, dass alles mit dem Viertelmond und dem Armband aus Steinen zu tun hatte. Woher ich das wusste? Nun, nachdem Gastian und seine Dämonenbande mich verlassen hatten, wachte das Buch auf und teilte es mir mit.

Beim ersten Viertelmond wird der blaue Mondstein den Weg für einen Beschützer erleuchten, der sein eigenes Gleichgewicht finden muss. Blut wird diese Seelen miteinander verbinden und sie auf ihrem Weg zur Prophezeiung begleiten. Die Klarheit des Geistes und die innere Vision werden klar fließen und Vertrauen schaffen. Die Lektionen des Lebens werden durch das Schicksal des anderen erlernt und die Schicksale zu einem einzigen Ziel verflechten …

Das Leben muss beherrscht werden.

Ich wusste, dass sich das auf meinen Geburtstag bezog und darauf, dass Sigurd mich gerettet hatte. Aber warum sagte mir das Buch das erst jetzt? Lag es daran, dass ich bis zu diesem Zeitpunkt nicht das Armband gefragt oder es gar beachtet hatte? Nun, jetzt wurde ich aufmerksam und stellte fest, dass zwei der Steine zum ersten Mal nicht mehr milchig grau waren, sondern eine andere Farbe angenommen hatten. Der erste, der sich verändert hatte, bestand jetzt aus einem atemberaubenden Himmelblau, mit einer solchen Tiefe, dass er fast lebendig wirkte.

Als ich ihn berührte, spürte ich, wie seine Energie durch mich hindurchschwirrte, als ob er mich irgendwie im Gleichgewicht halten würde. Dann drehte ich die schwarze Schnur um, an der sie alle befestigt waren, und fand den nächsten Stein. Dieser hatte sich in einen reinweißen Stein verwandelt, der auf seiner glatten Oberfläche einen perlmuttartigen Glanz aufwies. Ich schaute auf das Buch hinunter und fragte es:

»Und der zweite Viertelmond?«

An diesem zweiten Viertelmond ermutigt der weiße Mondstein die Welle der Ruhe in dieser aufgewühlten See. Er trägt die Energie dieses Mondes in sich, die du durch deine Geistes- und Willensstärke gewinnen wirst. Er hilft dabei, die übersinnliche Wahrnehmung und Vision in dieser Welt und in der Traumwelt, zu der du den Schlüssel hast, zu fördern. Wenn du aus den Lektionen der Vergangenheit lernst, wird dieser Mond deine Emotionen zu einer mächtigen Waffe machen, mit der du deinen Verstand in Schach halten kannst.

Übe dich darin und du wirst feststellen, dass Alpträume nicht verletzen können, was nicht in ihrer Kontrolle liegt.

Jetzt wusste ich, was ich zu tun hatte und warum das Orakel mir dieses Armband gegeben hatte. Sie musste meine Reise vorausgesehen haben und wusste, dass ich ihre Führung brauchen würde. Aber wenn das der Fall war, warum war dann niemand gekommen, um mich zu retten? Warum hatte sie mich nicht vor der Entführung gewarnt, sodass ich sie hätte verhindern können?

Es waren einfach zu viele Fragen und mehr als genug, um mich verrückt zu machen. Ich hatte das Buch immer wieder gefragt, aber außer diesen beiden Passagen wollte es nicht mehr preisgeben. Nicht einmal die anderen Steine gaben etwas von sich, damit ich eine kleine Vorstellung davon hätte bekommen können, was mir noch bevorstand.

Ich erinnerte mich daran, wie sie gesagt hatte, dass ich Draven erst am letzten Viertelmond finden würde, und dieser Gedanke trieb mir die Tränen in die Augen. Musste ich wirklich noch so viel durchmachen, bevor meine Suche zu Ende war? Und, was noch wichtiger war: Würde ich dann noch stark genug sein, um um ihn zu kämpfen?!

»Ja! Ich muss«, sagte ich mir laut und wischte mir unnötige Tränen weg. Ich blickte von meinem hilflosen Kauern auf und betrachtete den Viertelmond in der Mitte meines Fensters. Er war wie ein Leuchtfeuer der Hoffnung. Von diesem Moment an wusste ich, was ich mit dieser Zeit anfangen sollte.

Mich selbst stärker machen.

Elf Tage vergingen, und wenn Percy nicht gewesen wäre, wäre ich verwahrlost. Das einzige Essen, das ich noch hatte, bekam ich nur nachts, und die Auswirkungen waren an meinen hervorstechenden Rippen und dem Schlüsselbein zu sehen. In den beinahe drei Wochen, die ich hier war, hatte ich erschreckend viel Gewicht verloren. Doch in all dieser Zeit hatte niemand versucht, mich zu retten.

Es war, als wüsste kein einziger Mensch, wo ich war. Selbst durch das Buch hatte mich niemand kontaktiert. Ich hatte es mir nachts ans Herz gelegt und mit all meiner mentalen Stärke versucht, eine Botschaft zu übermitteln. Manchmal fühlte ich etwas, wie Worte, die versuchten, zu mir durchzudringen, aber jedes Mal, wenn ich nach unten blickte, waren die Worte wieder verschwunden. Es war so anstrengend und nervenaufreibend, dass ich nach sechs Tagen aufgab.

Ich hatte zwar den Gedanken aufgegeben, dass sich jemand bei mir melden würde, aber ich hielt immer noch an der Hoffnung fest, dass mich jemand retten würde. Ich hatte keine Wahl, denn die Alternative, verkauft zu werden, war zu beängstigend. Stattdessen nutzte ich meine Zeit weise, so wie es mir das Buch empfohlen hatte, und an diesem Abend erwies sich das als wahrer Segen. Als Gastian sagte, dass ich meinen Angriff auf ihn bereuen würde, hatte er nicht unrecht, denn ich entdeckte, welche Kräfte er noch besaß.

Percy hatte versucht, mich zu warnen, aber ich war zu sehr damit beschäftigt gewesen, was in dem Buch über die Mondsteine stand, um mich auf ihn zu konzentrieren. An diesem Abend, als Percy mir mein Essen überlassen hatte und ich es schnell verschlang, stellte sich heraus, dass es mich genauso schnell wieder verließ, als ich alles gewaltsam wieder hochwürgen musste.

Wie mit den Spinnen, die Gastian in meinen Verstand gepflanzt hatte, hatte er mein Zimmer mit lecker aussehendem Essen vollgestopft, was wieder meinen Speichelfluss anregte. Ich vergaß mich selbst und fing an, heiße Fleischpasteten aufzusammeln, die, wie ich merkte, sobald ich hineinbiss, mit Blut gefüllt waren, das aus dem Inneren kam. Ich ließ sie fallen und griff nach einem Krug voll saftigem, kühlem Wasser, nur um festzustellen, dass Urin in meiner Kehle brannte.

Dann sah ich mich auf dem Boden um. Plötzlich war jedes einzelne Stückchen Essen infiziert. Vom verfaulenden Obst bis zu den Maden im knusprigen Brot oder den schwarzen Fliegen, die sich auf dem gebratenen Fleisch wanden. Dann kamen die braunen Ratten, die in großen Torten lebten, und die ekelhaften menschlichen Körperteile, die wie normales Essen aussahen.

Ich kotzte immer wieder in meinen Eimer, bis nichts mehr übrig war, außer der Galle, die ich in Form von Spucke hochwürgte. Das alles wurde noch schlimmer, als ich sogar die Ratten hörte, die sich an dem labten, was ihre Mäuler verschlangen. Dann war ich dabei, mich wieder zu übergeben.

Ich wollte schreien und darum betteln, dass jemand kam und mich da rausholte. Ich klammerte mich sogar an die Gitterstäbe, kurz davor, genau das zu tun, aber dann stoppte ich mich selbst und weinte in meine Hände. Ich öffnete meine Augen, sah den weißen Mondstein mit dem Draht, der ihn an der Schnur festhielt, und wusste, was ich tun musste. Also tat ich, was ich schon unzählige Male zuvor getan hatte, nur dass ich dieses Mal nicht aufgeben würde. Bis ich ohnmächtig wurde, wenn es sein musste. Ich würde es so oft tun, dass es mir zur zweiten Natur werden würde, diese Alpträume zu verdrängen.

Also tat ich elf Tage lang genau das. Ich bildete meinen Verstand zu einer Waffe gegen Waffen aus. Ein Schutzschild gegen diejenigen, die ihre Kräfte der Gedankenkontrolle gegen mich einsetzen wollten, damit ich bereit war, wenn die nächste Nacht kam und mit ihr ein neuer Alptraum. Fünf Tage lang hatte ich mich gegen alles gewehrt, was Gastian mir an den Kopf warf, bis es eines Tages einfach ganz aufhörte. Ich wusste nicht, ob es daran lag, dass er aufgegeben hatte oder dass meine Gedanken so stark geworden waren, dass er nicht mehr durchkam. Was auch immer es war, diese Gefangenschaft hatte mir zwei Dinge eingebracht …

Das eine war Macht, und das andere war Percy.

Was meinen kleinen Freund anging, kannte ich seine Geschichte immer noch nicht und beschloss, nicht darauf zu drängen, da ich wusste, dass er sie mir mit der Zeit offenbaren würde. Die begrenzte Zeit, die uns zum Reden blieb, war der Höhepunkt meines Tages, weil er mir Fragen über mein Leben stellte. Es schien ihn zu faszinieren, mich über Draven reden zu hören, denn er hatte schon viel über den König gehört, ihn aber noch nie getroffen. Es machte mir wirklich klar, welchen Platz Draven in Percys Welt einnahm, als er wie vom Donner gerührt zuhörte, während ich von ihm erzählte. In etwa so, als würde ich bei einem Nachbarn vorbeischneien und ihm sagen, dass ich mit Johnny Depp als Jack Sparrow verkleidet ein Bier trinken ginge.

Aber unsere Zeit beschränkte sich, wie gesagt, hauptsächlich auf die Nächte, in denen es für Percy sicherer war, sich ohne Dimmes Wissen hier aufzuhalten. Als er jetzt allein im Tageslicht hereinkam, war ich sofort besorgt.

»Percy, was ist los?«

»Ich h-habe nicht viel Z-Zeit, a-aber ich wollte, dass d-du weißt, dass er dich h-h-holen kommt.« Seine Worte waren panisch und noch undeutlicher als sonst in seinem aufgeregten Zustand.

»Wer? Gastian?« Er nickte, schaute sich um und zog dann einen Schlüsselbund hervor, um mich zu befreien.

»Moment mal, was tust du da?«

»Ich befr-freie dich.« Ich wusste, dass dies meine einzige Chance sein könnte, aber irgendetwas fühlte sich nicht richtig an.

»Nein, Percy. Nicht.« Er hielt inne und sah zu mir auf, ohne sein Gesicht zu verbergen.

»Warum n-nicht?«

»Weil es keine Möglichkeit gibt, das zu tun, ohne dass sie herausfinden, dass du dahintersteckst. Und ohne zu wissen, dass wir hier zusammen sicher rauskommen, werde ich nicht riskieren, dass du erwischt und bestraft wirst.« Es war mir egal, ob dies meine einzige Chance auf Freiheit auf Kosten des Lebens eines Freundes war – ich war nicht bereit, es zu riskieren.

Er fing an, mit dem Schlüssel zu fummeln und versuchte erneut, die Tür zu öffnen, bis ich meine Hand auf seine legte, um ihn aufzuhalten.

»Percy, nein! Bitte tu das nicht. Es muss einen anderen Weg geben.«

»Dafür ist k-keine Zeit. Sie k-kommen dich holen«, sagte er und seine Hand begann zu zittern.

»Dann lass sie mich mitnehmen und ich werde versuchen, bei dieser Auktionssache davonzukommen, aber ich weigere mich, es jetzt zu tun. Vertraust du mir, Percy?«

»J-Ja.« Er nickte. Ich zog den Schlüssel aus dem Schloss und reichte ihn ihm durch die Gitterstäbe zurück. Dann kramte ich in meinen Taschen, bis ich die Münze von Dravens Vater fand, denn sie war eines der Dinge, die mir noch nicht abgenommen worden waren.

»Hier, nimm das. Es ist von großem Wert für mich und ich möchte, dass du sie sicher aufbewahrst, bis ich dich wiedersehe. Und Percy …« Ich hielt inne, als ich ihm die Münze in die Hand drückte, um sie dann festzuhalten.

»Wenn du mich das auf meine Art machen lässt, verspreche ich dir, mein Freund, dass ich einen Weg finden werde, wie wir beide heil aus dieser Sache rauskommen.« Er sah aus, als würde er gleich losheulen, schüttelte aber den Kopf und rannte dann hinaus, bevor ich die erste seiner Tränen fallen sah.

»Oh, Percy.« Jetzt wusste ich, wie weit er gehen würde, um mich zu befreien, und wenn jemand sein Leben für das eines anderen riskierte, war diese Freundschaft unermesslich.

Es dauerte nicht lange, bis sie kamen, und da Dimme mein Hauptpeiniger war, war es keine Überraschung, dass er mit einem strahlenden Lächeln in der ersten Reihe stand. Natürlich war es Gastian, der den dämonischen Mob anführte. Auch er wirkte besonders zufrieden mit sich.

»Heute ist also der große Zahltag?«, fragte ich und zupfte mir den Dreck von den Nägeln, um desinteressiert zu wirken, während ich tief in meinem Innern nur hoffte, dass ich im richtigen Moment nicht anfangen würde zu schreien wie ein kleines Mädchen, das seine Mutter sehen wollte.

»Das ist es in der Tat, Parasit, also Zeit, dich salonfähig zu machen, denn ich bin mir nicht sicher, ob ich in diesem Zustand auch nur zehn Pfund für dich bekommen würde. Obwohl ich dich, wenn es nach mir ginge, gern in dieser Kloake behalten würde, wo du hingehörst.« Ich unterdrückte meine Wut über seine Worte und konterte stattdessen lachend:

»Nun, ich stehe vor einem Raum voller Scheiße anstelle von Gehirnen!« Daraufhin bekam Dimme wieder seine typischen wütenden Flecken und Gastian grinste mich an, womit meine Arbeit hier beendet war.

»Geh da rein und halt sie fest!«, befahl er, während er eine Spritze hervorholte und begann, eine Flüssigkeit aus einer kleinen Glasflasche zu ziehen. Endlich öffnete sich die Zelle und die Dämonenhorde kam herein. Ich sprang vom Bett und wich in eine Ecke zurück.

»Nein!«, schrie ich, als sie sich alle auf einmal auf mich stürzten. Ich versuchte, ihnen zu entkommen, aber es war sinnlos, denn ich konnte mich nur in ihren ekelhaften Händen winden.

»Runter von mir!« Ihr ohnehin schon quälender Griff verfestigte sich schmerzhaft.

»Haltet sie fest!« Ich versuchte, mich zu drehen, aber es nützte nichts, denn mein Gesicht wurde auf den Boden geschleudert, sodass meine Wange auf dem schmutzigen Stein aufschlug. Meine Arme wurden in einem schmerzhaften Winkel hinten gehalten und ich konnte mich nicht mehr bewegen, ohne Gefahr zu laufen, mir etwas zu brechen. Also blieb mir nur, darauf zu warten, dass der Nadelstich und die Drogen mein System außer Kraft setzten und mir mein Bewusstsein nahmen.

Und ausnahmsweise …

Hieß ich das Gefühl willkommen.
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Als ich das nächste Mal die Augen öffnete, sah ich eine rote Dunkelheit. Ich brauchte einen Moment, um meine Sinne wieder unter Kontrolle zu bringen und zu erkennen, womit ich es zu tun hatte. Ich fing an zu blinzeln, aber selbst das fühlte sich zunächst komisch an. Meine Wimpern stießen ständig an etwas, das auf meinem Gesicht lag, aber es war keine Augenbinde. Ich schaffte es, die Müdigkeit zu verdrängen und mich auf den dunkelroten Fleck vor mir zu konzentrieren. Dabei sah ich dünne schwarze Balken vor einer Art rotem Stoff, der nur wenig Licht durchließ.

»Wo bin ich?«, flüsterte ich zu mir selbst. Ich schaffte es gerade noch, die Nebenwirkungen der Drogen zu verdrängen, die mir viel stärker vorkamen als beim letzten Mal. Ich fragte mich, ob sie mir in der Zeit, die sie gebraucht hatten, um mich hierherzubringen, ein paar weitere Spritzen hatten verabreichen müssen? Wo auch immer hier war …

Ich versuchte mich aufzusetzen. Als es sich anfühlte, als würde mir das Gehirn aus der Nase tropfen, nahm ich meine Hände an den Kopf und stellte fest, dass sie mit verschnörkelten silbernen Handschellen gefesselt waren, die sich eng an meine Handgelenke schmiegten.

»Was zur …?« Ich folgte der dicken Kette, an der sie befestigt waren, bis ganz nach oben in die seltsame Zelle, in der ich mich anscheinend befand. Die Kette war im Moment nicht straffgezogen, sondern hing lose auf dem Boden, wo ich saß. Hoch über mir befand sich etwas, mit dem ich nicht viel anfangen konnte. Es sah aus wie eine Metallschaukel, wie man sie an einem Baum im Garten hängen sah. Das war alles, was ich von hier unten aus erkennen konnte, aber es brachte mich dazu, den dünnen Metallstäben zu folgen, die nach oben in etwas führten, das wie ein Käfig in Form einer japanischen Pagode aussah. Es sah sogar so aus, als ob …

»Das kann doch nicht … ein Vogelkäfig sein?« Kaum hatte ich das ausgesprochen, wurde mir schlagartig klar, dass es tatsächlich ein riesiger Vogelkäfig war, in dessen Mitte eine Schaukel hing.

»Das sieht nicht gut aus«, murmelte ich, als ich die Kette beäugte, die ganz oben an der Dachkuppel befestigt war. In der Mitte befand sich ein weiteres, kleineres Dach, genau wie bei diesen alten, antiken Vogelkäfigen, die die Leute für skurrile Ornamente benutzten. Um Himmels willen, sogar meine Mutter hatte einen, an dem eine Pflanze in ihrem Wintergarten wuchs! Wenn ich hier jemals lebend rauskommen würde, dann würde dieses Ding auf dem Müll landen.

Während ich meine ungewohnte Umgebung in Augenschein nahm, machte jemand das Licht an. Jetzt konnte ich mehr erkennen und entdeckte, welche Rolle ich in dem Vogelkäfig spielen sollte. Ja, richtig geraten … Ich war der verdammte Vogel!

Ich konnte nicht behaupten, dass es mich nicht zufriedenstellte, aufzuwachen und festzustellen, dass ich nicht mehr roch, als hätte ich mich in einem Komposthaufen mit einem verrotteten Fisch als Schwamm gewaschen und wie ein nasser Hund trocknen lassen. Obwohl es sich jetzt, da ich sauber war, mehr als gut anfühlte, stellte sich die Frage, wer mich gewaschen hatte? Das verursachte mir eine Gänsehaut, und zwar nicht nur wegen meiner nackten Arme, die ich immer wieder um meinen Bauch schlang.

Ich war in ein riesiges Kleid gesteckt worden, das komplett aus Federn bestand. Es hatte ein schwanenweißes Korsett-Oberteil, das vorne verschnürt war und für meinen Geschmack zu viel Dekolleté preisgab. Die Federn reichten bis zu einem hohen Punkt über jeder Brust und saßen dann an der Taille eng, wo sie sich mit dem Rock verbanden. Eine breite weiße Satinschärpe hing um meine Taille, die hinter meinem Rücken zu einer schlaffen Schleife gebunden worden war. Aber es war der Rock, der wirklich unglaublich und auch lächerlich opulent war.

Die oberste Schicht bestand aus langen schwarzen Federn, die anmutig nach unten hingen und in einer Kurve an den Seiten endeten, um dann hinten in längeren Streifen zu fallen. Dann kam der Unterrock, der aus vielen Schichten großer weißer Straußenfedern bestand, die sich um mich herum aufplusterten und bis zu meinen Füßen reichten, als ich aufstand. Es war ebenso atemberaubend wie verrückt, als riesiger Vogel verkleidet zu sein, auch wenn ich froh war, dass ich keinen übertriebenen Showgirl-Federkopfschmuck aus Vegas tragen musste.

Stattdessen waren meine Haare gestylt, mit einem Seitenscheitel nach hinten gekämmt und zusammengesteckt worden, um mit dem wenigen Haar, das ich jetzt hatte, Volumen nach hinten zu bringen. Darüber befand sich eine einzelne weiße Straußenfeder, die von einem Stirnband gehalten wurde, an dessen Seite etwas befestigt war, das wie Juwelen aussah.

Ich konnte mein Haar nicht sehen, sondern nur fühlen, wie es gestylt war. Das galt auch für die Maske, die ebenfalls unter meinen Haaransatz gesteckt worden war, um an Ort und Stelle zu bleiben. Ich tastete um meine Augen herum und wusste, dass dies der Grund für das seltsame Gefühl in meinem Gesicht war. Meine Wimpern kratzten über die Augenlöcher in der Maske und verrieten mir, dass sie auch getuscht worden waren, um sie zu verlängern. Ich konnte die Federn entlang der Maske fühlen, die perfekt an mein Gesicht angepasst war, und als ich auf meine Nase hinabschielte, sah ich, dass meine Wimpern schwarz waren. Einfache, aber elegante Ballettschuhe in Weiß waren dem Kostüm hinzugefügt worden. Ihre Bänder waren um meine Knöchel gebunden, um sie fest an ihrem Platz zu halten.

Nachdem ich mich mit meiner neuen verrückten Situation abgefunden hatte, dauerte es nicht lange, bis ich merkte, was los war, denn ich vernahm die Geräusche von dicht gedrängten Schritten unter mir. Es hörte sich an, als hätte jemand gerade die Tür geöffnet. Die Menschenmassen strömten nun alle herein. Ich wollte mich bewegen, aber ich hatte zu viel Angst. Niemand sollte mitbekommen, dass ich jetzt wach war.

Ich konnte immer noch nichts sehen außer dem roten Lichtschein hinter dem Stoff, aber der Lärm der Menschen wurde von Sekunde zu Sekunde lauter. Wussten sie, dass ich hier drin war? Aus irgendeinem Grund glaubte ich nicht, dass die Leute mir zu Hilfe eilen würden, wenn ich anfangen würde zu schreien.

Hier war ich also, angezogen wie für eine Rolle in Schwanensee, und stand kurz davor, bei einer kranken Menschenauktion versteigert zu werden. Ich wartete darauf, dass sich die Menge beruhigte. Die Leute hatten jetzt ihre Plätze eingenommen, da das Verschieben von Stuhlbeinen auf dem Boden verstummt war. Erstaunlich, was die Sinne alles wahrnahmen, wenn man sich nicht mehr auf seine Augen verlassen konnte und sich genug konzentrierte. Ich konnte zum Beispiel Staub und altes Metall riechen. Außerdem war die Luft kühl, und das, zusammen mit dem Echo der Gespräche der Leute, sagte mir, dass ich mich wahrscheinlich auf einem großen, offenen Platz hoch über dem Boden befand. Aber ich konnte nur spekulieren, bis die Auktion beginnen würde.

»Ich wünsche Ihnen allen einen schönen Abend. Ich möchte Sie herzlich zur diesjährigen Sammelauktion begrüßen.« Eine Runde Applaus ertönte und auch einige Fußstampfer von denjenigen, die anscheinend etwas aufgeregter waren.

»Wie Sie den Katalogen entnehmen können, die Sie an der Tür erhalten haben, haben wir eine große Auswahl an seltenen Stücken im Angebot und auch eine überraschende, äußerst kurzfristige Ergänzung unserer Sammlung. Ich denke, Sie werden mir zustimmen, dass es sich hierbei um einen sehr wertvollen Fund handelt, der in den geheimsten Kreisen gehalten wird.« Dieser Teil brachte eine Menge ›Mmms‹ und ›Ahhhs‹ hervor. Ich konnte mir vorstellen, dass sie alle zu dem überdachten Käfig aufschauten, an den ich angekettet war.

»Gut, dann lassen Sie uns anfangen.« Ich hörte weitere Schritte, und dann:

»Beginnen wir mit Los 23. Wie Sie sehen können, halte ich hier links die seltenste aller Pokémon-Karten hoch. Dieses Exemplar wurde nie auf Englisch veröffentlicht. Es soll nur vier Exemplare auf der Welt geben. Ich habe ein Startgebot von 15.000 Dollar auf dem Tisch. Höre ich 16.000?« Ich traute meinen Ohren kaum und hustete meinen Schock heraus, als ich hörte, dass ich in der gleichen Auktion verkauft wurde wie eine verdammte Pokémon-Karte. Okay, da meine Prioritäten völlig durcheinander geraten waren, konnte ich nicht anders, als zu denken: ›Na hoffentlich gibt es ein höheres Gebot für mich als für eine idiotische Karte!‹

Ich hörte dem Auktionator zu, wie er Zahlen nannte und den Preis erhöhte, bis sie schließlich für 25.000 Dollar verkauft wurde.

»Als nächstes Los 19, das iPhone 4S Elite Gold. Dieses Handy wurde von Stuart Hughes hergestellt und ist mit 500 lupenreinen Diamanten von insgesamt über 100 Karat besetzt. Das Apple-Logo selbst wird von über 50 Diamanten geziert. Und wenn Ihnen das noch nicht reicht, dann befindet sich auf der Navigationstaste ein 7,4 Karat schwerer, lupenreiner, pinkfarbener Diamant im Einzelschliff, der bekanntlich extrem selten ist. Aber das ist noch nicht alles, denn dazu gehört auch die Box aus massivem Platin mit originalen Knochenteilen des T-Rex … Soll ich das Gebot auf, sagen wir, 9 Millionen erhöhen?«

»Was?!« Ich konnte mir nicht verkneifen, aufzuschreien. Waren diese Leute verrückt?! Zum Glück kümmerten sie sich nicht allzu sehr um mich, da der Lärm des Bietens im Gange war. Dieses lächerlich teure Handy erreichte 11,5 Millionen. Bei dem Käufer handelte es sich um jemanden, der nur grunzen konnte. Nun, für diesen Preis hoffte ich, dass der Typ lebenslang kostenlos telefonieren und SMS verschicken konnte.

»Das nächste Los ist die Nummer 2 in Ihren Katalogen und trägt den Namen Chupacabra. Dieser Ziegenbock kam den ganzen Weg aus Puerto Rico und sein Vorbesitzer ist froh, den ›fiesen kleinen Bastard‹ loszuwerden. Tierblut ist alles, was dieser Dämon braucht, um gesund zu bleiben. Ich weiß, dass es ein gewisses Interesse an diesem Los gibt, aber da der Besitzer ihn unbedingt loswerden wollte, wurde kein Preis festgelegt, also werden wir das Gebot bei 10 Dollar beginnen. Höre ich 15?« Ich konnte ein Knurren hören, was mir signalisierte, dass der ›fiese kleine Bastard‹ der Menge vorgeführt wurde, als das Bieten um ihn begann.

Ich musste sagen, dass ich mich in diesem Moment mit dieser Ziege identifizieren konnte, denn ich wusste, wie es war, in einem Käfig zu sitzen und bald ausgestellt und verkauft zu werden. Am Ende wurde die Kreatur für nur 85 Dollar verkauft. Die Käuferin war wohl eine begeisterte Frau, denn ich konnte hören, wie sie freudig aufschrie, als der letzte Preis akzeptiert wurde.

»Als Nächstes haben wir Los 14, und passend zur Haustier-Sektion der Auktion bieten wir diese seltene Rote Tibetanische Dogge zum Verkauf an. Sie gilt in der Menschenwelt als der teuerste Hund, aber wie wir alle wissen, ist das in unserer Welt nicht der Fall, denn ein Höllenhund brachte bei der letzten Auktion stolze 30 Millionen ein. Wir haben jedoch noch ein Startgebot für dieses schöne Tier, dessen Besitzer ihn Eugene genannt und das diamantenbesetzte Hundehalsband dazugelegt hat. Beginnen wir mit dem niedrigsten Angebotspreis des Verkäufers von 1 Million. Höre ich 1,5 Millionen?« Ich hörte zu, wie dieses Los auf 2,5 Millionen stieg, bevor der Auktionator verkündete:

»Kommen Sie schon. Das ist ein tolles Los und keins, das ich für so wenig Geld abgeben will. Bitte bedenken Sie, dass die Vorfahren dieser Rasse direkt auf Apedemak zurückgehen. Für die, die eine Geschichtslektion brauchen, möchte ich hinzufügen, dass dieser ein löwenköpfiger Kriegergott war, der in Nubien von den Meroitiern verehrt wurde. Auch der Maahes wurde damit in Verbindung gebracht, der natürlich ein altägyptischer löwenköpfiger Kriegsgott war.« Nach dieser kleinen Geschichtsstunde stieg der Preis innerhalb weniger Minuten auf 4 Millionen, und der arme Eugene hatte einen neuen Besitzer, der in einer Sprache sprach, bei der es sich wohl um Chinesisch handelte.

Die Dinge, die versteigert wurden, reichten von der Goldenen Torte des Sultans, die mit Blattgold verziert war und für 1.500 Dollar verkauft wurde, bis hin zu einem der verlorenen Fabergé-Eier aus der Zeit des Sturzes der russischen Zarenfamilie im Jahr 1917, die für 10 Millionen Dollar verkauft wurden.

Insgesamt waren in etwa 40 Lose über die Bühne gegangen, darunter auch zwei Dinosaurierfossilien, die laut dem Auktionator ›in einem tödlichen Kampf verwickelt‹ waren und für 8 Millionen Dollar über den Tresen gingen. Das hätte ich gern gesehen, aber wenn ich ehrlich zu mir selbst war, wäre ich fasziniert gewesen, alles zu sehen, was verkauft wurde.

Es gab einen ganzen Bereich mit fünf Losen, die antiken Waffen gewidmet waren, von einem Paar Pistolen, die einst Präsident George Washington während des amerikanischen Unabhängigkeitskrieges gehört hatten bis hin zu dem goldenen Dolch eines Kaisers, der den Taj Mahal gebaut hatte. Ich musste allerdings sagen, dass einer meiner Favoriten die Superman Lunch Box von 1954 war, die an einen stimmgewaltigen Mann verkauft wurde, der mit seinem Gebot von 14.500 Dollar den Zuschlag erhielt. Aber jedes Mal, wenn der Hammer wie eine Todestrommel wieder ertönte, brachte es mich meinem Schicksal, verkauft zu werden, nur noch näher.

»Jetzt ist es Zeit für den letzten Artikel aus dem Katalog mit der Losnummer 35. Diese Schönheit wurde anlässlich des 50-jährigen Jubiläums von Lamborghini gebaut und heißt Veneno. Wie die meisten von Ihnen wissen, bedeutet das ›Gift‹ auf Spanisch, und das zu Recht. Mit seinem V12 donnert er 750 PS heraus, die Sie in 2,8 Sekunden auf 60 bringen. Wie aus dem Text ersichtlich, erreicht er auch Geschwindigkeiten von waghalsigen 355 km/h. Für alle Geschwindigkeitsjunkies unter den Engeln und Dämonen hier ist diese edle Karre also genau das Richtige. Beginnen wir also mit dem firmeneigenen Ankaufspreis, aber bedenken Sie bitte, dass nur drei dieser Hardtops hergestellt wurden, was sich auf das Gebot auswirken wird. Wer bietet 4 Millionen?« Ich fing an, mir die Gebote anzuhören, wurde dann aber durch das Geräusch einer sich bewegenden Kette abgelenkt.

Ich blickte nach unten und sah, dass sich die Kette, die an meinen Fesseln befestigt war, auf dem Boden zu schlängeln begann, bevor sie sich hob. Entsetzt sah ich zu, wie es weiterging, bis sie meine gefesselten Hände mit nach oben zog. Ich stand auf, um ihr noch mehr Spielraum zu gewähren, aber das brachte mir nur ein paar Sekunden ein, bevor sie anfing, meinen ganzen Körper vom Käfigboden zu heben. Ich ächzte auf, als mein Gewicht nur von meinen Handgelenken gehalten wurde und der Schmerz durch meine Schultern peitschte. Die metallenen Handschellen begannen in meine Haut zu schneiden und ich hielt mich an der Kette fest, um den Druck zu lindern.

Ich schaute auf, während ich mich wie ein riesiger Fisch am Haken wand, und sah, dass der schwingende Barsch näher kam. Dann hörte das Ziehen an der Kette auf und ich hing für eine schmerzhafte Sekunde schlaff herunter, bevor ich meinen Körper in Richtung der Schaukel schwingen konnte. Dann umklammerte ich die Kette fester und brachte mit einem Aufschrei meine Beine so weit nach oben, dass sie sich über der Metallschaukel verhakten. Ich wackelte mit dem Hintern, bis ich darauf saß, und versuchte, mich ruhig zu halten. Am Ende musste ich darum kämpfen, nicht nach hinten oder vorn zu kippen, aber mit meinen Armen über dem Kopf und der Sitzstange, die sich unter mir bewegte, fühlte es sich an, als würde ich an einer Zirkusnummer teilnehmen … Und das nicht gerade mit einer guten Show!

Dann hörte ich, wie der Hammer beim Preis von 6,5 Millionen für den Lamborghini fiel und machte mich auf das gefasst, was mir bevorstand.

»So, meine Damen und Herren. Jetzt ist es Zeit für das geheimnisvolle Los, auf das Sie alle gewartet haben. Unser Kronjuwel des Abends. Stewards, wenn ich euch bitten darf«, verkündete der Auktionator. Plötzlich wurde der rote Vorhang von meinem Käfig zurückgezogen. Ein lautes Keuchen erfüllte den riesigen Raum. Tränen füllten meine Augen, als ich auf das Meer von Menschen hinunterblickte und die schiere Größe der Auktion ungläubig zur Kenntnis nahm.

Ich konnte nicht begreifen, wie so viele Gesichter zu mir aufblickten und kein einziges von ihnen mich mit Entsetzen über das, was mir angetan wurde, ansah. Wenn überhaupt, dann war es kranke Faszination und Verwunderung, die in ihren Augen aufleuchtete. Angewidert wandte ich meinen Blick ab und konzentrierte mich auf den großen Raum, in dem die Auktion stattfand.

Es sah aus wie ein spätgotisches Gebäude mit einer Glaskuppel in der Mitte, deren Dach teilweise mit Metallquadern bedeckt war. Die große Halle musste mindestens fünfzig Meter lang und genauso breit sein, mit Reihen um Reihen von reich verzierten Säulen. Auf allen vier Seiten gab es Galerien. Allein auf der oberen, der ich am nächsten war, standen mindestens dreißig dieser verschnörkelten Säulen. Bögen füllten den gesamten Umfang aus, und in der Mitte des zweiten Stocks standen zwei Steinsockel, die spiegelbildlich zueinander aus dem Raum ragten. Sie sahen aus wie für einen König gemacht. Der ideale Ort, um seinen treuen Untertanen zuzuwinken. Es war ein wirklich atemberaubendes Stück Architektur, das ich zweifellos noch mehr bewundert hätte, hätte ich mich nicht in dieser misslichen Lage befunden.

Mein Käfig hing in der Mitte, direkt hinter der erhöhten Plattform, auf der der Auktionator neben einem Podium stand. Dieser Winkel gewährte mir einen guten Blick auf alle Auktionsteilnehmer, platziert auf Reihen von roten Samtstühlen, die wie in einem Theater in Bögen angeordnet waren. Aber es waren nicht nur Hunderte von Menschen, die dort saßen. Auch jeder verfügbare Stehplatz war belegt, sodass noch Hunderte hinzukamen. Alle hatten Bietertafeln mit Nummern dabei, die dazu dienten, ihre Gebote aufzuschreiben und die Versteigerungen, die sie gewonnen hatten, zuzuordnen. Zu welcher Nummer würde ich bald gehören?

Ich spähte nach unten und sah, wie der Auktionator jemandem an der Seite zunickte, der außer Sichtweite blieb. Ich war zumindest etwas glücklicher, als sich die Kette so weit senkte, dass ich mich an den Seiten der Schaukel festhalten konnte, damit ich nicht mehr das Gefühl hatte, als würde ich mir die Schultern auskugeln. Ich spürte den anhaltenden Schmerz, als sie sich senkten und versuchte, meine Arme zu rollen, um die verbleibende Spannung zu lösen.

»Ich präsentiere Ihnen jetzt unser letztes Los des Abends und das mit Abstand prestigeträchtigste, das wir in den vielen Jahren, in denen wir diese Auktion veranstalten, je verkauft haben.« Der Auktionator nahm sogar kurz seine kleine runde Brille ab und rieb sich das Gesicht, als könnte er nicht so recht glauben, was er gleich verkünden würde. Er nickte der Menge zu, setzte seine Brille wieder auf und griff an beide Seiten des Podiums, um sich nach vorne zu lehnen.

»Ich gebe Ihnen allen … Den Electus des Königs!« Er hob seinen Arm in meine Richtung. Der ganze Raum schnappte schockiert nach Luft und brach dann erneut in ohrenbetäubenden Applaus aus. Meine Hände klammerten sich frustriert an die Seiten meiner Sitzstange. Als ich mich im Raum umsah, sah ich Gastian am Rande stehen und selbstgefällig dreinschauen.

»Jaja. Bitte, beruhigen Sie sich.« Er wartete, bis die geschmacklose Aufregung im Raum verstummt war, bevor er die Ware näher erläuterte.

»Da Sie alle keinen Zweifel an der Seriosität dieses letzten Loses oder an den Folgen der Teilnahme an dieser Auktion haben sollten, möchte ich betonen, dass Sie alle zuvor einen Schwur abgelegt haben, und dass das, was heute Abend hier stattfindet, im Rahmen dieses Gelübdes geheim zu halten ist.« Noch während er das sagte, standen einige Leute auf und gingen hinaus, nachdem sie dem Auktionator zugenickt hatten. Gut, dachte ich. Mindestens sechs Leute hielten Draven die Treue … Auch wenn das unter Hunderten keine gute Quote zu sein schien.

»Sie können also verstehen, dass die Bewertung dieses Loses viel Überlegung gekostet hat, da es scheinbar unbezahlbar ist. Aber wie fast alle meine Verkäufer sind auch sie hier, um Geld zu verdienen, also werde ich ohne Weiteres beginnen.« Ich war sehr versucht, eine Reihe von Obszönitäten herauszuschreien, als ich hörte, wie der Kerl mich zum x-ten Mal als ›Los‹ bezeichnete. Aber ich beschloss, meine Zunge im Zaum zu halten, für den Fall, dass ich als Strafe wieder an den Handgelenken hochgezogen wurde.

»Dieses Los ist nicht nummeriert, sondern heißt ›Die Auserwählte‹. Die persönlichen Daten des Mädchens werden beim Kauf überreicht. Wie Sie sehen können, ist sie ein schönes weibliches Exemplar, und obwohl weltweit Gerüchte über ihren Status, dass sie nicht die Auserwählte sei, kursieren, freuen wir uns, bestätigen zu können, dass diese Gerüchte nicht der Wahrheit entsprechen. In ihren persönlichen Gegenständen wurde das Buch der Ouroboros gefunden, das ihr vom Orakel selbst überreicht wurde und an das sie durch ihr Blut gebunden ist. Auch dieses ist im Verkauf inbegriffen. Sie müssen sich keine Sorgen machen, dass der Meister der Ouroboros sie durch das Buch finden kann. Der Verkäufer hat bereits einen Hexenmeister beauftragt, sich um dieses Problem zu kümmern, was sich auf den Preis niederschlagen wird, wie Sie sicher verstehen können.« Als mir diese wichtige Information zu Ohren kam, wusste ich zumindest, warum mich während meiner gesamten Haftzeit niemand kontaktieren konnte. Gastian hatte offensichtlich durch den wehleidigen Dimme von dem Buch gehört und alles getan, um zu verhindern, dass jemand mit mir in Kontakt trat.

Die meisten nickten und begannen zu diskutieren, während sie ab und zu zu mir aufschauten. Endlich wusste ich, wie sich all die armen Zootiere fühlten, die den ganzen Tag angegafft wurden.

»Bevor die Auktion beginnt, muss ich darauf hinweisen, dass jeder, der ein Gebot abgibt, dies auf eigene Gefahr tut. Die Regeln besagen eindeutig, dass kein übernatürlicher Kontakt mit diesem Menschen hergestellt werden darf, und so wie wir alle hier stehen, verstoßen wir gegen diese Regel. Wer nicht bereit ist, diese Risiken einzugehen, kann wie die anderen mit unseren guten Wünschen abreisen und ich hoffe, dass wir uns nächstes Jahr hier wiedersehen.« Wieder einmal war ich froh, dass dieses Mal zehn weitere Leute aufstanden und sich aus dem Staub machten.

»Nun gut. Jetzt, wo alle Formalitäten erledigt sind, lassen Sie uns anfangen. Das ist ein Los für die Elite, also werden wir mit einem Elite-Startpreis beginnen. Höre ich 10 Millionen?« Jetzt war ich diejenige, die aufschreckte. Wirklich, 10 Millionen?! Auch wenn es völlig verrückt war, musste ich zugeben, dass ich mich ein bisschen geschmeichelt über den Preis fühlte. Wären diese Federn tatsächlich befestigt gewesen, hätten sie sich bei dem Geräusch, das ich von mir gab, aufgeplustert.

»10 Millionen, bekomme ich 15?« Der Auktionator musste schon bald mit Zehnern statt mit Fünfern und bald darauf mit Zwanzigern hochgehen. Ich war verblüfft über die absurden Preise, die aufgerufen wurden. Als die Latte 350 Millionen erreichte, fiel ich fast von meinem Sitzplatz. Was zum Teufel dachten diese Leute, für diesen Preis zu bekommen? Dass ich Gold scheißen und Diamanten niesen könnte?!

Endlich wurde es ruhiger und ich bemerkte, dass es nur noch drei Bieter gab, von denen keiner wie ein freundlicher Gefängniswärter aussah. Ich wollte mir gerade einen Fluchtplan in den Kopf setzen, als eine dröhnende Stimme die Auktion durchbrach und die Wände mit ihrer schieren Kraft vibrieren ließ.

»Eine Milliarde!«, war der Preis, der von einem Schatten im Hintergrund gerufen wurde. Der Auktionator blickte zu Gastian. Als dieser nickte, ließ er den Hammer fallen und besiegelte damit mein Schicksal.

»Der Electus ist verkauft!«
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Bei meinem Verkauf fühlte ich mich, als hätte man mir gerade einen Arm in den Rachen geschoben und mein Herz in den Magen gedrückt. Würde ich wirklich nur von einem traurigen Gefängnis ins nächste wandern? Was stand mir bei meinem nächsten Entführer bevor? Nun, eines war klar: Ich bezweifelte, dass er meinen eigenen Percy im Schlepptau hatte.

»Könnten Sie uns bitte Ihre Los-Nummer zeigen, Sir?«, fragte der Auktionator laut und versuchte, den hinteren Teil des Raumes mit seiner Stimme zu erreichen. Ich hielt den Atem an, als ich einen Schatten zwischen der Menge hindurchgehen sah. Bald würde ich zum ersten Mal meinen Käufer sehen. Wie alle anderen auch hatte ich wohl erwartet, dass der Käufer einfach an den Rand des Balkons der Galerie treten und eine Nummer hochhalten würde, aber das tat er nicht.

Oh nein, nicht dieser Mann! Der Raum füllte sich mit einem Gemurmel, das direkt von denen zu kommen schien, die ihm schnell aus dem Weg gingen, als ob dieser Mann jemand sehr Wichtiges wäre. Das Summen des Lärms schwappte in einer Welle von Klatsch und Tratsch durch die Menge. Bald fand ich heraus, warum. Der geheimnisvolle Mann stieg einfach auf das steinerne Geländer und hielt sich an der mittleren Säule fest, die sich zwischen den sechs Bögen befand und mir auf der zweiten Ebene gegenüberstand. Das geschah mit so viel Anmut und meisterhaftem Gespür, dass mir die Wahrheit sofort klar wurde.

Ich stieß einen zittrigen Atemzug aus, als mich die Realität mitten in die Brust traf und ein Schluchzen aus dem Inneren meiner zerbrechlichen Seele herausgerissen wurde. Zum ersten Mal seit drei Wochen brutaler Gefangenschaft spürte ich, wie mein Herz aufging und meine Hoffnung wieder aufflammte. Die Tränen quollen unter der Maske hervor, und es war mir völlig egal, dass eine Halle voller Menschen sie sehen konnte. Meine ganze Aufmerksamkeit galt dem Mann, der jetzt an der Säule stand und mich mit diesem Bad-Boy-Grinsen anstarrte, das ich einst so gut kennengelernt hatte. Dann flüsterte ich seinen Namen und betete zu den Göttern, die ihn erschaffen hatten, dass dieser Traum nicht zerplatzen würde.

»Lucius.« Er musste mich gehört haben, denn er nickte langsam und zwinkerte mir zu, bevor er sich auf die untere Etage fallen ließ. Ich atmete schwer und versuchte vergeblich, die Flut von Gefühlen zurückzuhalten, die meine Sinne zu überwältigen drohten. War das überhaupt möglich? War ich gerettet worden?

Bei Lucius’ Anblick verbeugten sich alle schnell auf ihren Stühlen. Überall in der Halle hallte das Geräusch derer, die standen und auf die Knie fielen, wider. Der Auktionator nahm Lucius, der über den Mittelgang direkt zum Podium schritt, in Augenschein. Er fiel ebenfalls auf die Knie und senkte seinen Kopf, bis er den Boden berührte.

»Mein Lord«, sagte er in bebender Angst.

Lucius, der eine anthrazitfarbene Anzughose, ein dazu passendes Gilet und ein hellgraues, oben aufgeknöpftes Hemd trug, das er außerdem lässig an seinen kräftigen Unterarmen hochgerollt hatte, war für jeden ein himmlischer Anblick. Das Klacken seiner Schuhe auf dem Steinboden sorgte für einen kräftigen Rhythmus, als er die Distanz zum bibbernden Auktionator zurücklegte.

Als Lucius es zu ihm geschafft hatte, blickte er verächtlich zu Boden und bedeutete ihm wortlos, sich zu erheben, indem er die Finger der Hand, die er immer noch entspannt an seiner Seite hielt, einfach krümmte. Der Kerl tat, was ihm gesagt wurde, und richtete sich auf, um meinem Käufer gegenüberzutreten.

»Der Electus gehört Euch, mein Herr. Man hat mir versichert, dass Ihr nicht enttäuscht sein werdet.«

»Nein, das glaube ich nicht«, sagte Lucius und ließ mich die versteckte Bedeutung in seinem Ton hören, als er seinen selbstgefälligen Blick auf den Käfig richtete. Schließlich lächelte ich zurück und wusste, dass von nun an alles in Ordnung sein würde. Er würde sich um mich kümmern. Ich war nicht mehr allein.

Ich sah, wie er zurück in die Menge blickte und einer Frau mit einem riesigen Hut zunickte, die aussah, als wäre eine fliegende Untertasse auf ihrem Kopf gelandet. Er nickte meinem Käfig zu. Wer auch immer sie war, sie sprang auf und verbeugte sich überschwänglich vor ihm, sodass er mit den Augen rollte.

»Hast du etwas für mich zum Unterzeichnen?«, schnauzte Lucius den Auktionator an. Dieser nickte ängstlich, bevor er loslief, um das zu holen, was ich für meine Papiere hielt. Jetzt fühlte ich mich wirklich wie eine wertvolle Kuh, die verkauft worden war. Inzwischen war die Frau mit dem großen Hut in der Menge verschwunden. Der Auktionator schien mit Gastian auf der anderen Seite des Podiums zu diskutieren. Eines wusste ich: Sobald ich aus diesem verdammten Käfig herauskam, würde ich mich mit meinem Entführer unterhalten und meine Fäuste sprechen lassen … Ach, was faselte ich da? Ich würde einfach Lucius bitten, das für mich zu erledigen!

»Hey, Schätzchen? Wie hängt es sich da oben?«

»Pip!«, rief ich, als ich erkannte, dass die Frau mit dem großen Hut meine Freundin war. Sie stand auf einem der mittleren Sockel auf der zweiten Ebene und zog dramatisch ihren Hut, wodurch ihr ganzes grün-blaues Haar herabfiel. Sie trug es in einer Masse von voluminösen, dichten Locken, die einem grünen Afro ähnelten und an den Spitzen blau schimmerten.

Ich schenkte ihr ein Grinsen, bis mein Kiefer schmerzte, als ich sie sah und auch das, was sie anhatte. Es war eine Art Poncho-Kleid gefertigt aus langem Haar, das ihr von den Schultern bis zur Mitte der Oberschenkel reichte. Es war in verschiedene Farben unterteilt und sah aus, als würde sie einen Teil eines Regenbogens tragen. Dazu hatte sie einen Gürtel, der den Anschein erweckte, als würde ein Paar Monsterhände ihre Taille festhalten. Sie vervollständigte den Look mit kniehohen gestreiften Socken und hochhackigen blauen Gummistiefeln, verziert mit kleinen roten und gelben Autos.

»Hey, Süße«, zwitscherte sie und strahlte mich an. Dann warf sie ihren Hut in die Menge und verbeugte sich vor allen, die ihr zujubelten, als gehörte das alles zur Show. Sie stürzte sich auf meinen Käfig und landete an der Seite wie ein kleines Äffchen. Dort kletterte sie die Stangen hinauf, bis sie auf gleicher Höhe mit meiner Sitzbank war, und ließ ihren Haarponcho in einem faszinierenden Farbenspiel schwingen. Nun, wenn ich der gefangene schwarz-weiße Vogel war, dann war sie definitiv der wilde, freie Papagei in diesem Bild.

»Ich muss sagen, dass mir die neue klapprige Keira nicht gefällt, aber der neue Look ist geil! Allerdings solltest du mal deinen Ansatz nachfärben lassen«, meinte sie lachend. Ich schüttelte den Kopf, während ich allen Göttern für sie dankte.

»Tut mir leid, Pummelchen. Ich hätte mich in Schale geworfen, wenn ich gewusst hätte, dass du kommst«, sagte ich scherzhaft, dachte aber auch, dass mein blonder Ansatz das Letzte war, was mir Sorgen bereitete.

»Wie ich sehe, bist du gefesselt worden.« Sie nickte auf meine gefesselten Hände und wir kicherten beide.

»Irgendwann heute noch, Miss Ambrogetti!«, rief Lucius, woraufhin Pip die Augen verdrehte.

»Er nennt mich so, wenn ich meinen winzigen Hintern nicht schnell genug in Bewegung setze. Er ist nicht mehr lustig, aber jetzt, wo du zurück bist, hat der Spaß schon begonnen.«

»Schön, dass ich helfen konnte«, sagte ich und grinste wie ein Idiot. Dann zwinkerte sie mir zu und kletterte weiter nach oben. Auf dem Dach des Käfigs angekommen, musste sie irgendetwas mit dem Mechanismus angestellt haben, denn der ganze Käfig begann, sich auf den Boden zu senken. Ich klammerte mich fest an meine Schaukel, als sie mit der Bewegung ins Schwanken geriet, und war froh, als der Boden des Käfigs endlich unten ankam. Mit einem dumpfen Knall schlug er auf dem Stein auf. Dann rief Pip von oben:

»Halt dich fest, Schätzchen – Baum fällt!« Damit löste sie die Kette an meinen Handgelenken, bis sie auf den Boden krachte und mich nicht länger in diesem Käfig gefangen hielt. Ich spürte das Ziehen an meinen Handgelenken durch den Schwung, aber dank Pips Warnung hatte ich einen guten Halt und war bereit.

Ich beobachtete, wie Lucius in Windeseile zur Tür des Käfigs lief und sie aus den Angeln riss. Er senkte den Kopf, um einzutreten, und sah zu mir auf.

»Spring runter, mein kleiner Vogel. Ich werde dich auffangen.« Ich biss mir auf die Lippe. Dieser Plan schien mir nicht ganz fehlerfrei zu sein.

»Ich, ähm …« Seine Arme waren ausgebreitet, und er setzte diesen ungeduldigen Blick auf, als ich zögerte.

»Ich bin nicht den ganzen Weg hierhergekommen, um dich fallen zu lassen, Süße. Jetzt spring!«, fügte er zum Schluss mit Nachdruck hinzu. Ich atmete ein paar Mal tief durch und wünschte mir plötzlich, man hätte mir Flügel angelegt, bevor ich meinen ersten Flug allein antreten musste. Ich ließ die Schaukel los und schloss die Augen, während ich zum Rand rutschte, um mich dann in Lucius‘ wartende Arme fallen zu lassen. Ich stieß ein ›Uff‹ aus, als seine Arme mich auffingen, und öffnete die Augen erst wieder, als ich ihn leise sagen hörte:

»Mein kleines Keira-Mädchen.«

Ich blickte zu ihm auf. Eine Träne schoss mir in die Augen, als ich meinen Freund endlich wiedersah. Ich konnte auch nicht anders, als meine Arme um seinen Hals zu legen und ihn so fest wie möglich an mich zu drücken. Ich hörte ihn glucksen, was mich vibrieren ließ, während ich ihn umarmte. Er schlang seine Arme um mich und flüsterte:

»Ich nehme an, du hast mich vermisst, Mäuschen?« Ich erschauderte, als er mich mit demselben Spitznamen wie Jared ansprach. Das erinnerte mich an all die Fragen, mit denen ich Lucius bombardieren musste, aber jetzt ging es um unsere Zeit, und die wollte ich nicht mit meinem vorlauten Mundwerk ruinieren.

»Ich habe dich so sehr vermisst, Lucius!«, sagte ich stattdessen. Er drückte mich fester, bevor er mich losließ und meine gefesselten Hände von seinem Hals nahm. Er fuhr mit einem Finger an meiner Wange entlang und dann unter meine Maske, um die Tränen einzusammeln, von denen er wusste, dass sie sich dort befanden.

»Ich liebe es zu sehen, wenn du meinetwegen weinst, Keira.« Ich biss mir auf die Lippe angesichts der versteckten Bedeutung dieser Aussage.

»Und es ist schön zu sehen, dass du immer noch schüchtern bist.« Ich sah zu ihm auf und stieß ein kleines Knurren aus, woraufhin er den Kopf zurückwarf und vor Lachen brüllte.

»Komm schon, lass uns das erledigen.« Er zerriss zuerst die große Kette, die jetzt auf dem Boden hing, und zwang die Handschellen auseinander, damit ich endlich meine Arme bewegen konnte. Er fand eine meiner Hände und nahm sie in seine, um mich aus dem Käfig zu ziehen. Ich zog mich ein wenig zurück und sagte:

»Danke, dass du mich aufgefangen hast, Lucius.« Diesmal bekam ich den Bad Boy Lucius zu sehen, als er grinsend zu Boden schaute und spielerisch antwortete:

»Ich wollte dir nur unter den Rock schauen, Keira.« Dann zwinkerte er mir zu und brachte mich zum Lachen. Pip trat hinter mich und flüsterte mir ins Ohr:

»Er sagt die Wahrheit, weißt du? Ich hätte deine kleine Vogelschaukel herunterlassen können, aber er wollte eine Chance, dein Höschen zu sehen.« Ich drehte mich zu meiner Freundin um. Sobald Lucius mich losließ, stürzte ich mich auf sie.

»Ich habe dich auch vermisst, Winifred Pipper Ambrogetti!« Sie beruhigte mich mit sanften Worten und flüsterte:

»Genug mit dem ›Winifred‹, Schätzchen. Willst du meine Glaubwürdigkeit in Frage stellen?« Ich lachte.

»Welche Glaubwürdigkeit?« Sie warf mir einen bösen Blick zu, der einfach zu niedlich war, zog dann meine Maske ab und ließ sie wieder zurückschnalzen. Wir fingen beide an zu kichern.

Wir drehten uns um und trennten uns, als der Auktionator auf uns zukam. Er hatte ein paar Papiere dabei. Sie brachten mich zu der Tatsache zurück, dass Lucius erstaunlicherweise eine Milliarde Dollar für mich bezahlt hatte!

»Wenn Ihr bitte hier und hier unterschreiben würdet, mein Lord.«

»Dreh dich um«, befahl er. Der aufgeregte Auktionator tat, wie ihm geheißen, und hielt Lucius seinen Rücken hin, damit er ihn zum Schreiben benutzen konnte.

»Warte!« Ich trat auf ihn zu, um diesem Wahnsinn ein Ende zu setzen.

»Lucius, du musst das nicht tun. Wir reden hier über eine Milliarde Dollar! Ich gehöre ihm nicht. Niemand gehört ihm!« Ich zeigte auf Gastian, der in sicherer Entfernung blieb, der Feigling.

»Ich fürchte, da irrst du dich, meine Liebe. Sobald ein Los versteigert wurde, gehört es nicht mehr dem Verkäufer, sondern dem Auktionshaus. Man kann diesen Raum nicht verlassen, ohne sein Zahlungsversprechen einzulösen. Man ist daran gebunden, bis die Unterschrift erfolgt«, sagte Lucius leise und schenkte mir ein kleines Lächeln.

»Bitte sehr, mein Lord.« Der Auktionator, der immer noch wartete, versuchte, ihm einen langen Federkiel über die Schulter zu reichen. Aber anstatt ihn zu nehmen, gewährte er mir ein breites Grinsen. Dann zuckte ich zusammen, als er seine Hand unter meinen Rock schob und eine der Federn aus meinem Kleid zupfte.

»Ich glaube, die ist mir lieber.« Er zwinkerte mir zu. Dann drehte er sich wieder um und biss in seine Hand.

»Was tust …?!«, begann ich, hielt aber inne, als er das Ende der Feder in sein austretendes Blut tauchte, bevor er das Dokument ohne einen Moment zu zögern unterzeichnete.

»Cool, hm?«, ertönte es hinter mir von Pip. Ich warf ihr einen finsteren Blick über die Schulter zu, woraufhin sie lachte. Als er die behelfsmäßige Feder absetzte, nachdem er zweimal unterschrieben hatte, spürte ich, wie etwas Schweres von mir abfiel. Es war, als ob mich eine Art Zauber an diesen Ort gefesselt hätte, dessen ich mir bis jetzt nicht bewusst gewesen war.

»Die Summe wird in diesem Moment überwiesen.«

»Ausgezeichnet, mein Lord. Es war wie immer ein Vergnügen, mit Euch Geschäfte zu machen.« Der Auktionator verbeugte sich und nickte dann einigen Männern zu, die wie edwardianische Gentlemen gekleidet waren und Zylinderhüte trugen. Ich verstand diesen stummen Befehl schnell, als sie sich hinter Gastian stellten und ihn packten.

»LASST MICH LOS!«, rief er, als sie ihn nach vorne zerrten.

»Was hat das zu bedeuten!?«, forderte er, als er vor Lucius und den Auktionator gebracht wurde.

»Es tut mir leid, mein Guter, aber ich muss mich an die Befehle derer halten, die über mir stehen«, meinte der Auktionator. Dann beugte sich Lucius vor und ich war froh, als ich sah, wie Gastian vor Angst zusammenzuckte.

»Und meinen Anteil der Kommission wollte ich mir nicht entgehen lassen«, informierte ihn Lucius, woraufhin Gastians Augen groß wurden, als ihm klar wurde, worauf er anspielte.

»Das könnt ihr nicht tun!«, rief er, woraufhin sich Lucius‘ Lippen zu einem Knurren verzogen.

»Hast du noch etwas hinzuzufügen, mein Keira-Mädchen?«, fragte er mich, ohne seinen Blick von ihm abzuwenden. Ich wollte um ihn herumgehen, doch sein Arm stellte sich mir in den Weg. Der Blick, den ich Lucius zuwarf, war wohl Antwort genug, was ich davon hielt, denn er ließ mich letzten Endes los. Ich stellte mich vor Gastian und ließ meinen Hass auf das, was dieser Mann mir in den letzten drei Wochen angetan hatte, immer mehr wachsen, bis ich das vertraute Kribbeln in meinen Fingerspitzen spürte.

»Was, Schlampe?!« Ich hörte das Knurren von Lucius hinter mir, aber es wurde schnell durch das Schmerzensstöhnen von Gastian gedämpft. Meine Antwort auf seine Frage war einfach … Ich schlug ihn so fest, dass sein Kopf nach hinten schnalzte und mit ihm seine Nase, aus der nun Blut floss.

»Buh yeah, Schwester!«, jubelte Pip. Ich drehte mich um, um zu sehen, wie sie wie eine Verrückte auf und ab sprang, zusammen mit dem Jubel des Publikums, das zu meinem Erstaunen auf meiner Seite war.

»Er gehört ganz dir, Luc«, sagte ich und bewegte meine schmerzenden Knöchel, aber der Schmerz wurde durch meinen kleinen Rachefeldzug gelindert.

»Zeit für deine Bezahlung, Gastian«, meinte Lucius. Als Antwort schrie er auf:

»GIB MIR MEIN GELD!« Dann, in einer schnellen Bewegung, war Lucius hinter ihm und hielt den Kopf in seinen Armen. Er hatte nicht einmal Zeit, sich zu wehren, denn Lucius brach ihm einfach das Genick und tötete ihn mit einer mühelosen Bewegung. Dann ließ er seinen Körper fallen.

»Betrachte das als Bezahlung.«

Die Menge jubelte wieder, als wäre dies ein Bonus des Abends. Alle standen auf und klatschten, bis Lucius seinen Unmut herausknurrte und damit dem Tumult ein schnelles Ende bereitete. Mir blieb der Mund offenstehen. Pip sprang an mir vorbei und stapfte auf Gastians toten Körper zu.

»Ja, Arschloch. Niemand legt sich mit meiner Freundin an!« Dann streckte sie ihm in bester Pip-Manier die Zunge heraus.

»Sie können den Veneno bei mir zu Hause in München abliefern. Jetzt gebt mir ihre Sachen«, befahl Lucius und lenkte die Aufmerksamkeit des Auktionators von dem toten Wirt ab, der auf dem Boden lag. In der Zwischenzeit versuchte ich mich zu erinnern, was der Name bedeutete, denn ich war mir sicher, dass ich ihn irgendwann während der Auktion vernommen hatte.

»Natürlich, mein Lord. Und die Lieferung geht aufs Haus.« Daraufhin schenkte Lucius ihm ein sarkastisches Lächeln.

»Wie großzügig von dir, dass ich die Ware geliefert bekomme, wenn ich über eine Milliarde hinblättere.« Lachend warf Pip ein:

»Irre, oder? Sie hätten dir wenigstens ein Stück von der goldenen Torte des Sultans umsonst geben können. Aber nein, nada. Nicht mal einen Stift umsonst!« Sie gab ein ›Humpf‹-Geräusch von sich und drehte sich um, wobei sie mit ihren niedlichen Locken die Brust des Auktionators berührte. Sie ging zu mir rüber und hakte sich bei mir unter.

»Komm schon, Schätzchen. Diese Party ist zum Kotzen.« Ich spähte über meine Schulter und sah, wie meine kaputte Tasche zusammen mit dem Ouroboros-Buch an Lucius weitergereicht wurde. Ich ließ mich von Pip an der tratschenden Menge vorbeiführen, und wir gingen unter einem der vielen Bögen hindurch.

»Pip, was ist ein Veneno?« Sie brach in Gelächter aus und informierte mich kichernd:

»Lucius‘ neues Baby. Ich wusste, dass er dem Lambo nicht widerstehen kann.«

»Was?« Sie lachte.

»Oh, Schätzchen, wie sehr ich deine lustige Art doch vermisst habe.« Meine lustige Art … Und das von Miss Funny persönlich! Aber ich hatte sie extrem vermisst. Es war von Tag zu Tag schwieriger geworden, von allen aus meinem früheren Leben mit Draven getrennt zu sein. Jetzt hatte ich endlich das Gefühl, zumindest eine Hälfte der Familie wiedergefunden zu haben. Aber würde ich auch das Glück haben, die andere Hälfte zu finden?

Wir durchquerten das alte Gebäude. Als wir draußen ankamen, wartete eine Limousine auf uns. Ich schaute mich auf der Straße um, bevor ich von Pip schnell ins Auto gedrängt wurde. Ich kämpfte immer noch mit all meinen Federn, als ich fragte:

»Wo ist Lucius?«

»Vermisst du mich schon, Keira-Mädchen?«, erwiderte er, als er sich ins Auto setzte und den Platz neben mir einnahm. Pip wuschelte ihr Haar auf und sagte:

»Nein, sie hat mich viel mehr vermisst. Sie hat vielleicht um dich geweint, Allmächtiger Meister Maximillion, aber ich habe die größere Umarmung bekommen.« Ich musste über seinen Spitznamen lachen.

»Oh, das findest du jetzt witzig, was?«, sagte Lucius und drehte sich auf seinem Sitz um, als der Wagen losfuhr. Er legte ein angewinkeltes Bein über das andere und fuhr mit einer Hand an der Rückenlehne des Sitzes entlang, um mit den Federn an meinem Rücken zu spielen.

»Nein, natürlich nicht.«

»Wie ich sehe, sind deine Lügenkünste immer noch so beschissen wie eh und je.« Er sah aus, als ob er sich ein Grinsen verkneifen wollte.

»Also, wo sind wir? Und wie hast du mich gefunden? Und was ist mit …?«

»Oh, jetzt geht‘s los«, murmelte er zu sich selbst, seinen Blick auf den Dachhimmel gerichtet.

»Also gut, meine Keira. Wir werden ein Spiel spielen.«

»Oh, ich liebe Spiele!«, warf Pip ein und hüpfte in ihrem Sitz. Dann klatschte sie in die Hände.

»Es riecht wie Käse, stammt aber nicht von einem Tier … Oh, warte, Adam ist eigentlich wie ein Tier. Ich meine, er macht dieses Knurren, wenn ich mit meiner Zunge …«

»Lalala!«, sang ich wie in alten Zeiten.

»Diesmal will ich nicht einmal eine Vermutung wagen, Pummelchen«, meinte Lucius trocken.

»Ich dachte, es wäre ein Ratespiel und du meinst Adams Zehen … Findest du es nicht komisch, dass sein linker Fuß übler riecht als der rechte?«

»Wirklich?« Diesmal konnte ich mich nicht zurückhalten, diese Frage zu stellen.

»Ich weiß, total freaky! Aber ich mag freaky.« Sie rutschte vom Sitz und setzte sich im Schneidersitz vor die schlichte Theke, um die Minibar zu plündern.

»So, jetzt, wo die Füße meines Stellvertreters aus dem Gespräch raus sind, wo sie hingehören …« Diesen letzten Teil fügte er als strenge Botschaft an Pip hinzu, die gerade mit einer Hand hinter sich winkte, während sie mit der anderen eine Flasche Champagner herauszog.

»Lass uns zu meinem Spiel zurückkehren. Es heißt: ›Ich werde immer nur eine Frage stellen.‹« Pip schnaubte, während sie den Korken knallen ließ.

»Das ist ein ziemlich beschissener Name für ein Spiel, Luc. Kannst du es nicht anders nennen, wie zum Beispiel: ›Entblöße die Antwort‹, oder so? Du weißt schon, irgendwas Einprägsames?« Ich versuchte, eine neutrale Miene zu bewahren, als Lucius stöhnte und seinen Kopf zurückfallen ließ, als würde er die Mächte da oben um Geduld bitten.

»Und warum muss es schon wieder das Wort ›entblößen‹ beinhalten? Ergibt irgendwie keinen Sinn.« Dies war wohl eines der seltsamsten Gespräche, das ich je geführt hatte, und keines, das ich auf der Wahrscheinlichkeitsliste ganz oben angesiedelt hätte, nachdem ich gerade davor bewahrt wurde, verkauft zu werden. Oder sollte ich einfach nur gekauft sagen? Denn technisch gesehen hatte Lucius mich gerade erworben … Und, oh Gott, bedeutete das, dass er mich nun besaß?!

»Siehst du, Pummelchen, das stellt dein Mundwerk mit den Leuten an. Es lässt ihre Gesichter so verwirrt aussehen«, sagte Lucius zu Pip, nachdem er mich angeschaut hatte, aber sie zeigte ihm nur den Finger.

»Hey, Schätzchen! Auf wessen Seite stehst du eigentlich? Man kann das Wort ›entblößen‹ nicht oft genug benutzen, und es passt zu vielen verschiedenen Szenarien.«

»Wenn du nicht aufhörst zu reden, werde ich dich knebeln«, grummelte Lucius, was sie dazu brachte, ihn anzuknurren.

»Na gut! Aber ich spiele dein blödes Spiel jetzt nicht mit«, meinte sie schmollend.

»Gut, denn du bist disqualifiziert. Also, wo waren wir?« Lucius drehte sich wieder zu mir um. Ich musste mir ein Lächeln verkneifen, als ich sah, wie Pip ihre Nase hochzog und hinter ihm Grimassen schnitt.

»Tu mir einen Gefallen, Süße, und konzentrier dich auf meine Stimme, nicht auf Miss Piggy da drüben … Die von ihrem Mann nicht gezüchtigt werden wird, wenn sie so weitermacht.« Das brachte sie dazu, sich halbwegs normal zu benehmen. Nun, so normal, wie Pip es eben konnte. Und so, wie ich Pip kannte, war das eine Drohung, die sie ernst nahm, denn sie liebte es, von ihrem Mann gezüchtigt zu werden. Sogar mehr als Weihnachten.

»Also, wo waren wir?«, fragte ich, total verloren in dem Wahnsinn, in den mich Pip verwickelt hatte.

»Stell eine Frage nach der anderen, Liebes.« Dabei sah er so aus, als hätte er es satt, sich mit Kindern zu beschäftigen.

»Du hast mich gekauft!?« Keine Ahnung, warum ich das als Erstes von mir gab, aber alle früheren Fragen hatte ich vergessen, bis auf diese eine. Es war, als ob die Erkenntnis, wie viel er ausgegeben hatte, in mich eingesickert wäre, weshalb ich mich emotional äußerst verletzlich fühlte.

»Und?«, entgegnete Lucius, als wäre das so alltäglich wie Zeitung lesen oder Blut saugen für einen Vampir.

»Und du hast eine Milliarde Dollar für mich hingeblättert! Ich meine, das ist einfach lächerlich. Weißt du überhaupt, was du mit so viel Geld machen könntest? All die Menschen, denen du helfen könntest? Die Inseln, die du kaufen könntest? Und was das Zurückzahlen angeht …« Daraufhin brach er in Gelächter aus und rutschte näher an mich heran.

Er strich einige der Haare zurück, die sich in meinem Nacken gelöst hatten, und zog dann vorsichtig meine Maske ab. Er schob sie nach unten, bis sie um meinen Hals baumelte. Dann nahm er mein Kinn zwischen Daumen und Finger, um mein Gesicht zu sich zu drehen. Mein Herz klopfte wie wild und sein Grinsen verriet mir, dass er jeden Schlag hören konnte. Er beugte sich vor, als wollte er mich küssen, doch mit einer unfassbar langsamen Bewegung änderten seine Lippen die Richtung und erreichten mein Ohr. Er nahm es in den Mund und biss spielerisch auf das Läppchen, bevor er es mit einem Plopp losließ.

»Jeden einzelnen Penny wert.«
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Die ganze Autofahrt musste eine Viertelstunde gedauert haben und alles, was ich in dieser Zeit erfahren hatte, war, dass wir in Antwerpen, Belgien, waren. Pip schmollte darüber, dass sie nicht bei Lucius‘ Spiel mitmachen durfte, also um fair zu sein, hätte man in den fünf Minuten, die mir nach ihrem kleinen Streit noch geblieben waren, nicht viel lernen können.

Es stellte sich heraus, dass die Auktion, an der ich teilgenommen hatte, von einem Geheimbund namens Lega Nera geleitet wurde, was auf Italienisch ›Schwarze Liga‹ bedeutete. Aber als ich anfing, mehr über diese mysteriöse Liga in Erfahrung zu bringen, hob Lucius nur eine Augenbraue und tippte mir dann zweimal auf die Nase, um mich sanft dafür zu bestrafen, dass ich seine ›Eine Frage nach der anderen‹-Regel gebrochen hatte.

Ich musste die Nase gerümpft haben, denn Lucius tat es mir gleich, bevor er seine Nase an meine drückte und Pip mich auslachte.

»Machst du immer noch dieses Naserümpfding?«, fragte mich Pip, nachdem sie ihr drittes Glas Champagner getrunken hatte. Ich zeigte ihr mein bestes ›Keine Ahnung, wovon du sprichst‹-Gesicht und sie kicherte.

Danach erzählte mir Lucius, dass die Lega Nera wegen ihres illegalen Status ihre Auktionen an verschiedenen Orten auf der ganzen Welt abhielt. Aufgrund der hohen Geheimhaltungsstufe wurden die Anbieter erst eine Woche im Voraus informiert, in welchem Land die Veranstaltung stattfinden sollte und ein paar Tage, bevor die Adresse des Veranstaltungsortes an die Reichen der übernatürlichen Welt weitergegeben wurde. Ich musste nicht raten, wer wohl auf dieser Liste stand.

Dieses Jahr hatte die Auktion der Lega Nera im Handelsbeurs stattgefunden, besser bekannt für diejenigen wie mich, die kein Flämisch verstanden: Das alte Börsengebäude von Antwerpen. Laut Pip, die an dieser Stelle unseres Gesprächs ziemlich aufgeregt war, handelte es sich dabei um eine Rekonstruktion des ursprünglichen Gebäudes von 1531, das beim ersten Brand 1583 zerstört worden war. Nachdem es nach den ursprünglichen Plänen wieder aufgebaut worden war, kam der zweite Brand viel später im Jahr 1858. Zu dieser Zeit wurden die alten Pläne nicht mehr verwendet, und es wurde erneut umgebaut, diesmal im spätgotischen Brabanter-Stil.

Zuerst verstand ich nicht, warum Pip sich darüber aufregte, bis sie mir erklärte, dass der Brand im Jahr 1858 darauf zurückzuführen gewesen war, dass die erste Auktion dieser Gesellschaft dort stattgefunden hatte. Es wurde erzählt, dass ein Elefant, der verkauft wurde, ›wie ein Affe‹ (Pips Worte) durch die Menge trampelte und dabei Öllampen umstieß. Ihr Name war Martha. Pip hatte tatsächlich ein Gebot für sie abgegeben. Das gefiel Adam gar nicht, sodass er sie überbot und sie an einen Zoo verschenkte. Das ging aber nur so lange gut, bis sie eingeschläfert werden musste, weil sie durchgedreht war, damit die Menschen nicht herausfanden, was vor ihren belgischen Nasen vor sich gegangen war.

Ich fragte sie, wann das erste Feuer ausgebrochen war, woraufhin sie antwortete:

»Das weiß ich nicht. Mir war alles außer Martha egal.« Ich konnte über ihre liebenswerte Erklärung für eine kurze Liebesaffäre mit einem sechs Tonnen schweren Elefanten nur lächeln, und damit waren wir wieder beim Jetzt angelangt.

Wir hielten gerade vor Lucius‘ Privatjet am internationalen Flughafen von Antwerpen. Als ich den schnittigen Vogel auf der Rollbahn stehen sah, fühlte ich mich sofort in die Nacht zurückversetzt, als ich das Team von Lucius zum ersten Mal getroffen hatte.

Pip hatte trotz des kalten Wetters nur winzige Shorts und ein Thundercats-T-Shirt mit abgeschnittenen Ärmeln getragen. Ich erinnerte mich sogar an ihre schwarzen Cowboystiefel mit den scharfen Spitzen. Schon damals, als sie zu der Bande gehörte, die mich entführt hatte, hielt ich sie für eine der coolsten Frauen, die ich je gesehen hatte, und seit dieser Nacht hatte sie sich auf der Coolness-Skala noch weiter nach oben geschraubt.

Sogar jetzt, als das Auto anhielt und ich beobachtete, wie Pip beschloss, das Glas nicht mehr zu benutzen und stattdessen einfach den restlichen Champagner aus der Flasche zu trinken. Sie sah mich an. Ich setzte einen Gesichtsausdruck auf, bei dem ich mich fragte, wie jemand eine so große Flasche innerhalb von fünfzehn Minuten leeren konnte.

»Was? Der gehört dazu, wenn man eine Limo mietet.« Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen, als sie mit den Schultern zuckte und dann in die Kühlbox griff, um die übrigen zwei Flaschen herauszuholen. Lucius schüttelte lächelnd den Kopf, als er die Tür öffnete. Er griff nach meiner Hand, um mir aus dem Auto zu helfen, und ich merkte, dass ich immer noch meine Fesseln trug, die jetzt an der Innenseite ein zerbrochenes Stück Kette hatten. Ich stieg aus. Ein Blick auf das Flugzeug brachte mich dazu, mich zu fragen, ob sie Werkzeug an Bord hatten, denn ich hatte keine Lust, diese Handschellen zu einem festen Bestandteil von Keira zu machen.

»Ich werde sie dir abnehmen, sobald wir abgehoben haben«, beschwichtigte mich Lucius und riss mich aus meinen Gedanken.

»Woher wusstest du das?« Auf meine Frage hin nickte er mir zu.

»Ausdrucksstarke Augen.« Das brachte mich zum Erröten und ihn zum Gackern.

»Pipper!«, rief Adam durch die offene Flugzeugtür. Es brauchte nur einen Blick, um zu sehen, dass er nicht der ruhige, gelassene Adam wie sonst war. Sein Hemd hing auf einer Seite über seinem Hosenbund und seine Haare sahen aus, als hätte er sechs Stunden damit verbracht, sie mit den Fingern zu durchwühlen, was sein sonst so gepflegtes Äußeres ungepflegt aussehen ließ. Angesichts des panischen Rufs nach seiner Frau war es leicht zu erraten, um wen er sich Sorgen gemacht hatte.

Pip steckte ihren Kopf aus dem Auto. Als sie Adam sah, erhellte sich ihre ganze Seele. Sie hüpfte aus der Limousine und vergaß dabei ihre Belohnung, indem sie die Champagnerflaschen hinter sich warf und auf ihn zurannte. Er sprang alle Stufen in einem Satz hinunter und fing sie auf, als sie in seine Arme fiel. Das alles geschah innerhalb von Sekunden und mit dem Geräusch von zerbrechendem Glas auf dem Asphalt. Ein Sprühnebel aus Blasen und blasser Flüssigkeit entstand, als hätte man ein Feuerwerk für ihre reine Liebe entzündet, jetzt, wo sie wieder vereint waren.

Ich konnte mir ein albernes Lächeln nicht verkneifen, als ich sah, wie Pip sein Gesicht mit kleinen Küssen bedeckte und dabei seine schwarze, eckige Brille verrutschte. Aber das war ihm offensichtlich egal, denn er hielt sie mit einem starken Arm unter ihrem Hintern fest, damit er mit der anderen Hand prüfen konnte, ob sie noch ganz war.

»Hast du mich vermisst, Kürbiskernchen?«, fragte Pip ihn, bevor sie an ihrem rosafarbenen Lippenpiercing lutschte und eine Locke um ihren Finger wickelte. Das Knurren, das er ihr schenkte, war nicht zu überhören, aber das geflüsterte:

»Fuck, ja«, war leicht auf seinen Lippen zu lesen. Ich lachte, als ich Lucius neben mir stöhnen hörte, während wir auf die beiden zugingen.

»Reiß dich zusammen, Mann. Es waren nur ein paar Stunden«, raunte er Adam zu, aber ich bezweifelte, dass es einen Mann wie Adam wirklich interessierte, was andere über seine Frau dachten. Nicht einmal sein Vampirvater Lucius.

»Danke, dass Ihr Euch an meiner Stelle um sie gekümmert habt, mein Lord, aber ich werde das nicht noch einmal zulassen.« Er sah aus, als hätte er die ganze Zeit versucht, sich nicht die Haare auszureißen.

»Du weißt, warum du nicht mitkommen konntest, mein Freund. Nicht nach dem, was 1858 passiert ist.« Ich lugte hinüber zu Pip, aber sie murmelte nur:

»Ich werde es dir später erzählen.« Wenn ich eine Vermutung hätte anstellen sollen, hätte ich getippt, dass es wohl etwas mit einem Elefanten namens Martha zu tun hatte. Obwohl ich nie gedacht hätte, dass ich einen Satz wie diesen mit jemandem in Verbindung bringen würde, den ich kannte, geschweige denn mit jemandem wie Adam.

Nachdem er jeden Zentimeter seiner Frau abgetastet hatte (was sie, dem Miauen nach zu urteilen, überhaupt nicht störte), ließ er sich auf den Rest der Welt ein, zu dem vor allem ich gehörte.

»Keira.« Ich lächelte ihn an, als er seine Brille zurechtrückte, auch wenn Pip versuchte, in das Gestell zu beißen.

»Hey, Adam.« Ich wurde rot und sein Grinsen war die einzige Warnung, die ich bekam, bevor er einen Arm über meine Schulter legte und mich auf seine freie Seite zog, während er mit dem anderen Arm seine Frau festhielt.

»Schön, dich wiederzusehen, kleines Vögelchen.« Pip lachte, als ich bei der Erwähnung von ›Vögelchen‹ aufstöhnte.

»Bei der ersten Gelegenheit ziehe ich dieses verdammte Kleid aus!«, maulte ich und brachte alle zum Lachen … Nun, alle außer Lucius, der sich in diesem Moment zu meinem Ohr beugte und sagte:

»Das lässt sich schnell arrangieren.« Dann spürte ich seine Hände an meinen Hüften, wo er die Federn so fest packte, dass die Botschaft ankam. Ich schluckte schwer. Zum Glück war Pip diejenige, die mich rettete. Sie sprang von Adam herunter, packte mich an der Hand und zog mich ins Innere des Flugzeugs.

»Hey, Schätzchen. Hast du jemals Sesamstraße gesehen? Denn wie du weißt, war Bibo aka Big Bird immer mein Liebling.«

»Haha, Pip«, murrte ich, während ich ihr folgte.

Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es sich um dasselbe Flugzeug handelte, das mich beim ersten Mal nach Deutschland gebracht hatte, und ich hätte fast hell aufgelacht in Anbetracht der Tatsache, wie anders die Umstände jetzt waren. Wenn mir damals jemand gesagt hätte, dass ich noch einmal hier sein und mich freuen würde, wieder mit Lucius zusammen zu sein, dann hätte ich ihn nicht nur für verrückt erklärt, sondern ihm auch ein Buch mit dem Titel ›Wie man eine Lobotomie durchführt‹ an den Kopf geworfen.

Adam betrat als Nächstes das Flugzeug und bat die Stewardess, dem Piloten zu sagen, dass wir in fünf Minuten abflugbereit wären. Pip zog mich in die Mitte des Flugzeugs. Sie ließ sich in einer Sitzecke nieder, in der sich zwei cremefarbene Ledersofas gegenüberstanden. Dazwischen stand ein hochglanzpolierter Tisch. Ich lugte über meine Schulter und sah, dass Lucius nicht nur meine Tasche dabeihatte, sondern auch etwas an Adam weitergab.

»Fang, Vögelchen!«, rief Pip und lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf sie, als sie etwas nach mir warf. Ich schnappte mir die schwarze Einkaufstasche, auf der der Name eines Goth-Ladens stand, von dem ich noch nie gehört hatte. Ich warf ihr einen ›Was ist das?‹-Blick zu. Sie schnippte mit ihren spitzen Nägeln und ich musste vor mich hin kichern, als ich sah, wie sie diesmal lackiert waren. Es begann als Geschichte mit einem niedlichen Hasen, der an einem Grashalm kaute. Dann kam ein Giftmülleimer, der auf dem gleichen Gras verschüttet wurde. Am Ende ihrer Nägel verwandelte sich das niedliche Häschen in ein Frankenstein-Dämonenhäschen, dem Blut aus den Reißzähnen tropfte. Was die arme Maniküre-Tussi wohl gedacht hatte, als Pip ihr mitteilte, was sie diese Woche vorhatte?

Ich hörte auf, ihre Nägel anzustarren, öffnete die Tüte und nahm zuerst das glitzernde Seidenpapier heraus. Dann zog ich ein schwarzes T-Shirt mit einem Totenkopf auf der Vorderseite hervor, unter dem in blutiger Schrift stand: ›Ich feiere wie ein Pirat, also lass mich mit deinem Kapitän spielen.‹ Ich ließ den Stoff sinken und suchte ihr freches, nickendes Gesicht.

»Großartig, nicht wahr?« Ich schloss meine Augen, biss mir auf die Lippe, um nicht zu lachen, und schüttelte den Kopf beim Klang ihrer kitschigen Piratenstimme.

»Da ist noch mehr … Schau in die Tüte!« Keine Ahnung, was ich noch erwartet hatte. Vielleicht einen Hut, einen Plastikhaken oder, Gott, ich wäre nicht überrascht gewesen, wenn ein lebendiger Papagei mit einem Holzbein herausgeflogen wäre. Womit ich jedoch nicht gerechnet hatte, waren rot-schwarz gestreifte Unterhosen, auf deren Rückseite weiß aufgestickt war: ›Versohl mich hier.‹

»Da hinten ist ein Schlafzimmer, in dem du dich umziehen kannst.« Ich hob die Augenbrauen und kratzte mich am Kopf.

»Äh … Ja, nein. Das kann ich nicht anziehen, Pip.« Als sie das hörte, verzog sie die Lippen zu einem Schmollmund und schaute auf den Boden. Ich war gerade dabei, ihr süßes Schmollgesicht so weit auf mich wirken zu lassen, dass ich schon kurz davor war, nachzugeben, als sie lächelte und eine weitere Tasche unter dem Sitz hervorzog.

»Ich weiß. Deshalb hab ich dir auch dieses Zeug mitgebracht, du Weichei!« Sie grinste, reichte mir die Tasche und ich stand auf, um mich umzuziehen. Ich ging an ihr vorbei und klopfte ihr auf den Kopf.

»Mein guter kleiner Kobold.« Ihr leises Knurren brachte mich zum Kichern. Ich ging zum hinteren Teil des Flugzeugs und hörte Lucius hinter mir rufen:

»Zwei Minuten, Keira-Mädchen.« Ich lächelte heimlich, als ich seinen üblichen Spitznamen für mich hörte, und wollte nicht zugeben, dass es in meinem Magen ein komisches Flattern verursachte. Ich hob nur meinen Arm über meinen Kopf und zeigte ihm mit dem Daumen nach oben, dass ich ihn gehört hatte, bevor ich mich in dem Raum verbarrikadierte.

Es war erstaunlich, was man alles in einem Schlafzimmer einbauen konnte, dachte ich, als ich meine Taschen auf das Kingsize-Bett fallen ließ. Aber da ich nicht wirklich die Zeit hatte, herumzuschnüffeln, was ich eigentlich hatte machen wollen, beschloss ich, einfach zu tun, wofür ich hergekommen war. Ich fing an, mein Mieder nach einer Art Öffnung abzutasten, einem Reißverschluss, Clips, Knöpfen, Schloss und Schlüssel … Aber nichts! Wie um alles in der Welt hatten sie mich überhaupt in dieses verdammte Ding gesteckt? Mich hineingeschüttet, aus einer Kanone geschossen oder das verdammte Ding um mich herum gebaut, als ich ohnmächtig war?!

»Um Himmels willen, geh doch runter, du dummes … dummes … dummes Ding!«, fluchte ich frustriert, während ich versuchte, es vom Rock zu lösen und über meinen Kopf zu ziehen.

»Kann ich dir behilflich sein, meine Liebe?« Lucius erschreckte mich so sehr, dass ich nach hinten fiel und auf meinem Hintern landete.

»Au!«, murmelte ich mit dem Kopf unter meinem Rock und einem Gesicht voller Federn.

»Halt die Klappe. Das ist nicht lustig«, fauchte ich, immer noch versteckt unter den Federschichten. Lucius versuchte gar nicht erst, sein Lachen zu verbergen.

»Oh, da muss ich widersprechen. Von meiner Position aus kann ich dir versichern, dass es ein sehr amüsanter Anblick ist.« Schnaufend wischte ich mir die Federn aus dem Gesicht und pustete gegen die kleinen losen, die mir in die Stirn fielen.

»Also, was soll ich dem Piloten sagen, was genau der Grund für die Verzögerung ist? Ein Kleiderangriff?«

»Du findest das alles sehr unterhaltsam, oder?«, maulte ich stirnrunzelnd, während er lässig an den Türrahmen gelehnt vor mir stand.

»Ja. Jetzt sag mir: Was genau hast du hier vor?«

»Wonach sieht es denn aus? Als würde ich versuchen, ein verdammtes Nest zu bauen und ein Ei zu legen? Ich versuche natürlich, dieses verdammte Monstrum von mir runterzukriegen!«, schnauzte ich ihn an, sodass er sich die Hand vor den Mund hielt, um nicht weiter zu lachen.

»Ach, vergiss es einfach, Mister Überhaupt-nicht-hilfreich!« Ich wollte mich gerade umdrehen, als ich hörte, wie er seufzte und sich vom Türrahmen abstieß.

»Komm, kleines Vögelchen. Ziehen wir dir dieses gefährliche Kleid aus.« Er beugte sich vor, packte mich an beiden Händen und zog mich auf die Beine. Dort angekommen, ließ er mich los. Während ich ihm immer noch gegenüberstand, griff er mir an den Rücken meines Kleides.

»Welch unangenehme Aufgabe …«, murmelte er und warf mir einen scharfen Blick zu, bevor das Geräusch meines Kleides, das in zwei Teile gerissen wurde, zum Glück mein pochendes Herz übertönte. Ich spürte, wie die Luft meinen Körper traf, als er es von mir wegzog, und hielt mir schnell die Hände vor die Vorderseite.

»Ich … Ich glaube, von hier aus komme ich allein weiter.« Ich biss mir auf die Lippe angesichts der plötzlichen Intimität, da mir die lüsternen Blicke nicht entgingen, die Lucius‘ Augen heiß werden ließen.

»Bist du sicher? Ich würde nur ungern gehen, wenn du mich sowieso wieder brauchst, um dich zu retten.« Ich schmunzelte über seine Verspieltheit.

»Ich denke, ich werde einen Versuch wagen.«

Er zuckte mit den Schultern. »Schade.« Dann drehte er sich um, um zu gehen. Wieder einmal informierte er mich:

»Nicht länger als zwei Minuten, Keira-Mädchen, oder ich komme zurück, um dir zu helfen, ob du willst oder nicht.« Diese Drohung brachte mich dazu, meinen Arsch in Bewegung zu setzen. Sobald sich die Tür geschlossen hatte, durchstöberte ich die neuen Sachen, die Pip mir gegeben hatte. Ich holte ein Höschen und einen BH aus der Tasche und bedankte mich im Geiste bei ihr dafür, dass sie an das Nötigste gedacht hatte.

Bald war ich in einen langen hellgrauen Rock aus T-Shirt-Stoff gekleidet, der dank meines viel zu hohen Gewichtsverlustes tief auf den Hüften hing. Ich fand auch ein langärmeliges, kastanienbraunes Oberteil, aber ich wollte Pip zum Lächeln bringen, also stülpte ich noch das kurzärmelige Piratentop darüber. Dann kamen noch ein Paar orangefarbene All Stars hinzu, die mit dicken schwarzen Schnürsenkeln gebunden wurden. Wenigstens passten sie zu den leuchtend orange-schwarz gestreiften Kniestrümpfen, die sie dem Stapel hinzugefügt hatte. Das Letzte, was ich mir überzog, war ein schwarzer Kapuzenpulli mit Reißverschluss, der ein süßes Goth-Muster um die weiten hellgrauen Glockenärmel hatte. Das gleiche Muster setzte sich um die lange Kapuze herum fort, die mir den ganzen Rücken herunterhing.

Ich wusste, dass ich meine Zwei-Minuten-Marke überschritten hatte, als ich hörte, wie die Motoren hochgefahren wurden und Lucius wieder drohte, mich zu holen.

»Ich komme ja schon! Nur eine Sekunde.« Ich war gerade dabei, mir wie eine Verrückte die Nadeln aus den Haaren zu ziehen, als ich schnell herumgewirbelt wurde und mit dem Bauch gegen eine harte Schulter traf. Ich schrie auf. Wie ein Feuerwehrmann trug mich Lucius nach draußen, während ich versuchte, mich an seiner gemeißelten Brust festzuhalten, die ich unter seinem Hemd und dem taillierten Gilet spüren konnte. Er trug mich zurück zum Sitzbereich, während er meine Beine mit einem Arm festhielt. Dann beugte er sich vor und ließ mich auf den Platz gegenüber von Pip und Adam fallen. Er kniete sich hin und schnallte mich an, bevor er sich neben mich setzte, ohne ein einziges Wort zu verlieren.

»Ich habe gesagt, dass ich gleich komme«, grummelte ich, woraufhin Pip in Adams Nacken kicherte, an dem sie gerade knabberte.

»Und ich habe gesagt zwei Minuten. Du hast fünf gebraucht, also denk in Zukunft daran, wie du gelernt hast, dass es nur drei Minuten dauert, bis meine Geduld zu Ende ist.« Er schaute nicht zu mir, sondern aus dem Fenster, während wir die Startbahn entlangfuhren. Ich hatte darauf nichts zu erwidern und zog stattdessen hinter seinem Rücken ein spöttisches Gesicht.

»Keira, es ist dunkel und ich sehe aus einem Fenster, das spiegelt. Ich nehme an, du kannst zwei und zwei zusammenzählen.« Innerlich ließ ich vor Frustration ein ›Grrr‹ los, aber alles, was herauskam, war ein geflüstertes:

»Keiner mag Klugscheißer.«

Als wir in der Luft waren, drehte sich Lucius zu mir um und löste meinen Sicherheitsgurt. Erst da bemerkte ich, dass ich offensichtlich die Einzige auf diesem Flug war, die angeschnallt sein musste. In Anbetracht der Tatsache, dass es den anderen gut gehen würde, wenn das Flugzeug kopfüber nach unten stürzen würde, ergab das Sinn.

»Also, meine liebe Frau. Hast du mir etwas Schönes auf der Auktion gekauft?«, fragte Adam Pip, bevor er sie von ihrem Sitz auf seinen Schoß zog, denn er war anscheinend nicht damit zufrieden, dass sie nur neben ihm saß. Sie begann an ihrem Lippenpiercing zu saugen und schaute von einer Seite zur anderen, als würde sie ihn hinhalten.

»Na, meine kleine Winnie?« Dabei fuhr er mit den Fingern über seinen Namen, der auf ihre Fingerknöchel tätowiert war. Erst jetzt bemerkte ich, dass sie einen großen Ring unter seinem Namen trug, auf dem in einer Pop-Art-Schriftart ›liebt mich‹ stand.

»Äh, also ich … Weißt du, es gab einen Zwischenfall … Ich, äh … Nein.«

»Nein?«, spottete er spielerisch und lehnte sich zurück, um sie anzustieren.

»Mhm.«

»Gut, dass es wenigstens einer von uns nicht vergessen hat«, sagte er und versuchte, das Grinsen zu unterdrücken, bis er das hervorholte, was Lucius ihm vor dem Abflug gegeben haben musste. Er zog es von der Seite seines Sitzes und reichte ihr eine Superman Lunch Box von 1954, die für 14.500 Dollar versteigert worden war. Ihre Reaktion war unbezahlbar, denn ihre Augen verwandelten sich in große grüne Pfützen der Überraschung.

Sie drehte sich um, um über ihre Schulter Lucius zu fixieren, und rief:

»Du hinterhältiger Bastard!« Er zuckte mit den Schultern, als wäre nichts. Pip griff Adam wieder mit schlampigen Küssen an. Man merkte, dass seine zurückhaltende Kontrolle über die verrückten Dankesaktionen seiner Frau nur eine Maske für jemanden war, der eindeutig jede Minute ihrer Aufmerksamkeit genoss.

»Darf ich diesen Mann nach hinten zerren und ihn reiten, als wäre ich bei einem Rodeo?«, fragte Pip und starrte Adam in die Augen, als ob sie sich gerade wieder in ihn verliebt hätte. Lucius hob eine Augenbraue, als Adam seinen Kopf zur Seite bewegte und seinen Lord ansah.

»Ist es klug, die Bestie so hoch oben zu reizen?«

»Keine Sorge, Boss. Ich habe alles im Griff und mache diese Sache mit meinen inneren Muskeln, die ihn sofort beruhigt. Sieh mal, Keira, wenn du dich so drehst …«

»Lalalalala!« Ich legte mir die Hände über die Ohren.

»Komm, Hübscher. Lass uns Die Schöne und den Geek spielen.« Sie nahm seine Brille ab und setzte sie sich selbst auf, um in die Rolle der Streberin zu schlüpfen. Er knirschte mit den Zähnen an ihrer Nase, was sie zum Kichern brachte, bevor er sie hochhob, als würde sie nichts wiegen. Sie schwenkte ihre neue Lunchbox um ihren Zeigefinger.

»Kommt nicht gleich angerannt, wenn ihr ihn schreien hört, ja?« Sie machte ein V mit ihren Fingern, um erst auf ihre eigenen Augen und dann auf uns beide zu zeigen, als würde sie uns beobachten.

»Seid Ihr bereit, Mylady?«

»Bereit wie noch nie, Liebster«, antwortete sie in einem vornehmen englischen Akzent, der ziemlich gut war, und deutete über seine Schulter hinweg auf den hinteren Teil des Flugzeugs. Als sie losgingen, stand ich auf und rief ihren Namen. Adam drehte sich so, dass sie mich sehen konnte, während er sie immer noch trug. Ich zog meinen Kapuzenpulli aus, sodass sie mein Piraten-T-Shirt sehen konnte.

»Viel Spaß mit deinem Kapitän!« Ich zwinkerte ihr zu, woraufhin sie mir einen Kuss zuwarf, weil ich ihr gewähltes Outfit trug.

»Oh, und Adam?«

»Ja, mein Lord?«, fragte Adam, als Pip gerade versuchte, seinen Gürtel zu lösen.

»Miss Ambrogetti war heute Abend sehr ungehorsam. Ihr steht eine angemessene Bestrafung zu.« Adams Augen ließen seine dämonische Seite aufblitzen, bevor er sich zu einer Verbeugung senkte, die Pip den Gürtel vergessen und sich festhalten ließ.

»Ich werde dafür sorgen, mein Lord.« Pip stieß einen aufgeregten Schrei aus und rief dann über Adams Schulter:

»Du bist mein Mann, Luc!« Dann trug Adam sie außer Sichtweite.

»Du weißt, dass du ihr gerade den Abend versüßt hast, oder?«, sagte ich, doch er wollte nicht antworten. Nein, stattdessen nickte er auf seinen Schoß und befahl:

»Komm her!«

»Weißt du, ich glaube, ich bin hier ganz gut aufgehoben«, konterte ich, aber warum ich mir die Mühe machte, wusste ich nicht. Das war Lucius, um den es hier ging. Keine Ahnung, ob er die Regeln für persönlichen Freiraum kannte oder ob er sich einfach nicht darum scherte. Jedenfalls wurde ich aus meinem Sitz gerissen und zwischen seinen Beinen positioniert. Zum Glück waren die Sitze groß genug, um uns beide unterzubringen, ohne dass ich auf ihm sitzen musste.

»Lass uns die hier mal abmachen, ja?« Er nahm meine gefesselten Hände in seine. Mir blieb der Mund offenstehen, als ich sah, wie seine Daumennägel sich in tödliche Splitter verwandelten und anfingen, glühend heiß zu werden. Sie erinnerten mich an winzige Schwerter, die noch im Feuer hergestellt wurden. So wie er meine Hände hielt, mit seinen Armen um mich herum, musste er nur über jeden Punkt in der Mitte der Metallmanschetten streichen, bis sie unter der starken Hitze zerfielen. Ich war überrascht, dass es mich nicht verbrannte, aber bevor ich fragen konnte, spürte ich, wie dieselben Spitzen sanft kleine Kreise auf meinen offenen Handflächen zu ziehen begannen.

»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, meine kleine Puppe.« Er ließ seine Worte über die Haut an meinem Hals gleiten und gluckste, als er spürte, wie ich erschauderte. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also blieb ich ausnahmsweise still. Ich blieb auch totenstill in Anbetracht dieser gefährlichen Daumen, die immer noch mit meinen Händen spielten. Erst als sich die tödlichen Nägel wieder in seine normal aussehenden Daumennägel verwandelten, entspannte ich mich.

Dann sah ich, wie seine Hände meine verließen und an meinen Armen hinaufwanderten. Sie folgten langsam dem Weg bis zu meinen Schultern und meinen Nacken hinauf, bis seine Hände meinen Kopf umfassten, wo er dann mit der heiklen Aufgabe begann, die restlichen Nadeln aus meinem Haar zu entfernen. Ich war erstaunt, dass ein so großer Mann mich so sanft berührte, während er mein Haar aus der Hochsteckfrisur befreite, in die ein Unbekannter es gesteckt hatte.

»Ich dachte, es wäre eine Perücke, um dich zu verkleiden«, sagte er leise und machte mir damit klar, wie anders ich aussehen musste, seitdem er mich das letzte Mal gesehen hatte.

»Es ist eine Verkleidung, nur eine echte, die ich an mir selbst vorgenommen habe«, informierte ich ihn und versuchte vergeblich, meine Stimme ruhig zu halten. Er entschied sich, nichts zu sagen. Ich wusste nicht, ob es an dem Schwanken in meiner Stimme lag, das ihm signalisierte, dass ich nicht darüber reden wollte oder einfach daran, dass er nichts beizutragen hatte. So oder so war ich ihm dankbar.

Nachdem alle Metallnadeln auf den Boden geworfen worden waren, fuhr er mit seinen Fingern auf und ab. Ich konnte nicht anders, als zu stöhnen, als er meine Kopfhaut mit seinen großen Händen massierte.

»Ich bin froh, dass du wieder sicher in meiner Obhut bist, mein kleines Keira-Mädchen«, meinte er in einem heiseren Ton, der mir einen Schauer über den Rücken jagte, bis hin zu meinen verdammten Zehen. Ich konnte nicht behaupten, dass ich ihm da nicht zustimmte, aber mit diesem einen Gedanken schoss ich in die Höhe und stand keuchend da. Warum zur Hölle genoss ich seine Berührung und sonnte mich in der Sicherheit, die ich jetzt fühlte, während andere, die mich in Sicherheit gebracht hatten, immer noch da draußen waren? Wussten sie, was passiert war? Wusste Sigurd, wo ich war? Hatte Jared es rechtzeitig zu Marcus geschafft? War Jared überhaupt heil da rausgekommen? Und was war mit Percy? Ich musste ihn finden und ihn vor einem Leben im Elend mit Dimme retten.

Himmel, was war los mit mir?

»Keira, setz dich hin und atme durch.«

»Ich kann nicht! Scheiße, Scheiße, Scheiße!« Ich flippte aus, als alles auf einmal auf mich niederprasselte. Es war, als ob ich, sobald meine Rettung Realität geworden war, irgendwo zwischen: ›Ich kann immer noch nicht glauben, dass das real ist und ich nicht mehr in diesem Drecksloch festsitze‹ und ›Ich bin so wahnsinnig glücklich, dass ich nicht an einen missbräuchlichen dämonischen Herrscher verkauft wurde, der mich als menschlichen Schemel benutzen will‹, schwankte. Dabei hätte ich eigentlich schon ausflippen müssen, bevor ich überhaupt in dieses Flugzeug gestiegen war.

»Beruhige dich und rede mit mir. Auf der Stelle!« Er fügte das befehlende ›auf der Stelle‹ hinzu, als ich ihn ignorierte, aber mit diesem schnellen Wechsel von sanftem Zureden zu einem Befehl hatte er mich schon wieder in der Sitzposition, bevor ich überhaupt darüber nachdenken konnte. Jetzt, wo ich ihm gegenübersaß, stieß er einen Seufzer aus, bevor er sich nach vorn beugte und seine Arme auf den Tisch vor uns stützte.

»Jetzt stell deine Fragen, Keira.« Ich biss mir auf Lippe und murmelte:

»Keine Spielchen?«

»Keine Spielchen, aber ich rate dir, zwischendurch zu atmen.« Er lächelte mich wissend an.

»Weißt du, wo Sigurd ist? Oder Jared Cerberus? Hat er es rechtzeitig zu Marcus geschafft? Hat er Gastians Armee bei den Hellfire Caves zurückgeschlagen?« Ich wusste, dass ich es mit den Fragen ruhig angehen lassen sollte, aber sobald eine kam, stürzten die anderen hinterher.

»Meine Güte, wir haben anscheinend ein paar neue Freunde gefunden, nicht wahr, mein Täubchen?« Er lehnte sich überrascht zurück.

»Moment mal … Das wusstest du nicht?«

»Was, dass du den Schattenkönig jetzt offensichtlich mit dem Vornamen ansprichst? Dass du mit dem König der Höllenbestien in den Hellfire Caves eine Verabredung hattest? Oder die Tatsache, dass du mitten in einen Krieg mit Gastians Dämonen der Verdammten geraten bist? Oh, bevor du entführt wurdest, natürlich … Verdammt, Keira, hast du ein Inserat aufgegeben, um offiziell nach Ärger zu suchen?« Beim letzten Teil schnauzte er mich an, als seine Wut die Oberhand über seine sonst so kühle Fassade gewann.

»Ja, das habe ich. Hast du sie nicht gelesen, letztes Jahr, als meine zweite Entführung passiert ist?«, blaffte ich sarkastisch zurück. Er holte tief Luft und ich tat dasselbe.

»Gut, fangen wir noch einmal von vorne an … Was zum Teufel ist passiert, dass du völlig den Verstand verloren hast?« Ich warf ihm einen finsteren Blick zu und fauchte dann:

»Draven ist gestorben, das ist passiert!« Bei dieser gar nicht so schockierenden Enthüllung war ich mehr als überrascht, dass Lucius versuchte, seine Verwirrung zu verbergen.

»Aber … Das wusstest du doch, oder?«, fragte ich vorsichtig. Was um alles in der Welt war hier los?

»Stimmt‘s, Lucius?«, drängte ich, als er mir nicht antwortete.

»Ja, das … wusste ich.« Das war der Punkt, an dem ich eines mit absoluter Sicherheit wusste …

Lucius hatte mich angelogen.
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Den Rest der kurzen Flugreise verbrachten wir mit dem schwierigen Gespräch, in dem ich Lucius alles erzählen musste, was mir zugestoßen war. Angefangen von dem Tag, an dem Leivic aufgetaucht war und mir den Todesstoß versetzt hatte bis hin zum Orakel, das mir die Hoffnung zurückgab, mit der meine Mission begann, und dann natürlich weiter zu dem Punkt, an dem ich jetzt angelangt war.

Seine Reaktion bestand aus einer Mischung aus Unglaube, Besorgnis und kontrollierter Wut. Ab und zu fluchte er leise, was ich absichtlich ignorierte, oder er sprach in anderen Sprachen, was mir keine andere Wahl ließ, als es zu ignorieren. Auf jeden Fall war es offensichtlich, dass er nicht glücklich war über das, was ich durchgemacht hatte, was zu unserem ersten Streit führte, der mit folgendem Satz seinerseits begann:

»Warum zum Teufel hast du mich nicht kontaktiert!?«

»Willst du mich jetzt verarschen?! Dich kontaktiert? Du und alle anderen Übernatürlichen, die ich kannte, wart doch diejenigen, die verschwunden waren!« Er schien etwas sagen zu wollen, aber ich war mit meinem Wutanfall noch nicht ganz fertig.

»Nein, Lucius, mach dir keine Mühe. Ich habe diese Leier schon einmal gehört, und sie hat mir schon beim ersten Mal nicht gefallen!«

»Keira, beruhige dich und erkläre es, diesmal ohne vorlautes Mundwerk!«, traute er sich, mir an den Kopf zu werfen, was mich noch mehr aufwühlte.

»Okay, lass es mich für dich buchstabieren, indem ich andere Worte verwende, damit dich mein vorlautes Mundwerk nicht verärgert … Du. Hast mich. Verlassen!« Ich konnte nicht umhin, meine Wut auf jede einzelne Person, die Draven in mein Leben gebracht und dann wieder weggerissen hatte, zu richten. Ich wusste, dass ich Lucius gegenüber nicht fair war, denn er hatte mir tatsächlich den Arsch gerettet, aber in diesem Moment verlor ich jeglichen Sinn für richtige und falsche Taten, die mir seit diesem Tag angetan worden waren.

Draven war nie zum Sterben bestimmt gewesen. Wir hatten nicht all das mit Morgan, Sammael, Lucius, Layla und dann noch so einem durchgeknallten gehörnten Möchtegern-Gott wie Malphas durchmachen müssen, nur, damit ich einfach so zurückgelassen wurde! So hätte die Geschichte nicht enden sollen. Er war mein Seelenverwandter, der bessere Teil von mir und schließlich der Retter meiner Liebe … Aber jetzt wurde von mir erwartet, dass ich zu seiner Retterin wurde, und ich war nicht einmal stark genug, nicht zu weinen angesichts der Ungerechtigkeit dessen, was er mir angetan hatte.

Ich verstand nichts davon. Glaubte er nicht, dass es mich stärker machen würde, wenn ich alle, die ich liebte, um mich herum hätte? War das der Grund? Musste ich erst meine eigene Hölle auf Erden kennenlernen, bevor ich mich seiner stellen konnte?

Ich merkte gar nicht, dass ich diese letzte Frage laut gestellt hatte, denn irgendwann lag ich schluchzend in Lucius‘ Armen auf dem Boden und er antwortete mir liebevoll:

»Ich weiß nicht, Liebes. Ich weiß nicht, was er sich dabei gedacht hat … Niemand weiß das.«

Nach diesem peinlichen Zusammenbruch und einer Entschuldigung meinerseits setzte sich Lucius zu mir und erklärte mir alles, was er wusste. Oder eher alles, was er bereit war, preiszugeben, denn es schien immer noch so, als würde er etwas Wichtiges zurückhalten.

Er sagte mir, dass Dravens Entscheidung, seinen Plan in die Tat umzusetzen, falls ihm etwas zustoßen sollte, endgültig wäre, egal wie die, die ihm am nächsten standen, dazu stehen würden, Lucius eingeschlossen. Niemand wusste, was bei seiner Suche nach dem Orakel geschehen war, aber nachdem er sie gefunden hatte, hatte sich für mich an diesem Tag alles geändert. Er begann, etwas zu planen, von dem nur er wusste, dass es bevorstand, nämlich entweder sein Tod oder seine Gefangennahme.

Nur eines war klar: Draven hatte diese neue Regel aufgestellt, um mich vor seiner Welt zu schützen oder vor dem, was passieren würde, wenn ich versuchte, ihn zu retten. Und nach allem, was bisher passiert war, begann ich zu verstehen, warum. Da stellte sich mir die Frage, was passiert wäre, wenn ich es einfach unterlassen hätte? Wäre ich irgendwann in meinem Leben zu Eddie weitergezogen? War das meine endgültige Wahl? Die Normalität in der menschlichen Welt oder der gefährliche Weg, den ich nun beschritt?

Eines war sicher: Es gab jetzt kein Zurück mehr, also was machte das schon für einen Unterschied? Was geschehen war, war geschehen und ich würde vor nichts Halt machen, um zu Draven zurückzukehren, selbst wenn ich auf dem Weg dorthin sterben würde. Nur ein weiterer Anblick von Draven würde ausreichen, damit meine Seele endlich ihren Frieden finden würde.

Das Nächste, was ich von Lucius erfuhr, war, dass er keine Ahnung hatte, welche Rolle Sigurd und Jared in meinem Leben spielten, seit er den Befehl erhalten hatte, sich von mir fernzuhalten. Zumindest, bis er hörte, dass ich in Schwierigkeiten steckte, und zwar von niemand anderem als …

Jack.

Lucius hatte mir einen fragenden Blick zugeworfen, als ich seinen Namen rief, und ich hätte fast wieder losgeheult angesichts der Stärke und Tapferkeit meines sehr menschlichen Freundes. Ich hatte ihn vor der Abreise gebeten, sich mit Lucius in Verbindung zu setzen, falls ich mich nicht mehr melden sollte.

»Ja, und es waren ungefähr fünfzig Nachrichten nötig, bis ihn jemand ernst genug genommen hat, um mir das verdammte Telefon zu geben. Natürlich hat eine Erwähnung nicht nur deines Namens, sondern auch des Namens, den du ihm für mich gegeben hast sowie der Pläne, die du hattest, um Draven zu finden, gereicht, damit ich ihn ernst genommen habe.« Lucius ließ an einer Hand die Fingerknöchel knacken und drückte damit seine Aufruhr bei dieser Erinnerung aus.

Dank der Hartnäckigkeit eines guten Freundes hatte Jack also den größten Beitrag dazu geleistet, dass mein Speck nicht auf dem Fleischmarkt verkauft wurde. Ich musste ihn bei der erstbesten Gelegenheit anrufen. Als ich das Lucius sagte, erzählte er mir, wie er dem ›Jungen‹ zuerst versichert hatte, dass er eine ›gefälschte‹ Nachricht von mir erhalten hatte, dass ich mich in Kürze melden würde. Was ich ihm deswegen sagen sollte, wusste ich noch nicht, aber Lucius meinte, dass er keine andere Wahl hatte, da Jack darauf bestand, den ganzen Weg hierher zu reisen und sich notfalls selbst davon zu überzeugen, dass es mir gut ging. Oh ja, ein Anruf stand definitiv auf meiner To-do-Liste.

Erst auf der Fahrt zu Lucius‘ Nachtclub Transfusion dachte ich daran, die Frage zu stellen:

»Wenn es also Jack war, der dich dazu gebracht hat, nach mir zu suchen, wer hat dich dann auf die Auktion hingewiesen?«

»Ein Kontakt, der in Gastians Pläne eingeweiht war, meldete sich gerade noch rechtzeitig. Da ich natürlich auf der Gästeliste der Lega Nera stehe, wurde ich darüber informiert, wo die Veranstaltung stattfindet, da ich immer eine Einladung erhalte.« Ich verdrehte über seinen Snobismus die Augen und murmelte ein gedämpftes:

»Natürlich. Also, wer war dein Kontakt?«, fragte ich, nachdem er nicht weiter darauf einging.

»Ich habe seinen Namen vergessen, aber er wurde belohnt.« Lucius warf Pip einen seltsamen Blick zu, der so viel sagte wie: ›Stimmt‘s?‹, woraufhin sie schnell antwortete:

»Oh ja, er wurde sehr gut belohnt.«

»O… kay«, murmelte ich unbeeindruckt und fragte mich, was zum Teufel hier los war? Ich war kurz davor, kopfüber hineinzuspringen und direkt zu fragen, aber ein Blick auf Pip signalisierte mir, dass ich mir das nicht antun sollte. Schließlich wusste ich, dass ich es später einfach aus ihr herauskitzeln könnte, denn Pip war leicht zu knacken, wenn es um Informationen ging.

»Es gibt noch eine Sache, die ich mit dir besprechen muss«, verkündete ich und drehte mich zu Lucius um, der wie immer neben mir im hinteren Teil der Limousine saß.

»Was?«

»Nun ja, eigentlich ein paar Sachen, aber zuerst muss ich jemanden finden.« Ich beobachtete, wie er seufzend einatmete und mir mit dieser Reaktion zu verstehen gab, dass er der Auffassung war, ich würde von Draven sprechen … Und ja, natürlich wollte ich seine Hilfe dabei, aber zuerst musste ich mein Versprechen einlösen, das ich gegeben hatte.

»Es ist nicht so, wie du denkst, Luc.«

»Nein?«

»Nein. Ich muss herausfinden, wo sie mich vor der Auktion festgehalten haben.« Seine Reaktion war nicht die, die ich erwartet hatte. Er war nämlich alles andere als schockiert. Stattdessen schenkte er mir ein leichtes Grinsen. Während er sich mit der Hand über den Mund rieb, fragte er:

»Wirklich? Und deine Gründe dafür wären …?« Ich sog eine Seite meiner Unterlippe ein und hielt sie mit den Zähnen fest, während ich darüber nachdachte, wie ich das richtig ausdrücken sollte.

»Ich erwarte von niemandem, das zu verstehen, aber es gibt da jemanden, dem ich helfen muss. Jemand, der mir geholfen hat, als er es nicht hätte tun müssen. Jemand, der … Nun ja, der mir sehr wichtig ist. Er hat mir das Leben gerettet, Lucius.« Als er meine gefühlsbetonte Stimme hörte, ließ er seine selbstgefällige Haltung fallen und schenkte mir ein fürsorgliches Lächeln.

»Ich werde dir helfen, diese Person zu finden, Keira.«

»Versprochen?« Ich musste es einfach hören.

»Versprochen.« Er nickte einmal, um mir zu zeigen, dass er meine unerwartete Bitte respektierte. Dann wandte er sich Adam zu und sagte:

»Du weißt, was zu tun ist. Sieh zu, dass es gleich in die Wege geleitet wird.« Adam nickte auf die gleiche Weise wie Lucius und antwortete das Übliche:

»Ja, mein Lord.« Dann holte er sein Smartphone heraus und begann ein Gespräch mit jemandem, der sich wie ein Deutscher anhörte. Ich riss meinen Blick von Adams Handy los und bemerkte, als ich mich wieder Lucius zuwandte, dass Pip jetzt noch aufgeregter wirkte als sonst und auf ihren Händen hüpfte, die sie unter ihrem Po vergraben hatte.

»Ich muss auch einen Weg finden, Sigurd zu kontaktieren. Das Buch, an das wir gebunden sind, wurde mit einem Zauber belegt.« Okay, das hörte sich langsam an wie etwas aus Harry Potter!

»Ist mir zu Ohren gekommen. Ich kenne zufällig jemanden, der mit Snake Eye zu tun hat. Ich werde ihm Bescheid geben. Und ja, bevor du fragst, ich werde auch Cerberus Bescheid geben, denn ich weiß, dass du Angst um deine neue eklektische Gruppe von Freunden hast.« Er klang amüsiert und verärgert zugleich.

Nachdem ich das gehört hatte, begann ich mich zu entspannen. Bald würden alle wissen, dass ich in sicheren Händen war, und hoffentlich würde ich das Gleiche über sie hören. Ich ließ meine angespannten Schultern zurück in den bequemen Sitz sinken, während ich spürte, wie Lucius mich aus dem Augenwinkel beobachtete.

»Warum ruhst du dich nicht aus? Du hattest eine lange Nacht und bist sicherlich müde.« Ich schüttelte den Kopf.

»Ich kann nicht. Ich habe zu viele Dinge zu erledigen, wenn wir ankommen.«

»Das wird alles auf dich warten, aber du musst dich auch ausruhen, also schließ deine Augen.« Allein der Klang seiner Stimme ließ meine Augenlider plötzlich schwer werden. Es war, als würde er mich hypnotisieren, indem er mich mit jedem Wort sanft einlullte.

»Vielleicht könnte ich einfach für zehn Minuten die Augen schließen? Nur so lange, bis wir da sind … Du weckst mich doch, wenn wir da sind, oder?« Aus irgendeinem Grund wirkte er, als hätte er gerade eine epische Schlacht gewonnen, als ich mit diesen Worten nachgab.

»Natürlich.« Die Art und Weise, wie er das aussprach, erweckte zwar nicht gerade Vertrauen in mir, aber zu diesem Zeitpunkt war ich plötzlich so müde, dass ich an nichts anderes mehr denken konnte.

Also gab ich nach und schlief. Das Letzte, was ich noch spürte, war, dass Lucius mich vom Sitz zog und an seine Brust drückte.

Ich wachte durch ein rumpelndes Geräusch auf, aber sobald ich mir dessen bewusst wurde, ließ es wieder nach. Vorsichtig öffnete ich meine Augen und spürte die Auswirkungen von mehr als zehn Minuten Schlaf. Fast hätte ich Lucius’ Namen geknurrt, weil er mich nicht geweckt hatte, aber dann hielt ich inne, als ich den neuen Anblick wahrnahm, der sich mir bot. Der erste war einer, den ich schon einmal gesehen hatte, und ich sah, wie mein eigenes Spiegelbild das Wort: »Scheiße«, murmelte.

Ich starrte an die Decke voller Spiegel in schwarz lackierten Rahmen und allen möglichen Designs, Formen und Größen. Es war wie eine Gothic-Montage. Alle zeigten das Gleiche: Mich, in einem riesigen schwarzen Schlittenbett unter karminroten Laken liegend. Oh ja, daran konnte ich mich gut erinnern, als mich Pip das letzte Mal gebissen hatte. Ich drehte meinen Kopf schnell von einer Seite zur anderen, um meinen Hals zu erkunden, für den Fall, dass man mir wieder einen Biss verpasst hatte, dieses Mal vielleicht von jemandem mit größeren Zähnen als denen meines kleinen Kobolds.

Nachdem ich diese Panik unterdrücken konnte, kam schnell eine neue auf, als ich den Spiegel genauer betrachtete und Lucius‘ nackten Körper neben mir sah. Meine Hände flogen zu meinem Mund, um den kleinen Schrei zu unterdrücken, der mir beinahe entwich. Als ich meine Reaktionen wieder unter Kontrolle hatte, ballten sich meine Hände zu Fäusten, die ich mir vor den Mund hielt, weil ich nicht wusste, was ich tun sollte. Ich blickte auf mein eigenes besorgtes Gesicht und wagte dann einen Blick nach links.

Lucius lag mir zugewandt auf der Seite, die Augen geschlossen. Seine langen Wimpern fächerten sich unter den mandelförmigen Augen auf und warfen Schatten auf die Oberseite seiner Wangen. Das Licht einer Lampe, die er angelassen hatte, reichte gerade aus, um mir die verletzliche Seite von Lucius zu zeigen, die sich mir noch nie offenbart hatte.

Er besaß eine ätherische Schönheit, die mich dazu brachte, mit meinen Fingerspitzen über seine blasse Haut zu streichen. Seine Lippen waren die perfekte Balance aus nicht zu voll und nicht zu dünn, und ich musste mir auf die eigenen beißen, um nicht zu kichern. Keine Ahnung, warum, aber so sah er jünger aus, und obwohl ich ihn immer für gut aussehend gehalten hatte, hätte ich ihn jetzt eher als süß bezeichnet. Es lag wohl daran, dass er kein teuflisches Grinsen aufgesetzt hatte, das dunkle Vergnügungen versprach, oder einen Raubtierblick, der selbst die stärksten Wesen zum Zappeln bringen konnte.

Jetzt offenbarte er sich mir ohne jegliche Maske der Autorität oder Reaktionen auf fleischliche Gedanken. Jetzt war er nur ein schlafender Mann von männlicher Schönheit, der sich in seiner Traumwelt treiben ließ und so aussah, als hätte er dort seinen Frieden gefunden. Wovon Lucius‘ Träume wohl handelten? Was fand ein so mächtiges Wesen wie Lucius vor, wenn er seine Augen schloss?

Nachdem ich mich minutenlang von dieser Seite von Lucius hatte gefangen nehmen lassen, begann ich, meinen Blick nach unten zu schweifen. Schließlich war ich nur ein Mensch … Hatte ich diese Ausrede schon ein- oder zweimal benutzt? Nun, was auch immer mein schlechtes Gewissen in Schach halten konnte, ich würde ihn mir trotzdem ansehen. Ich hatte fast vergessen, dass das, was mit Lucius an diesem Tag im Tempel passiert war, ihn für immer verändert hatte. Wenn ich ihn jetzt ansah, wurde ich definitiv daran erinnert.

Sein Oberkörper war mir zugewandt. Ein Arm war angewinkelt und diente als Kopfkissen, wodurch sich seine Muskeln spannten. Der andere lag über seiner breiten Brust. So konnte ich diese sexy geschwungene Linie sehen, die Männer mit muskulösen Schultern aufwiesen, die sich dann zu einem breiten und langen Bizeps formte. Während Lucius früher einen schlankeren Körperbau hatte als Draven, war das jetzt nicht mehr der Fall, da er die gleichen Kräfte von Himmel und Hölle erhalten hatte.

Aber es war nicht nur seine Masse, die diese Veränderungen kennzeichnete. Es waren die helleren Goldsträhnen in seinem sandfarbenen Haar, die ihm unschuldig über eine Seite des Gesichts gefallen waren. Es war der tiefere Ton in seiner Stimme, der ihm eine etwas stärkere Autorität verlieh als zuvor. Verdammt, sogar seine Finger, die sich gerade mit einem eisernen Griff in die Laken krümmten, sahen kräftiger aus. Ich fragte mich, warum und was sich in seinen Träumen verändert hatte, das ihm einen Grund lieferte, sich so festzukrallen?

Ich musste nicht lange auf meine Antwort warten, denn seine Stimme unterbrach meine stille Begutachtung.

»Amüsierst du dich?« Ich zuckte bei seiner Frage zusammen und erstarrte. Nicht, dass ich je beim Stehlen erwischt worden wäre, da ich noch nie gestohlen hatte, aber wenn, dann würde es sich wohl genauso anfühlen. Oder zählte der Diebstahl des Herzens auch? Denn eigentlich wollte ich es nur seinem rechtmäßigen Besitzer zurückgeben. Okay, okay … Um wieder auf den Boden der Tatsachen zurückzukommen: War es vielleicht Diebstahl, jemanden im Schlaf anzustarren?

»Äh, ich … Ich habe gar nicht hingesehen.« Das war bei weitem nicht mein bester Spruch, und ein freches Grinsen signalisierte mir, dass er mich durchschaut hatte. Ich sah zu, wie er seine Haare mit einer Hand nach hinten schob, und kaute bei diesem Anblick auf meiner Lippe.

»Nein? Du bist also auf der Seite aufgewacht, mir zugewandt, und hast die letzten zehn Minuten in einen Raum gestarrt, den ich zufällig ausfülle?«

»Äh … ja?«

»Ich akzeptiere dein lahmes ›Ja‹ und erhöhe um ein ›Bullshit‹.«

»Na gut, ich habe geguckt! Jetzt zufrieden?«, murrte ich, als ich die Geduld verlor. Er belächelte meine Grimasse. Ich sah zu, wie er sich auf den Rücken drehte und die Arme über seinem Kopf ausstreckte.

»Komm schon, Süße. Nicht so schüchtern. Setz dich hier hin und sieh es dir genauer an«, säuselte er und tätschelte seine bedeckte Leiste, woraufhin ich ihn anknurrte.

»Nicht lustig.«

»Glaubst du, ich wollte nur gekitzelt werden?« Damit drehte er sich wieder in seine ursprüngliche Position, wobei er mir diesen bösen Blick zuwarf, der so viel sagte wie: ›Ich will spielen‹.

»Willst du mir erklären, was ich in deinem Bett mache?«, forderte ich mit meiner besten, irritierten Stimme.

»Schnarchen«, antwortete er grinsend.

»Was? Ich schnarche nicht!« Er beugte sich zu mir und flüsterte:

»Doch, Schatz, das tust du.« In diesem Moment schlug ich ihm auf den Arm, merkte jedoch schnell, dass die Handlung nicht sehr effektiv war, da ich nur festes Fleisch spürte. Das verärgerte mich nur noch mehr.

»Tu. Ich. NICHT!« Auch ich beugte mich vor, um ihn in der Mitte zu treffen. Wir waren jetzt nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt. Während er grinste, blickte ich finster drein.

»Keine Sorge. Das wird unser kleines Geheimnis bleiben«, flüsterte er und küsste mich dann schnell auf meine Nasenspitze.

»Ich glaube, ich mochte dich mehr, als du noch ein furchterregender, kontrollierender, knallharter Vampir-Kidnapper warst«, murmelte ich mit vor der Brust verschränkten Armen. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich eines seiner verdammten Hemden trug. Ich öffnete meine Arme wieder und spähte unter die Bettdecke, um zu sehen, dass ich außer einem Paar Kniestrümpfe nichts anderes anhatte!

»Du hast fünf Sekunden Zeit, um das zu erklären, Lucius, oder ich schwöre bei Gott, dass keine übernatürliche Kraft der Welt deine Eier davon abhalten wird, sich vor Schmerz zusammenzuziehen«, drohte ich, während ich mir den Nasenrücken hielt, was eine unwirksame Methode war, um Geduld zu gewinnen.

»Nun, da wir sehr unterschiedliche Vorstellungen davon haben, was du mit meinen Eiern anstellen kannst, werde ich es dir erklären, Miss Spaßverderberin. Du bist eingeschlafen und ich habe dich hier hochgetragen, wo ich mein Hemd ausgezogen habe, um es Pip zu geben, damit sie dich anzieht. Als ich zurückkam, hast du deine kleinen orangefarbenen Socken weggeschnarcht und ich bin lachend neben dir eingenickt. Bist du jetzt zufrieden?« Ich verpasste ihm einen weiteren Klaps.

»Ich schnarche nicht!«

»Doch, Keira. Das tust du.« Ich verdrehte die Augen.

»Wie auch immer.« Mir war bewusst, dass ich dieses Spiel nicht gewinnen würde.

»Warum hast du mich nicht geweckt, wie du es versprochen hast?«

»Weil du erschöpft warst. Nicht einmal ich bin so ein Bastard, um jemanden zu wecken, der so viel ertragen hat wie du.« Daraufhin legte sich meine Wut so weit, dass ich ein kleines Wort sagen konnte:

»Danke.«

»Außerdem wusste ich, dass dich das Schnarchen irgendwann wecken würde.« Ich stöhnte frustriert auf.

»Ich weiß, dass ich nicht …« Dann brach der Satz ab, als ich mich plötzlich an das dröhnende Geräusch erinnerte, das mich geweckt hatte, nur dass es in dem Moment, in dem ich es wahrnahm, aufgehört hatte.

»Oh Gott!« Ich schlug mir zum zweiten Mal an diesem Morgen die Hände vor den Mund.

»Ah, da ist es ja.« Ich schoss ihm einen wutentbrannten Blick zu.

»Ach, sei still!« Das brachte ihn nur noch mehr zum Wiehern, wodurch die Matratze vibrierte. Dann tat Lucius etwas sehr Menschliches, streckte seine Arme aus und gähnte. Ich war so verblüfft, dass ich gar nicht merkte, wie ich ihn anstarrte, bis er fragte:

»Was?«

»Äh, du gähnst?« Wow, ich war heute Morgen wirklich nicht als die hellste Glühbirne aufgewacht, oder?

»Und?« Er drehte sich um, um sein Handy vom Nachttisch zu holen.

»Ich habe es nur … noch nie gehört.« Dumme Keira, dumme Keira!

»Du hast mich auch noch nie gehört, wenn ich komme. Möchtest du das mal erleben?«

»Igitt, du Schwein!« Damit schlug ich ihm zum dritten Mal auf die Brust. Diesmal packte er mein Handgelenk und erinnerte mich an die Fesseln von letzter Nacht.

»Wenn du noch einmal versuchst, mich zu schlagen, werde ich keine andere Wahl haben, als dich zu fesseln.« Das versprach er mit einem dunklen Schnurren in seiner Stimme, das nach purer Sünde schrie. Ich folgte seinen erhitzten Augen, die sich auf die Kettenstränge konzentrierten, die an der verdrehten Metallstange über uns befestigt waren. Sie verlief entlang der oberen Kurve am Kopfende von Lucius‘ schwarzem Schlittenbett. Meine Augen weiteten sich, als ich mich an die schwarzen Lederfesseln erinnerte, die in der Mitte der Ketten befestigt waren.

»Ich werde …« Ich musste mich räuspern, bevor ich den Rest des Satzes aussprechen konnte. »… mich benehmen.« Lucius ließ mein Handgelenk los.

»Schade«, meinte er, bevor er die Decke zurückschlug und ich ihm dabei zusah, wie er splitterfasernackt aus dem Bett stieg. Mein Mund klappte auf wie bei einem verdammten Goldfisch beim Anblick all des blassen Fleisches, das sich in zu vielen Muskeln wölbte, um sie zu zählen. Sein Rücken sah stark genug aus, um Felsbrocken zu tragen, und seine Oberschenkel groß genug, um mit ihnen zu rennen. Ich wusste nicht, ob ich zu diesem Zeitpunkt schon die Augen geschlossen hatte und der perfekte Hintern sich auf meiner Netzhaut eingeprägt hatte, oder ob ich die Augen vor lauter Perfektion einfach nicht schließen konnte. Wie auch immer, da war er – Lucius‘ nackter Körper. Und er war ein Exemplar von purer, lustvoller Schönheit!

»Du starrst mich an, kleine Puppe«, ließ er mit schelmischer Fröhlichkeit in der Stimme verlautbaren und genoss es sichtlich, mich dabei zu erwischen, wie ich ihn praktisch ansabberte. Ich kniff die Augen zu, sah immer noch seinen perfekten Hintern und murmelte etwas, das hoffentlich wie eine Entschuldigung klang. Dann drehte ich mich um, um in die andere Richtung zu schauen, richtete mich im Bett auf und schwang meine Beine auf den Boden.

Sein Bett war so groß, dass meine Füße nicht einmal den dicken, gotisch anmutenden Teppich berührten, den ich jetzt bewusst anstarrte. Ich folgte jeder grauen Linie der riesigen Lilienblume, die aus einer Reihe von zarten Wirbeln und gewundenen Zweigen bestand. Es war ein schöner Teppich, der mich in diesem Moment von dem schönen Körper hinter mir ablenkte. Erst als das Ding keine Anziehungskraft mehr ausübte, wechselte ich zu meinen Kniestrümpfen und zählte die Streifen von Schwarz gegen Orange. Oder war es Orange gegen Schwarz?

»Ah!« Ich zuckte zusammen, als ich Lucius‘ Hand auf meiner Schulter spürte und ihn leise kichern hörte.

»Hast du da unten etwas Interessantes gefunden?«

»Pip hat meine Socken angelassen.« Das sagte ich, weil ich A) dumm war und B) alles besser war, als mit: ›Du bist ein schöner Mann‹, herauszuplatzen. Sein Kopf kam näher, bis ich sein Kinn an meiner Schulter spürte. Er fixierte meine Füße.

»Und wie bezaubernd sie aussehen.« Diesmal errötete ich, anstatt zu sprechen, in der Annahme, dass dies die klügste Entscheidung wäre. Mein Atem stockte, als ich spürte, wie er sein Kinn nach hinten schob und mit einer Hand über meinen Nacken fuhr, um mein Haar auf die andere Seite zu streichen. Er hielt es dort fest, da es jetzt kurz genug war, um von selbst zurückzufallen. Schnell fand ich es schwer zu atmen, als sich seine Finger plötzlich zu einer Faust in meinem Haar ballten.

»Du siehst gut aus in meinem Hemd«, brummte Lucius gegen meinen Nacken, während seine freie Hand mit dem Kragen spielte. Obwohl er mit seinen Fingerspitzen nur dort entlang strich, wo die Seiten seines offenen Hemds auf den ersten verschlossenen Knopf trafen, fühlte es sich an, als würde seine Berührung den ganzen Weg bis hinunter zu meinen Beinen wandern. Es war eine verwirrende Mischung von Gefühlen. Auf der einen Seite war da seine gebieterische Hand, die mein Haar packte und meinen Kopf grob zur Seite neigte, damit er besser an mich herankam. Die andere streichelte mich so sanft, dass es fast so war, als würde ein Liebhaber Zärtlichkeiten flüstern.

»Lucius.« Sein Name entwich mir keuchend, als er den ersten Knopf öffnete, sodass seine Fingerspitzen gerade die Rundung meiner Brüste erreichen konnten. An diesem Punkt fing ich an zu hecheln oder war kurz davor, denn er verstummte, nachdem er die Aufforderung in seinem Namen gehört hatte. Später würde ich mich dabei ertappen, wie ich dem Himmel dafür dankte, dass er es als Zeichen angesehen hatte, aufzuhören, denn die Berührung eines Mannes wieder zu spüren, war, als würde man den Schmerz einer Wunde lindern, bevor man sie wieder aufreißt.

Ich musste ihm zugute halten, dass er die Situation auf die leichte Schulter nahm, als er einfach meinen Nacken küsste und sagte:

»Ich denke, es ist das Beste, wenn du dir etwas anderes als mein Hemd anziehst, Liebling …« Ich dachte, das wäre eine Verharmlosung, bis er hinzufügte:

»… bevor ich dein Flüstern meines Namens als Zeichen nehme, es dir von deiner sehr köstlichen Haut zu reißen.« Dann saugte er etwas von der Haut ein und hielt sie mit seinen Zähnen fest, um dann zu lächeln, als ich erschrocken einatmete. So schnell, wie es angefangen hatte, ließ er mich wieder los und ich spürte, wie sich das Bett bewegte, als er auf der anderen Seite herabstieg.

»Zieh dich an, Liebes. Ich habe eine Überraschung für dich.« Wieder war er zu seiner üblichen spielerischen Art zurückgekehrt.

»Äh, wie spät ist es?«, krächzte ich, als würde ich versuchen, den Squashball, den ich unwissentlich verschluckt hatte, durch Worte wieder hervorzuholen.

»Es ist bald zehn.« Ich sah, dass er ein langärmeliges T-Shirt zu seinen Stonewashed-Jeans trug.

»Oh, dann ist es ja nicht so schlimm«, meinte ich, als er die Ärmel über seine Unterarme schob. Es handelte sich um einen rostfarbenen Stoff, der nur deshalb einen V-Ausschnitt hatte, weil er auf diese Weise zerrissen worden war, zusammen mit den ausgefransten Rändern an der Taille und den Armen. Er lag eng an seinem Oberkörper an, zeigte die Linien seiner Brustmuskeln und verbarg nur knapp das Sixpack, das ich vorhin erhascht hatte … Oh, und natürlich sah das Teil an ihm verdammt lecker aus!

»Nicht so schlimm?«

»Ja. Das heißt, ich habe nicht so lange geschlafen.« Dabei lachte er kopfschüttelnd vor sich hin, als hielte er das für einen weiteren lustigen Keira-Moment.

»Keira, es ist zehn Uhr abends. Du hast den Tag verschlafen.«

»Was?!«, rief ich und sprang vom Bett. Erst als er mich mit seinem raubtierhaften Blick von oben bis unten musterte, zog ich sein Hemd herunter und vergewisserte mich, dass es den gesamten Bereich über meinen Knien bedeckte.

»Ich schätze, ich hatte recht. Du musst echt erledigt gewesen sein … Und jetzt hast du bestimmt Hunger«, fügte er hinzu, nachdem sich mein Bauch mit einem peinlichen Grummeln bemerkbar gemacht hatte.

»Du machst dich fertig, und ich besorge dir das dringend benötigte Essen.« Damit war er wieder der sanfte Lucius, der sich um mich kümmern wollte. Er ging zu der Tür, von der ich wusste, dass sie in den Rest seiner Wohnung führte, aber als er sie öffnete, blieb er stehen und blickte zurück.

»Keira-Mädchen?«

»Ja?«

»Ich finde dein Schnarchen süß.«

Ich hörte ihn über mein verlegenes Stöhnen kichern, als er die Tür schloss.

Sobald ich allein war, rannte ich ins Bad, das ich noch vom letzten Mal kannte. Diesmal hatte ich es aber eilig und nahm kaum den schwarz-roten Stil wahr, der sich in Lucius‘ prunkvollem Schlafzimmer fortsetzte. Allerdings warf ich der monströsen schwarzen Badewanne auf Krallenfüßen einen sehnsüchtigen Blick zu und dachte daran, wie lange es her war, dass ich meinen Körper das letzte Mal eingeweicht hatte.

Da ich keine Zeit hatte, musste ich mich mit einer schnellen Wäsche begnügen, in der Hoffnung, dass ich später die Gelegenheit bekommen würde, diesem üppigen Badezimmer die Zeit zu widmen, die es verdiente. Nachdem ich mir die Zähne geputzt und versucht hatte, mir gleichzeitig die Haare zu bürsten, gab ich das verknotete Nest auf und spuckte die himmlische Zahnpasta aus, für die ich noch vor wenigen Tagen Ratten geküsst hätte.

Nachdem ich der schicken Toilette einen Besuch abgestattet hatte, zog ich mir schnell die Klamotten wieder an, die ich gestern Abend nur kurz getragen hatte. Dank Pip fand ich sie zusammengefaltet auf einer kirschroten Chesterfield-Couch.

Dann rannte ich aus Lucius‘ Schlafzimmertür, um den himmlischen Anblick von zwei Dingen zu genießen, von denen das eine meinen Magen vor Vorfreude knurren und das andere mich vor purer Freude aufschreien ließ …

»Percy!«
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»Keira!«, rief Percy, als ich auf ihn zurannte. Wir krachten ineinander und die Tränen rannen uns beiden über die Wangen, als die Emotionen überliefen. Ich schob seine Kapuze zurück und legte meine Hände auf beide Seiten seines vernarbten Gesichts, um ihn zu mir zu ziehen und seine Stirn zu küssen. Er sah zu mir auf und biss sich auf die bebende Lippe, bevor er seine Arme um mich schlang.

Im Hintergrund hörte ich Pips Freudenschreie, die unser Wiedersehen beobachtet hatte. Ich konnte die Tränen einfach nicht zurückhalten. In diesem Moment fühlte ich mich so erleichtert, ihn hier und in Sicherheit zu sehen. Ich hatte befürchtet, dass Dimme ihn nach meiner Abreise so quälen würde, dass er nicht mehr zurückkommen würde. Das Band, das wir in dieser Zeit geknüpft hatten, würde sich nie lockern, egal was passierte.

Und um es in die richtige Perspektive zu rücken: Jemand, der Strafen auf sich nahm, nachdem er sich rausgeschlichen hatte, um mir Tampons zu holen und dann die arme Seele war, die sie entsorgen musste, war jemand, der nicht nur über die Pflichten einer Freundschaft hinausging, sondern jemand, für den es sich lohnte, mein Leben zu riskieren.

»Wie?«, fragte ich, nachdem wir uns beide beruhigt hatten.

»Ich h-habe das deinem-m Mei-Meister zu verd-danken.« Er stotterte etwas mehr und ich wusste, dass es daran lag, dass er emotional war.

»Meister? Weißt du, ich glaube, das gefällt mir«, witzelte Lucius. Als ich mich zu ihm umdrehte, lehnte er lässig an der Bartheke, als wäre das alles etwas Alltägliches. Pip und Adam waren auch da und sahen zu, was sich abspielte. Sie winkte mir kurz zu und sagte:

»Ich habe ihn angezogen.« Ich drehte mich wieder zu Percy um, der keine schmuddelige braune Mönchskutte mehr trug. Pip hatte ihn schnell ins Jetzt geholt, und das mit einer Racheaktion.

»Du hast ihn zu einem Punk gemacht?«

»Und ob ich das habe. Sieht er nicht süß aus?« Sie sprang vom Sofa auf, um seinen Kopf zu tätscheln. Er strahlte sie mit dem breitesten Grinsen an, das ich je bei ihm gesehen hatte, und ich musste lachen, denn es war klar, dass er seine neue Mentorin gefunden hatte. Er sah so anders aus als der besorgte und niedergeschlagene Freund, den ich an diesem schrecklichen Ort kennengelernt hatte, und ich konnte mir ein Lächeln beim Anblick des neuen Percys nicht verkneifen.

In nur wenigen Tagen hatte Pip ihn in eine kleinere Version von Ruto verwandelt. Er trug jetzt zerrissene, schwarze Röhrenjeans, ein verblichenes KISS-T-Shirt und ein dünnes Strickoberteil, das an den Seiten offen war und mehrere Gürtel mit Stacheln zeigte. Das Einzige, was gleich geblieben war, war die schlaffe Kapuze, die aber diesmal nicht ganz sein Gesicht bedeckte. Er hatte sogar eine Mütze auf, die am Rand mit grauen Totenköpfen verziert war, als hätte man sie darauf gestempelt.

»Okay, jemand muss mich hier aufklären.« Ich warf Lucius einen Blick zu. Er stieß sich von der Theke ab und kam herüber, um meine Hand zu nehmen. Dann führte er mich zu einem der anderen Sofas und setzte sich zu mir, um mir alles zu erklären.

»Dein kleiner Freund da drüben hat den Zorn seines Herrn riskiert, als er sein Geld gestohlen hat und den ganzen Weg von der Schweiz hierher gereist ist, um mir von der Versteigerung seiner entführten Freundin zu erzählen.« Mein Blick schoss zu Percy und ich fragte schockiert:

»Du warst das?«

»Ich w-wollte es dir zur-rückzahlen.« Er sah verlegen aus, aber das Geld war mir scheißegal, denn ich machte mir Sorgen um ihn.

»Percy, warum hast du das getan? Du hättest geschnappt oder getötet werden können. Oder dieses Stück Scheiße hätte es herausfinden können und …« Ich spürte, wie Lucius‘ Hand meinen Oberschenkel umfasste, als ich in Panik geriet.

»Mir … Mir geht es g-gut, s-siehst du? Außerdem ha-habe ich etwas, d-das dir gehört«, sagte er leise, zog meine Münze aus der Tasche und reichte sie mir.

»Keira, es wird alles gut. Er ist jetzt in Sicherheit«, beschwichtigte mich Lucius, aber genau in diesem Moment betrat Ruto die Wohnung und verkündete:

»Luc, hier ist jemand, der sich Dimme nennt, obwohl ich Arschloch bevorzugen würde.« Ich verkrampfte mich, als ich den Namen hörte. Lucius lockerte seinen Griff, damit er beruhigend über mein Bein streichen konnte.

»Schhh. Atme, kleines Vögelchen«, flüsterte er mir ins Ohr. Ich warf Percy einen panischen Blick zu, der seinem eigenen ähnelte.

»Sag ihm, er soll warten.« Ruto nickte respektvoll auf Lucius‘ Befehl hin und wandte sich zum Gehen.

»Oh, und Ruto …«

»Ja, mein Lord?«

»Bleib ihm auf den Fersen.« Als er das hörte, verzogen sich Rutos Lippen zu einem mörderischen Grinsen, das das Vergießen von Blut versprach, bevor die Nacht zu Ende war. Wieder nickte er nur und verließ schnell den Raum.

»Was wirst du tun?«, fragte ich Lucius und zog nervös einen Ärmel zu meinen Fingern herunter. Lucius beobachtete meine Handlungen und kicherte dann, bevor er meine Hände in seine nahm.

»Vertrau mir, mein Keira-Mädchen, dass ich tue, was getan werden muss.« Ich wusste nicht, ob mich das trösten oder noch mehr in Panik versetzen sollte, aber so oder so wurde ich von meinem Platz gezogen und aus dem Raum geführt. Ich blickte hinter mich. Percy folgte mir und hielt schwingend Händchen mit Pip. Sie sah absolut vergnügt aus und zwinkerte mir zu, als sie von meinem Blick Notiz nahm. Wie konnte sie nur so glücklich sein? Wusste sie, was kommen würde?

Wir gingen alle von Lucius‘ Wohnung zurück in den VIP-Bereich von Transfusion und an einen Ort, den ich seit einer gefühlten Ewigkeit nicht mehr betreten hatte. Es war wie ein Déjà-vu für mich, nur dass ich dieses Mal nicht von Pip, sondern von Lucius selbst geführt wurde. Als er dieses Mal zum hinteren Teil des Sex-thematisierten VIP-Bereichs ging, wusste ich, dass ich mich wieder im privaten Bereich des Clubs befand. Es war der gleiche Raum, in dem ich mit Draven wiedervereint worden war, nachdem Lucius mich entführt hatte. Natürlich war es auch der gleiche Raum, in dem ich ein wenig durchgedreht war, als ich in meiner Wut das meiste davon zerstört hatte, in der Annahme, Draven hätte mich betrogen.

Wir glitten durch die Doppeltür. Mein Atem stockte, als ich versuchte, die frustrierten Tränen zurückzuhalten. Schon bald wurde ich von den Geistern dieser Erinnerung heimgesucht, so stark, als könnte ich den Draven aus der Vergangenheit berühren. Was hätte ich nicht darum gegeben, diesen einen Moment zurückzubekommen? Damals wusste ich wenigstens, dass Draven in der Welt existierte und versuchte, mich zu finden. Aber jetzt? Nun, die Ungewissheit war fast erdrückend.

Der Raum war noch so, wie ich ihn in Erinnerung hatte, bevor ich in einem von meinem Zorn verursachten Chaos davongerannt war. Ein einzelner, offener Raum, etwa halb so groß wie der VIP-Raum von Afterlife. Die Einrichtung war modern und kalt, mit ihren weißen Ledersitzen und der blauen Hintergrundbeleuchtung. Die einzigen anderen Merkmale waren schwarze Fußböden, Tischplatten aus Edelstahl und Glas, Glas und nochmals Glas. Das Einzige, was mir auffiel, war, dass alle Flachbildschirme, die verschiedene Winkel von Transfusion zeigten, ersetzt worden, aber ausgeschaltet waren.

»Ich hielt es für das Beste, wenn man bedenkt, was beim letzten Mal passiert ist«, sagte Lucius, als er wohl bemerkte, wie ich auf die Bildschirme starrte. Er klang nicht im Geringsten verärgert darüber, was ihn mein Handeln gekostet haben musste, aber wenn man bedenkt, dass der Typ gerade eine Milliarde Dollar für mich hingeblättert hatte, bezweifelte ich, dass ein paar Fernseher und ein neuer Verputz so viel ausmachten.

Ich ließ mich von ihm zum gleichen Sitzplatz wie damals führen, und das Zwicken in meiner Brust verfestigte sich. Er setzte sich in die Mitte, wo die U-förmige Couch eine höhere Rückenlehne hatte als der Rest, und zog mich zu sich herunter. Ich wollte gerade protestieren, weil ich wieder einmal dort sitzen musste, wo er mich haben wollte, aber dann besann ich mich eines Besseren. Wann hatte ich schon jemals gegen diese Männer gewonnen? Wenn es nicht Lucius war, dann war es Sigurd, der mich herumkommandierte, oder Jared, der mich auf seinen Schoß setzte und mich wie sein verdammtes ›Mäuschen‹ streichelte. In meiner Welt schien es nur zwei Arten von übernatürlichen Männern zu geben: Solche, die mich beherrschen wollten und solche, die mich töten wollten … Und dann war da noch Percy, der Gott sei Dank nichts von beidem war.

Das Leder wich unserem gemeinsamen Gewicht. Lucius lehnte sich entspannt und bequem zurück, als ob das, was jetzt passieren würde, nichts weiter als eine Unterhaltung für heute Abend wäre. Ich war ein nervöses Wrack, weil ich nicht wusste, was auf mich zukam.

Lucius nickte den ringergroßen Türstehern zu, an denen wir vorbeigegangen waren. Wie aufs Stichwort öffneten sie die Türen erneut, um Dimme einzulassen, dicht gefolgt von Ruto. Ich hörte, wie Lucius bei Dimmes Anblick, der ein bisschen wie ein dünner Schlappschwanz mit Beinen aussah, belustigt schnaubte.

Sein schleimiger Blick flog zu mir, aber als er sich verfinsterte und bedrohlich wurde, wirkte Lucius nicht mehr amüsiert.

»Wenn du die Sache nicht noch schlimmer machen willst, als sie ohnehin schon ist, dann würde ich dir dringend empfehlen, deine Augen auf meinem Lord zu belassen«, zischte Ruto von hinten und ließ ihn zusammenzucken.

»Ich habe nichts falsch gemacht!«, schnauzte er hochmütig und tat sich damit keinen Gefallen.

»Nein? Dann lass mich dich aufklären, du dummes Stück Scheiße. Siehst du, was ich hier in meinem Schoß habe? Diese atemberaubende Kreatur gehört mir und du hast nicht nur dabei geholfen, sie mir vorzuenthalten, sondern auch versucht, sie verhungern zu lassen!« Lucius verlor schnell die Fassung und brüllte ihm diesen letzten Teil direkt aus den Tiefen seiner dominanteren dämonischen Seite entgegen. Diese war so laut, dass ich dachte, er müsste den Raum gleich erneut renovieren lassen. Die Armaturen klapperten und ich hörte ein paar Glasscherben um uns herum zerspringen. Aus einem automatischen Reflex heraus hatte ich mir die Ohren mit den Händen zugedeckt. Bald packte Lucius meine Handgelenke, um sie langsam von meinem Kopf zu ziehen.

»Tut mir leid, Mäuschen«, entschuldigte er sich lieb. Jetzt war er ganz anders als noch vor ein paar Sekunden, und ich war froh, dass er mir den netten Teil von sich gönnte, wenn man bedenkt, wie furchterregend er sein konnte.

»Also, Dim. Was schlägst du vor, was ich mit dir machen soll?«, fragte Lucius und fand seine ruhige, unheimliche Stimme wieder, die eigentlich nur schrie nach: ›Gefahr! Halte Abstand oder renne um dein Leben!‹

»Ich … Er … Es war nicht meine Schuld, mein Herr. Ich habe nur die Befehle meines … meines Meisters befolgt.« Dimme hatte seine ganze Tapferkeit verloren und war nur eine Haaresbreite davon entfernt, auf seinen knochigen Knien zu kriechen.

»Tja, dein Meister hat letzte Nacht durch meine Hand das Zeitliche gesegnet und ihm wird wohl gerade die Haut von den Knochen geschält. Ich habe viele Freunde in den unteren Etagen, weißt du?«, sagte er schmunzelnd, während er in seiner Anspielung auf seine ›Freunde‹ nach unten zur Hölle sah. Ich konnte mir ein verschmitztes Grinsen nicht verkneifen, als Dimme hörbar einen harten Klumpen Angst schluckte.

»Also bleibt die Frage: Soll ich dich runterschicken, damit du dort auf die gleiche Strafe warten kannst, oder soll ich sie einfach selbst hier und jetzt vollziehen?« Ich musste Lucius zugestehen, dass er wirklich furchteinflößend sein konnte, ohne es überhaupt zu versuchen. So sehr, dass ich schon fast damit rechnete, dass Dimme sich jeden Moment in die Hose machte.

Die Hand, mit der Lucius mit meinen Haaren gespielt hatte, packte mich plötzlich fester und zog, bis mein Kopf nach hinten fiel und ich zu ihm aufblickte. Es tat nicht weh, aber die Geste sprach Bände im Raum, zu wem ich in diesem Moment gehörte. Das wusste ich noch von meinem letzten Besuch in Lucius‘ Reich. Also machte ich mit, weil ich wusste, dass das, was er tat, nur zu meinem Besten war.

»Was denkst du, kleine Puppe?« Als Lucius mir die Frage nach dem Schicksal von Dimme stellte, geriet er wohl in Panik.

»Aber mein Lor…« Er wurde abrupt von Ruto unterbrochen, der hinter seinem Körper eine große Klinge hervorgeholt hatte, die er Dimme an die Kehle hielt.

»Er hat dir nicht befohlen zu sprechen«, informierte Ruto ihn mit dieser tödlich ruhigen Stimme, die mir manchmal eine Gänsehaut bereitete, wenn sie von einer so jung aussehenden Person kam.

»Aber natürlich kann meine unschuldige kleine Keira nicht über das Schicksal eines anderen entscheiden, also wird vielleicht einer von euch für dich sprechen. Percy, komm her.« Lucius gab Percy ein Zeichen, nach vorne zu treten, nachdem er mein Haar losgelassen hatte. Pip ermutigte ihn dazu, näher zu treten. Der Schock auf Dimmes Gesicht ließ seine Kinnlade herunterklappen, sodass Rutos Klinge ihn leicht in den Nacken stach.

»Ja, m-mein … Meister.« Er schaffte es, sein Stottern bei dem Wort ›Meister‹ aus Respekt zu unterdrücken und ich schenkte ihm ein Lächeln, um ihn aufzumuntern.

»Du bist ohne das Wissen deines Besitzers hierhergekommen, weil du für deine Handlungen ihm gegenüber bestraft worden wärst, richtig?«

»J-Ja, mein Lord«, antwortete er jetzt mit etwas mehr Biss in seinen Worten. Ich wusste nicht, wohin das führen würde, aber angesichts meines Vertrauens in Lucius sah es wohl nicht gut für Dimme aus.

»Und welche Strafe hätte er dir auferlegt, Percy?« Ich warf Lucius einen kurzen Blick zu. Er starrte Dimme mit einer solchen Strenge an, dass kein Zweifel daran bestand, was er vorhatte.

Ich schaute zurück zu Percy. Er hob die Schultern und den Kopf, bevor er seine Kapuze zurückschlug und stolz in seiner ganzen schönen, aber schmerzhaften Pracht dastand. Er antwortete mit einem Wort, das so tiefgründig war, dass es mich nicht nur bis ins Mark erschütterte, sondern auch eine einzelne Träne über meine Wange rinnen ließ, als stummes Zeichen der Unterstützung.

»Feuer!«, zischte er mit einer ganz anderen Stimme, die nicht so klang, als käme sie von meinem Percy. Nein, diese Stimme kam von einem Krieger. Von einem Kämpfer. Und vor allem von dem Stärksten von allen …

Von einem Überlebenden.

»Dann soll es so sein. Adam?« Ich beobachtete, wie Adam seine Frau zuerst auf die Nase küsste, bevor er sich von Pip löste, die wie ein Babykoala an seinem Hals hing. Er ging zu Percy hinüber und legte ihm die Hand auf die Schulter, als Zeichen dafür, dass Percy jetzt einer von ihnen war.

»Ja, mein Lord?«

»Warum stellst du ihn nicht Abaddon vor?«, schlug Lucius vor. Mein Kopf wirbelte herum, um zu sehen, ob er es ernst meinte. Ich wollte gerade schreien: ›Bist du verrückt geworden?‹, aber er gab mir nur ein: »Vertrau mir«, also blieb mir keine andere Wahl. Lucius nickte zu der Szene, die sich nun abspielte. Dank meines Bibberns legte er einen Arm um meine Mitte, zog mich fester in seine Umarmung und flüsterte dann:

»Sieh nicht weg, Keira. Dein kleiner Freund muss seine Kraft aus dir schöpfen, also sei stark für ihn. Ich weiß, dass du das kannst.« Ich tat, wie mir geheißen, und nickte Percy zu, als ich bei ihm Schuldgefühle aufblitzen sah.

Dann ging es richtig los.

»Mit Vergnügen«, grummelte Adam und ließ die ersten Anzeichen seines tief verschlossenen anderen Ichs an die Oberfläche dringen. Ich wusste nicht, was mir mehr Angst machte: Das Monster, das als Abaddon bekannt war und für alles stand, was die Hölle bedeutete, oder der kauzige Buchhalter, der zuerst seine Brille hochschob, bevor er eine einzelne Spitze seines Zeigefingers auf Dimmes Arm legte. Letzteres klang zwar weniger bedrohlich, doch er setzte damit die pure Hölle in seinem Körper frei, und Dimme begann buchstäblich von innen heraus zu kochen.

Es sah so aus, als ginge es von seiner Seele aus und bahnte sich einen Weg nach außen, um die ganze Haut mit Blasen zu versehen. Ruto löste seinen Griff um ihn, da es wohl nicht mehr nötig war, ihn länger festzuhalten. Dimme ging nirgendwo mehr hin mit seinem Wirt, der bald zu einer verkohlten Version seines früheren Selbst wurde. Seine Haut knackte und knisterte wie bei einem Spanferkel, sodass ich würgen musste. Die extreme Hitze entstand durch das Feuer, das unter dem Fleisch wütete, und sein Gesicht hatte sich in etwas verwandelt, das einem grotesken Kürbisgesicht zu Halloween ähnelte, denn man konnte das kurze Glühen hinter seinen Augen und in seinem offenen Mund sehen, bevor die Flammen dahinter ausbrachen.

Jeden Moment erwartete ich, dass er aufplatzen würde wie eine Hautblase, die versuchte, das Feuer einzudämmen, aber das passierte nicht. Adam fuhr mit der gleichen Fingerspitze sanft über seinen geschwärzten Arm. Dann, als bestünde er aus Papier, begannen sich Teile seiner Überreste in weiße Asche zu verwandeln und wie zierliche Schneeflocken zu Boden zu schweben.

Und das war das Ende meines Kurzzeit-Kerkermeisters und Percys Langzeit-Peinigers. Ich hatte wirklich versucht, ein besserer Mensch zu sein und einen winzigen Teil von mir zu finden, dem es leidtat, dass es so weit gekommen war, aber ein Blick auf den schrecklichen Missbrauch, den er meinem Freund angetan hatte, und ich konnte mich einfach nicht dazu überwinden. Jedoch stand ich von Lucius‘ Schoß auf, ging zu meinem wie erstarrten Freund und legte meine Arme um ihn, um ihm jedes bisschen Trost zu spenden, das ich in mir hatte.

»Ich habe versprochen, es wiedergutzumachen, aber am Ende hast du es geschafft, Percy. Du warst derjenige, der mutig genug war, mich zu retten, und dabei hast du dich selbst gerettet. Ich bin so, so … stolz auf … dich.« Ich schluchzte diesen letzten Teil durch die Tränen hindurch, erzeugt durch rohe Emotionen, die mich vor den Augen aller übermannt hatten. Irgendwie konnte ich mich an keine Zeit erinnern, in der ich nicht geweint hatte, sei es aus Traurigkeit, Angst, Schmerz, Demütigung, Wut, extremer Freude oder völliger Erleichterung. Meine Tränen waren der Beweis für das klaffende Loch, das Draven dort hinterlassen hatte, und es schien sich in Zeiten wie diesen nur zu vergrößern. Zeiten, in denen die Freunde, die ich zuvor gewonnen hatte, oder die neuen, die ich auf dem Weg getroffen hatte, zu mir kamen. Egal an welchem Ort ich mich befand oder welche Prüfungen ich bestehen musste, egal wie viel Herzschmerz ich erdulden musste, sie waren alle da. Bereit, mich zu retten.

Aber ich fühlte mich nicht nur gerettet, sondern vor allem auch gesegnet, und dafür brauchte ich keine Götter. Alles, was ich brauchte, war das, was ich immer hatte …

Meine Freunde.

Nach all dem, was passiert war, gab es nur noch eine Sache: Percy musste Lucius seine Loyalität schwören. Er tat dies mit einer solchen Entschlossenheit, dass es demütigend war, ihm zuzusehen. Er kniete zu Lucius‘ Füßen und schnitt sich in die Handfläche, um seinem neuen Herrn sein eigenes Blut als Zeichen der Treue anzubieten. Aber es war nicht nur die Ehre, die ich in Percys Augen erblickte, die mich so sehr überraschte, sondern auch die gleiche Ehre, die ich in Lucius‘ Augen sah. Er wirkte erfreut, dass er eine solche Person in seine Herde aufnehmen konnte, und ich hätte fast wieder geweint, weil es so schön war.

»Willst du, Percy, deine Seele in meinen Besitz legen, besiegelt mit deinem Blut, und dich als einen der Meinen kennzeichnen?«, fragte Lucius ihn. Trotz seiner eigenen Tränen, die über seine runzlige Haut liefen, beschloss Percy, sie zu benutzen, um die Aufrichtigkeit seiner Verpflichtung gegenüber seinem neuen Herrn unter Beweis zu stellen. Nachdem er in seine Haut geschnitten hatte, fing er die salzigen Tropfen von seinem Kinn auf, die sich mit seinem Blut vermischten. Lucius nickte aufrichtig und nahm Percys tiefes Zeichen des Respekts als das an, was es war, nämlich nichts weniger als ein Lebensopfer. Percy gab Lucius auf diese Weise zu verstehen, dass er sein Leben geben würde, um ihn zu retten, sollte es jemals soweit kommen.

»Das tue ich, mit allem, was ich bin.« Als er das sagte, stotterte er kein einziges Mal, und mir wurde klar, warum. Percy war ein herkulischer Held, gefangen in einem Körper, der nie die Chance bekommen hatte, zu erblühen. Noch nie in seinem Leben war ihm sein wahrer Wert gezeigt worden. Nicht bevor Lucius ihn gebeten hatte, diesen Schwur abzulegen. Schließlich war das nichts, was er tun hätte müssen. Er hätte Percy einfach gehen lassen können, um in eine Welt aufzubrechen, die er gar nicht kannte. Aber das hatte er nicht getan. Was er getan hatte, ging weit über das hinaus, was wir alle von ihm erwartet hatten.

»Dann, Percy, erkläre ich hiermit, dass du jetzt nicht nur einer von uns bist, sondern dass ich beschlossen habe, dich in meinen Rat aufzunehmen und dir meinen Schutz zu schwören, bis der Tag kommt, an dem du nicht mehr in dieser Welt existieren willst.« Bei diesen Worten war ich nicht die Einzige, die völlig perplex war.

»Ich … Ich … Mein Lord, ich …« Percy hatte wohl Schwierigkeiten zu verstehen, was das bedeutete, aber Lucius wirkte amüsiert, beugte sich näher zu ihm und sagte:

»Sag einfach ja, Junge.« Percy strahlte ihn an, als ob er in die Augen seines persönlichen Gottes blicken würde, und nickte dann schnell.

»Ich werde Euch nicht enttäuschen, Sir.« Wieder war ich erstaunt, dass seine Stimme ganz anders klang, wenn er mit Lucius sprach. Als ob der Mann in ihm, der verzweifelt hatte ausbrechen wollen, diese Freiheit nur in der Gegenwart seines Meisters bekam.

»Das hast du bereits bewiesen«, antwortete Lucius und fixierte mich, um mir klar zu machen, was er mit dieser Aussage meinte. Eine tiefe Röte stieg als Antwort auf einen so hitzigen Blick auf, dass ich erst einmal wegschauen musste. Erst als ich Lucius‘ hungrigen Blick nicht mehr auf mir spürte, schaute ich wieder hin. Er tauchte einen Finger in die kleine Blutlache, die sich in Percys Handfläche gesammelt hatte, bevor er ihn an seine Lippen führte, um daran zu saugen. Ich beobachtete, wie er erschauderte, nachdem er seine Augen geschlossen hatte. Nur Sekunden vergingen, bevor sie sich wieder öffneten. Zuerst waren sie blutrot, wie ich es von Lucius gewohnt war, wenn seine Emotionen überkochten, aber seit seiner Verwandlung schwammen zusätzlich ockergelbe Strudel in der Mitte.

»Gut. Jetzt, da das Geschäftliche erledigt ist, kommen wir zu etwas Persönlichem.« Lucius stand auf und forderte Percy auf, es ihm gleichzutun. Ich nahm Blickkontakt mit ihm auf und zeigte meinem Freund ein Daumen hoch, woraufhin er schüchtern lächelte.

Ich sah ihn immer noch an und lachte leise, als ich spürte, wie Lucius meinen Arm berührte.

»Komm, Keira. Iss mit mir zu Abend.« So intensiv, wie er mich immer noch anstarrte, fühlte es sich eher so an, als würde er mich um ein Date bitten und ein Nein als Antwort nicht akzeptieren. Ich konnte nichts Witziges oder Kluges erwidern, da mein Abwehrmechanismus nicht ansprang, also nickte ich einfach. Er führte mich zurück in seine Wohnung. Gerade als Pip ihm folgen wollte, hielt Adam sie fest und schüttelte den Kopf. Ich fragte mich, worum es ging, denn Adams Gesichtsausdruck verriet, dass er wusste, was Lucius vorhatte. Das machte mich nervös!

Lucius sprach kein weiteres Wort und sah mich auch nicht an. Warum sollte er das auch tun? War ja nicht so, dass er ständig nachsehen müsste, ob ich ihm folgte, denn es fühlte sich an, als würde er meine Hand nicht so schnell loslassen. Er öffnete die Tür und streckte einen Arm aus, um mich zuerst eintreten zu lassen.

»Geh!« Zuerst dachte ich, dass er mit mir gesprochen hatte und ich wollte schon ein: ›Entscheide dich, verdammt noch mal‹, erwidern, als ich eine halbnackte Kellnerin mit rasiertem Kopf und mehreren Piercings im Gesicht erblickte, die ich vom letzten Mal erkannte. Sie hatte das Essen von vorhin, das wohl kalt geworden war, durch ein abgedecktes Tablett ersetzt. Ein Blick von Lucius in seiner meisterhaften Art gab ihr zu verstehen, dass sie den Servierwagen stehen lassen und abhauen sollte.

Als sich die Tür schloss, fühlte sich die Luft plötzlich dick an von dem, was gesagt werden musste. Ich öffnete gerade den Mund, um verlautbaren zu lassen, was mir durch den Kopf ging, als Lucius sprach.

»Setz dich hin und iss, bevor du zu einem Nichts verschwindest.« Ich schaute an mir herab, fühlte mich plötzlich befangen und umarmte meinen einst fleischigen Bauch. Er warf mir einen Blick mit hochgezogener Augenbraue zu, der sagte: ›Fordere mich nicht heraus‹. Dann zischte er:

»Iss!« Ich ließ meinen Magen antworten, der wieder einmal den perfekten Zeitpunkt zum Grummeln gewählt hatte. Ich tat, wie mir geheißen, was wahrscheinlich das einfachste Kommando war, das ich je befolgt hatte, denn ich war am Verhungern. Ich ging zu dem Esstisch, auf dem das Mahl angerichtet war und der in einer eigenen, erhöhten Nische hinten im Raum stand. Ich trat an den ersten abgedeckten Teller heran. Als ich den verborgenen Schatz entdeckte, stöhnte ich laut auf bei dem Anblick.

»Mein neues Ratsmitglied hat mir erzählt, dass du drei Wochen lang Lust auf einen Cheeseburger hattest.« Ich drehte mich um und stellte fest, dass er näher bei mir stand als vorher. Das Lächeln, das ich ihm schenkte, machte seinen Blick weicher. Wir nahmen beide Platz. Noch bevor ich meinen Stuhl zurechtgerückt hatte, hielt ich die fettige Köstlichkeit in den Händen und nahm meinen ersten Bissen vom Himmel.

»Oh Gott!«, stöhnte ich mit vollem Mund. Sogar meine Augen mussten sich verdreht haben, denn Lucius fing an zu kichern.

»So gut?«, fragte er und ich nickte wie eine Verrückte bei meinem nächsten Bissen, ohne darauf zu achten, dass ich mich wie ein Schwein benahm.

»Du hast ja keine Ahnung. Wenn du mir jetzt sagen würdest, dass das Fleisch aus dem Arsch einer Ratte hergestellt wurde, würde ich ihn trotzdem verschlingen.« Daraufhin brach er wieder in Gelächter aus und ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen, während ich meinen nächsten Bissen nahm. Er sah so gut aus, wenn er so lächelte, und es fiel mir schwer, meine Augen von ihm abzuwenden.

»Hast du keinen Appetit?«, fragte ich, als ich bemerkte, dass er keinen der abgedeckten Teller anfasste.

»Nicht auf Essen.« In diesem Moment kam der erhitzte Blick mit voller Wucht zurück. Ich schluckte den Bissen hinunter, als ob ich versuchen würde, seine Worte mit zu vertilgen. Auch sie wollten nicht so recht runtergehen.

»Keira, ich habe ein Angebot für dich. Ich möchte, dass du darüber nachdenkst.«

»Okay. Um was für ein Angebot handelt es sich genau?« Ich spürte dieses Kribbeln im Nacken, das einen überfällt, wenn man weiß, dass Gefahr in der Nähe lauert.

»Ich werde dich zu Draven bringen.«

»Wirklich? Oh mein Gott Lucius, das ist einfach … Ich meine, das kann nicht sein … Warte, heißt das, du weißt, wo er ist?!«, rief ich und ignorierte dabei das Gefühl in meinem Nacken. Es war mir egal, was er von mir wollte. Wenn es mich zu Draven bringen würde, würde ich alles tun!

»Ich habe so eine Ahnung, aber …«

»Aber was? Was willst du im Gegenzug?« Hinterher wünschte ich mir, ich wäre nicht so wissbegierig gewesen, denn was er als Nächstes sagte, ließ mir den Burger aus den Händen gleiten. Das Essen, das ich bereits verzehrt hatte, wurde zu Blei.

Nur zwei Worte …

»Eine Nacht.«
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Zu sagen, dass ich eine Weile brauchte, um diese beiden Worte zu verarbeiten, wäre eine Untertreibung. Wenn ich darüber nachdachte, war meine anfängliche Reaktion darauf vielleicht ein bisschen übertrieben. Ich erinnerte mich noch gut an sein amüsiertes Gesicht, als ich so schnell von meinem Sitz aufsprang, dass der Stuhl umkippte. Zu diesem Zeitpunkt konnte ich nicht einmal die Worte finden, da der Schock noch immer dabei war, in den Teil meines Gehirns einzusickern, der die Frage stellte: ›Habe ich das gerade richtig gehört?‹

Ich legte meine Handflächen auf den Tisch und senkte den Kopf, wobei ich ihn langsam schüttelte, als ob das dem Realisationsprozess helfen würde. Das war natürlich nicht der Fall, und als Lucius näher kam und seine Hand auf meine legte, fühlte es sich an, als hätte er mich gestochen. Ich riss meine Hand aus seiner und wich vor ihm zurück, als stünde ich vor meiner bisher gefährlichsten Herausforderung …

Der Versuchung.

»Keira …«, schnurrte Lucius. Ich wich weiter zurück. Dabei wäre ich fast nach hinten gekippt, da ich die Stufe nicht beachtet hatte, auf der das erhöhte Esszimmer stand. Zum Glück konnte ich mich gerade noch rechtzeitig abfangen. Als seine Hand nach mir greifen wollte, drehte ich mich um und rannte weg. Ich wusste, dass er mich hätte erwischen können, also war ich froh, dass er es nicht versuchte. Es war offensichtlich, dass das pure Entsetzen in meinem Gesicht ausgereicht hatte, um ihm zu signalisieren, dass ich Zeit für mich brauchte. Ich stürmte in sein Zimmer und dann ins Badezimmer, wo ich mich verbarrikadierte, indem ich nicht nur die Tür abschloss, sondern auch noch einen Schrank quer vor den Rahmen schob, nur um sicherzugehen.

Und dort blieb ich für den Rest der Nacht.

Klopfgeräusche kamen und gingen von so vielen verschiedenen Leuten, dass sie sich alle zu einer Einheit vermischten. Irgendwann in meiner Einsamkeit wurde mir klar, dass dies eine seltsame Reaktion von mir war, aber die Gründe dafür waren offensichtlich. Eine beschämte Reaktion, die zu einer beschämten Wahrheit passte … Verdammte Versuchungen der schlimmsten Art! Ich verabscheute mich dafür, dass ich auch nur einen einzigen Gedanken an diese Möglichkeit verschwendete.

Ich hätte Lucius dafür anschreien sollen, dass er überhaupt an so etwas dachte, aber ich war so versteinert gewesen, so kurz davor gewesen, in einem Moment der Schwäche nachzugeben, dass ich einfach weglaufen musste. Ich wollte unbedingt dieses Mädchen sein, das all diese todesverachtenden Prüfungen überstehen konnte und mit dem einen Mann, den es liebte, aus all dem herauskam. Aber niemand hatte mir je gesagt, dass zu diesen Prüfungen die Verlockung eines Mannes gehören würde, für den ich heimliche Gefühle entwickelt hatte, wenn auch nur einen sehr kleinen Prozentsatz dessen, was ich für Draven empfand.

Mit dieser herzzerreißenden Enthüllung kam mein Zusammenbruch. Denn es war nicht nur Lucius, und die Wahrheit war, dass das, was ich für ihn empfand, dasselbe war, was ich für sie alle empfand. Für Vincent und seinen verbotenen Kuss. Für Sigurd und unseren Blutbund, der einen kleinen Teil seiner Seele mit meiner verschmolzen hatte. Für Jared mit der Abmachung, die wir getroffen hatten, und wegen der widersprüchlichen Besitzgier, die er mir gegenüber empfand. Und dann war da noch Lucius und die letzten Worte, die er an diesem Tag zu mir gesagt hatte …

»Dass Macht mich niemals lieben wird. Und sie hatte recht, denn ich konnte diese Macht nur dadurch gewinnen, indem ich sie liebte.«

Und so weinte und schluchzte ich und umklammerte meinen Oberkörper, als würde das Loch, das Draven hinterlassen hatte, an den Rändern gefrieren. Ich wusste, wie einfach es gewesen wäre, Ja zu sagen, aber ich wusste auch, wie schwer es sein würde, mit dieser Antwort weiterzuleben. Ich konnte es nicht tun, egal, was es mir am Ende versprach.

Das war es also. Das war es, worauf alles hinauslief, was ich erlebt hatte. Die größte Prüfung von allen, und ich wusste nicht einmal, ob ich die richtige Entscheidung getroffen hatte. Hatte das Schicksal wirklich so etwas für mich vorgesehen? Einen Mann, den ich als Freund betrachtete und von dem ich immer wusste, dass er so viel mehr wollte als das Einzige, was ich ihm bieten konnte? Aber was jetzt? Dachte er wirklich, dass er diese Gelegenheit nutzen könnte, um mir zu zeigen, wie sehr er sich für mich interessierte, oder war dies nur das Spiel eines weiteren Gegners?

Ich fühlte mich, als wüsste ich gar nichts mehr. Als würde ich auf Draven zurennen, aber ohne zu merken, dass ich mich in einer verdammten Tretmühle befand, die mich immer zurückhalten würde. Was auch immer ich tat, ich konnte nie schnell genug laufen.

Keine Ahnung, wann es passiert war, aber irgendwann musste ich mich ausgelaugt haben, denn ich spürte, wie mein Körper angehoben wurde. Ich wusste, dass Lucius seine Grenze erreicht hatte, mich in meinem Elend schwelgen zu lassen. Im Hinterkopf konnte ich nur hoffen, dass dies ein ausreichendes Zeichen war, sein Angebot zurückzunehmen. Ich ließ mich in seine Arme geschlungen in sein Bett sinken und schlief wieder ein. Ich hoffte, dass der nächste Tag einer sein würde, an dem man keine Antworten auf nicht gestellte Fragen brauchte.

Natürlich wachte ich nicht an einem solchen Tag auf, oder sollte ich sagen, in einer solchen Nacht, denn das Leben mit Vampiren hatte meine Nächte zu meinen Tagen gemacht. Wenigstens war ich dieses Mal allein. Ich rieb mir die wunden Augen vom stundenlangen jämmerlichen Schluchzen und schniefte, um meine Nase zu befreien.

Ich war von so vielen Emotionen getroffen worden, aber die beiden wichtigsten waren Scham und Wut. Beide waren auf mich selbst gerichtet, aber nur eine auf Lucius, und es war offensichtlich, welche. Während ich also diese eine über alle anderen stellte, ergriff ich die Gelegenheit, um sie mir zunutze zu machen. Ich schlug die Decke zurück und raste ins Wohnzimmer, um mich auszutoben.

Dort fand ich Lucius in einer Besprechung mit all seinen Ratsmitgliedern. Ich registrierte die Neuankömmlinge, Liessa und ihren Mann Kaspian, kaum, bevor ich schrie:

»WIE KANNST DU ES WAGEN?!« Ich stand keuchend da, die Fäuste an den Seiten geballt, und wollte sie so gern einsetzen. Alle Köpfe schleuderten zu mir herum, auch der des neuesten Ratsmitglied, Percy. Aber die beschämten Blicke, die ich erntete, waren mir egal, denn ich hatte nur rachsüchtige Augen für Lucius.

»Mein Keira-Mädchen. Schön, dich zu sehen …«

»Lass den Scheiß, Lucius! Du und ich haben ein Wörtchen miteinander zu wechseln!«, schnauzte ich ihn an und unterbrach sein herablassendes Getue. Er seufzte und sagte dann leise:

»Wie du wünschst.« Er erhob sich von seinem Sitz.

»Wie konntest du mir das antun? Wie konntest du mich nur so benutzen?« Er runzelte die Stirn in Anbetracht dessen, wie ich sein Angebot verstanden hatte, und ich umrundete die Couch, um ihm näher zu kommen. Währenddessen warfen sich die anderen schockierte Blicke über meinen Ausraster zu.

»Dich benutzen?«, wiederholte er, als könnte er nicht glauben, dass er mir diese Frage überhaupt stellen musste.

»Wie würdest du es denn nennen?«

»Ich …« Er schaffte es nicht einmal, richtig zu antworten.

»Du benutzt meinen Schmerz zu deinem Vorteil!« Ich drehte durch, während meine Stimme fast zu einem Brüllen anstieg. Ich zitterte, weil er diese Situation ausnutzte, um sich an einem One-Night-Stand zu ergötzen, der ihn vielleicht zum Lächeln bringen, mich aber für den Rest meines Lebens von Schuldgefühlen geplagt zurücklassen würde.

»Was? Nein, du … Ich …« Es war das erste Mal, dass ich Lucius dabei ertappte, wie er nach Worten rang. Mir wurde klar, dass die überraschten Blicke nicht von meinem Ausbruch herrührten, sondern von Lucius‘ Unfähigkeit, damit umzugehen. Wir hielten beide inne, um alle anzuschauen, und riefen dann gleichzeitig:

»RAUS HIER!«

»RAUS HIER!«

Innerhalb von Sekunden gehörte der Raum uns, so wie schon letzte Nacht, nur dass ich statt der Fluchtoption, für die ich mich zuvor entschieden hatte, jetzt hier war, um zu kämpfen. Wir standen uns gegenüber, beide schwer atmend, und versuchten, etwas zurückzuhalten.

»Ich muss dir das erklären«, sagte er schließlich mit einer scharfen Stimme, die nahe am Rande einer Grenze klang.

»Verdammt richtig!« Damit stieß ich das Tier an, das sich ein Knurren kaum verkneifen konnte.

»Das Angebot, das ich dir gestern Abend gemacht habe, war …«

»Lächerlich.«

»Pass auf, was du sagst, kleines Mädchen«, warnte er mich, aber ich blieb standhaft.

»Oder was, Lucius? Du weißt, dass du die Sache nicht erzwingen kannst. Das ist nicht Teil der Abmachung!«, zischte ich böswillig zurück.

»Und was genau bitte soll das bedeuten?« Oh, er wollte eine Dramaqueen? Dann sollte er eine bekommen!

»Nennen wir es, wie es ist, und lassen wir den Scheiß. Es gibt nur einen einzigen Grund, warum du mich willst, und das ist deine beschissene Idee, dich an Draven zu rächen. Aber dafür müsste ich auch willig sein, denn worin läge sonst der Sinn?« An diesem Punkt ging er wirklich an die Decke. Er brüllte, verlor all seine eiserne Kontrolle und brach in sein dämonisches Ich aus. Ich trat einen Schritt zurück, aber ansonsten hielt ich die Stellung.

Ich wusste, dass es ein Tiefschlag gewesen war, aber ich hätte ihn nicht zurücknehmen können, selbst wenn ich es gewollt hätte. Das war der einzige Grund, den er dafür haben konnte, denn wenn es um etwas anderes gegangen wäre, zum Beispiel darum, dass dem Bastard tatsächlich so viel an mir lag, dann hätte er das nie von mir verlangt. Niemand, der halbwegs bei Verstand war, würde jemanden, für den er Gefühle hegte, zu etwas auffordern, das denjenigen später in Stücke reißen würde.

Zumindest dachte ich das, bevor ich sah, wie Lucius sich veränderte. Seine strahlend weißen Hörner standen stolz auf seinem Rücken und mit ihnen die Engelsflügel, die in der Mitte seines Rückens von weiß zu gelb und dann von rostrot zu blutrot verschmolzen. Er kam einem aufsteigenden Phönix gleich, und als er mit den Schultern rollte, konnte ich den goldenen Schimmer auf seinen beeindruckenden Hörnern sehen.

»Du solltest weglaufen, kleines Mädchen«, knurrte er mit seiner dämonischen Stimme, die in mich eindrang, als würden die Krallen, die aus seinen Fingern wuchsen, Furchen in meine Knochen bohren. Ich schluckte meine Angst und behauptete mich im Angesicht eines Dämons, der kurz davor war, zu explodieren.

»Ich habe keine Angst vor dir!«, konstatierte ich und war beeindruckt, dass ich das ohne schwankende Stimme tat.

»Dann bist du noch dümmer, als ich noch vor wenigen Minuten gedacht habe.« Er bewegte sich langsam auf mich zu.

»Was, wenn ich die Wahrheit gesagt habe?«

»Eine Wahrheit, an die du dich so verzweifelt klammerst, um die wahren Gründe für das, was hier wirklich vor sich geht, zu verdunkeln.« Ich schüttelte den Kopf, aber meine Augen zeigten ihm wohl die Unsicherheit dahinter.

»Nein!« Aber mit meinem Ausbruch kam auch sein eigener, als er eines der großen Sofas zurückschnippte, als wäre es mit Luft aufgepumpt. Als es jedoch gegen die gegenüberliegende Wand krachte und dort ein großes Loch verursachte, sah es so aus, als ob die Luft durch Ziegelsteine ersetzt worden wäre. Ich sprang auf, nicht nur wegen der Geräusche der Zerstörung, sondern auch wegen der Geschwindigkeit, mit der er auf mich zusteuerte.

Seine Hände ergriffen meine Oberarme und ich wand mich, um mich zu befreien.

»Nein, nein … Lucius, bi…«, flehte ich, aber er senkte seinen Kopf zu meinem und flüsterte an meinen Lippen:

»Bitte?« Dann schrie ich auf, als er mich hochhob, bis meine Füße den Boden nicht mehr berührten, und mit mir auf das geschlossene Fenster zurannte. Ich drehte meinen Kopf, um hinzusehen. Sein Name kam halb erstickt aus meiner Kehle, als das Fenster nach außen explodierte. Dann schleuderte er uns beide mit einer Drehung seines Körpers hindurch. Er hielt mich vor sich fest, mit dem Rücken zum Boden, und ich schrie im Angesicht meines Todes.

Glas verteilte sich wie tödlicher Schnee auf der Erde, aber zum Glück befand sich niemand da unten, der die Folgen seines Handelns zu spüren bekam. Ich schloss meine Augen und vergrub meinen Kopf an seiner Brust, während ich darauf vertraute, dass er mich nicht töten würde.

»Bitte.« Da war es wieder. Das Wort, das ich wie im Gebet flüsterte, in der Hoffnung, den Schaden zu begrenzen, den ich angerichtet hatte. Ich spürte, wie sich seine Beine um meine hakten, bevor ihr Gewicht meine von ihm wegzog. Jetzt war ich der Länge nach an ihn gefesselt und bald froh darüber, als ich spürte, wie sich seine Flügel zu bewegen begannen. Er zog uns beide nach oben und ich öffnete die Augen, als wir in die Nacht flogen.

Ich wusste nicht, wohin er mich brachte, aber solange es sich nicht um größere Höhen handelte, aus denen er mich fallen lassen konnte, war mir alles recht. Zum Glück sagte mir sein fester Griff, dass er mich nicht loslassen würde, und selbst mit unserem Streit im Hintergrund fühlte ich mich in seinen Armen wohl.

Er hatte die ganze Zeit über kein Wort verloren und nicht einmal einen Blick auf mich geworfen. Das gab mir die Gelegenheit, die harten Linien seines gemeißelten Gesichts zu studieren, das in diesem Moment eindeutig verärgert war. Normalerweise waren seine schmunzelnden Lippen das Zeichen eines verspielten Charakters in einem Körper aus Granit, aber jetzt waren sie verschwunden und an ihrer Stelle stand eine grimmige Linie der Entschlossenheit.

Erst als es zu schmerzhaft wurde, die Beweise meiner Taten anzusehen, wandte ich mich von ihm ab. Ich schaute in die Nacht hinaus und sah das orangefarbene Leuchten des riesigen Münchner Rathauses näher kommen. Ich biss mir auf die Unterlippe und hoffte, dass der Schmerz mir helfen würde, den tobenden Strom meiner Gefühle zu kontrollieren. Ich hatte Lucius nicht verletzen wollen und gewusst, dass meine Worte ihn tief treffen würden, aber welche andere Möglichkeit wäre mir geblieben? Ich wollte ihn von mir stoßen … So weit weg, dass dieser Deal das Letzte war, woran er denken würde. Was hatte ich wirklich erwartet? Dass er Dravens Aufenthaltsort einfach beleidigt preisgeben würde? Hatte ich wirklich geglaubt, dass das passieren würde?

Mein inneres Hinterfragen hörte auf, als ich sah, wie wir näher an den Uhrturm heranflogen. Ich erblickte die dunkle Gestalt eines Engels auf der Spitze des Turms, den wir umkreisten.

»Was tun wir …?«, traute ich mich zu fragen, hielt aber inne, als seine Flügel plötzlich nach innen klappten und wir rasend schnell fielen. Ich stieß einen kleinen Schrei aus, als wir an den Glocken und dann an einigen Fenstern vorbeifielen, bevor ich einen dumpfen Schlag durch Lucius hindurchgehen spürte, als seine Füße gegen etwas stießen.

»Öffne deine Augen, Keira«, befahl Lucius leise. Damit ließ er mich hinunter, bis meine eigenen Füße den Boden berührten. Ich zwang mich, die Augen zu öffnen und schaute auf, um zu sehen, dass Lucius mich beobachtete. Seine Gesichtszüge lagen halb im Schatten, aber in seinen Augen loderten Emotionen, die er kaum unterdrücken konnte. Ich hielt es nicht mehr aus und hob meine Hand, um seine Wange zu streicheln. Ich war nur eine Haaresbreite von ihr entfernt, als er nach meinem Handgelenk griff, um meine Berührung zu verhindern. Ich konnte nicht leugnen, dass es wehtat, aber nicht im körperlichen Sinne.

»Hör auf.« Eine Warnung wurde durch die Tiefe seiner Verletzung ausgesprochen. Ich wollte gerade etwas sagen, ohne wirklich zu wissen, was, als ich schnell von ihm weggeschleudert wurde. Zuerst dachte ich, es läge daran, dass er meinen Anblick nicht mehr ertragen konnte, aber dann nahm ich den Ausblick vor mir wahr und keuchte.

»Ich habe dich aus einem bestimmten Grund hierher gebracht.« Er sprach so sanft, dass ich jedes andere Geräusch überhört hätte. Aber als ich auf die Schönheit vor mir blickte, konnte ich verstehen, warum sich seine Stimme in einen so zärtlichen Ton verwandelt hatte. Direkt vor uns war ganz München beleuchtet, und obwohl wir mitten in der Stadt waren, hätten wir hier oben nicht einsamer sein können.

»Das … Das ist dein geheimer Ort?« Ich zwang mich, die Worte auszusprechen, und schaffte es kaum über ein Flüstern hinaus.

»Ja«, antwortete er ehrlich, und mir war schnell wieder zum Weinen zumute. Er hatte mich an seinen besonderen Ort gebracht, und die Gründe dafür ließen mich erzittern.

»Weißt du, warum?«, fragte er mich und begann gleichzeitig, mit seinen Händen über meine Arme zu streichen. Ich konnte nur nicken. Was sollte ich sonst tun? Aus Angst vor dem, was ich sagen könnte, traute ich mich kaum zu sprechen. Ein Mann wie Lucius brachte einen nicht hierher, um von seinen Racheplänen für eine gemeinsame Nacht mit der Freundin seines Ex-Freundes zu erzählen. Ein Mann wie Lucius brachte einen nicht hierher, um mit seinen Verführungsplänen zu prahlen. Nein.

Ein Mann wie Lucius brachte einen nur aus einem Grund hierher …

Für ein Geständnis.

»Keira, ich …«

»Bitte, Lucius. Tu das nicht«, flehte ich. Meine Stimme war kurz davor zu brechen.

»Ich muss, mein kleines Keira-Mädchen. Und ich werde dich nicht dafür um Vergebung bitten.« Ich spürte, wie seine Hände auf meinen Schultern ruhten, und er behielt sie dort für lange Sekunden, bevor er sie schließlich um meinen Hals kreisen ließ. Ich holte schnell Luft, als er seine Lippen an mein Ohr senkte. Plötzlich war die ganze Welt nicht mehr wichtig, denn ich spürte, hörte und saugte jedes Wort auf, das er von sich gab.

»Ich habe nicht um eine Nacht mit deinem Körper verhandelt, sondern um die Chance meines Lebens, deine Seele zu besitzen.« Eine einzelne Träne fiel und die Hände, mit denen ich mich an den Stangen festhielt, ließen langsam los. Nachdem ich tief Luft geholt hatte, ließ ich meine Gefühle für diesen Mann jeden einzelnen Gedanken übernehmen. Ich drehte mich in seinem Griff und presste meine Lippen auf seine.

In seinem Schock war er wie erstarrt. Erst als seine Sinne es ihm signalisierten, reagierte er, nahm alles von mir und gab mir alles zurück, was er hatte. Seine Lippen ergriffen auf eine Art und Weise Besitz von mir, die mich vor lauter Intensität erblinden ließ. Seine Zunge kostete jedes einzelne Stück von mir, bis sich dieser Moment in unser beider Gedächtnis einbrannte, um nie wieder durch einen anderen ersetzt zu werden. Er gehörte nur uns, und niemand sonst auf der Welt konnte uns in diesem märchenhaften Turm erreichen.

Ich hatte Lucius schon einmal geküsst, aber dieses Mal war es anders. Es gab keine blendende Sonne, kein Gefühl von Rache oder Schuld oder Bitterkeit. Das waren einfach …

Wir.

Die Leidenschaft wuchs zu einem brennenden Fieber, das uns dazu brachte, an der Kleidung des anderen zu zerren, in der Hoffnung auf Haut-zu-Haut Kontakt. Ich spürte, wie meine Klamotten zerfetzt wurden. Eine Hand riss den Stoff von meinem Körper, als wäre es ein Gift, das von meinem Fleisch abgezogen werden musste. Er drückte mich gegen die Gitterstäbe, die die Öffentlichkeit davon abhielten, etwas Dummes zu versuchen, wie zum Beispiel ohne Flügel zu fliegen, und bei diesem Gedanken konnte ich den Nervenkitzel verstehen. Das hier fühlte sich an, als würde ich fallen, und ich wusste, dass dieses letzte Gefühl der Freiheit, bevor ich auf dem Boden aufschlug, eine lebenslange Angst vor der Höhe wert war.

Also hielt ich mich an Lucius fest und ließ mich fallen.

Unsere Körper waren so nah dran, sich auf die sinnlichste Art und Weise zu vereinen, die es für zwei Menschen nur geben konnte. Seine Hände berührten meinen nackten Körper überall, wo er hingelangte, und meine taten dasselbe mit seiner plötzlich nackten Haut. Es war, als wären wir beide verloren, und da es nichts gab, was uns hätte finden oder unterbrechen können, waren wir unaufhaltsam. Es gab kein Zurück mehr. Ein einziger Stoß hätte genügt, und Lucius wäre in mich eingedrungen. Er hätte nur noch zu Ende bringen können, was er begonnen hatte.

Aber dann passierte etwas.

Etwas hatte uns tatsächlich gefunden.

Hinter den Wolken am Nachthimmel erschien ein Licht, das in Lucius‘ offenen Augen reflektiert wurde. Er schaute direkt hin, und was wir sahen, sahen wir gemeinsam. Ich verspürte ein Kribbeln in meinem Handgelenk und beobachtete, wie sich die Kraft des Viertelmondes in Lucius‘ Augen spiegelte. Wir ließen uns gleichzeitig los. Lucius ging einen Schritt zurück, was ich nicht konnte.

Der Bann war gebrochen.

Wir waren beide regungslose, nackte Körper im Licht des Viertelmondes. Nur unser schwerer Atem durchdrang die Stille. Wir keuchten uns an, als ob die Götter uns bei einer neuen Sünde erwischt hätten. Und da spürten wir es. So zusammen zu sein, war etwas, das das Zeitgefüge hätte zerstören können. Es hätte an seinen Nähten gezerrt, bis nichts mehr übrig geblieben wäre als die Überreste von dem, was einmal als schön gegolten hatte. Es war die Chance auf etwas Größeres für uns beide, doch eine Sekunde später wäre sie uns entrissen worden, mit nichts als einem perfekten Moment, der uns geblieben wäre. Aber was war schon ein perfekter Moment im Angesicht von Hunderten, Tausenden, Millionen von Leben, von denen jedes seine eigenen perfekten Erinnerungen hatte, die nur darauf warteten, durchlebt zu werden?

Das war es, was wir beide fast verloren hätten, und jeder von uns wusste es jetzt. Nicht nur Draven und ich, sondern auch Lucius hatte eine Chance auf ein glückliches Leben, das auf ihn zukommen sollte. Alles, was er tun musste, war, zu warten.

Und jetzt wusste er, dass nicht ich es war, auf die er warten musste …

Es war seine Seelenverwandte.
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Ich hätte gern behauptet, dass die nächsten zwei Wochen wie im Flug vergingen, aber das wäre eine Lüge gewesen. Und zwar so eine heftige, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn einer der Götter mich mit einem Blitz erschlagen hätte, weil ich so einen Blödsinn faselte.

Aber es gab wenig, was ich dagegen tun konnte, also musste ich mich damit abfinden und warten. Es war ja nicht so, dass in dieser Zeit nichts passiert wäre. Tatsächlich waren viele Dinge passiert, nur nicht in dem Sinne, dass ich Draven näher gekommen war. Die größte Veränderung gab es wohl zwischen Lucius und mir. Nach dieser verhängnisvollen Nacht, in der wir fast diese unsichtbare Grenze überschritten hätten, waren die Dinge … anders geworden.

Er war noch der gleiche flirtende Bösewicht, der er immer gewesen war, aber die Intensität hatte nachgelassen, ersetzt durch eine spielerische Freundschaft. Es war, als hätte er in dieser Nacht etwas im Kosmos selbst gesehen, das eine unausgesprochene Frage beantwortet hatte. Als ich in diesen Mond gestarrt hatte, hatte ich mein Leben mit Draven für immer entschwinden sehen, aber als Lucius in diesen Mond gestarrt hatte, hatte er ein Leben gesehen, von dem er nie auch nur einen Vorgeschmack bekommen hätte, wenn wir diesen letzten unversöhnlichen Schritt gegangen wären.

Jetzt hatten wir uns geeinigt und er stimmte dankenswerterweise zu, mir bei der Suche nach Draven zu helfen, denn er meinte kryptisch, dass es jetzt in seinem und meinem Interesse läge. Ich fragte ihn, was das zu bedeuten habe, aber außer einem wissenden Grinsen gab er mir keine Antwort. Er verbrachte also die meiste Zeit in seinem großzügigen Büro und suchte nach Hinweisen darauf, wer Draven hatte und wo sie ihn festhielten.

Damit befand ich mich in den Händen eines frechen kleinen Kobolds. Doch ich war nicht völlig ahnungslos, denn ich hatte viele Tage mit Pip verbracht und von dem ganzen Martha-Elefanten-Vorfall erfahren … Natürlich erst, nachdem sie mir meinen Haaransatz gefärbt hatte.

Ich saß in ihrer verrückten Wohnung und wurde von dem Moment an, als ich einen Fuß in ihr Reich setzte, mit Argusaugen beobachtet, bis ich zu Lucius zurückkehrte. Kein Wunder, dass er mich darüber informierte, dass er dort nie hinging, denn selbst sein übernatürliches Ich bekam an dem Ort kolossale Kopfschmerzen.

Man konnte es sich so vorstellen, als ob ein Vergnügungspark und ein verrückter Comic-Laden ein gemeinsames Kind bekommen hätten … Das wäre Pips Wohnung gewesen.

Es gab alles: Vorhänge aus Hunderten von 80er-Jahre-Klavierkrawatten, Eiffelturm-Sitze, ein Sofa, das wie ein Hamburger aussah, mit Tomaten-, Käse- und Salatkissen und einen echten alten Wohnwagen, der knallpink gestrichen und mit limonengrünen Streifen versehen war und in ihrem Wohnzimmer stand. An einem Nachmittag hatten wir dort sogar Tee getrunken, und ich musste zugeben, dass es mich an das letzte Jahr erinnert hatte, als wir in einem Winterwunderland unter einem Baum gesessen und aus seltsamen Tassen getrunken hatten.

Aber dieses Jahr war es noch seltsamer, als ich mich im Wohnwagen wiederfand, dessen Innenraum mit saftig grünem Gras bedeckt war. Es standen noch eine Sitzbank und der Tisch dazwischen, aber all das und noch mehr darin wuchs, und ich fragte mich, wie oft sie es nachschneiden musste? Es war zum Totlachen, denn in der Mitte des Tisches gedieh ein Strauß Gänseblümchen direkt aus dem Holz, ohne Vase darunter.

Das Teeservice war auch nicht ohne. Passend zum Thema ›Wald‹ bestand das Set aus einer Keramikblume und einem Fliegenpilz. Die Teekanne, die das Ungewöhnlichste war, bestand aus drei Etagen, angefangen mit der größten am Boden, die wie ein verrücktes, buntes Stadthaus aussah. Die Eingangstür war mit der Aufschrift ›Liquid Bliss‹ versehen und enthielt den brühenden Tee. Das zweite Stockwerk war ein Fenster mit der Aufschrift ›Milky Piss‹, und das letzte die kleinste Teekanne mit einem winzigen Uhrturm und der Aufschrift ›Sugary Kiss‹.

Sie hatten alle einen Ausgießer. Je nachdem, wie hoch man ihn hielt, kam zuerst der Tee, dann die Milch und zuletzt der Zucker hinein. Zum Glück hielt Pip ihren Finger über den Zuckerausgießer, damit mir nichts davon in die Tasse rutschte. Man hätte meinen können, dass dies die seltsamsten Teile gewesen wären, aber nein, diese Ehre ging an die beiden echten Minischweine, die in riesigen gestreiften und gepunkteten Bechern neben uns saßen.

»Adam wollte sie ›Belly‹ und ›Scratch‹ nennen«, informierte sie mich, während sie sie liebevoll streichelte.

»Aww. Warum? Weil sie es lieben, wenn man ihnen den Bauch kratzt?«, fragte ich unschuldig, als sie mir einen von ihnen überreichte. Ich wiegte das niedliche kleine Bündel in meinen Armen, doch sie schüttelte den Kopf und bedeckte seine großen Ohren mit ihren Händen. Sie nickte mir zu, damit ich dasselbe mit dem Weibchen tat, das ich in der Hand hielt. Erst als sie uns nicht mehr hören konnten, flüsterte sie:

»Nein, es liegt daran, dass Adam Pork Belly liebt und ich Pork Scratchings. Geschnallt? Er liebt Schweinebauch und ich Speckchips.« Als ich das hörte, schloss ich einfach die Augen und schüttelte den Kopf, um nicht in Gelächter auszubrechen.

»Und wie hast du sie stattdessen genannt?«

»Oh, also dieser kleine Kerl ist ›Over‹ und seine Freundin da drüben ist ›Left‹.« Jetzt konnte ich mir ein Lachen nicht mehr verkneifen.

»›Leftover‹? Du hast deine Hausschweine ›Essensreste‹ genannt?«, fragte ich kichernd und mit einem Grunzen, das ich nicht unterdrücken konnte.

»Ja, und wenn du dich weiter so anhörst wie sie, werde ich anfangen, dich ›Hier‹ zu nennen.« Dabei fingen wir beide an heftig zu kichern.

Nachdem wir uns beruhigt und unseren Tee getrunken hatten, immer noch mit Left und Over auf dem Schoß, und ich von Pip für den Rest des Nachmittags Hier genannt wurde, fing sie an, mir die Geschichte zu erzählen, was mit Martha, dem Elefanten, passiert war.

Die Geschichte begann damit, dass Pip auf Martha geboten hatte und Adam gegen sie, um sie an einen Zoo zu spenden, da es zu dieser Zeit noch keine Tierheime gegeben hatte. Pip wollte sie als Haustier behalten, aber das war keine Überraschung. Doch als das Bieten weiterging, stolperten einige der Männer, die einen großen, aufgehängten Gong aus China mit sich führten, über ihre Füße. Als der Gong auf dem Boden aufschlug, erschrak der Elefant.

Pip stürmte Martha hinterher, um sie zu beruhigen, auch wenn der Schokoriegel, den sie ihr anbot, sie nicht gerade auf die Erfolgsspur brachte. Der Elefant stürzte sich auf sie, sodass Adam die Kontrolle über Abaddon verlor. Er brach in sein anderes Ich aus und tötete dabei nicht nur versehentlich den Elefanten, sondern setzte auch das Gebäude in Brand. Deshalb wurde Adam von allen Veranstaltungen der Lega Nera verbannt. Ich musste gestehen, dass er mir leidtat, als ich herausfand, dass er Pip zur Wiedergutmachung eine Aldabra-Riesenschildkröte kaufte, die sie Duncan nannte, welche sie später in Michelangelo umbenannte, nach ihrer Lieblingsfigur der Teenage Mutant Ninja Turtles.

Unglaublicherweise traf ich sogar ›Mikey‹, der 174 Jahre alt war und keine Vorliebe für Pizza, sondern für Donuts hatte. Mit Marmelade natürlich. Aber mit Mikey kamen auch eine Ratte namens Splinter, ein Hausigel namens Shredder und ein gelber Kanarienvogel namens April. In Pips Haus war es ein bisschen wie in einem Streichelzoo, nur dass diese Kreaturen nicht in den üblichen Gehegen lebten, sondern in purem Luxus. April wohnte in einer Miniaturversion einer New Yorker Wohnung mit einer Küche, die mit Vogelkacke dekoriert war. Die Ratte lebte in einer nachgemachten japanischen Kanalisation und hatte gelernt, auf Kommando über eine Strickleiter zu laufen. Es war zweifellos verrückt, aber auch verrückt schön, denn offensichtlich vergötterte sie ihre Haustiere.

Die restlichen Tage, die ich mit Pip verbrachte, brachten einen magischen Wahnsinn mit sich, den man nur so beschreiben konnte, als wäre man mit einem Verwandten von Willy Wonka befreundet. Ihr Wohnzimmer war in zwei verschiedene Bereiche unterteilt. Der erste gehörte offensichtlich Adam und sah aus wie eine alte englische Bibliothek oder ein Büro. Die dunklen Holzpaneele passten zu den dunklen Holzböden und dem tiefroten Leder der Möbel. Es gab einen massiven Eichenschreibtisch mit geschnitzten Adlerbeinen und großen Messingklauen, die die Dielen durchstießen. Alte Bücher und klassische Gemälde aus der Renaissancezeit trugen zur Atmosphäre bei. Es fühlte sich eher so an, als würde dieser Raum einem Professor gehören und nicht der rechten Hand eines Vampirkönigs.

Aber jetzt ließ mich Pips Bereich mit offenem Mund durch die Wohnung schlendern. Es gab alles, von Regalen mit altem Cartoon-Actionspielzeug, Stofftieren in allen Farben, Lampen aus ihrem ›eigenen‹ Röntgenbild, Türen mit aufgeklebten Barbies, die alle Abendkleider trugen, bis hin zu einem riesigen schwarzen Schwan, der früher ein Seeboot gewesen und zu einer flauschigen Sitzecke umgebaut worden war.

Der Schwan (mir wurde gesagt, er hieße Fanny) saß in der Mitte des Raumes in einem großen, verzierten gotischen Becken. Es gab eine kleine Brücke, die man überqueren konnte, um zum Schwanensofa zu gelangen. Darin legte Pip einen Schalter um, und was ich zuerst für gelbliches Wasser hielt, begann aus dem offenen Maul des Schwans zu fließen. Dann nahm sie ein Glas aus einem kleinen Schrank unter dem Sitz, füllte es und nahm einen Schluck von dem, was Weißwein war, wie sie mir mitteilte. Unnötig zu erwähnen, dass ich, als ich die Brücke wieder überquerte, dies nicht mehr geradlinig laufend tun konnte.

Aber abgesehen von den Tischen, die aussahen wie triefende Blutkonserven, und den zahnförmigen Lichterketten, die die gesamte Decke ihres Badezimmers bedeckten, oder dem Barbereich, der wie das Labor eines verrückten Wissenschaftlers eingerichtet war, komplett mit Cocktails in Bechern, Fläschchen und Reagenzgläsern, hatte ich immer jede Menge Gesprächsstoff und jemanden, der mir zuhörte.

Tatsächlich entdeckten wir am Ende meiner zweiwöchigen Wartezeit und während ich Pip beim Lackieren ihrer Nägel beobachtete etwas Wichtiges. Während die Zeit verging und Lucius versuchte, Dravens Aufenthaltsort ausfindig zu machen, hatte ich nichts zu tun. Das war der frustrierendste Teil meiner bisherigen Reise, sogar noch frustrierender als die Gefangenschaft in diesem ekelhaften Turm. Immerhin war ich damals gegen meinen Willen festgehalten worden und hatte keine andere Wahl gehabt. Aber jetzt, als ich Pip dabei zusah, wie sie kleine Miniatur-Eistüten malte, war ich kurz davor, mir die Haare auszureißen.

Ich hatte mein Ouroboros-Buch mitgebracht, in der Hoffnung, dass mein Schattenritter noch einmal versuchen würde, mit mir Kontakt aufzunehmen. Oder auch das Orakel, das mir nach all der Zeit immer noch kein einziges Wort hatte zukommen lassen. Tatsächlich war die einzige Person, von der ich kurz durch Lucius gehört hatte, Jared gewesen, der mir versicherte, dass es ihm und all seinen Männern, einschließlich Marcus, gut ginge. Ich hatte jedoch den Eindruck, dass Jared mich hatte sehen wollen, aber Lucius es nicht erlaubt hatte. Eines Tages versuchte ich, mit ihm darüber zu reden, aber ich wurde abgewimmelt.

So saß ich also auf einem von Pips ausgefallenen Sofas in Form eines großen runden Eisennests mit eiförmigen Kissen und langen braunen Schaumstoffzweigen. Wenn überhaupt, wäre ich am Ende dieser Reise überrascht, wenn mich der Drang, einen verdammten Vogel zu kaufen, jemals verlassen würde.

Aber dann fiel mir ein, während ich geistesabwesend mit meinem Armband spielte, dass der nächste Viertelmond schon vor zwei Wochen vorbeigezogen war und ich vergessen hatte, das Buch zu fragen, was er bedeutete. Am Ende erschreckte ich Pip so sehr, dass sie einen Kratzer auf eine ihrer Eistüten machte, während ich vor Aufregung etwas krächzte, weil ich endlich etwas zu tun hatte.

»Hey, deinetwegen habe ich mein Minz-Schokolade-Plättchen verpatzt!«, beschwerte sie sich mit einem niedlichen, weinerlichen Schmollmund. Ich beugte mich vor, küsste ihre Nase und sagte:

»Du kommst drüber hinweg.« Dann schlug ich schnell mein Buch auf und sah mich nach der Uhrzeit um.

»Gibt es in diesem Irrenhaus eine Uhr?« Sie schenkte mir ein Lächeln, das böses Genie schrie, und tippte auf ihr Lippenpiercing.

»Ich werde dir einen Hinweis geben.« Mit rollenden Augen warnte ich sie:

»Pip!«

»Nein, es wird Spaß machen, vertrau mir. Ich bin ein Jedi-Meister und ein Mitglied der Browncoats«, verkündete sie stolz, während sie sich aufsetzte und auf ein Ei hinter sich stützte … Obwohl es zum Glück kein echtes Ei war, wenn man bedenkt, wie sehr sie darauf herumhämmerte, um es in Form zu bringen.

»Äh, Browncoats?«, fragte ich, auch wenn ich wusste, dass wir, wie bei jedem Gespräch mit Pip, schneller vom Kurs abkamen als ein Rallyeauto.

»Oh, um Himmels willen! Hast du noch nie Firefly – Der Aufbruch der Serenity gesehen?« Sie hielt sich die Hände über die Ohren, als würde ihr das Warten auf meine Antwort körperliche Schmerzen bereiten.

»Ähm, das wäre ein Nein.« Ich zuckte zusammen, als ich das aussprach, denn ich wusste, dass das Mädchen mir jetzt viele Stunden Firefly-Geschwätz zumuten würde, und das wahrscheinlich, während ich mir die ganze Serie ansehen musste. Mit geschlossenen Augen legte sie ihre spitzen Fingernägel an die Stirn, als hätte sie Migräne, und schüttelte den Kopf über meine Schande.

»Pip, können wir versuchen, uns hier zu konzentrieren?«

»Na gut! Aber nur, wenn du mir eine Sache versprichst.« Ich hatte ein schlechtes Gefühl dabei.

»Und die wäre?«

»Wir machen einen Firefly-Marathon, nachdem du aufgehört hast, wegen diesem Buch durchzudrehen.« Ich rollte mit den Augen.

»Pip, wenn ich damit endlich die verdammte Uhrzeit erfahre, dann werde ich sogar rausgehen und mir einen verdammten braunen Mantel kaufen!« Ich schüttelte das Buch in der Hoffnung, meine Dringlichkeit zu zeigen. Notiz an mich selbst: Wenn Pip das nächste Mal etwas Seltsames sagt, nicht nachfragen, sondern einfach so tun, als ob ich wüsste, wovon sie spricht.

»Oh, mach dir keine Sorgen, ich habe genug auf Lager. Wusstest du, dass, als die Show abgesetzt wurde, eine Menge Leute eine Wohltätigkeitsorganisation gegründet haben und sie …?«

»Pip, können wir die Browncoats vielleicht erst einmal weglassen und uns auf meinen Grund konzentrieren, warum ich gerade ›durchdrehe‹?« Ich machte Anführungszeichen um das, was sie gern als meine Anfälle bezeichnete.

»Okay, also hier ist dein Hinweis …« Ich stöhnte laut auf und vergrub meinen Kopf in einem der Eierkissen auf meinem Schoß.

»Du kannst sie in der Runde oder in der Luft spielen, aber diese kleinen Dinger können gut zielen, denn sie sagen mir die Zeit, wenn sie ihren Reim singen, aber Gott sei Dank lassen sie es nicht klingeln.«

Sie beendete ihr kryptisches Gedicht mit einem breiten Grinsen, das aber genauso schnell wieder verschwand, als ›We will Rock you‹ von Queen von der gegenüberliegenden Wand hallte.

»Ah, Scheiße!« Sie stöhnte, als ich den Kopf drehte und ein riesiges Wanddisplay entdeckte, das eigentlich eine wandgroße Uhr war. Sie hatte zwölf Schallplatten, die in einem Kreis angeordnet waren. Zwei Gitarren in der Mitte dienten als Uhrzeiger. Es war verdammt geil und zeigte mir auch, dass es zwei Uhr nachmittags war. Ich musste kichern, als ich mich an ihr Rätsel erinnerte.

»Das war ziemlich gut.« Schon bald musste sie wieder lächeln.

»Um wie viel Uhr wacht dein komisches Buch auf?«, fragte Pip und nickte meinem ledergebundenen Freund zu.

»17:36 Uhr.« Als sie das hörte, hüpfte sie auf ihrem Ei auf und ab.

»Coolio. Dann haben wir drei Stunden und dreißig … ähm …« Sie drehte sich wieder um, um nachzuzählen.

»Vierunddreißigeinhalb Minuten, um dir den köstlichen Captain Malcolm ›Mal‹ Reynolds vorzustellen. Lass mich nur schnell meine Mäntel und Waffen holen.« Und damit sprang sie aus dem Nest, die Nägel längst vergessen.

Da saß ich also, Stunden später, in Pips Theaterraum in einem riesigen Sessel, der aus Tausenden von Teddybären bestand, die zu einem riesigen Teddybär zusammengeklebt waren. Pip saß neben mir, zusammengerollt in einer riesigen Plüschschlange, deren Schwanz als Fußstütze diente. Wir trugen beide lange braune Mäntel und hatten nachgebaute Waffen aus der Show auf dem Schoß. Zu sagen, dass ich mich am Anfang wie ein kolossaler Idiot fühlte, wäre eine Untertreibung. Andererseits konnte ich nur dankbar sein, dass ich nicht Star Wars in einem Chewbacca-Kostüm ansehen musste. Ach ja, und ich war jetzt offiziell süchtig nach Firefly.

Wir schauten uns gerade die Abenteuer der Space Cowboys an, die im Jahr 2517 spielten, als Pips Micky-Maus-Alarm losging. Sie schaltete ihre Armbanduhr aus und pausierte die Folge.

»Zeit, dein Ding zu machen.« Ich nickte und übergab meine Waffe einem der größeren Bären, damit er sich darum kümmerte, während ich das Buch aufschlug. Ich bat es, mir etwas über den dritten Viertelmond zu sagen und wann der nächste stattfinden würde, der mich laut Orakel zu Draven führen sollte.

Das war meine Antwort:

An diesem dritten Viertelmond gibt der Gelbe Mondstein einen guten Einblick in das, was noch kommen wird. Er bekräftigt das Herz und regt den Verstand an, wenn es darum geht, Urteile zu treffen, die das Fundament für die eigene Zukunft tragen. Er hilft bei schwierigen Entscheidungen, bringt das Beste im Menschen zum Vorschein und erhöht die Energien, die in göttlichen Situationen benötigt werden, in denen der Verstand manchmal von der Lust beherrscht wird. Die Welten mögen geteilt sein und die Zeit scheint gegen dich zu laufen, aber was bedeutet schon Zeit für eine Uhr ohne Zeiger?

Der nächste Viertelmond bricht morgen Abend nach einem lang ersehnten Wiedersehen über deinen Himmel herein.

Nachdem ich die letzte Zeile gelesen hatte, sprang ich von meinem Sitz auf und stand keuchend da.

»Was ist los? Was hat es dir gesagt, Schätzchen?«, fragte Pip mit einem besorgten Zittern in der Stimme. Ich drehte mich wieder zu ihr um und sagte einfach:

»Dass ich Draven wiedersehen werde.« Ihre großen grünen Augen weiteten sich vor Aufregung und seltsamerweise auch ein bisschen vor Skepsis, die ich nicht verstand.

»Wann?« Bei ihrer Frage biss ich mir auf die Lippe und spürte, wie eine einzelne Träne fiel.

»Morgen Abend.«
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Nachdem ich die Worte des Buches noch einmal überflogen hatte, sprang ich von meinem Sitz auf, bereit, das Schloss zu stürmen, in dem Lucius wohnte, um den einzigen Mann zu suchen, der mir helfen konnte. Das Problem war, dass ich bis zum Einbruch der Dunkelheit warten musste, bis er aufwachte. Das war wahrscheinlich einer der frustrierendsten Momente meines Lebens und Pip konnte wenig tun, um mich zu beruhigen. Sie hatte mich bestimmt ein halbes Dutzend Mal davon abgehalten, in sein Zimmer zu rennen und wie ein überdrehtes Kind an Weihnachten auf sein Bett zu springen.

In solchen Momenten war ich Pip dankbar, dass sie ihren Schlafrhythmus für mich umgestellt hatte, damit ich nicht zu einer kompletten Nachteule oder einer zu Tode gelangweilten Tageslicht-Wandlerin wurde. Sie sagte mir, dass dies keine große Sache sei, da sie ein Kobold war und deshalb wenig Schlaf brauchte. Ihre genauen Worte lauteten: »Mehr Gelegenheiten für Unfug.«

Der Grund, warum wir so viel Zeit in ihrer Wohnung verbrachten, war, dass Adam unruhig wurde, wenn er sie nicht in seiner Nähe spürte. Ich musste ihr allerdings Einhalt gewähren, als sie mich um Hilfe bat, ihn an ihr Bett zu ketten (das sich als ein riesiger runder Käfig in Form eines Schlossturms entpuppte), denn das ging weit über die Grenzen der Freundschaft hinaus. Außerdem jagte er mir eine Scheißangst ein.

Ein paar Stunden später und nachdem die meisten meiner Nägel schon längst abgebissen waren, stürmte ich in Lucius‘ stilvolles Büro, das stark vom Art déco beeinflusst war. Sogar die Espressotasse, aus der er trank, war in klaren Linien und kräftigen Farben gehalten. Er war gerade am Handy und wirkte unbeeindruckt, als ich mich ihm aufdrängte.

»Ich werde Sie zurückrufen«, sagte er. Dann beendete er das Gespräch und hob fragend eine Augenbraue in meine Richtung.

»Und was verschafft mir dieses Vergnügen, kleine Keira … in einem Browncoat?« Ich errötete, als ich an mir herabschaute. Ich hatte tatsächlich vergessen, dass ich immer noch Pips Firefly-Outfit anhatte. Wenigstens hatte ich die Waffe nicht mehr dabei, sodass Lucius gedacht hätte, ich wollte ihn ausrauben. Obwohl ich mich jetzt fragte, ob ich ihn mit vorgehaltener Waffe dazu bringen könnte, mir den Aufenthaltsort von Draven zu verraten?

Das Lachen von Lucius holte mich aus meinen halbgewalttätigen Gedanken.

»Keira, sag mir, dass du nicht nur hier reingeplatzt bist, um süß und verwirrt auszusehen, denn so amüsant das auch ist …« Ich unterbrach ihn, indem ich das Buch auf den Tisch knallte und es so zu ihm hinüberschob, dass er es richtig herum lesen konnte. Er ließ seinen Blick nach unten gleiten und ich konnte sehen, wie seine atemberaubend grauen Augen arbeiteten, während er jedes Wort las.

»Ich glaube, wir haben uns bereits auf unseren neuen Beziehungsstatus geeinigt, meine Liebe.« Ich stöhnte frustriert auf.

»Nicht das. Die letzte Zeile.« Er stieß einen großen Seufzer aus und lehnte sich dann in seinem Stuhl zurück.

»Und was ist damit, Keira? Es handelt sich nur um einen weiteren Viertelmond.«

»Es ist nicht nur ein weiterer Viertelmond, Lucius. Siehst du das nicht?« Ich streckte meinen Arm aus. Mein Armband, auf dem jetzt ein schöner gelber Mondstein steckte, der zu den anderen passte, schimmerte im Licht der Lampen.

»Es ist nur noch ein Stein übrig.« Lucius verschränkte die Arme vor der Brust.

»Und?«

»Und es bedeutet, dass ich am letzten Viertelmond mit Draven wiedervereint sein werde!« Ich konnte nicht anders, als animiert die Arme hochzuwerfen, in der Hoffnung, dass er mich diesmal ernst nehmen würde.

»Keira …« Und da war es. So wie er jedes Mal meinen Namen aussprach, wenn ich ungeduldig wurde, weil es so lange dauerte oder ich mir wünschte, er würde mir etwas zu tun geben, mich irgendwohin schicken … Irgendetwas anderes, als nur herumzusitzen und meine Zeit zu verschwenden, während ich ihm näher kommen könnte.

»Nein, Luc! Ich werde nicht länger warten. Ich kann nicht. Ich muss ihn finden.«

»Lass dir einfach noch etwas Zeit, Keira.« Er versuchte es jetzt mit der beruhigenden Stimme. Die nächste Stufe nach dieser Taktik wäre, mich in seine Arme zu schließen und mir zuzuflüstern, dass alles in Ordnung sei, bevor er mich wegschickte.

Nun, dieses Mal nicht.

»Aber das ist es ja gerade. Wir haben keine Zeit mehr! Das Orakel sagte mir, dass ich Draven am letzten Viertelmond wiedersehen würde. Dass sich der vierte Stein verändern würde. Und das ist morgen!« Als er das hörte, sah er endlich so aus, als würde er es begreifen.

»Und das Orakel … Sie hat dir genau das gesagt? Genau diese Worte? Denk noch mal scharf nach, Püppchen.« Ich legte beide Hände auf seinen Schreibtisch, beugte mich vor und sagte mit klaren, bestimmten Worten:

»Ja, Lucius. Ich schwöre es bei den Göttern. Das hat sie gesagt.« Er fixierte mich einen Moment lang, als wollte er mir die Wahrheit entlocken. Es dauerte nicht lange, bis er sie fand. Nach einem weiteren großen Seufzer nickte er.

»Nun gut. Ich kann das nicht länger hinauszögern. Vergib mir …« Den letzten Teil murmelte er mit Blick gen Himmel.

»Lucius?«, fragte ich, da ich es nicht verstand, bis er eine Schublade in seinem Schreibtisch öffnete und ein kleines Stück gefaltetes Pergamentpapier herauszog. Er reichte es mir. Als ich es öffnete, schnappte ich nach Luft.

»Ist es das, was ich denke?« Doch darauf antwortete er mir nicht. Stattdessen nahm er sein Handy in die Hand und sagte nach ein paar Sekunden:

»Adam, lass den Jet auftanken und abflugbereit machen.« Nach ein paar weiteren Sekunden fügte er hinzu:

»Italien.« Er legte auf und stellte sich der Wut, die sich in mir aufbaute.

»Du wusstest es?!«, schrie ich wie ein pfeifender Teekessel, der zu lange den Siedepunkt ertragen musste.

»Versuch es zu verstehen. Es geschah nur zu deinem Besten, Mäuschen.« Okay, scheiß auf die Teekanne. Jetzt war ich eine Dampfmaschine, die völlig entgleiste.

»DU WUSSTEST ES!« Ich wünschte mir, ich hätte übermenschliche Kräfte gehabt, um seinen Schreibtisch aus dem Weg zu räumen und ihn zu erwürgen.

»Ich wusste es.« Er sagte diese drei kleinen, unschuldigen Worte, von denen ich nie erwartet hätte, dass sie die Zündschnur sein würden, die mich zum Explodieren brachte. Ich war überrascht, dass es nicht zu Gewalt kam oder dass ich mich nicht in Rage darüber schrie, wie ich ihn am liebsten im Schlaf umbringen würde. Nein, stattdessen lehnte ich mich einfach weiter an den Schreibtisch und fauchte mit so viel Biss, wie ich aufbringen konnte:

»Fick deinen Jet und fick dich!« Und dann wirbelte ich herum und stürmte aus dem Büro, die Adresse, die Lucius mir gegeben hatte, fest in der Hand. Mein Plan funktionierte für etwa drei Meter, bis ich spürte, wie Lucius‘ Arme sich um mich legten und mich an seine Brust drückten. Ich wehrte mich nicht. Ich hatte nicht mehr das Herz dafür.

»Hör mir gut zu, kleines Täubchen. Du hast keine Ahnung, worauf du dich einlässt, wenn du zu dieser Adresse gehst.« Das sagte er, indem er sich zu meinem Ohr herabbeugte. Ich konnte nicht umhin, die Ernsthaftigkeit in seinem Tonfall zu bemerken. Ich blieb wie erstarrt in seinen Armen, aber das verbarg nicht den Schmerz und die Wut, die ich immer noch verspürte, während ich keuchte, als wären meine Lungen zu wütend, um richtig zu arbeiten.

»Und auf was genau lasse ich mich da ein?«, zischte ich durch zusammengebissene Zähne.

»Auf eine Welt voller Schmerz.« Meine Reaktion darauf war ein Schaudern.

»Wirst du mich aufhalten?« Ich spannte meinen Körper an, während ich auf seine Antwort wartete.

»Nein, denn es liegt nicht mehr in der Hand des Schicksals, aber ich kann dich wenigstens warnen und dich wissen lassen, dass ich getan habe, was ich für nötig hielt, um dich zu beschützen. Ich … Ich wollte nur, dass du in Sicherheit bist, mein kleines Keira-Mädchen.« Als ich den emotionalen Ton in seiner Stimme vernahm, entspannte ich mich etwas in seiner Umarmung. Sobald er das spürte, wirbelte er mich schnell herum und drückte meinen Körper in einer heftigen Umarmung an seinen.

»Es tut mir leid, Keira. Was auch immer als Nächstes passieren mag. Aber du sollst wissen, dass du bei mir und meinem Volk immer willkommen sein wirst.« Er zog mich an den Armen zurück, damit ich in sein Gesicht blicken konnte, bevor er flüsterte:

»Ich werde dich immer beschützen.«

Und das war unser Abschied.

Lucius, ein Mann, der zu seinem Wort stand, beschützte mich, bis wir ein Hotel in Mailand erreichten und stellte mir sogar einen Fahrer zur Verfügung, der mich zu der Adresse brachte. Ich wusste, dass ich über eine Menge nachdenken musste, vor allem nach der kryptischen Art und Weise, mit der Lucius versucht hatte, mich vor etwas zu warnen, das er nicht aussprechen durfte. Somit wusste ich nicht, wo die Gefahr lag. Lag sie bei den Leuten, die Draven hatten? Was würde mit mir passieren, wenn ich erwischt würde? Ich fragte Lucius, ob er mir helfen könnte, ihn zu befreien, aber er schüttelte nur den Kopf und meinte, dass, wenn ich ihn nicht befreien könnte, niemand die Macht dazu hätte.

Der Flug hatte nicht lange gedauert, aber er war lang genug gewesen, um mich mit Fragen in den Wahnsinn zu treiben, auf die ich keine Antworten hatte. Ich konnte nicht stillhalten, denn das Adrenalin, das durch die vielen gesteigerten Emotionen durch meinen Körper floss, brachte meine Seele zum Vibrieren.

Es war schwer, sich von allen zu verabschieden, aber auch schön zu sehen, wie gut sich Percy unter den sorgfältigen Anweisungen von Adam und Pip entwickelt hatte. Und Junge, er nahm seine neue Rolle wirklich ernst. Er ließ sich sogar von Hakan einige Kampftechniken beibringen und von Ruto den Umgang mit Waffen. Während meines Aufenthalts verbrachten Pip und ich oft unsere Nächte damit, sie zu beobachten und Percy anzufeuern, wenn er es richtig machte. Pip ging sogar so weit, sich wie ein Gothic Cheerleader zu verkleiden, was Adam sehr peinlich war, wenn er ein Zelt in seiner Hose fand. In solchen Momenten zerrte ihn seine hilfsbereite Frau kichernd weg und buchstabierte ADAM in ihrem neuen Cheerleader-Song.

Als es darum ging, sich von Pip zu verabschieden, fing sie an zu schluchzen wie ein Baby, was schwer ernst zu nehmen war, wenn die weinende Person eine gestrickte quadratische Brille ohne Gläser, aber mit leckbaren Zuckerstangen als Bügel trug. Am Ende musste Adam sie hochheben und von mir wegtragen, sonst wäre das Flugzeug nicht ohne einen zusätzlichen Passagier abgeflogen. Die ganze Zeit über hörte ich ihn flüstern:

»Du weißt, dass du nicht gehen kannst, Liebes. Sie muss das allein machen.« Das ließ meine eigenen Tränen nur noch heftiger fließen.

Der Abschied von Lucius war für mich genauso emotional gewesen, aber nach seinem letzten Versprechen waren keine Worte mehr nötig. Er hatte mich einfach auf die Stirn geküsst und nach Adam gerufen, um mich dorthin zu bringen, wo ich hin musste. Dank meiner Entführung hatte ich nur wenig Gepäck, denn ich war mit nichts als den Federn auf meinem Rücken gerettet worden. Doch dank Pip war ich nicht nackt unterwegs und hatte eine kleine Reisetasche mit allem, was ich brauchte, dabei.

Das brachte mich zu dem Punkt, an dem ich die wenigen Kleidungsstücke aufhängte, die ich dabeihatte und die zum Glück eher meinem als Pips Geschmack entsprachen. Ich war gerade dabei, die wenigen Toilettenartikel, die ich hatte, auf den Tresen des geräumigen Badezimmers zu legen, als ich aufblickte und mich eine müde aussehende Keira anschaute. Ich konnte kaum glauben, dass ich es wirklich war, denn erst jetzt nahm ich mein neues Aussehen richtig wahr. Seit Beginn dieser Reise war so viel Zeit vergangen, und trotzdem kam es mir vor, als wäre es erst gestern gewesen, dass ich in das erste Flugzeug gestiegen war, um die Staaten hinter mir zu lassen.

Nun hatte mich meine Reise nach Italien geführt, was hoffentlich mein letztes Ziel auf der Suche nach Draven sein würde. Ich wollte nicht darüber nachdenken, was ich tun würde, wenn ich an dieser Adresse ankam und feststellen musste, dass meine Suche noch nicht zu Ende war. Nein, so durfte ich nicht denken. Nicht nach allem, was ich durchgemacht hatte, um an diesen Punkt zu gelangen. Ich musste stark bleiben, nur noch ein bisschen länger. Wenn nicht für mich, dann für Draven.

Mit all dem, was mir durch den Kopf ging, dachte ich, es wäre unmöglich, Schlaf zu finden, aber sobald mein Kopf das Kissen berührte, hörten die Fragen zum ersten Mal auf, mich zu quälen.

Am nächsten Tag wachte ich am späten Nachmittag auf und hatte nur eines im Kopf … Draven. Ich konnte es kaum erwarten, ihn wiederzusehen, aber bevor ich mich von meiner Aufregung beherrschen ließ, brauchte ich einen Plan. Ich hatte versucht, die Villa am Comer See zu finden, um irgendwelche Informationen darüber ausfindig zu machen, aber es war, als würde sie gar nicht existieren. Ich war nur froh, dass der Fahrer zu wissen schien, wo sie sich befand, als ich ihm den Zettel reichte.

Die Fahrt war nicht besonders lang, nur etwas mehr als eine Stunde, aber in Anbetracht der Tatsache, wie lange ich jetzt schon von Draven getrennt war, fühlte sich selbst eine zusätzliche Stunde wie ein weiterer Monat an. Die Sommerhitze war dick, als würde ein Sturm aufziehen, und ich wischte meine verschwitzten Handflächen an meinen dunklen Jeans ab. Ich hatte beschlossen, trotz des Wetters schwarze Kleidung zu tragen, denn ich wollte so unentdeckt wie möglich bleiben, wenn ich vorhatte, irgendeine Art von Rettungsaktion durchzuführen.

In einem der Läden neben dem Hotel, in dem ich übernachtet hatte, hatte ich in weiser Voraussicht eine Baseballmütze gekauft. Als wir unterwegs waren, nahm ich all meine Haare zusammen, band sie mit einem Gummiband, das ich in Pips Tasche gefunden hatte, nach hinten und setzte die Kappe auf. Jetzt sah ich aus wie eine Touristin. Ich wollte eigentlich ein Paar meiner Handschuhe tragen, aber das wäre bei diesem Wetter zu auffällig gewesen, und für den ersten Teil meiner Mission wollte ich mich bedeckt halten.

Ich trug eine schwarze Weste mit einer verblassten grauen Rose (ein Teil von Pip), Jeans und ein Paar schwere Stiefel für den Fall, dass ich in eine Situation geraten würde, in der ich rennen oder treten müsste. In meiner Tasche befanden sich das Ouroboros-Buch, ein kleines Erste-Hilfe-Set für den Fall der Fälle, eine Karte der Gegend, eine Spiderman-Brieftasche mit ein paar Euros (ein Geschenk von Pip), eine Kreditkarte (von Lucius), ein neuer Reisepass, ein neues Smartphone mit allen Nummern und ein paar Miniaturflaschen mit Spirituosen, darunter Tequila (ebenfalls ein Geschenk von Pip).

Ich stieg also aus dem Auto aus und schaute mich in der Gegend um, in der wir gerade angehalten hatten, wobei meine große Tasche, die als ungewöhnliches Survival-Kit diente, an ihrem langen Riemen um meinen Oberkörper hing. Ich hatte den Fahrer gebeten, nicht zu nah an das Haus heranzufahren, damit ich ungesehen blieb. Es war von Anfang an klar, um was für einen Ort es sich handelte, da wir auf unserem Weg an vielen privaten Anwesen vorbeigekommen waren. Die Multimillionen-Euro-Häuser waren nur durch ihre Tore zu sehen, inmitten ihrer wunderschön angelegten Gärten. Fast alle waren exklusiv, was so viel hieß wie: ›Schwer einzubrechen!‹

Ich holte meine Karte heraus, auf der der Fahrer eine eingekreiste Stelle für mich hinterlassen hatte, und ging die kurvenreiche Straße entlang, die mich näher an den See führte. Es musste das letzte Haus an der Straße sein, das auch noch das größte war, wenn man sich den Blick vor mir vergegenwärtigte.

Das gesamte Grundstück war von einer hohen Steinmauer umgeben, gegliedert durch Säulen im römischen Stil, an deren Spitze jeweils eine Göttin stand. Soweit ich sehen konnte, als ich an den bewachten Toren vorbeikam, bestand die Villa aus großen Sandsteinblöcken, die teilweise verputzt und in einer hellen Terrakotta-Farbe gestrichen waren. Als ich so langsam wie möglich schlenderte, ohne zu sehr aufzufallen, bemerkte ich, dass mindestens drei verschiedene Gebäude das Hauptgebäude umgaben, aber alle auf unterschiedlichen Ebenen lagen. Das Gebäude, das dem See am nächsten lag, war am schwersten zu erkennen, da es von den Bäumen verdeckt wurde, doch es sah so aus, als ob der größte Teil mit Efeu bedeckt wäre, was mich an Afterlife erinnerte.

Ich hörte, wie sich jemand räusperte und machte einen Hüpfer. Der Wachmann am Tor nickte mir zu, um mir anzudeuten, weiterzugehen. Ich lachte nervös und hielt meine Karte hoch.

»Tut mir leid. Ich glaube, ich habe mich verlaufen.« Wie dumm. Der Typ verstand wahrscheinlich kein Wort. Aber dann überraschte er mich, indem er nicht nur Englisch sprach, sondern das auch noch mit einem amerikanischen Akzent tat.

»Hinter diesem Bereich gibt es nichts mehr, was du suchen könntest, denn das ist alles Privatbesitz. Wohin willst du?« Er winkte mich zu sich herüber, und ich schluckte meine Panik runter. Er war kurz davor, sich meine Karte anzusehen, auf der genau diese Stelle eingekreist war, was ich für keine gute Idee hielt.

»Oh, äh … Ist schon in Ordnung. Ich denke, ich werde es selbst herausfinden«, murmelte ich, gerade als ich ein Auto die Straße entlang rollen hörte. Als es langsam näher kam, beschloss ich, die neuen Kräfte zu nutzen, die ich hatte erlernen müssen, und baute jede mentale Barriere auf, die ich konnte, nur für den Fall, dass derjenige, der in diesem Auto saß, nicht menschlicher Natur war.

Ich beobachtete, wie der Wachmann schnell auf seinen Posten zurückkehrte und sich die Tore öffneten, um die geschwärzte Bentley-Limousine einzulassen. Ich zog hastig meine Kappe herunter und drehte mich um, als sie in die Einfahrt schwenkte und die großen, auffälligen Reifen auf dem Kies knirschten. Dann bewegte ich mich vom Auto weg, ohne zu wissen, wer darin saß, aber ich zwang meinen Kopf, den Drang zu unterdrücken, nachzusehen.

Ich hatte das große Bedürfnis, an den Ärmeln zu zupfen, die ich nicht trug, oder an den Handschuhen zu zerren, die ich tapfer zurückgelassen hatte. Stattdessen hielt ich mich an meine Karte und zückte mein Handy, um Fotos von der Landschaft zu machen und die ganze Touristennummer abzuziehen. Erst als ich das Dröhnen von Motorrädern hörte, die dieselbe Straße entlangfuhren, hätte ich fast Handy und Karte fallen lassen. Ich blickte zurück zum Auto, das außer Sichtweite verschwand, und bemerkte, dass mir niemand Aufmerksamkeit schenkte. Anstatt zu hoffen, dass die ganze Touristensache nicht den Bach runterging, flüchtete ich in den Wald und versteckte mich.

Ich hockte mich hin. Als ich sie kommen hörte, konnte ich nur beten, dass ich ungesehen blieb. Ich wollte unbedingt nachschauen, aber ich wusste, dass ich es nicht riskieren konnte, genau wie bei dem Bentley. In meinem Kopf schienen die Möglichkeiten jedoch unendlich zu sein, und die Liste der Biker, die ich nun kannte, wurde immer länger. Es gab Vincent, Sigurd und jetzt Jareds Haufen von Biestern. Wer der nächste war, wusste ich nicht, aber die wichtigste Frage lautete: Kannte ich einen der Fahrer?

Als ich mir die Lage des Geländes gut genug eingeprägt hatte, wusste ich, wo ich mich am besten einschleichen konnte. Blieb nur zu hoffen, dass sie keine Bewegungsmelder, Kameras und vor allem keine fiesen, knurrenden Kampfhunde hatten.

Doch das Einbrechen würde nicht das Schwierigste sein, obwohl ich nicht mit einem Empfang auf dem roten Teppich rechnete. Nein, aber das Ausbrechen. Ich hatte den Rest des Tages damit verbracht, die Umgebung zu erkunden und eine kleine Lücke entdeckt, die direkt durch den Wald hinunter zum See führte. Von hier aus konnte man zum Wasser hinunterklettern und zum Seeufer des Grundstücks schwimmen, das zufälligerweise mit einer Steinmauer eingezäunt war, die man mit einem Sprung leicht überwinden konnte.

Der Plan war also, einen Baum zu benutzen, um nahe an die Hauptmauer zu klettern und mich hineinzuschleichen. Je nachdem, in welchem Zustand Draven zurückgelassen wurde, würde ich so zum See gelangen und hineinspringen, um dann die Dunkelheit als gute Deckung für die Flucht zu nutzen. Das Beste an diesem Plan war, dass das nächstgelegene Grundstück an der Stelle, wo der Wald zum See führte, fest verschlossen und unbewohnt zu sein schien. Das bedeutete, dass mein Fahrer auf der Privatstraße auf uns warten konnte, ohne gesehen oder aufgefordert zu werden, die Fliege zu machen.

Ich hatte Glück, denn Lucius musste meinem Fahrer befohlen haben, er solle tun, was ich sagte, ohne Fragen zu stellen. Es überraschte mich, dass ich keine seltsamen Reaktionen auf meine seltsamen Anweisungen bekam.

Im Schutz der Nacht verschloss ich den Reißverschluss des schwarzen Kapuzenshirts, das ich mitgebracht hatte, denn jetzt war das Wetter ein wenig wild geworden. Die wütenden Wolken und die klamme Hitze des Tages signalisierten, dass uns heute Abend ein Sommergewitter bevorstand, und ich wollte darauf vorbereitet sein. Ich steckte meine Daumen in die Daumenlöcher des Goth-Style-Tops und zog mir die große Kapuze über den Kopf, um mich weiter zu verbergen. Dann teilte ich dem Fahrer mit, dass er bei der leeren Villa parken und auf mich warten sollte, egal was passieren würde.

Er nickte mir als Zeichen der Zustimmung zu. Ich hatte schon früh gelernt, dass er nicht viel zu sagen hatte. Das war mir ganz recht, denn ich hatte schon so genug zu tun, ohne mich für jede verrückte Entscheidung, die ich traf, rechtfertigen zu müssen. Ich beobachtete, wie er außer Sichtweite fuhr. Er hatte mich an der gleichen Stelle zurückgelassen, an der er es schon früher an diesem Tag getan hatte, als Keira Spionin spielte.

»Nun, los geht‘s«, sagte ich leise zu mir selbst und begann, die Straße hinunterzuschleichen, bis der Anfang des Grundstücks in Sichtweite kam. Nachdem ich mich im Gebüsch versteckt hatte, zählte ich, wie oft die Wachen vorbeikamen und wusste, dass ich in der Nähe des Tors nicht reinkommen würde. Die einzigen Teile des Grundstücks, um die sie sich nicht zu kümmern schienen, waren die Mauern am See, die nur mit einem Boot erreicht werden konnten. Diesen Bereich hatten sie mit montierten Kameras abgedeckt, die ich gesehen hatte, als ich auf einen Baum geklettert war, um einen besseren Blick zu erhaschen. Das war es auch, was mich auf die Idee gebracht hatte, denn es gab einen bestimmten Baum, der die Mauer überragte und somit der einfachste Ort war, um Zugang zu erlangen.

Also machte ich mich auf den Weg in den Wald und benutzte mein Handy-Display als kleine Taschenlampe, um mir nicht das Bein zu brechen. Ich ging in einer U-Form, die mich näher an den See und die nicht so gut überwachte Seite brachte. Schließlich fand ich meinen Platz, wobei ich nur einmal kurz ausrutschte, was zum Glück unbemerkt blieb, und stand bald vor meiner ersten schweren Aufgabe.

Mit einem tiefen Atemzug rieb ich meine Hände aneinander, während ich zu dem Baum hochblickte, auf den ich klettern musste. Ich griff gerade nach dem ersten Ast, als der erste Blitz den Himmel erleuchtete, gefolgt von einem dröhnenden Donner. Ich schrie auf. Zum Glück übertönte der Lärm meinen Schreck und ich hielt mir die Hände vor die Brust, um meinen unregelmäßigen Atem zu verlangsamen. Als ob das, was ich vorhatte, nicht schon nervenaufreibend genug gewesen wäre!

Ich gönnte mir ein paar Minuten, um wieder Mut zu schöpfen, und dann legte ich los. Ich sprang auf und verfluchte meine geringe Körpergröße, weil ich drei Anläufe brauchte, um den Ast zu ergreifen. Als das geschafft war, benutzte ich meine Beine und kletterte am Stamm hoch, um zum nächsten Ast zu gelangen. Ich war überrascht, wie schnell ich die Höhe der Wand erreicht hatte und musste sogar grinsen, als ich mein Bein auf die andere Seite schwingen konnte.

Dort angekommen, griff ich nach dem nächsten Baum, der etwas schwieriger zu erklimmen war, da aus ihm keine Äste wuchsen. Mein Fuß rutschte ab, als ich die Hand ausstreckte, aber zum Glück konnte ich mich gerade noch festhalten, bevor ich stürzte. Ich schürfte nur meine Handfläche an der rauen Rinde auf und zischte bei dem stechenden Schmerz, machte aber weiter und stieß einen leisen Seufzer der Erleichterung aus, als meine Füße endlich das Gras berührten.

Dann spähte ich zurück zur Wand. Zum Glück musste ich nicht denselben Weg zurückgehen, denn dann wäre ich völlig aufgeschmissen gewesen. Ich rieb meine Hände an meinen Jeans ab und schaute mich um, um sicherzugehen, dass ich außer Sichtweite war. Da bemerkte ich das ganze seltsame Zeug.

Alle Statuen, die in der Gartenanlage verteilt waren, wurden zerstört. Es sah aus, als wären sie erst kürzlich ruiniert worden, und es war definitiv nicht das Alter daran schuld. Bei näherer Betrachtung fiel mir jedoch auf, dass sie nicht der einzige Beweis für die Wut von jemandem waren. Alle Lichter, die nicht nur die Gartenkunst, sondern auch aus Sicherheitsgründen hätten leuchten sollen, waren ebenfalls zerschlagen worden. Natürlich beschwerte ich mich nicht, denn das machte die Sache für mich einfacher, vor allem, als ich um eine Ecke ging und die Scherben der ehemaligen Kameras fand.

Ich musste mich fragen, wer das getan hatte und ob es irgendwie zu meinem Vorteil war? Hatte Lucius jemanden im Inneren informiert? Wie auch immer, diese Art der Zerstörung wurde offensichtlich als normal angesehen, da man sich noch nicht darum gekümmert hatte, das Chaos zu beseitigen. Entweder das, oder die Leute, die Draven festhielten, fürchteten nicht um seine mögliche Flucht. Das warf die Frage auf: Reichte ich aus, um sie zu ermöglichen?

Nun, das sollte ich bald herausfinden, als ich mich dem Haus näherte. Ich hielt mich im Schatten und versuchte, nicht zu erschrecken, wenn Blitze den Himmel erhellten. Ich hoffte, dass mich das nicht verraten würde, falls irgendwelche Wachen von ihrer normalen Route abwichen und mich als Einbrecherin entdeckten. Ich ging weiter umher und hielt mich dicht an den Hauswänden, bis der See in Sichtweite kam und sich vor mir ausbreitete. Es war ein verblüffend schöner Anblick, denn er war ein großer natürlicher Spiegel, der den beeindruckenden Sturm über ihm reflektierte. Die Show, die er ablieferte, war meisterhaft und gefährlich, was mit dem, was ich vorhatte, Hand in Hand ging.

Ich hielt mich an der Mauer fest, während ich mich weiter durch die Gärten bewegte, bis ich das letzte Gebäude erblickte, das direkt am See lag. Es war U-förmig, mit einem erhöhten Gehweg rund um das Erdgeschoss. Auch dieses war mit zerbrochenen Statuen geschmückt. Der Kopf der einen Göttin sah aus, als hätte man ihn mit einer Eisenfaust durchbohrt. Wenn überhaupt, dann trug das nur zu der unheimlichen Stimmung bei, die der Sturm auf meiner ängstlichen Mission erzeugte.

Das Gebäude war in mehrere Ebenen unterteilt und sah aus, als wäre es halb in die Felsen gebaut, die mir nicht entgangen waren, während ich meine Fluchtpläne geschmiedet hatte. Ich fand auch heraus, dass die Vorderseite des Gebäudes eine Reihe von Balkonen aufwies. Als ich sie von den Felsen aus, auf die ich geklettert war, gesehen hatte, wusste ich, dass dies mein Weg hinein sein würde. Der alte Efeu, der sich an den meisten Seiten des Gebäudes emporrankte, würde mir als natürliche Leiter dienen, ähnlich der, die ich schon einmal in Afterlife benutzt hatte.

Wenigstens befand sich dieser nicht so hoch oben. Ich hatte Glück, dass die Lichter von den Fenstern über mir gerade ausreichten, damit ich etwas sehen konnte, aber nicht gesehen wurde. Ich vergewisserte mich, dass der Riemen meiner Tasche fest saß und begann, an dem dicken Efeu zu ziehen, um sicherzugehen, dass er nicht reißen würde. Dann fokussierte ich mich auf den ersten Balkon über mir und hoffte einfach, dass die Tür unverschlossen war. Ich kletterte hinauf, um mich oben auf das Geländer zu stellen, das um einen Terrassenbereich herumführte, womit ich schon ein Drittel des Weges hinter mich gebracht hatte. Dann holte ich tief Luft und begann, mich hochzuziehen.

Zum Glück dauerte es nicht allzu lange, und schon bald griff ich nach dem Rand der Steinmauer, die den großen Balkon umgab. Ein Gedanke in der Art von: ›Schon wieder diese verdammten Balkone‹, schoss mir durch den Kopf, als mich ein Geräusch auf der Stelle erstarren ließ. Ich hörte eine Frauenstimme, aber sie wurde unterbrochen, als der Donner kurz nach dem Blitz ertönte. Ich blickte nach oben, um abzuwägen, ob ich neben den Glastüren stehen und mich dort verstecken könnte, war aber überrascht, dass eine der Türen einen Spaltbreit offenstand.

Ich konnte nicht die ganze Nacht wie ein betäubter Affe hier hängen, also kletterte ich so leise wie möglich über den Vorsprung. Ich achtete darauf, dass meine schwingende Tasche kein Geräusch machte und hielt sie fest, während ich etwas näher an die Glastüren herantrat. Es sah so aus, als hätte die letzte Person, die sie geschlossen hatte, es wohl nicht richtig gemacht, denn der Spalt war gerade groß genug, um Stimmen zu hören.

Das Licht, das aus dem Raum kam, war schwach und flackerte, als käme es von einer Kerze. Schritte, die auf hartem Holzboden klackerten, liefen kurz an der Tür vorbei und ich hielt den Atem an, aus Angst, dass man mich gleich erwischen würde. In diesem Moment vernahm ich wieder die weibliche Stimme, doch dieses Mal erkannte ich sie.

»Ich bin hier, wie immer, um Euch zu dienen, mein Lord.« Meine Hand flog zu meinem Mund. Aurora … Doch es wurde zu einer wahren Willensanstrengung, nicht zu schreien, als ich hörte, wer ihr antwortete.

»Du weißt, was ich von dir will, so wie ich es jede Nacht tue, Aurora. Also schließ die Tür und komm an mein Bett, um deine versprochene Pflicht gegenüber deinem König zu erfüllen.«

Ich sog schmerzhaft den Atem ein. Tränen trübten meine Sicht, als ich zum ersten Mal seit Anfang Mai die einzige Stimme hörte, nach der ich mich gesehnt hatte. Die einzige Stimme, die mich aus dem Schlaf gerissen hatte und nach der ich in meiner Verzweiflung geschrien hatte. Die einzige Stimme, für die ich geblutet hätte. Für die ich fast gestorben wäre.

Denn ich wäre gestorben für …

Dravens Stimme.
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Ich spürte, wie die Tränen fielen, als der erste Regen des Sturms vom Himmel fiel. Es war, als würde er meinen Schmerz kennen und meine Verzweiflung teilen. Ich musste mich in dem, was ich gehört hatte, irren. Es konnte nicht sein, dass mein Draven seine Ex-Freundin in sein Bett bat. Das war … unmöglich.

Aber ich musste sichergehen.

Also sammelte ich meine letzten Kräfte und tat das Undenkbare, nur um ihn bei dem Undenkbaren zu erwischen.

Ich machte die letzten Schritte auf meiner Suche nach dem einzigen Mann, den ich je geliebt hatte, und stellte mich dem Fenster der Wahrheit. Jetzt stand ich also hier, direkt vor meinem totgeglaubten Freund, und sah zu, wie seine Ex-Geliebte begann, ihren strahlenden Körper über seinen nackten, der schon bereit lag, zu spreizen. Er hob seine Arme über den Kopf und stemmte sie gegen eine Felswand, die als massives Kopfteil eines übergroßen Bettes diente.

Aurora trug ein schimmerndes Nachthemd, das nicht nur durchsichtig war, sondern auch Schlitze an den Beinen hatte, die sie nun auf beiden Seiten von Draven anwinkelte. Ich fühlte mich wie ein Reh, das mit großen Augen den herannahenden LKW anstarrte. Je länger ich wartete, desto mehr wurde mir bewusst, dass er mich töten würde. Aber wie das unschuldige Reh konnte ich mich nicht von dem tödlichen Schlag abwenden.

»Seid Ihr bereit, mein Lord?«, fragte sie süß und machte es mir noch schwerer zu atmen. Als es schließlich zu viel wurde, schloss ich meine Augen und versuchte, meine Sicht durch die Tränen zu klären, die einfach nicht aufhören wollten zu fließen. Als ich sie wieder öffnete, blickte ich in Dravens Gesicht. Ich sah die Entschlossenheit in den harten Linien dieses Meisters. Er schloss für einen Moment selbst die Augen und zischte dann durch zusammengebissene Zähne, als ob er etwas zurückhalten müsste:

»Tu es!« Ich sah das Lächeln von Aurora, das Draven nicht aufgesetzt hatte, bevor ich zuließ, dass der Schmerz mich zu ertränken begann. Mir wurde schlecht. Wie hypnotisiert beobachtete ich, wie Aurora sich weiter über ihn beugte und ihm über seine geschlossenen Lippen etwas Süßes zuflüsterte, das ich nicht hören konnte. Dann griff sie nach seinen Armen und begann, sich an seinem Körper entlang zu strecken, bevor sie seine Arme hochzog und sie sicher am Felsen festhielt. Ich quälte mich weiter, während ich beobachtete, wie sich die Energie unter ihren Händen aufbaute und Dravens eigene Haut vor Kraft zu glühen begann.

In dem Moment wurde mir alles klar. Das Gespräch, das wir vor so langer Zeit darüber geführt hatten, darüber, dass Draven sich zurückhalten musste, wenn er mit mir intim war. War es das, was ich sah? Bekam dieser Draven, was er offensichtlich brauchte? Etwas, das er bei mir nie bekommen konnte? Ich unterdrückte ein Schluchzen, als ich es endlich kapierte. Draven war nicht tot. Er … Er …

Er war nur für mich tot!

Ich sah so lange zu, wie ich konnte, bevor ich an einem Punkt zerbrach, an dem ich nicht mehr in der Lage war, mein zerrüttetes Herz da rauszuholen. Gerade als sich Dravens Rücken mit einem tiefen Stöhnen wölbte, fuhr Aurora mit ihren Nägeln über seine Unterarme, die unter seinen Adern aufleuchteten. Es sah nach purer Fleischeslust aus. Das ließ nicht nur mein Herz weiter zerspringen, sondern zerstörte auch meine mentalen Barrieren vollständig.

Das geschah zur gleichen Zeit, als der Blitz den Himmel spaltete, der Regen auf meinen Körper niederprasselte und im Donner mein Schrei widerhallte, als ich in die Nacht schrie. Die Glastüren flogen durch die Kraft des Sturms nach innen und zersprangen – ein Spiegelbild meiner eigenen Seele, die Draven aus mir herausgerissen hatte.

Auroras Kopf schleuderte herum. Ich sah, wie sie meinen Namen flüsterte, während sie mich direkt anstarrte. Das war der Moment, in dem der Draven-Sturm wirklich zuschlug, als sein Kopf hochschnellte und sich seine violetten Augen auf mich richteten. Dann brüllte er, wie ich Dravens Dämon noch nie zuvor hatte ausbrechen hören. Aurora fiel durch die Wucht des Aufpralls nach hinten und landete am Fußende des Bettes auf dem Boden.

Ich dachte, er würde aufspringen, aber er schien mit seinen Armen gefangen zu sein, die jetzt mit dem Felsen verwachsen waren. Er knurrte mich an. Ich wich einen Schritt zurück, was mich endlich aus diesem Alptraum befreite. Ich machte noch einen, was ihn diesmal lauter knurren ließ.

»Wag es ja nicht, wegzulaufen!«, warnte sein Dämon mit einem beängstigenden Brummen, das mich in einer Angst erzittern ließ, die ich noch nie zuvor vor Draven gespürt hatte. Also tat ich das Einzige, was ich tun konnte …

Ich rannte.

Nachdem ich mich umgedreht hatte, sprang ich über die Kante. Ich hielt mich am Efeu fest und ließ ihn meine Hände zerkratzen, während ich versuchte, so schnell wie möglich von diesem Balkon zu kommen. Ich hörte, wie Draven vor Wut durchdrehte, und meine Füße schlugen auf dem Gras auf, gefolgt von meinen Knien, als ich auf Dravens Forderung hinfiel.

»LASS MICH FREI! AUF DER STELLE!« Ich wusste, dass ich nur eine Chance hatte, hier rauszukommen, und ich würde sie nutzen, auch wenn es das Letzte war, was ich noch tun konnte. Ich zwang mich, aufzustehen und sprintete los, während Draven offensichtlich noch versuchte, sich zu befreien. Ich wusste nicht, was für ein Sexspiel sie vorgehabt hatten, aber im Moment war ich einfach nur dankbar, dass Draven mich nicht in die Finger bekommen konnte.

Ich rannte das Ufer hinunter, näher an den See heran, und bog ab, als ich den Weg erreichte, der mich zu meinem Ziel führen würde. Hinter mir zersprang auf einmal massenhaft Glas. Ich hörte Schreie, realisierte aber erst, dass es meine waren, als das Gebrüll aufhörte.

»KEIRA!«, donnerte Draven meinen Namen. Der Sturm spiegelte seine Wut in Licht und Ton wider, aber ich rannte weiter. Der Regen goss in Strömen, durchnässte mein Haar und klatschte es mir ins Gesicht, als ich hinter mir sah, wie Draven auf den Balkon eilte. Er war auf der Suche nach mir. Schnell baute ich eine so starke mentale Barriere auf, dass niemand in der Lage wäre, sie zu brechen, nicht einmal Draven.

»KEIRA! KOMM ZURÜCK!« Er brachte einen Teil des Balkons um ihn herum zum Einsturz, wie bei einem Erdbeben. Aber ich rannte weiter. Selbst als ich sah, wie seine Flügel hervortraten, seine ganze dämonische Seite hervorbrach und der Mann, den ich einst liebte, in der Macht der Hölle ertrank.

Die Tränen hatten sich inzwischen mit dem Regen vermischt und liefen in einem nicht enden wollenden Strom über mein Gesicht, angeheizt durch den größten Schmerz, den man sich vorstellen konnte. Aber es war dieser rohe Schmerz, mit dem ich mich zum Weitermachen zwang … Ich zwang mich, mich zu bewegen, um mich so weit wie möglich von diesem abscheulichen Ort zu distanzieren. Einem Ort, der mir nichts als die Wahrheit gebracht hatte, die ich selbst ausgegraben hatte.

Die Wahrheit über Dravens Betrug.

»HOLT SIE!« Das war der letzte Befehl, den ich hörte, gefolgt vom Donner, als die Nacht nun ein wahrlich mörderisches Element annahm. Ich sprang auf die nächste Ebene unter mir, aber als ich Draven von dem zerstörten Balkon herabstürzen sah, wusste ich, dass meine Zeit abgelaufen war. Zum Glück landete ich dieses Mal auf meinen Füßen und ignorierte den Schmerz, der durch den Aufprall in meine Beine schoss.

Ich erblickte die Stelle, die ich suchte, und rannte an der Seite der Mauer entlang. Von hier aus konnte ich nicht viel sehen, doch dann geschah etwas Unglaubliches. Das erste Mal sah ich es, wie es von der Wasseroberfläche zurückgeworfen wurde. Es schwankte mit der Bewegung des Wassers und ich biss mir auf die Lippe, um nicht wieder einen Schrei auszustoßen. Der letzte Viertelmond war hinter den Wolken hervorgekrochen und strahlte durch den tobenden Sturm, der ihm nichts anhaben konnte.

Ich schaute auf und nickte, weil ich wusste, dass es das letzte Mal war, dass er mir helfen würde, wenn auch nicht so, wie ich es mir vorgestellt oder erhofft hatte. Er erhellte mir nicht mehr den Weg zu Draven, sondern war jetzt mein einziges Mittel, von ihm wegzukommen.

Mit dieser herzzerreißenden Erkenntnis schaute ich also auf die Felsen hinter der Mauer, die ins plätschernde Wasser führten. Ich ließ meine Tasche über die Seite fallen, damit sie nicht nass wurde, und zog mich dann hoch. Gerade als ich mich fallen ließ, hörte ich den Suchtrupp in meine Richtung trampeln. Ich wusste nicht, ob Draven mich gesehen hatte, also musste ich mich beeilen und meinen Arsch in das verdammte Wasser schaffen. Ich hob meine Tasche auf und kletterte über die Felsen, bis ich zu dem Bereich kam, der sich perfekt als Versteck eignete. Dort warf ich meine Tasche in die Büsche und ließ mich ins Wasser sinken, wobei ich scharf einatmete, als die Kälte meine Kleidung bis auf die Haut durchdrang.

Ich begann, Wasser zu treten, hielt mich aber die ganze Zeit an den zerklüfteten Felsen fest, die mich verdeckten. Zu diesem Zeitpunkt konnte ich nur die Schatten der Leute auf der Wasseroberfläche sehen, dank des unheimlichen Scheins des Mondlichts. Wegen der zusätzlichen Flügelspannweite war es leicht zu erkennen, welcher von ihnen Draven war. Sie waren nicht weit weg, denn ich konnte sie immer noch hören, also blieb ich so ruhig wie möglich, um das Wasser nicht in Aufruhr zu bringen und meinen Aufenthaltsort zu verraten.

»Bist du sicher, dass sie von hier aus gekommen ist?« Ich spürte, wie mein Körper bibberte, als ich nun ein weitere Person auf die Liste derer setzen konnte, die mich verraten hatten. Vincents Stimme war deutlich zu erkennen, als er seinem Bruder diese Frage stellte. Bald darauf folgte auch Sophias, sodass ich mir am liebsten in die Faust gebissen hätte, um nicht loszubrüllen.

»Sie muss kehrtgemacht haben, als sie bemerkt hat, dass es von hier aus kein Entkommen gibt.« Dravens harte Stimme durchdrang mich tiefer als das kalte Wasser, das sich anfühlte, als würde es durch meine Haut bis in meine Knochen sickern.

»Kannst du sie spüren?«, fragte Sophia. Für einen Moment herrschte Schweigen, aber es war schwer, den starken Sog der Macht zu ignorieren, den Draven auf der Suche nach mir ausübte. Ich schloss die Augen und klammerte mich mit einem schmerzhaften Griff an den Felsen, der mir genug Halt gab, um ihn aus meinen Gedanken zu vertreiben.

»Nein, und sie ist bei weitem nicht stark genug, um sich meiner Reichweite zu entziehen.«

»Bist du sicher? Sie könnte im Wasser sein. Oder was, wenn sie gefallen ist?« Vincent war eindeutig besorgt. Von allen war er der Wahrheit am nächsten, aber sein Gedankengang wurde zum Glück von Dravens Arroganz zunichte gemacht.

»Nein!«, fauchte er. »Ich … Ich hätte sie gespürt.«

»Aber du weißt doch, dass nach dieser Zeit die Bindung …« Vincent wurde erst durch das Knurren und dann durch die folgende Warnung zum Schweigen gebracht:

»Ich schlage vor, dass du kein Wort darüber verlierst, Bruder.« Dravens Dämon klang dabei so nah am Durchdrehen, dass es kein Wunder war, dass nichts mehr gesagt wurde.

»Mein Lord, es gibt noch keine Spur von ihr, aber eine Wache am Tor hat sich daran erinnert, dass sie am späten Nachmittag, kurz bevor Ihr zurückgekommen seid, ein Mädchen gesehen hat.« Diesmal hörte es sich an, als würde Zagan sprechen, aber Draven schnauzte auch ihn an, wie er es bei seinem Bruder getan hatte.

»Das war sie nicht.«

»Aber mein Lord, er beschrieb sie als …«

»SIE WAR ES NICHT!«, brüllte er. Dabei hörte ich ein heftiges Platschen, als wäre eine der Statuen gerade von ihrem Sockel ins Wasser gestürzt.

»Jetzt geht und findet sie!«, befahl Draven, woraufhin nur noch zwei Schatten übrig blieben.

»Sie war es nicht, Vincent … Ich hätte sie in der Nähe gespürt. Das weiß ich.« Draven klang entschlossen, das zu glauben. Ich schüttelte den Kopf darüber, wie wenig der große und mächtige König wirklich wusste.

»Ich hoffe, du hast recht, Bruder. Wirklich.« Ich beobachtete, wie ein Schatten verschwand und wusste, dass Draven noch da war, als ich eine brüchige Stimme zu sich selbst sprechen hörte.

»Ich auch, Bruder … Wo bist du, Keira?«

Der Rückweg über die Felsen und in den Wald dauerte viel länger, als gedacht, selbst als ich mir dummerweise vorgestellt hatte, dass ich einen verletzten Draven im Schlepptau haben könnte. Ich konnte definitiv behaupten, dass der schwierigste Teil war, aus dem Wasser zu kommen. Nachdem ich gesehen hatte, wie Dravens Schatten sich von mir abwandte, brach ich so sehr in Tränen aus, dass ich ein paar Mal unterging. Erst als ich Wasser aus dem See schluckte, wurde mir klar, dass ich mich zusammenreißen musste.

Mit letzter Kraft schaffte ich es also, meinen durchnässten Hintern aus dem Wasser zu ziehen, meine Tasche einzusammeln und mich über die Felsen zu schleppen, bis ich die kleine Lücke im Wald fand, die mich zur leeren Villa führen würde. Als ich dort ankam, fühlte ich mich, als wäre ich um zehn weitere Jahre gealtert. Ich war ein zitterndes Bündel in nassen Klamotten und mit gebrochenem Herzen. Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, was eigentlich mit meinem Leben passierte, sonst hätte ich es wohl keine zwei Schritte geschafft. Also setzte ich eine Priorität nach der anderen, und die lautete: ›Einfach nur weg von hier!‹

Als das Auto in Sichtweite kam, konnte ich mir einen Schluchzer der Erleichterung nicht verkneifen. Je mehr ich mich näherte, desto schwächer fühlte ich mich. Der Fahrer musste mich kommen gesehen haben und öffnete seine Tür. Er stieg aus und öffnete meine im Handumdrehen. Es hätte mich nicht überraschen dürfen, dass er von der übernatürlichen Sorte war, denn was hatte ich erwartet, wenn er für Lucius arbeitete? Nun, in diesem Fall war ich dankbar, wenn es bedeutete, dass ich dadurch schneller ins Auto kam. Ich erreichte ihn gerade, als meine Beine den Geist aufgaben. Mein namenloser Fahrer, der kaum zwei Worte mit mir gewechselt hatte, fing mich auf, bevor ich zu Boden ging, und hob mich hoch.

Zu diesem Zeitpunkt merkte ich nicht einmal, dass ich so sehr weinte, bis ich mich auf dem Rücksitz des Luxuswagens zusammengerollt und mit einer Decke um mich herum wiederfand. Keine Ahnung, wie lange ich so dalag, offensichtlich gefangen in einem solchen Schockzustand, dass ich gerade noch genug Energie aufbringen konnte, weiterzuatmen.

Vage hörte ich, wie der Fahrer mit jemandem sprach und vermutete, dass es sein Boss war. Das reichte aus, um mich aufzurichten und mir zu merken, wo wir waren. Es sah so aus, als wäre er angewiesen worden, mich zurück zum Hotel in Mailand zu bringen, was mir sehr recht war. So wie ich mich gerade fühlte, wusste ich nicht, ob ich es jemals wieder aus einem Bett herausschaffen würde.

Ich fühlte mich entblößt und in der Wildnis zurückgelassen, aufgeschnitten und blutend, bereit für die Wölfe, mich zu erledigen. Draven hatte mein Leben mit Betrug gefüllt und eine so große Lüge gesponnen, die ich so sehr geglaubt hatte, dass ich in die Hölle und zurück gegangen war, nur um ihn zu retten. Aber als die dunkle Welt an uns vorbeizog und ich mehr Zeit hatte, sie zu begreifen, begann ich zu verstehen, was mir vorgespielt worden war.

Vorgespielt von allen.

Das führte dazu, dass noch mehr Tränen flossen, aber dieses Mal entstammten sie reiner Wut. Lucius hatte gewusst, dass Draven noch lebte, deshalb auch seine Warnung. Und Pip, mit all den komischen, traurigen Blicken, als ich sie um Hilfe gebeten hatte, Draven zu finden … All die Tränen, die ich in ihren Armen vergossen hatte, als mir das Warten zu viel wurde.

Sie hatte es gewusst.

Dann war da noch Vincent. Der Tag, an dem ich mir die Haare abgeschnitten und sie einem Mann überlassen hatte, den ich gerade mit einer anderen Frau im Bett erwischt hatte, nachdem er versucht hatte, mich davon zu überzeugen, dass er tot war. Ich verstand es einfach nicht. Warum sollte er sich all diese Mühe machen, wenn er doch nur wieder mit seiner Ex zusammen sein wollte? Das ergab keinen Sinn und erst recht nicht, wenn man bedenkt, wie er auf meine Flucht reagiert hatte. Warum sollte er überhaupt versuchen, mich zu finden, wenn er mich nicht mehr wollte?

Ein Teil von mir wollte zu ihm zurücklaufen und Antworten verlangen, aber die zerrissenen und zerfetzten Teile von mir hielten mich davon ab. Der Schmerz war noch zu frisch. Ich musste erst meinen Kopf sortieren, bevor ich diesem Mann noch einmal gegenübertrat. Es war, als ob all die Fragen, die ich zuvor gehabt hatte, nun von tausend anderen begraben wurden, und der Schmerz zerrte ein Wort immer wieder an die Spitze des Stapels …

Warum?

So viele Warums.

Warum hatte mich das Orakel belogen und mich auf diese fröhliche Suche nach Tod, Bestien, Hölle und Gefängnissen geschickt? Hatte Sigurd es gewusst? Hatte Jared es gewusst? Gott, wenn ich daran zurückdachte, hatte sogar Gastian versucht, mich zu warnen! Aber ich war eine blinde Närrin gewesen, die den Mann nicht loslassen konnte, von dem sie dachte, dass er sie mit jeder Faser seines Körpers, seines Geistes und seiner Seele liebte … Genau wie sie.

Genau wie sie es getan hatte.

Ich zog meine nassen Klamotten von meinem Körper, gab es jedoch bald auf, sie von meiner kalten Haut zu schälen. Was kümmerte es mich zu diesem Zeitpunkt, ob ich die Grippe bekam? Ich war zu sehr in meinem Elend versunken, um mich noch weiter darum zu scheren und hielt es nicht für möglich, dass ich mich durch irgendetwas anderes noch schlechter fühlen könnte, als ich es ohnehin schon tat. Okay, das stimmte nicht ganz, aber ich konnte mir nicht anders helfen, als in Selbstmitleid zu verfallen. Nicht nach diesem tödlichen Schlag.

Ich war so sehr in meine von Draven ausgelöste Qual versunken, dass ich erst jetzt bemerkte, dass wir wieder in der Stadt waren und in Richtung des Hotels fuhren. Der Regen prasselte immer noch auf die Fenster und ließ meine Welt verschwimmen, aber das änderte nichts an der grausamen Erinnerung an Draven, der dort unter seiner ehemaligen Geliebten gelegen hatte. War sie überhaupt seine ehemalige Geliebte? Oder war es möglich, dass ich von Anfang an reingelegt worden war?

NEIN! Ich konnte mir das einfach nicht vorstellen. Er hätte mir das nicht angetan. Aber wenn er etwas so Schmerzhaftes und Zerstörerisches tun konnte, wie sich tot zu stellen, wer wusste dann schon, wozu dieser Mann noch fähig war?

Ich beschloss, zu versuchen, diese Ängste zu überwinden, bevor ich der Reihe wütender Emotionen, die in meinem Körper eine schmerzhafte Melodie spielten, auch noch den Wahnsinn hinzufügen musste. Ich konnte es kaum erwarten, mich in meinem Hotelzimmer zu verkriechen, ein heißes Bad zu nehmen und es nie wieder zu verlassen, in der Hoffnung, nicht nur meinen kalten Körper aufzutauen, sondern auch die eisige Schicht, die sich über mein Herz gelegt hatte.

Mein Fahrer hielt nicht vor dem Hotel an, sondern bog in eine Seitengasse ein, bevor er den Wagen stoppte. Gerade als ich fragen wollte, was er vorhatte, öffnete er meine Tür und eine Hand griff hinein, um mir herauszuhelfen. Ich schnappte mir meine Tasche und beugte mich vor, um die Hand zu nehmen, die mir gereicht wurde. Damit klappte ich mein jämmerliches Ich aus dem Auto und bemerkte eine geöffnete Seitentür, die Licht über die Müllcontainer in Industriegröße flutete.

Ich drehte mich zu meinem Fahrer um, aber er nickte nur zur Tür. Als ich sah, wie ein Mitglied des Küchenpersonals einen großen schwarzen Müllsack herausbrachte, wusste ich, was er mir mitteilen wollte. Er hatte mich zum Hintereingang gebracht, damit mich die anderen Gäste des Hotels nicht bemerkten. Ich inspizierte meine durchnässten Klamotten. Als ich die raue Haut um meine Nase herum spürte und blinzelte, konnte ich mir vorstellen, wie ich aussah.

»Danke«, schniefte ich das kleine Wort und begann dann meinen Walk of Shame durch die Küche, dankbar, dass es nur wenige Menschen mitbekommen würden. Ich war überrascht, dass ich es überhaupt schaffte, meinen Kopf hochzuhalten, aber dann hielt mich eine Stimme auf.

»Er wird dich finden, weißt du?« Die Stimme meines Fahrers reichte aus, um eine einzelne Träne über meine Wange laufen zu lassen, die sich den Weg vor vielen anderen bahnte. Ich sah ihn nicht an, als ich ihm antwortete, sondern starrte auf meine Hände.

»Ich weiß.«

Sobald ich es geschafft hatte, die Tür meines Hotelzimmers zuzuknallen, verlor ich den letzten Rest meiner Kraft. Ich rutschte an ihr hinunter und weinte, bis ich meine Stimme verlor. Ich heulte mir die Seele aus dem Leib, bis meine Tränen versiegten und mir das Atmen wehtat. Mein Körper bebte heftig, bis ich mich in Embryonalstellung auf dem Boden zusammenrollte und meine Knie fest an meine brennende Brust presste.

Keine Ahnung, wie lange ich so dalag. Irgendwann musste ich vor Erschöpfung eingeschlafen sein, lange genug, um zu träumen. Ich hätte gern behauptet, dass es sich um eine Neuauflage der Ereignisse von heute Abend handelte, bei denen ich Draven allein im Bett vorgefunden hatte. Wo ich zu ihm rannte und er anstatt auf Auroras Körper auf meinen wartete. Wo ich von seinem Schock träumte, der sich schnell in große Freude verwandelte, nicht von der rohen Wut, die ich erfahren hatte.

Aber mein Leben war kein schöner Traum.

Mein Leben war wieder so, wie es immer gewesen war.

Voller lebender Alpträume.

Ich stand auf und hatte das Gefühl, dass ich bei jedem Schritt einen leeren Kadaver mit mir herumschleppte. Ich fragte mich, ob sich so ein seelenloses Gefäß anfühlte, bevor es von einem neuen Wirt übernommen wurde? Ich dachte eine Weile darüber nach, während ich mir ein Bad einlaufen ließ und alles tat, um zu überleben.

Dann zog ich mich aus und stieg in das heiße Wasser, das meine Haut zum Jucken brachte. Haut, bei der ich das Gefühl hatte, dass ich sie mir vom Leib kratzen musste, anstatt sie sauber zu waschen.

Wieder einmal wusste ich nicht, wie lange ich in der Wanne saß und mich festhielt, in der Hoffnung, dass es irgendwie helfen würde, mich zusammenzuhalten, wenn ich meine Beine umarmte. Ich erinnerte mich an den Tag zurück, an dem Draven mich das erste Mal angelogen hatte und wie sich das angefühlt hatte. Es war schon schlimm genug gewesen, dass eine andere Frau auf Draven zugegangen war und so getan hatte, als wäre sie seine Verlobte, aber das …

Das könnte mich tatsächlich umbringen.

Ich stieg aus dem Bad und wischte den Dampf vom Spiegel, um die Spuren dessen zu sehen, was übrig geblieben war, nachdem Draven mich vernichtet hatte. Als ich mich selbst anstarrte, traf ich eine Entscheidung. Ich konnte zulassen, dass dieser Mann zerstörte, was noch übrig war, was zugegebenermaßen im Moment nicht viel war, oder ich konnte kämpfen. Ich konnte für das kämpfen, was ich im Leben hatte, und das war das Einzige, was ein Mensch brauchte. Eine Familie, die mich liebte. Freunde, denen es wichtig genug war, gegen ihre eigenen Überzeugungen zu handeln, um mich zu beschützen. Ein Kind, das mich Tante Kazzy nennen würde und aus meinen Vertrauensfehlern lernen konnte. Das war das Einzige, was jetzt für mich zählte und wofür ich kämpfen musste.

Ich hielt meine Hand über meine Reflexion, sah auf das Waschbecken hinunter und schwor:

»Ich kann das … Du kannst das, Keira. Du musst … noch einmal überleben.« Dieser letzte Schwur ging in ein Schluchzen über.

Nach diesem tiefen Moment der Klarheit, der überraschend schnell gekommen war, erhob ich mich aus der Mitleidspfütze und machte mich für meinen nächsten Plan bereit. Zuerst zog ich mir frische Jeans und ein langärmeliges, marineblaues T-Shirt an, das verblasste weiße Handabdrücke in Form eines Schmetterlings aufwies. Ich stülpte mir auch meine langen Handschuhe über, um die verlorene Sicherheit zurückzugewinnen, die ich bei meiner sogenannten übernatürlichen Familie nicht mehr spürte. Diese Familie hatte mich belogen, also war es an der Zeit, dieses gefährliche Spiel zu beenden und zu der einzigen Familie zurückzukehren, die mir wichtig war.

Ich rief am Flughafen an und erfuhr, dass der nächste Flug zurück in die Staaten in etwa vier Stunden ging. Nachdem ich meine Bankdaten angegeben hatte, buchte ich ein Ticket für diesen Flug. Dann packte ich das Wenige, was ich hatte, trocknete meine Haare und verließ das Hotelzimmer, an das ich mich hoffentlich nie erinnern würde. Ich steuerte gerade auf die Aufzüge zu, als ich Vincents Stimme um die Ecke hörte.

»Ich werde zuerst gehen, Sophia, denn ich fürchte, dass sie noch nicht so weit ist, wie du es dir erhoffst.«

»Aber …«, begann Sophia zu argumentieren, aber Vincents strenge Stimme unterbrach sie.

»Nein! Ich konnte Dom kaum davon überzeugen, am Eingang zu warten. Ich habe nicht die Geduld, das noch einmal mit einer sturen Schwester durchzumachen.« Ich schaute mich verzweifelt um, in der Hoffnung, meinen nächsten Fluchtweg zu erblicken, als ich das Ausgangsschild über einer Tür erhaschte. Ich rannte die paar Meter und öffnete die Tür, in der Hoffnung, nicht zu viel Lärm zu machen. Ich ließ meinen Koffer fallen, weil ich wusste, dass ich ihn nicht brauchte und er mich nur verlangsamen würde.

Dann eilte ich die Treppe hinunter. Hoffentlich würde Vincent damit beschäftigt sein, zu glauben, dass ich mich schlichtweg weigerte, die Hotelzimmertür zu öffnen. Mich überkam ein leichtes Schuldgefühl, das ich schnell als irrational abtat. Schließlich war der Betrug von seiner Seite aus viel größer. Was hätte ich sonst tun sollen? Ich wollte nicht in demselben verdammten Land wie Draven sein, geschweige denn im selben Raum. Nein, ich hatte keine andere Wahl, als zu fliehen. Schon wieder.

Ich schaffte es die Treppe hinunter, bevor ich hörte, wie jemand anderes das Treppenhaus betrat, und war froh, dass ich mich nicht im obersten Stockwerk befand. Ich erinnerte mich an den Weg zurück in die Gasse von vorhin. Um diese Zeit am Morgen konnte ich nur hoffen, dass sich nur wenig Personal dort tummelte. Als ich mich auf den Weg zum Restaurant machte und dem Architekten für die Bauweise dankte, die es mir ermöglichte, nicht die Hotellobby durchqueren zu müssen, entdeckte ich die Schwingtüren zur Küche.

Ein Mann, der den Boden wischte, fing an, mit mir auf Italienisch zu reden, was ich als Zeichen dafür nahm, dass ich am falschen Ort war.

»Du hast keine Ahnung, Kumpel«, murmelte ich ihm zu, und er runzelte verständnislos die Stirn. Ich überlegte, wie ich ihn am besten dazu bringen könnte, mir die richtige Tür zur Gasse zu weisen, als ich auf seinen Mopp hinunterschaute und mir ein Gedanke kam.

»Ich … krank … Du weißt schon, bluah.« Ich machte ein kränkliches Geräusch und setzte dann mit dem Schauspielen noch eins drauf. Ich hielt mir die Hände vor den Mund und tat so, als ob mir keine Zeit mehr bliebe. Seine Augen weiteten sich. Er führte mich schnell nach hinten, wo er die Tür zum Hinterausgang öffnete. Schließlich wischte niemand gern Kotze auf.

Ich rannte nach draußen, drehte mich um und knallte unhöflich die Tür zu, in der Hoffnung, dass der Typ mich nur für schüchtern halten würde. In dieser Gasse zu landen, war ein Glücksspiel gewesen, doch eines, das sich auszahlte, denn es war niemand zu sehen. Ich war ungeschoren davongekommen. Jetzt musste ich es nur noch zum Flughafen schaffen. Also hielt ich meine mentalen Barrieren fest wie ein geistiges Fort Knox und machte mich auf den Weg zur Straße, als ich alle Dravens aus dem Hotel kommen sah. Ich verschwand sofort aus ihrem Blickfeld.

Draven war wieder einmal auf der Suche nach seinem verlorenen menschlichen Haustier, aber alles, woran ich denken konnte, war …

Wie schnell sich doch das Blatt gewendet hatte.
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»Ich habe mit der Rezeption gesprochen. Sie sagten, sie hätten sie nicht mehr ins Hotel zurückkommen sehen, seit sie am Nachmittag abgereist ist.« Ich hörte, wie Vincent die Information an denjenigen weitergab, von dem ich wusste, dass es Draven war, denn er knurrte vor Wut.

»Findet den Fahrer und bringt ihn sofort zu mir!« Draven bellte seine Befehle. Ich dankte meinem Fahrer für die Idee, mich zum Hintereingang zu bringen, aber er tat mir auch leid, sollte Draven ihn jemals einholen.

»Sophia, Handy!«, verlangte Draven und ich konnte mir gut vorstellen, wie er aussah, wenn er so dastand und ungeduldig darauf wartete, dass Sophia nach seiner Pfeife tanzte.

»Lucius … Du hast mir gesagt, sie würde hier sein. Sie ist verdammt noch mal nicht hier!« Als ich hörte, dass Lucius noch fester in das Netz der Täuschung verwoben war, versetzte es mir einen weiteren Stich ins Herz.

»Ich will mit deinem Fahrer sprechen, und sei gewarnt, Lucius, denn ich werde den Bastard in Stücke reißen, wenn er ihr etwas angetan hat!« Ich erschauderte angesichts des gewaltigen Versprechens in Dravens Stimme.

»Er hat sie nie zum Hotel zurückgebracht, von dem du meintest, dass sie sich hier aufhalten würde, also denk gut nach, alter Freund, denn deine Strafen stapeln sich mit jeder Minute, die sie mir vorenthalten wird!« Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. Und das von dem Mann, der alles in seiner Macht Stehende getan hatte, um sich von mir zu trennen. Und was jetzt? War es ein Stück unermesslicher Schuld, das ihn antrieb, mich zu finden? Ein plötzlicher Donnerschlag über seinem Kopf der bewussten Klarheit über die Dinge, die er mir angetan hatte?

»Ich habe keine Zeit für deine Ausreden und erbärmlichen Begründungen. Du hattest einen Befehl und hast ihn zusammen mit deinem Rat missachtet! Jetzt tu etwas dafür, Milde für dich und deinesgleichen walten zu lassen, indem du sie verdammt noch mal findest!« Draven brüllte diesen letzten Teil und warf das Handy auf den Boden, denn von meinem Versteck aus konnte ich die kleinen Teile über den Eingang der Gasse tanzen sehen.

»Vielleicht hättest du hören sollen, was er zu sagen hatte.« Vincent bemühte sich um Vernunft.

»Er hatte seine Befehle und hat sie nicht befolgt, genau wie du! Ich will, dass sie gefunden wird, Vincent. Nur dann werde ich die Wahrheit finden, wenn ich sie zwinge, mir die Antworten zu geben. Jetzt geh und sag den Männern, sie sollen die Stadt auseinandernehmen, wenn es sein muss. Findet sie einfach!«

»Sehr wohl, mein Lord«, sagte Vincent ruhig. Er wusste, dass es sinnlos war, zu versuchen, einen Mann zur Vernunft zu bringen, dessen Wut ihn im Moment noch anheizte. Es gab eine Zeit, noch gar nicht so lange her, da war ich die Einzige gewesen, die die Bestie in ihm zähmen konnte, aber diese Tage waren schon lange vorbei. Sie lagen so weit in der Vergangenheit, dass sie bereits zu Staub in der Wüste eines verlorenen Verstandes zerfallen waren.

»Sophia, sorg dafür, dass jemand alle Transporte überwacht und gib den Taxis höchste Priorität«, sagte Vincent zum Abschied, denn danach hörte ich seine Stimme nicht mehr und auch kein anderes Geräusch als das eines wegfahrenden Autos. Nachdem sie keine Bedrohung mehr darstellten, zog ich die Kapuze meines schwarzen Pullovers hoch, den Pip mir eingepackt hatte. Sie hatte mir auch einen leuchtend grünen mitgegeben, mit gelben Stoffstacheln aus Fleece, die mich wie einen Dinosaurier hätten aussehen lassen. Keine gute Wahl, um sich unbemerkt in einer belebten Stadt zu bewegen, auch wenn der Großteil der Menschen angesichts der frühen Stunde noch im Bett lag.

Wenigstens regnete es noch, was Grund genug gewesen wäre, nicht verdächtig auszusehen. Dennoch musste ich vorsichtig sein. Es war noch dunkel, was mir entgegenkam, aber ich wusste nicht, wie viel Zeit mir noch blieb, bis die Sonne aufging. Das größte Problem, das sich mir jetzt stellte, war natürlich, wie ich zum Flughafen Mailand Malpensa kommen sollte, ohne ein verdammtes Taxi zu nehmen!

Ich konnte mich hier nicht aufhalten, bis er herausfand, dass ich tatsächlich ins Hotel zurückgekehrt war. Früher oder später würden sie mit einem der Angestellten sprechen, der sich daran erinnerte, mich gesehen zu haben. Oder schlimmer noch … meinen armen, vom Schicksal geschlagenen Fahrer finden. Also blieb mir nichts anderes übrig, als den Weg zu Fuß anzutreten und zu versuchen, ein Transportmittel zu finden, das mich unentdeckt dorthin bringen würde.

Das war nicht ganz so einfach, wenn Draven wollte, dass seine Leute die Stadt ›auseinandernahmen‹, um mich zu finden, aber ich hatte Grund zur Zuversicht. Immerhin war ich jetzt schon zweimal direkt vor seiner Nase unentdeckt davongekommen. Dabei wurde mir klar, wie stark meine Blockaden geworden waren, und das alles dank einer kurzen Zeit in einem höllischen Gefängnis, in dem ich versucht hatte, einem bösen Entführer zu entkommen.

Es war ein höllisches Jahr gewesen, selbst für meine Verhältnisse!

Ich merkte bald, dass der Stadtteil, in dem ich mich aufhielt, im Herzen der schönen Stadt lag, aber je weiter ich ging, desto mehr verlor ich mich in der Stadt. Ich wanderte durch die Straßen und dann in die heruntergekommenen Industriegebiete, wo die eng beieinander liegenden Viertel weniger attraktiv waren als die im Zentrum. Während ich zuvor auf eine beeindruckende Architektur und blasse Marmorskulpturen gestoßen war, die zur Umgebung passten, in der sie sich befanden, waren diese längst verschwunden und durch etwas ersetzt worden, das wie ein gefährlicher Ort aussah.

Da stand ich also, allein, ohne eine Ahnung, wohin ich gehen sollte und ohne eine einzige Person, der ich genügend vertraute, um sie anzurufen und um Hilfe zu bitten. Und je weiter ich ging, desto mehr schien es, als würde ich den königlichen Teil der Stadt hinter mir lassen. Ich fragte mich, ob ich das Richtige tat, als ich vor Draven weggelaufen war. Oder war es einfach nur feige von mir gewesen? Wie auch immer die Antwort ausfallen würde, die Wahrheit blieb …

Zum ersten Mal, seit ich Draven kennengelernt hatte, konnte ich ehrlich sagen, dass ich ihn nicht mehr sehen wollte. Verdammt sei das Orakel und verdammt sei die Prophezeiung, von der sie sprach. Man hatte mich ausgetrickst, so einfach war das, und ich würde auf keinen Fall zusehen, wie das noch einmal passierte, auch wenn das bedeutete, dass ich weglaufen musste.

Als ich etwa zehn Prozent der Scheiße, die in meinem Kopf herumschwirrte, geklärt hatte, wurde mir klar, dass ich in die rauere Seite eines schäbigen Viertels geraten war, wenn man sich die Graffiti und ausgebrannten Autos ansah. Ich schaute mich nach der Richtung um, aus der ich gekommen war, aber da ich so tief in meinem persönlichen Untergang steckte, konnte ich nicht einmal sagen, wo das gewesen war. Ich war stundenlang gelaufen, ohne eine Richtung im Kopf zu haben. Nur eine, die mich weiter von Draven wegführte.

Nun, das hatte mich einen Preis gekostet, denn ich bemerkte ein paar Obdachlose, die in Hauseingängen schliefen, um sich vor dem Regen zu schützen, der jetzt nur noch tröpfelte. Es schien sogar, als wäre ich der einzige Trottel, der direkt darin herumlief. Aber es war mir scheißegal, was die Leute von mir dachten. Ich hoffte allerdings, dass die zwielichtig aussehende Gruppe, die um ein Auto mit laufendem Motor herumstand, nicht viel davon mitbekam.

Etwa drei Männer standen dort und rauchten etwas, das nach Gras roch. Ein Mann im Auto zündete sich etwas an, das wohl eine Crackpfeife war. Aus den Lautsprechern dröhnte Musik, die ich nicht kannte, und ich schaute mich um, um festzustellen, dass sonst niemand in Sicht war. Das Auto war neben einem verlassenen Lagerhaus geparkt und ich konnte nur hoffen, dass sie sich mehr für die Schnapsflaschen interessierten, die sie gerade konsumierten, als für mich.

Ich wusste, dass ich zwei Möglichkeiten hatte: Die eine war, mich umzudrehen und wegzulaufen, was zweifellos ihre Aufmerksamkeit auf mich ziehen würde. Die andere war, so schnell wie möglich an ihnen vorbeizugehen, in der Hoffnung, dass sie mich nicht bemerken würden. Den entscheidenden Faktor bildeten zwei Taxis, die ich nicht weit entfernt erblickte. Unten an der Straße hatten die beiden Fahrer geparkt, plauderten und legten offensichtlich eine Rauchpause ein.

Ich wusste, dass Sophia die Taxis überwachte, aber das war zu diesem Zeitpunkt nebensächlich. Hauptsache, ich kam aus diesem Teil der Stadt raus! Da machte ich also den millionsten Fehler in meinem Leben.

Sobald ich an ihnen vorbeiging, musste mich einer von ihnen entdeckt haben, denn sie fingen an, etwas auf Italienisch zu rufen. Ich ignorierte sie einfach und machte schnellere Schritte, bereit, den Taxifahrern zuzuwinken, wenn sie nur aufschauen würden.

»Dove vai? Vieni a giocare con noi.« (»Wohin willst du? Komm und spiel mit uns«, auf Italienisch)

Ich hörte ihre Rufe näher kommen, also beschloss ich, loszulaufen. Die Taxifahrer waren jetzt nicht mehr weit weg. Wenn ich genug Lärm machte, würden sie bestimmt aufschauen … Bis ich eine Hand auf meinem Mund spürte.

Als das passierte, begann ich mich zu wehren, aber ich konnte nichts tun, um sie aufzuhalten, da mein Körper nach hinten gezogen wurde. Das konnte nicht wahr sein! Ich versuchte, meine Panik im Zaum zu halten und darüber nachzudenken, wie ich mich aus dieser Situation befreien könnte, aber im Moment war der einzige Gedanke, der meinen rationalen Verstand überschwemmte, der völlige Unglaube, dass mir das tatsächlich widerfuhr … Schon wieder! Ich beobachtete mit Entsetzen in den Augen, wie die Taxifahrer aus meinem Blickfeld verschwanden und kein einziges Mal aufblickten.

»Portala qui e cerchiamo di avere qualche divertimento.« (»Bringt sie her und lasst uns etwas Spaß haben.«) Ich konnte hören, wie die anderen hinter mir aufgeregt wurden und der letzte aus dem Auto stieg, bevor die Tür zuschlug. Dann wurde ich von demjenigen weggestoßen, der seine Hand über meinen Mund gehalten hatte, und dabei meinen Hinterkopf benutzte. Ich fiel mit einem missglückten Schritt nach vorne, konnte mich aber aufrichten, bevor ich zu Boden ging. Ich wirbelte schnell herum, um mich meinen Angreifern zu stellen, und sah, dass sie auf mich zukamen.

»Vieni qui e succhiare il cazzo!« (»Komm her und lutsch meinen Schwanz!«) Ich wusste nicht, was der Typ links von sich gab, aber da er sich vorne an die Hose gegriffen hatte, konnte ich nur raten.

»Fick dich!«, blaffte ich. Immerhin war das F-Wort universell.

»Schau, wir haben englische Bitschka gefunden. Mi capita di andare per primo.« (»Ich bin als Erster dran.«) Ich wich zurück, als sie sich alle näher schlichen und der dürre Mann auf der linken Seite den Rest seiner Schnapsflasche leerte, bevor er sie zu Boden warf. Das war der Punkt, an dem ich losrannte, was das Thema des Abends zu sein schien.

Ich spürte, wie einer von ihnen mich von hinten packte, diesmal an den Haaren. Vor Schmerz schrie ich auf. Ich ließ mich von meinen natürlichen Reaktionen leiten, drehte mich in seinem Griff und biss durch den Schmerz hindurch. Dann packte ich ihn an den Schultern und verpasste ihm so fest ich konnte einen Knietritt in die Leistengegend. Er japste und ging zu Boden, um seine verletzten Weichteile zu umklammern. Nun, das war einer weniger. Aber als die anderen drei auf mich losgingen, bezweifelte ich, dass ich stark genug war, um den Rest auszuschalten, egal, was Draven mir in seinem Trainingsraum beigebracht hatte.

Als sie sich näherten, musste ich wieder zurückgehen. Weglaufen war kein guter Plan mehr. Jetzt war der Dünne an der Reihe, einen Versuch zu wagen, aber er wollte nicht denselben Fehler machen wie sein Freund, der sich stöhnend auf dem Boden wand. Er gab den anderen beiden ein Zeichen, mich von der Seite zu attackieren, und ich wünschte mir, es wäre wie im Film gewesen. Ihr wisst schon, wenn der Hauptdarsteller umzingelt wird und nur lächerliche Überlebenschancen hat. In der Regel ist der Typ dann aber auch ein Meister in allen bekannten Kampfsportarten. Natürlich hilft es immer, wenn die Bösewichte einer nach dem anderen auf ihn losgehen. Warum stürzen sie sich nicht alle auf einmal auf den Kerl?

Nun, ich war keine Ninja-Kämpferin und das hier war kein Film, was bedeutete, dass ich in der Scheiße steckte, als alle drei auf einmal auf mich zukamen. Der Fluchtmodus setzte ein. Ich versuchte wegzukommen, aber ich wurde grob gezogen und geschoben, gepackt und geohrfeigt, bis ich dort war, wo sie mich haben wollten. Hände, die mich überall festhielten, gruben sich in mein Fleisch und zerrten mich zurück zum Auto, wo die Rockmusik die perfekte Grundlage für das Grauen schuf, das gleich passieren würde.

Ich vernahm das Bellen eines Befehls auf Italienisch, kurz bevor ich herumgeschleudert wurde und gegen die Seite des Autos prallte. Schmerz kräuselte sich in meinem Rücken, als das unnachgiebige Metall mich traf, und ich schaute rechtzeitig auf, um zu sehen, dass derjenige, den ich in die Knie gezwungen hatte, jetzt wieder auf den Beinen war. Er stürmte hinüber zu den anderen, die meine Arme am Auto festhielten. Ich trat nach ihm, doch er wich dem Tritt aus, bevor seine Faust mit voller Wucht auf mich zukam und mich seitlich im Gesicht traf.

»Englische Bitschka!«, schnauzte er mich an und schlug mich erneut. Diesmal spürte ich, wie meine Lippe platzte und sich mein Mund schnell mit dem metallischen Geschmack von Blut füllte. Das Pochen explodierte auf meiner Wange, sodass mir schlecht wurde, während mein Gehirn in meinem Schädel rasselte. Ich versuchte, dem Gefühl nicht nachzugeben. Schon bald überwog die Panik alle anderen Sinneseindrücke, als sich der Typ wieder zu seinen Freunden gesellte.

Ich sah entsetzt zu, wie er begann, den Reißverschluss seiner Jeans zu öffnen und seine Erektion freilegte. In diesem Moment drehte ich durch, bockte und strampelte so sehr, dass es eine wahre Aufgabe für seine Freunde war, mich ruhig zu halten. Er versuchte, auf mich zuzugehen, aber ich schrie und spuckte ihm Blut ins Gesicht, tat alles, was in meiner Macht stand, um ihn von mir fernzuhalten. Er versetzte mir einen weiteren Schlag, aber das half nicht, die Wut zu bändigen, die sich in mir aufbäumte. Wenn ich nur die Kraft freisetzen könnte, die ich irgendwo tief in mir versteckt hatte, so wie ich es früher schon geschafft hatte. Aber es gab kein Kribbeln in den Fingerspitzen oder etwas Übernatürliches in mir, das mir zu Hilfe gekommen wäre.

Ich war ganz allein.

Am Ende war es meinem baldigen Vergewaltiger wohl zu riskant, sich auf diese Weise einen Kick zu holen. Noch einmal wurde ich grob an den Haaren gepackt, und mit geballter Kraft schafften sie es, mich zur Vorderfront des Autos zu zerren. Ich wurde bäuchlings darüber geworfen und dieses Mal nur von einem Typen festgehalten, der hinter mir auftauchte. Meine Hüften gruben sich in das Auto. Meine einzige Chance bestand darin, mich nicht zu regen, als ob ich mein Schicksal akzeptiert hätte.

»Jetzt willst du meinen Schwanz, ja?«, zischte er und drückte seine Erektion gegen meinen Hintern. Ich spürte, wie er nach meinen Jeans griff und sich dabei mit dem Oberkörper über meinen Rücken beugte, um mir ins Ohr zu flüstern:

»Ich geb dir meinen Schwanz, Schlampe.« Gerade als seine Hand nach unten tauchte, um mich in meiner offenen Jeans zu berühren, machte ich den ersten Schritt.

Im richtigen Moment warf ich meinen Kopf so hart wie möglich nach hinten, und ich spürte seine Nase an meinem Hinterkopf knacken. In seinem Schock und bei dem Schmerz des gebrochenen Knochens ließ er mich los. Ich verschwendete keine Zeit damit, vom Auto wegzulaufen.

Doch ich musste gerade mal einen Meter weit gekommen sein, als ich zu Boden gerissen wurde. Ich spürte, wie der Körper auf mir versuchte, mich umzudrehen. Kurz bevor ich ihn gewähren ließ, packte ich eine Handvoll Kies. Sobald er mich gewendet hatte, warf ich ihm die steinerne Handvoll ins Gesicht und nutzte seine Überraschung, um seinen Körper von meinem runterzuschieben. Ich rappelte mich auf und verpasste ihm zwei Tritte in den Brustkorb, bevor ich mich zu den anderen beiden umdrehte, die ihren blutenden Freund verlassen hatten, um mich zu fassen. Ihre lüsternen Gesichter gehörten nun der Vergangenheit an, denn sie dachten nur noch an Rache, als sie mich anstierten.

»KOMMT SCHON, IHR BASTARDE!«, schrie ich, weil ich wusste, dass ich nur noch bis zum bitteren Ende kämpfen konnte. Ich sah, dass der mit der gebrochenen Nase offensichtlich genug von mir hatte, denn er war neben dem Auto zusammengesackt. Der andere hatte sich wohl die Rippen geprellt und eine böse Schramme auf der Stirn, die bis über sein Auge reichte. Wenn ich ihn so ansah, dachte ich, dass ich auch ihn aus dem Kampf ausschließen konnte, sodass nur noch die beiden übrig blieben, die mich am Auto festgehalten hatten.

Ich wich immer wieder zurück, um die Zeit zu verlängern, bis sie mich erreichten, und hoffte, dass ich einen Plan aushecken konnte, aber dann zog einer von ihnen eine kleine Klinge aus seiner Jacke. Ich war total am Arsch! Ich versuchte, die Panik auf meinem Gesicht zu verbergen, aber sein Lächeln verriet mir, dass ich versagt hatte. Ich zog mich so weit zurück, dass ich wohl bald die Lagerhauswand in meinem Rücken spüren würde, aber bei dem dreckig aussehenden Messer, das mir näher kam, blieb mir keine andere Wahl mehr … Oder doch?

Als die beiden auf mich zustürmten, war das mein letzter Versuch, zu überleben. Ich ließ nicht nur all meine mentalen Barrieren fallen, sondern drückte so stark darauf, dass ich hoffte, es würde den gegenteiligen Effekt haben und Draven nicht länger ausschließen.

»DRAVEN!!!«, schrie ich zum Himmel, zerschmetterte meine Mauern und spürte den Impuls der Kraft, den ich dabei freisetzte. In diesem Moment kam der erste Schnitt der Klinge, die an meinem Bauch entlang schnitt, als der Typ auf mich losging, bevor er mich ganz erreicht hatte. Meine Hand wanderte dorthin, wo der Schmerz ausstrahlte, aber dann gleich wieder nach oben, um den ersten Schlag abzublocken. Ich wiederholte sogar, was Draven mir beigebracht hatte, und sagte in Gedanken: ›Hochparieren‹. Der andere Kerl versuchte es noch einmal mit seinem Messer, aber diesmal mit einer Stichbewegung, die mir zeigte, dass es sich nicht mehr nur um einen Angriff auf eine unschuldige Frau handelte, sondern um einen Mordversuch.

Ich war dankbar für meine schnellen Reaktionen, denn ich wich dem verletzenden Schlag aus, und der Schwung seiner Aktionen beförderte ihn nach vorne in die Seite der Lagerhalle. Währenddessen hatte ich dummerweise den anderen Kerl aus den Augen gelassen und spürte einen Schlag in den Magen. Es tat zwar weh, aber zumindest hatte er sein Ziel, mich völlig aus der Bahn zu werfen, nicht erreicht. Dann wurde ich gestoßen, bis ich mit der Seite gegen die Wand der Lagerhalle prallte und in einer verdammten Sackgasse landete.

Bevor ich eine Sekunde Zeit hatte, aus ihr herauszukommen, stürzten sie sich beide auf mich und der Kampf endete mit der Klinge unter meinem Hals. Ich wusste, das war‘s. Eine falsche Bewegung meinerseits, und alles wäre vorbei. Der Typ grinste mich an und ich konnte den schalen Geschmack des Whiskys riechen, den er die ganze Nacht getrunken hatte. Seine Augen waren rot umrandet und unberechenbar von den Drogen, die durch seine Adern flossen und ihn mit falschen Informationen vollpumpten, die ihm sagten, dass er das Richtige tat.

»Tote Bitschka!«, spuckte er aus. Damit sendete ich den letzten Rest an Liebe, der noch in mir und nicht zerbrochen war, als stille Botschaft an die, die mir wichtig waren, und wartete auf den Schmerz.

»Che cosa è stato?« (»Was war das?«) Der Typ neben mir sagte etwas, das ich nicht verstand, als etwas über unseren Köpfen rumpelte. Die frühe Morgendämmerung brach an, als ich den dunklen Schatten mit einer Geschwindigkeit herabsteigen sah, wie nur ich sie zuvor erlebt hatte, und einem landenden Dämon wich, den ich überall erkennen würde.

»Oh, ihr seid alle so tot«, teilte ich ihnen mit, bevor das Geschrei losging, das dieses Mal jedoch nicht von mir kam. Der Typ neben mir, der seinem Freund geholfen hatte, mich an der Wand festzuhalten, wurde von einem Schattenwirbel von der Stelle gerissen. Meine Augen waren nicht stark genug, um das Geschehen klar zu erkennen, aber ich wusste, dass er in dem einen Moment noch neben mir gestanden hatte und dann plötzlich mit einem gebrochenen Genick auf dem Boden lag. Ich musste fast würgen, als ich sah, dass sein Kopf in die falsche Richtung zeigte und er mich mit toten Augen anstarrte.

Die beiden, die ich verletzt auf dem Boden zurückgelassen hatte, schrien bei dem Anblick, wie ein richtiger Mord aussah. Der Typ, der mich immer noch an der Kehle festhielt, sah sich hektisch um. Kurz bevor der Druck tödlich wurde, zerfiel die Klinge zu Metallstaub. Ich blickte an dem Ausdruck des puren Schreckens vorbei und direkt in das Gesicht, das ihn erschaffen hatte.

Draven stand hinter meinem Angreifer, ohne auch nur einen Hauch von Engel in ihm. Er sah aus, als wäre er direkt aus der Hölle herausgeschossen, denn die Flammen verschlangen noch immer seinen Körper. Augen, die so rot waren wie das Blut, das er bald an seinen Händen finden würde, brannten sich in meine. Ich konnte nicht glauben, dass dies nach all der Zeit unser erster gemeinsamer Moment sein sollte. Das war also das erste Gesicht von Draven, das ich sehen sollte. So herzzerreißend es auch gewesen war, ihn beim ersten Mal in Auroras Armen zu erwischen, konnte ich nicht sagen, was schlimmer war … Der Anblick jetzt oder vorher?

»Draven.« Ich flüsterte seinen Namen wie ein Gebet, das in Erfüllung gegangen war. In diesem Moment knurrte er, und seine Hand schoss um den Hals des Mannes. Meine Augen verließen schnell Dravens Dämonengestalt und fanden die meines Angreifers, die jetzt durch den Druck hervorquollen. Sie färbten sich von erschreckend weiß in blutrot, sodass ich kurz davor war, mich zu übergeben.

Draven bewegte seinen Arm zur Seite und nahm den Körper, den er festhielt, mit, sodass der Kerl am Hals in Dravens Griff baumelte. Er versuchte vergeblich, sich an seiner Hand festzukrallen, aber es war zwecklos. So standen Draven und ich uns gegenüber, ohne eine Barriere zwischen uns. Ich erhaschte das Aufflackern einer Emotion, einer anderen als Wut, auf seinem Gesicht. Für einen einzigen Moment färbten sich die Augen, die auf mich zurückstarrten, lila.

Ich war zu verängstigt, um mich zu bewegen. Es war, als ob man in die Augen einer wilden Bestie blicken würde, von der man wusste, dass sie jeden Moment zum Killer wurde. Und damit lag ich richtig. Sein Blick senkte sich, um meinen Körper abzuscannen, und ich realisierte schnell, was er finden würde. Eine geprellte Wange und eine blutige Lippe waren eine Sache, aber ein blutiger Schnitt quer über meinem Bauch und Jeans, die noch von meinem Vergewaltigungsversuch offenstanden, eine andere.

Seine Augen erfassten meinen Zustand. Innerhalb von Sekunden wusste er, was das alles bedeutete, und ich auch. Diese Männer würden diese Welt nicht verlassen, ohne bestraft zu werden. Dravens Augen verrieten mir alles, als sie sich wieder in seine dämonische Seite verwandelten, er seinen Kopf zurückwarf und seine Wut mit nach hinten gestreckten Flügeln herausbrüllte.

»Welcher?«, fragte mich sein Dämon, und ich bibberte mit einer Angst, wie ich sie noch nie erlebt hatte. Ich hatte Dravens Dämon schon oft gesehen, aber noch nie so. Noch nie war er so außer Kontrolle geraten, dass die Flammen um ihn herum summten und vor Kraft vibrierten. Es sah sogar so aus, als würde er wachsen. Als ob die Energie der Hölle, die in ihm gefangen war, nicht in dem Körper gehalten werden könnte, der ihm gegeben worden war.

»Draven, ich …«

»WELCHER?«, donnerte er zurück. Mir blieb keine andere Wahl, denn diese Männer hatten sich durch ihre Taten bereits selbst zum Tode verurteilt. Doch derjenige, der es gewesen war, würde zweifellos all die Schrecken erleben, die er in seinen Alpträumen heraufbeschwören könnte … Das und mehr.

Also tat ich das Einzige, was ich tun konnte, und nickte zu dem Mann mit der gebrochenen Nase, der versuchte, ins Auto zu steigen und zu flüchten. Draven spähte hinter sich, um meinem Blick zu folgen, während er immer noch seinen Arm ausgestreckt hielt, an dem ein Mensch baumelte. Er nickte. Dann explodierte plötzlich der Motor und warf den Mann zurück, als er gerade die Fahrertür öffnete.

Draven schien damit zufrieden zu sein, dass er vorerst nirgendwo hingehen würde, und schaute ein letztes Mal zu mir zurück. Dann gab er mir meinen letzten Befehl und sprach das einzige Wort, das ich brauchte.

»Geh!« Das musste ich mir nicht zweimal sagen lassen. Ich hielt die Tasche an meiner Seite fest und rannte so schnell ich konnte aus der Gasse. Draven sah wirklich aus, als wäre er vom Teufel persönlich besessen, und seine Version von Rache war keine, die ich miterleben wollte. Also tat ich, was mir gesagt wurde, und machte mich vom Acker.

Ich rannte, bis meine Lungen beinahe aufgaben. Bis alles in mir brannte und die Anstrengung Dinge von meinem Körper verlangte, die er einfach nicht mehr geben konnte. Ich wollte aufgeben, zu einem hilflosen Haufen zusammensinken und den Schock auf mich wirken lassen, während das Zittern, das sich in meinem Körper entladen wollte, nachließ. Aber ich konnte es nicht. Ich war eine Überlebenskünstlerin, und Überlebenskünstler gaben nicht auf. Sie setzten sich nicht einfach hin und akzeptierten den Tod. Also lief ich weiter, bis mein Körper aufgab, bevor mein Verstand es tun konnte.

Ich wusste nicht, wie weit ich gekommen war, aber ich beugte mich keuchend vor und versuchte, den brennenden Stich in meiner Seite sowie den Schmerz der Schnittwunde zu ersticken. Bald hielt ich jedoch beides nicht mehr aus, denn zuerst landete mein Knie auf dem Boden, dann das andere.

Da war ich also, kniete auf einer der Kopfsteinpflasterstraßen Italiens, verloren, allein, verletzt und mit hängendem Kopf, starrte auf den nassen Stein und betete für das Ende des Sturms, der mein Leben widerspiegelte.

Und was brachte mir mein Beten zu den Göttern?

Ein Taxi.
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Als das Taxi vorfuhr, schickte ich ein geflüstertes Dankeschön an denjenigen, der meine stillen Gebete erhört hatte. Ein Mann mittleren Alters stieg aus und kam zu mir. Er sprach zuerst auf Italienisch mit Worten, die ich nicht verstehen konnte.

»Mir geht‘s gut«, murmelte ich, als er anfing, mir aufzuhelfen.

»English, sì?« Ich nickte ihm zu und ließ mir von ihm auf die Rückbank helfen, denn meine Beine fühlten sich noch nicht stark genug an, um mich zu tragen.

»Stupidi giovani prendere farmaci!« (»Die dummen jungen Leute, die Drogen nehmen!«) Er murmelte irgendetwas auf Italienisch.

»Ospedale?«

»Häh?«

»Krankenhaus, sì?«, fragte er, während er die Sonnenblende hochklappte und mir einen kurzen Blick auf ein Familienfoto gewährte, das er dort versteckt hatte.

»Oh, nein, nein. Nicht Krankenhaus. Flughafen … Milano Malpensa Airport.« Er runzelte die Stirn, zuckte dann aber mit den Schultern und setzte das Taxi in Gang. Ich war einfach nur dankbar, dass mir so früh am Morgen zufällig eines über den Weg gekommen war und hoffte, dass dies ein Zeichen dafür war, dass es keine weiteren Zwischenfälle bei meiner Heimreise geben würde. Ich wusste, dass die Wahrscheinlichkeit, diesen Flug noch zu ergattern, gering war, aber wenigstens würde ich an einem Ort sein, an dem ich warten konnte. Verdammt, ich würde eine ganze Woche dort leben, wenn ich dadurch einen Flug nach Hause bekäme.

Ich ließ meinen Kopf zurück auf die Kopfstütze fallen und schloss für ein paar Sekunden die Augen, während die Ereignisse der Nacht versuchten, sich einzuschleichen. Dann riss ich die Augen wieder auf. Ich konnte es mir nicht erlauben, daran zu denken, was beinahe passiert wäre, wenn ich mich nicht zum Kampf entschlossen hätte, oder wenn ich nicht nach Draven gerufen hätte und er diesem Ruf gefolgt wäre.

Ich konnte mir vorstellen, dass ich nur eine weitere Leiche in der kilometerlangen Liste der Opfer gewesen wäre, die getötet wurden, weil sie dumm genug waren, irgendwo auf der Welt allein herumzulaufen. Dass wir hier in Italien waren, hatte damit nichts zu tun, denn jedes Land auf der Welt hatte seine dunkle Seite der Schönheit.

»Alles in Ordnung?«, hörte ich den Fahrer fragen und schaute aus dem Fenster, wo ich unbewusst die Welt vorbeiziehen sah, von der ich nichts mitbekam. Der Mann hatte einen starken italienischen Akzent, aber sein Englisch war besser, als ich zunächst gedacht hatte.

»Alles in Ordnung.« Die Worte waren wie Klebstoff. Dicke und klebrige Lügen, die nicht gesagt werden wollten. Ich sah, wie er in seinem Spiegel auf mein Gesicht zeigte.

»Sind Sie sicher, dass Sie nicht in ein Krankenhaus wollen?« Allein das Wort reichte aus, dass ich die Augen schloss und seufzte.

»Ich will nicht unhöflich erscheinen und meine das auf die netteste Art und Weise, die mir möglich ist, aber bitte … Fahren Sie einfach, in Ordnung?« Ich wollte nicht, dass der Typ dachte, ich wäre unhöflich, aber ich konnte nicht zulassen, dass er mich ins Krankenhaus oder, noch schlimmer, zur Polizei brachte. Ich war froh, als ich sah, wie er nur nickte und seinen Blick wieder auf die Straße richtete.

»Also, wenn nicht ins Krankenhaus, wohin dann?«, fragte er wieder und ich runzelte die Stirn. Hatte er mich beim ersten Mal nicht gehört?

»Wie ich schon sagte, einfach nur zum Flughafen … Danke.« Ich beugte mich näher an die kreisrunden Löcher des Plexiglases heran, damit er mich besser verstehen konnte. Er nickte, um zu zeigen, dass er es gehört hatte, und ich lehnte mich wieder gegen das abgenutzte schwarze Leder. Man konnte in der Ferne sehen, dass die Sonne gerade aufging, als der Taxifahrer die Autobahn aus dem Stadtkern heraus nahm.

Er war ein freundlich aussehender Typ mit Lachfalten um die Augen und einer grauen Strähne im tiefschwarzen Haar, in der Nähe seiner Ohren. Er war das, was ich als typisch italienisch bezeichnen würde, mit sonnengebräunter Haut, dunklen, sanften Augen und einem Gesicht, das von einer Welt voller Wissen sprach. Ich wettete, seine gut aussehende Familie war zu Hause und lag im Bett, wie es sich gehörte.

Gott allein wusste, was er von mir hielt, angezogen wie ein verlorener kleiner Goth, halb verprügelt und halb zusammengebrochen am Straßenrand aufgegabelt … Ich war einfach nur dankbar, dass der Kerl es aufgegeben hatte, mich zu überreden, ins Krankenhaus zu gehen, doch es stellte sich die Frage, warum er dann nicht darauf bestand, dass ich zur Polizei ging? Vielleicht wollte er nicht noch mehr in mein Drama verwickelt werden, als er musste. Wenn er mich einfach nur von A nach B brachte, wären wir beide glücklich.

Ich griff nach meiner Tasche und stellte sie neben mir ab. Es wäre vielleicht eine gute Idee, erste Hilfe zu leisten. Ich kramte darin herum und bemerkte, dass mir der Fahrer gemischte Blicke aus Sorge und Frustration zuwarf. Ich beschloss, sie zu ignorieren, als ich mein Oberteil anhob und zischte, weil Blut an der aufgeschnittenen Haut klebte. Zum Glück sah es viel schlimmer aus, als es war, denn jetzt hatte die Blutung aufgehört. Ich wusste, dass der Schnitt nicht so tief war, aber verdammt, er brannte wie eine Essig- und Salzdusche auf tausend Papierschnitten.

Ich zuckte leicht zusammen, als das Licht über mir anging, sodass ich besser sehen konnte. Ich nickte dem Fahrer dankend zu, wobei ich mich fragte, wie er das angestellt hatte?

Immer noch nach unten schauend, wühlte ich in meiner Tasche, bis ich eine der kleinen Schnapsflaschen und die mit dem kleinen roten Deckel ertastete. Sobald ich sie in der Hand hatte, zog ich sie heraus, schraubte sie auf und brach das Siegel.

»Ist das klug?«, fragte mich der Fahrer, der mich offensichtlich genau im Auge behielt.

»Wahrscheinlich nicht«, erwiderte ich, bevor ich den ersten Schluck Tequila trank. Ich spürte das Brennen der Flüssigkeit und begrüßte es, im Gegensatz zu dem, was ich als Nächstes tun würde. Dann schüttete ich mir etwas über den Bauch und wusch den Schnitt aus, sodass das getrocknete Blut in kleinen blutigen Rinnsalen herunterlief.

»Argh!« Ich weinte bei dem beißenden Schmerz und versuchte, die Tränen zu verdrängen, die mir in die Augen stiegen. Ich atmete ein paarmal tief durch und machte das Ganze noch einmal, nur um sicherzugehen, dass ich die Wunde gut gereinigt hatte. Immerhin erinnerte ich mich noch an diese dreckige Klinge, und nur die Hölle wusste, was er zuvor damit angestellt hatte.

Als ich dachte, ich hätte mich schon genug gequält, öffnete ich die Erste-Hilfe-Tasche, die nicht größer war als meine beiden Hände zusammen.

»Verdammt, Pip.« Ich stöhnte auf, als ich als Erstes eine Tüte mit Gummibärchen sah. Alles war beschriftet. Auf dem ersten Säckchen stand ›Für den Schmerz, einen farbenfrohen Freund zu vermissen‹. Das war das allerletzte Mal, dass ich Pip die Verantwortung für die wichtigen Dinge übertragen würde!

Ich schob sie zur Seite und fand einen Lippenstift mit der Aufschrift ›Wenn du bereit bist, wieder zu küssen‹ und einen Handwärmer in Form des Gottes Amor, der sich erwärmte, wenn man ihn anklickte. Auf diesem stand: ›Um ein beschädigtes Herz zu erwärmen‹. Da wurde mir klar, was Pip getan hatte. Das war kein Kit, um den Körper, sondern eins, um den Geist zu heilen … Sie hatte es gewusst.

Die nächsten Dinge halfen etwas mehr, denn ich fand eine Packung Aspirin mit der Aufschrift ›Für den Kater mit gebrochenem Herzen‹, die ich mit dem Tequila im Mund hinunterschluckte, sehr zur Missbilligung des Fahrers. Ich sah den Rest der Sachen durch und fand eine Visitenkarte, die für einen Schwulenclub warb und auf der die Ladies Night rot eingekreist war. Auf der anderen Seite stand: ›Nur für den Fall, dass der königliche Bastard dich dazu gebracht hat, für das andere Team zu spielen … Sie wären froh, dich zu haben ;o)‹

Der Fahrer warf mir einen Blick zu, als ich lachte.

»Oh, Pip«, flüsterte ich, bevor ich weiter kramte. Das letzte Stück war ein Schokoladenherz, das sie offensichtlich selbst gemacht hatte, denn auf dem Zuckerguss stand: ›Um zu helfen, mir zu vergeben‹. Ich biss mir auf die Lippe, um meine Gefühle im Zaum zu halten, und nickte, als mir klar wurde, was zu tun war.

Ich zog zuerst einen meiner Handschuhe aus und benutzte ihn, um die wunde Stelle so gut wie möglich zu säubern. Dann faltete ich ihn, um die Wunde zu bedecken, für den Fall, dass sie wieder zu nässen begann. Ich tastete in meiner Tasche nach meinem Handy. Dann scrollte ich durch die Kontakte, wissend, mit wem ich als Erstes sprechen musste. Sie hob beim ersten Klingeln ab, aber ich erlaubte ihr nicht, etwas anderes zu sagen als:

»Schätzchen?«

»Ich vergebe dir«, sagte ich und legte auf. Sie wusste, dass das alles war, was ich im Moment zu sagen hatte. Sie rief nicht zurück, was ich auch nicht erwartet hatte, also blätterte ich zum nächsten Namen auf meiner Liste.

»Jack.« Ich sprach seinen Namen im Flüsterton aus und spürte, wie sich die Tränen bildeten.

»Keira?!«, fragte er halb ungläubig, halb voller Hoffnung.

»Ja, ich bin‘s.« Ich versuchte, nicht zusammenzubrechen. Ich versuchte auch, die komischen Blicke des Fahrers zu ignorieren, und drehte meinen Körper auf dem Sitz zur Seite, um aus dem Seitenfenster zu schauen.

»Kaz, wo bist du gewesen?!« Jack klang besorgt und ich fragte mich, warum er diese Frage stellte. Nachdem ich verschwunden war und Jack Lucius auf den Fall angesetzt hatte, beschlossen sie, dass es am besten wäre, die Menge zu kontrollieren. Oder in diesem Fall, den Familien- und Freundeskreis zu kontrollieren. Denn das Letzte, was sie brauchten, war, dass die Polizei in das Verschwinden von Keira Johnson/Williams hineingezogen wurde … Schon wieder!

Damit das nicht passierte, hatte Pip nicht nur Jack und RJ, sondern auch meine Mutter und meine Schwester angerufen und so getan, als ob ich es wäre, indem sie meine Stimme nachgeahmt hatte. Als ich das nächste Mal mit ihnen sprach, dachten sie zwar, ich hätte eine seltsame Phase durchgemacht, aber sie waren nicht schlauer. Ich musste mir also vor Augen halten, dass dies erst das zweite Mal war, dass ich Jack anrief. Ich hatte keine Ahnung, was Pip zu ihm gesagt hatte, aber ich betete, dass sie das verrückte Flirten auf ein Minimum beschränkt hatte.

»Wieso?«, fragte ich verwirrt, denn erst vor ein paar Tagen hatte ich ihn von Pips Wohnung aus angerufen.

»Weil ich deinen Ex-Freund halb verrückt am Telefon hatte, der von mir wissen wollte, ob ich von dir gehört habe oder wüsste, wo du bist.«

»Und was hast du ihm gesagt?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort darauf schon kannte.

»Ich habe ihm erzählt, wann ich das letzte Mal von dir gehört habe und dass du in Deutschland bei deinen Freunden warst. Außerdem …« Ich stöhnte fast auf, als mir klar wurde, wie Draven zum ersten Mal von dem Hotel erfahren hatte, in dem ich wohnte.

»Es ist in Ordnung, Jack. Du kannst es mir sagen«, ermutigte ich ihn. Der Schaden war bereits angerichtet.

»Als er mich fragte, ob ich wüsste, was du dort machst, ist mir irgendwie rausgerutscht, dass du auf der Suche nach ihm warst.« Und da war er auch schon – der letzte Auslöser, Lucius zu kontaktieren, um Antworten zu verlangen.

»Es ist in Ordnung, Jack. Ich habe ihn gefunden. Kein Grund zur Sorge.« Ich hörte, wie er einen tiefen Seufzer ausstieß, bevor er fragte:

»Wie ist es gelaufen?« Jetzt war ich an der Reihe zu seufzen. Dann antwortete ich wahrheitsgemäß:

»Es war die Hölle auf Erden.« Seltsamerweise hörte ich sowohl Jack als auch den Fahrer gleichzeitig fluchen, aber nur einen von beiden konnte ich verstehen. Als ich aufblickte, sah ich, wie er einem anderen Fahrer schnell den Vogel zeigte, also hielt ich es für einen Zufall.

»So schlimm, was?«

»Du hast ja keine Ahnung.«

»Also, was nun?«, fragte er, woraufhin ich in die aufgehende Sonne sah und mein Handgelenk hob, um zu sehen, welche Farbe der letzte Stein hatte. Ich war erstaunt, dass er sich in einen wunderschönen Regenbogenmondstein verwandelt hatte und fragte mich, was dieser Stein zu bedeuten hatte. Ich blickte zurück auf das orangefarbene Leuchten – das eindeutige Zeichen für einen neuen Tag – und sagte schließlich:

»Jetzt komme ich nach Hause.«

»Bist du bereit dafür?« Da trafen mich erst so richtig die Lügen, die Draven in eine Wahrheit umgewandelt hatte.

»Jack, ganz ehrlich? Weißt du noch, was du zu mir gesagt hast … Wo man die Dinge besser belassen sollte?«

»Ja, Keira, das tue ich. Das heißt also was genau?«

»Nun ja, die Beziehung, die ich mit Dominic Draven hatte, ist jetzt definitiv tot … Also ja, ich würde sagen, ich bin mehr als bereit dafür.« Ich musste mir die einzelne Träne abwischen, die beim Aussprechen solch schmerzhafter Worte gefallen war. Das Auto wich auf die nächste Spur aus und fing an, an den anderen Wagen vorbeizurasen, sodass ich mich fragte, ob der Kerl mich plötzlich loswerden wollte? Ich war kurz davor, ihm zu sagen, er solle langsamer fahren, aber in Anbetracht des geringen Verkehrsaufkommens beschloss ich, dass es nicht schlecht wäre, wenn ich schneller am Ziel ankäme.

»Nun, ich kann nicht sagen, dass ich nicht froh darüber wäre. Der Typ war nicht gut für dich und das habe ich von Anfang an gesagt.«

»Ich weiß, Jack, und wenn ich in der Zeit zurückgehen und deinen Rat befolgen könnte, würde ich es tun, nur um den Schmerz zu lindern, den ich jetzt fühle. Aber ich kann es nicht.« Mit diesem Geständnis sollte ich mich klar genug ausgedrückt haben, damit das der letzte Kommentar dieser Art war, den ich bekommen würde.

»Ich verstehe.« Ich nickte und fuhr mir mit einer Hand durch die Haare, wobei ich eine Handvoll am Ansatz festhielt. Die Frustration, die ich empfand, galt eher mir als Jack.

»Danke, Jack. Du bist ein wahrer Freund. Das weißt du doch, oder?«

»Ja, Keira, das gilt auch für dich.« Ich schenkte ihm ein halbes Lächeln, das er nicht sehen konnte, und sagte dann:

»Ich muss jetzt los.«

»Na gut, aber ruf mich an, wenn du einen Flug bekommst. Ich kann dich abholen, wenn du willst. In Ordnung, Kleine?« Ich lehnte meinen Kopf zurück und schloss meine Augen.

»Ja, mach ich, Jack. Bis bald.« Und dann legte ich auf, denn ich wusste, dass ich sonst wahrhaftig in Tränen ausgebrochen wäre.

Ich spürte, wie der letzte Rest an Energie aus mir herausgesaugt wurde. Ich wollte mich nur noch zusammenrollen und in einen tiefen, traumlosen Schlaf fallen. Ich drehte meinen Kopf und beobachtete die Landschaft, die an mir vorbeirauschte, als es plötzlich klick machte …

Wir waren nicht nur weit von der Stadt entfernt, sondern auch in die falsche Richtung unterwegs. Und als wir an einem Schild mit der Aufschrift ›Como‹ vorbeikamen, wurde es mir klar. All diese kleinen Reaktionen auf die Dinge, die gesagt worden waren, all die Dinge, die ich selbst gesagt hatte. Ich fokussierte mich wieder auf den Fahrer und fragte:

»Haben Sie Familie?« Der ›Fahrer‹ wirkte einen Moment lang überrascht über meine Frage und schaute sich um, bevor er scharf antwortete:

»Nein.« Ich wollte zum ersten Mal seit einem Tag laut lachen.

»Klar«, murmelte ich und wusste, dass die Lügen dieses Mannes kein Ende nehmen würden.

»Ich nehme an, du hast dieses Auto gestohlen?« Daraufhin blinzelte er mich perplex im Spiegel an. Bevor er antworten konnte, sagte ich:

»Zieh die Blende runter.« Er tat, worum ich ihn bat. Als er sah, wie die Familie des Mannes ihn anstarrte, realisierte er, dass ich ihn bei einer Lüge ertappt hatte.

»Ich nehme an, das ist nicht der Teil, wo du das Auto anhältst und mich gehen lässt, oder?«, fragte ich und schaute wieder aus dem Fenster. Ich kannte die Antwort schon, als ich die Schlösser klicken hörte.

»Nein. Diese Option ist schon lange nicht mehr auf dem Tisch.« Ich saugte an meiner Unterlippe und nickte frustriert, um das Schreien zu unterdrücken, das ich kommen spürte.

»Dachte ich mir schon. Also, was jetzt? Bringst du mich zurück zu der Festung am See und zwingst mich dazu, dir die Antworten zu geben?«, fragte ich und fügte am Ende einen Hauch von Boshaftigkeit hinzu, sodass er wusste, dass es mir nicht angegangen war, als er dasselbe zu Vincent gesagt hatte. Er umklammerte das Lenkrad so fest, dass er es zerquetschte, behob den Schaden aber unmittelbar darauf wieder. Wenn nur der Schaden, der mir zugefügt wurde, so einfach zu reparieren gewesen wäre …

»Ich würde vorschlagen, dass du ab jetzt schweigst, Keira«, warnte er mich, doch meine Wut baute sich noch weiter auf und machte sich bereit, zuzuschlagen.

»Und ich würde vorschlagen, wenn du dieses verfickte Schweigen willst, dann hältst du an und lässt mich aus diesem verdammten Auto aussteigen. Aber ich bezweifle, dass das passieren wird, oder?«, warf ich zurück und erinnerte mich an die wenigen Male, in denen ich das F-Wort tatsächlich vor Draven hatte fallen lassen.

»Vorsicht, Keira.«

»Vorsicht, Dominic«, äffte ich ihn nach, denn er hasste es, seinen Vornamen von mir im Zorn zu hören. Als ich sein Knurren vernahm, wusste ich, dass ihm das nahe gegangen war.

»Nun, ich nehme an, wir haben genug Zeit für Beichten, Draven, also wie wär‘s damit: Du zuerst«, sagte ich nach einer Weile und einem weiteren Schild mit der Aufschrift Comer See.

»Nicht jetzt, Keira.« Das brachte mich zum Ausrasten. Ich beugte mich nach vorne, schlug gegen die Plastikwand zwischen uns und schrie:

»Doch. JETZT, Draven!« Daraufhin riss er den Kopf herum und knurrte mich an.

»Mach das noch einmal, und du wirst es bereuen.«

»Ich bereue viele Dinge, wenn es um dich geht, Draven, aber im Moment gehört nicht dazu, dir zu zeigen, wie verfickt sauer ich bin!« Ich versuchte mein Bestes, ihm auch nur den Hauch von dem Schmerz zuzufügen, den er mir zugefügt hatte.

»Ich weiß, dass du verletzt bist …«

»Ach, meinst du?«, unterbrach ich ihn schnippisch, weil ich wusste, wie sehr er auch das hasste, wenn man den Blick, den ich dafür erntete, als Maßstab nahm.

»Deshalb werde ich das bei den Dingen, die du sagst, berücksichtigen.« Als ich das hörte, lief mein Fass über!

»Es ist mir scheißegal, was du meinetwegen berücksichtigst, Draven. Aber ich würde dir raten, mich ernst zu nehmen, denn ich habe dich nie für einen ungläubigen Narren gehalten!« Das traf genau ins Schwarze, aber anstatt auf seine Wut zu reagieren, war ich fast betäubt davon. Warum interessierte es ihn überhaupt, was ich zu ihm sagte? Ohne darauf einzugehen, dass er in einer anderen Sprache fluchte und dabei Gott weiß was über mich schimpfte, lehnte ich mich einfach zurück und starrte schweigend aus dem Fenster.

Ich meine, was hätte ich sonst tun können? Was blieb mir denn übrig? Draven lieferte mir keine Antworten oder Ausreden. Nein, stattdessen bekam ich ein dickes, fettes Nichts mit einem Haufen Herzschmerz als Zugabe.

Als ich merkte, dass Draven sich durch eine Reihe von tiefen Atemzügen und gemurmelten Worten in sämtlichen Sprachen, die ihm gerade gelegen kamen, wieder unter Kontrolle hatte, hatte er sich genug beruhigt, um zu fragen:

»Hast du Schmerzen?« Trotz meines wachsenden Elends rollte ich mit den Augen.

»Keine, worüber du dir Sorgen machen müsstest.«

»Und was ist mit denen, über die ich mir Sorgen machen sollte?«, fragte er und ich ließ es ihn schnell bereuen.

»Der nichtphysische Schmerz …? Nun, darin ertrinke ich«, fügte ich hinzu und schaute noch einmal zum Fenster, da ich seinen schmerzvollen Blick nicht ertragen konnte. Er hatte kein Recht dazu, überhaupt kein Recht angesichts dessen, was er mir angetan hatte.

Den Rest der Fahrt sprachen wir nicht mehr miteinander und ich war dankbar dafür, denn alles, was er sagte, hätte mich entweder in Tränen aufgelöst oder mich zu einem Wutanfall getrieben. Ich konnte sehen, wie wir uns dem Ort näherten, den ich gestern dummerweise gefunden hatte und der kaum noch einen Alptraum entfernt war. Ich wusste, dass ich nur noch eine letzte Chance hatte, das zu tun, was ich tun wollte, bevor ich herausgefunden hatte, dass Draven den armen Kerl als Wirt übernommen hatte und ihn als Werkzeug benutzte, um Puppenspieler zu spielen.

Ich griff nach meinem Handy und scrollte zu einer letzten Nummer, was Draven zum Knurren brachte, als er hörte, wer ranging.

»Keira-Mädchen. Geht es dir gut? Bist du verletzt?«, fragte mich Lucius, der wirklich besorgt klang.

»Mir geht es gut. Draven hat mich gefunden.« Ich hörte seinen Seufzer der Erleichterung, auf den ich wütend sein wollte, es aber nicht konnte.

»Er hat mir nicht erlaubt, dich zu kontaktieren.«

»Dachte ich mir schon.«

»Und jetzt?«, fragte er und bezog sich dabei offensichtlich auf Draven und die Tatsache, dass er mein Handy noch nicht aus Protest zerstört hatte.

»Nun, jetzt nehme ich an, dass er gelernt hat, dass es keine gute Idee wäre, mich in meinem wutentbrannten Zustand noch mehr in Rage zu versetzen«, antwortete ich und schaute auf Dravens leuchtenden lila Ring in den Augen eines anderen Mannes.

»Wahrscheinlich nicht. Bleibt also die Frage: Was kann ich für dich tun, Mäuschen? Denn wenn du mich jetzt bittest, dir zu helfen, Draven zu entkommen, dann fürchte ich, dass ich dir das abschlagen muss.« Ich musste ein wenig lächeln, als ich hörte, wie diplomatisch Lucius war.

»Das ist es nicht, Luc, aber ich wollte dich etwas fragen.«

»Nur zu, mein kleines …« Er brach ab, wissend, dass es wahrscheinlich keine gute Idee war, mich mit meinem Spitznamen anzusprechen, wenn er schon bei Draven bis zum Hals in der Scheiße steckte.

»Ich wollte nur bestätigt haben, wovon ich denke, dass ich es ohnehin schon weiß.« Ich atmete tief ein.

»Wusstest du es schon, bevor du mich gerettet hast? Hast du immer gewusst, dass er noch lebt?« Ich sah, wie Draven zusammenzuckte und schloss die Augen, um mich auf den kommenden Schmerz vorzubereiten.

»Ja, das habe ich.« Ich schluckte den harten Brocken felsenfester Realität hinunter.

»Dann möchte ich mich bei dir bedanken und dir mitteilen, dass du recht hattest mit dem, was du als Letztes zu mir gesagt hast, bevor ich gegangen bin.« Ich hörte Lucius seufzen, bevor er sagte:

»Ich verstehe, Keira.«

»Auf Wiedersehen, Lucius.« Ich hatte gerade aufgelegt, als Draven das Taxi vor die Tore fuhr, die sich für uns öffneten. Er drehte seinen Kopf und sah mich direkt an, um mich leise zu fragen:

»Ich muss es wissen: Was war das Letzte, was er zu dir gesagt hat?«

»Er hat mir von der einzigen Sache erzählt, die ich hier finden würde.« Ich fand es schmerzhaft, in das Violett seiner Augen zu sehen.

»Und was genau?« Ich wandte den Blick von ihm ab und flüsterte mit einer Stimme, die keine Emotionen mehr enthielt, sondern nur noch bewies, wie viel sich dahinter wirklich verbarg …

»Eine Welt voller Schmerz.«
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Nachdem Draven das Taxi durch die offenen Tore gerollt hatte, sah ich zu, wie sie sich hinter uns schlossen. Ich war genau dorthin zurückgekehrt, wo alles angefangen hatte. Bis dahin war ich fest entschlossen gewesen, den Mann, den ich liebte, zu finden und zu befreien … Aber jetzt war diese Mission vorbei. Als ich Draven zum ersten Mal hier zu Gesicht bekommen hatte, wusste ich, dass die Mission noch gar nicht richtig begonnen hatte. Ich war wie eine Soldatin, die immer noch in einem längst verlorenen Krieg kämpfte und nicht wusste, wie sie mit ihrem Versagen umgehen sollte.

Das Auto hielt an und ich beobachtete, wie der Fahrer plötzlich nach vorne und dann zur Seite sackte, wo er bewusstlos liegen blieb. Ich schaute aus dem Seitenfenster, das jetzt auf das Haupthaus gerichtet war. Eine Gestalt tauchte auf der Treppe vor dem Haus auf. Draven wurde zuerst von seinem Rat und dann von einigen der Wachen aus Afterlife flankiert, von denen ich einige täglich zu sehen gewohnt gewesen war. Bei diesem Anblick holte ich tief Luft und versuchte, meine Wut anstelle des Schmerzes, der mich verschlingen wollte, zu unterdrücken. Aber egal, wie stark ich mich gab, die Tränen fanden immer noch ihren Weg durch meine Barrieren. Sie tropften herab, als er die Tür erreichte und sie aufzog.

»Komm, Keira«, sagte eine Stimme, die es nicht leichter machte, sie zu ertragen. Wenigstens war er vorher, als er gesprochen hatte, in der Gestalt eines netten Familienvaters gewesen, der nur seinen Job machte. Aber so … Dravens mächtige Präsenz, sein überragender Körperbau und seine gebieterische Stimme, egal wie leise er sprach, bereiteten mir immer noch so große Qualen, dass ich mich einfach nicht bewegen konnte.

»Keira, steig aus dem Auto aus.« Er sprach die Worte nicht hart aus, nicht einmal mit einem Hauch von Frustration, aber da war etwas, ein unterschwelliger Strom, der das Gesprochene durchzog … Erst als ich herausfand, was es war, kehrte der Zorn mit voller Wucht zurück.

Es war Mitleid.

Ich hasste Mitleid.

Ich verabscheute Mitleid.

Aber wenn Draven es benutzte, war es viel mehr als etwas, das ich verabscheute. Es wurde zum Auslöser. Ein einziger Schuss, der mich mitten ins Herz traf und nichts mehr übrig ließ, woran Draven sich festhalten konnte … Nie wieder.

Ich nickte vor mich hin. Tief in meiner Seele wusste ich, dass dies das Ende war. Ich musste es nur noch aussprechen. Aber dazu musste ich mich erst meinen Dämonen, Engeln und allen anderen Bastarden stellen, die noch an meinen Fäden zogen. Denn ich war endlich fertig mit allen.

Ich wischte mir wütend die Tränen weg und stieg aus dem Auto, ohne Dravens Hand Beachtung zu schenken. Ich richtete mich auf und weigerte mich, ihn anzusehen. Trotzdem sah ich zum ersten Mal seit Monaten mein anderes Leben. Genau die, die alle auf einmal aufgestanden waren und mich verlassen hatten, weil ihr Meister es befohlen hatte. Und jetzt war ich hier, wo keiner von ihnen mich erwartet hatte. Ich stand vor den Türen der Festung, nachdem ich die Lügen infiltriert hatte, und starrte ihnen allen in die Augen, als hätten wir niemals Seite an Seite gestanden.

Denn jetzt war ich nicht mehr Teil der Familie, in die Draven mich eingegliedert hatte, sondern wieder die Außenseiterin. Diejenige, die einst davon geträumt hatte, zu Dravens Welt zu gehören. Nun kannte ich den Schmerz, der dort lauerte, wie eine giftige Schlange, die zuschlug, wenn man nicht aufpasste.

Jede Person hier hatte ein Stück davon, und als ich mit hoch erhobenem Kopf, ohne einen Funken Angst in den Augen, vorbeiging, wusste ich, was sie wussten. Was ihre Augen mir sagten. Was meine Augen ihnen sagten. Aber noch wichtiger war, dass ich das, was ihr Gebieter uns allen von Anfang an gesagt hatte, einfach nicht sehen wollte. Nicht akzeptieren wollte. Das war nicht das Ende, denn für mich … hatte es nie einen Anfang gegeben.

Ich spürte, wie sich die Luft um mich herum zu verändern begann, was auf den Mann in meinem Rücken zurückzuführen war. Die meisten seiner Ratsmitglieder senkten unterwürfig die Köpfe. Nur Sophia und Vincent ließen sich nicht davon beeindrucken.

»Keira, ich …« Vincent wollte die Hand nach mir ausstrecken, aber ich wich seiner Berührung aus und drehte meinen Kopf weg, da ich mich nicht dazu durchringen konnte, ihn eines Blickes zu würdigen. Ich wusste, dass das alles nicht seine Schuld war, so wie es auch nicht die Schuld der anderen war, denen ich am Herzen lag. Aber im Moment war die Wunde einfach zu rau, um Trost bei denen zu finden, die geholfen hatten, sie mir zuzufügen, egal, wie ihre Befehle lauteten.

Ich spürte den von ihm ausgehenden Schmerz wie einen eiskalten Nebel, der von den Steinstufen aufstieg, über die ich schritt. Ich schaute geradeaus, als ich ihn und seine Schwester passiert hatte. Aber ich sah nicht nur den Eingang, der sich vor mir abzeichnete, sondern dank der Spiegelung im Glas der Doppeltür auch Vincent, der sich wütend vom Rest der Gruppe abwandte. Ich musste einen Moment innegehalten haben, denn der Ort, den ich betreten würde, wenn ich durch diese Türen ging, war der letzte, an dem ich sein wollte.

Da spürte ich es. Dravens Hand berührte meinen Rücken, um mich weiter zu bewegen, aber für mich fühlte sich diese eine Berührung, die erste echte seit so langer Zeit, an, als hätte sich sein Mal in mein Fleisch gebrannt. Ich schrie auf, als hätte man mich tatsächlich verbrannt, und sprang außer Reichweite. Dabei spürte ich immer noch das Kribbeln in meinen Adern, das den Weg für neuen Schmerz in meinem Herzen ebnete.

»Fass mich nicht an!«, brüllte ich ihm entgegen, als ich ihn zum ersten Mal ansah und sein Gesicht so richtig wahrnahm. Die harten Linien verrieten mir, wie tief ihn meine Worte getroffen hatten, aber das war mir egal. Er hatte kein Recht auf diese Verletzung. Überhaupt keines. Er hatte das alles verursacht und verdammt sei er dafür. Ich wollte, dass er sich deswegen fühlte, als würde man ihn aufschlitzen, denn nur Gott und der Teufel wussten, wie sehr ich mich danach sehnte.

»In Ordnung, Keira«, sagte er leise, da er wohl erahnen konnte, wie sehr ich wirklich am Ende war. Ich konnte es nicht länger ertragen, in diese Augen zu blicken, die mich einst fasziniert hatten. In deren Tiefen ich mich verlieren konnte. Ich blickte in die schockierten Gesichter, die mein Ausbruch verursacht hatte. In diesem Moment wurde mir klar, was ich sah …

Die Prophezeiung war nun in ihren Augen verloren.

»Hinein.« Dravens einziges Wort riss mich aus all den Gesichtern, die so aussahen, als wäre ich für etwas verantwortlich, von dem ich nie etwas gewusst hatte.

Ich wandte mich ab und willigte ein, wenn es bedeutete, von ihnen allen wegzukommen. Zagan, der mir geholfen hatte, meine Höllenarmee zu kontrollieren, sah jetzt verloren aus und tröstete jemanden, den ich einmal als Schwester betrachtet hatte. Celina wirkte überrascht und mitfühlend neben Takeshi, dessen Enttäuschung sich nicht hinter gefühlvollen Augen verbergen ließ. Der Einzige, der mich nicht verurteilte, war Ragnar. Ich war froh darüber, denn das wäre die letzte Folter gewesen, die ich hätte ertragen können, bevor ich zerbrochen wäre und Sünden gestanden hätte, von denen ich nicht wusste, dass ich sie begangen hatte.

Also wandte ich mich von ihnen allen ab, jedoch nicht in einem würdevollen Gang, mit hoch erhobenem Kopf, wie zuvor. Jetzt rannte ich. Ich ließ alles los und rannte vor den Gesichtern davon, die mich für immer verfolgen würden. Diese verurteilenden Gesichter, die auf eine Art und Weise von meinem Versagen sprachen, die ich nicht erklären konnte.

Das war Dravens Entscheidung gewesen, nicht meine. Er hatte mich verlassen, nicht andersherum! Ich hätte bleiben und argumentieren sollen, aber stattdessen ließ ich den Feigling in mir meine Gefühle und mein Handeln bestimmen. Ich hörte, wie Draven hinter mir meinen Namen rief, aber das bedeutete nichts. Ich rannte einfach los, ohne auf meine Umgebung zu achten, denn die Türen und Gänge gingen ineinander über.

Ich wusste nicht, wohin ich gehen sollte, aber aus irgendeinem Grund führte mich meine Reise nur zu einer Tür. Sie befand sich am Ende und stand direkt vor mir wie ein Leuchtfeuer zur Büchse der Pandora. Es war die, von der man wusste, dass man sie nicht öffnen sollte. Die, von der man wusste, dass man vor ihr weglaufen sollte und nicht auf sie zu, aber es ging nicht anders. Sie lag vor mir und ich wusste, dass ich dahinter nur das letzte Stück von Dravens Lügen finden würde. Trotzdem griff ich nach der Klinke und öffnete sie.

»Du!« Aurora schaute überrascht auf, als ich das giftige Wort ausspuckte. Sie saß inmitten des ramponierten Zimmers und sah selbst wie eine ramponierte Puppe aus. Es war derselbe Raum, in dem ich Draven zuerst gefunden hatte. Das Einzige, was noch ganz war, schien das riesige Bett mit dem seltsamen Kopfteil aus Stein zu sein. Ich erspähte die zerbrochenen Glastüren, die jetzt auf einen zerbröckelten Balkon hinausführten, und sah einen Blitz meines früheren Ichs, das hineinschaute. Die Qualen, die ich dort erblickte, waren unvergleichlich, und das Wort Verwüstung traf es nicht einmal ansatzweise.

Ich schwenkte meinen Blick zurück zu Aurora, die sich vom Boden erhoben hatte, bevor sie ihren zweiten Fehler machte. Sie schniefte, wischte sich die Tränen von den blassen Wangen und fragte:

»Keira, warum musstest du zurückkommen? Was hast du getan?« Das war der Zeitpunkt, an dem alles aus dem Ruder lief. Es begann mit dem Kribbeln in meinen Fingern, als eine so tiefe Wut aus dem dunkelsten Ort in mir aufstieg, dass ich sie nicht hätte kontrollieren können, selbst wenn ich es versucht hätte. Ich hatte keine Ahnung, wie es passierte, aber in der einen Minute stand ich da und sah die Zerstörung des Raums, und in der nächsten trug ich dazu bei.

Jedes zerbrochene Möbelstück begann sich in Zeitlupe vom Boden zu erheben. Fragmente von Dravens Zorn wurden im Bann meines eigenen gefangen gehalten, doch es waren nicht nur Holz- und Glasteile, die ich befehligte … Es war auch der Engel des Himmels.

Auroras verängstigtes Gesicht war wie eingefroren, ebenso wie ihr Körper, den meine Wut in Schach hielt. Auch sie wurde einer Zeit ausgesetzt, die nur ich kontrollierte. Ihre verkrampften Gliedmaßen waren machtlos, mich aufzuhalten, und ich wusste, dass ich sie mit einem einzigen Gedanken aus ihrem Körper hätte reißen können, wie ein Raufbold es mit einer Spinne tun würde.

Irgendetwas in meinem Kopf schrie mich an, dass ich aufhören sollte, dass das nicht richtig war … Das war nicht ich! Aber dann überkam mich wieder das Gefühl, dass mir das Herz aus dem Leib gerissen und zum Malen dieses Bildes benutzt wurde, das alles in dem Raum festhielt, den ich befahl. Ich spürte, wie die Kraft durch mich hindurchströmte, so stark, dass ich den Drang beherrschen musste, ihr nicht zu gewähren, dass sie meinen Körper in Stücke riss.

»Keira!« Draven rief meinen Namen irgendwo in den schattigen Ecken meines Geistes, aber was auch immer mich beherrschte, ließ ihn nicht herein. Ich wollte nur zusehen, wie der Grund für all meine Schmerzen gefangen gehalten wurde, bereit, vernichtet zu werden, wenn ich nur meinem Bedürfnis nach Rache nachgeben würde … Aber dieses Wort passte nicht zu den Teilen meines Gehirns, die danach schrien, aufzuhören.

»Keira, hör mir zu. Versuch, dich auf meine Stimme zu konzentrieren.« Ich ließ mich von der Glückseligkeit einlullen, die jemand war, den ich liebte.

»Draven?« Alles, was ich kontrollierte, fiel einige Zentimeter nach unten. Er atmete aus, als wäre er froh, endlich zu mir durchgedrungen zu sein.

»Das ist es. Hör auf meine Stimme. Das bist nicht du, Keira … Du würdest niemandem etwas antun, also lass sie frei.« Als ich hörte, dass er sie retten wollte, hob der entschlossene Teil, der hassen wollte, alles wieder ein bisschen höher. Aurora schrie auf.

»Nein! Keira, du musst mir zuhören. Das ist nicht der Grund, warum ich versuche, dich davon abzuhalten. Was du bei mir und ihr gesehen hast, war nicht das, wonach es aussah! Bitte, Keira. Ich will dich nur aufhalten, weil es kein Zurück mehr gibt, wenn du diese Grenze einmal überschritten hast. Verstehst du nicht? Das ist ein Test!« Ich hörte alles, was Draven sagte, und spürte, wie mir die Tränen über das Gesicht liefen. Ich wollte ihm so gern glauben, aber wie sollte ich das anstellen?

Dann fragte ich das Einzige, von dem ich wusste, dass es den Wahnsinn aufhalten würde, der in mir tobte wie die Flüsse der Hölle.

»Liebst … du … sie?« Meine gebrochenen Worte drangen endlich durch. Erst als ich seine Antwort erhielt, ließ ich die Welt fallen und befreite alles von meinem Schmerz.

»Nein!« Draven zischte es so, dass es unmöglich eine Lüge sein konnte, nicht einmal nach allem, was er getan hatte. Für dieses eine Wort hätte ich mein Leben gegeben und ihm so sehr vertraut, dass ich jeden Schlag meines Herzens dafür eingetauscht hätte.

Er liebte sie nicht, was bedeutete, dass das, was er mir angetan hatte, nicht nur dazu gedient hatte, mit ihr zusammen zu sein. Diese Erkenntnis löste bei mir sowohl Erleichterung als auch Verwirrung aus. Aurora keuchte auf, als sie auf den unbarmherzigen Boden fiel, zusammen mit allen anderen Dingen im Raum, doch als sie etwas sagen wollte, knurrte Draven sie nur mit einem Wort an:

»Geh!« Dann fing er mich auf, als auch ich zu Boden sackte.

»Ist schon gut, meine Liebe. Ich hab dich … Ich hab dich wieder.« Seine Stimme fühlte sich an wie der Geschmack einer Pille, nach der ich süchtig war. So lange war ich ohne sie gewesen. Jetzt hatte ich keine andere Wahl, als mich von ihr wie von einer warmen Decke umhüllen zu lassen und zu hoffen, dass sie mich nicht erdrückte.

»Lass mich rein«, bat Draven, als er mich in seinen Armen hielt, mich näher an sich zog und mich einatmete, als wäre ich seine eigene heilende Droge. Wir waren wie zwei Süchtige, die ihr Gift wiedergefunden hatten. Sie wussten, wie gefährlich sie füreinander waren, aber wie bei allen Drogen … waren es nur die Nachwirkungen, die an der Seele zehrten.

»Ich kann nicht. Nicht noch einmal«, schniefte ich in seinen Armen. Ich wusste, dass ich das Gefühl seines liebevollen Schutzes um mich herum nicht festhalten konnte. Es war nicht real. Es waren alles Lügen, die man nie auslöschen konnte, egal welche Worte man sprach oder welche Zeit man durchlebte.

»Versuch … Versuch einfach, deine Mauern loszulassen, Keira, und ich verspreche dir mit jedem Schwur, den es in Himmel und Hölle gibt, dass ich dich beschützen werde und dir hier nichts passieren wird.« Er drückte mich fester an sich. Ich schluchzte ein letztes Mal, weil seine Worte allein genauso viel Schaden angerichtet hatten wie seine Taten.

»Das kannst du mir nicht versprechen«, meinte ich und drehte mich um, um ihm näher zu kommen. Ich wollte nicht, dass dieser Moment endete, auch wenn ich unter diesen Umständen noch ein bisschen länger durchhalten musste. Ein bisschen fester zugreifen musste.

»Warum kann ich das nicht?«, wollte er wissen, wobei seine Worte über meine Stirn strichen. Ich erzitterte in seinen Armen, als seine Berührung mir den letzten Rest an Kampfgeist nahm.

»Weil du mich nicht vor mir selbst beschützen kannst.« Das war das Letzte, was ich sagen konnte, als er die schwachen Überreste der Barrieren niederriss, mit denen ich ihn in Schach gehalten hatte. Ich spürte, wie seine Anwesenheit mich durchströmte. Kurz bevor die Dunkelheit, mit der er meinen Verstand vernebelte, mich einholte, vernahm ich seine letzten Worte, die er mir ins Ohr flüsterte. Worte, von denen er nicht wollte, dass ich sie hörte.

»Das habe ich bereits die ganze Zeit über getan, meine Liebe.«

Als ich zu mir kam, fühlte ich mich groggy und brauchte einen Moment, um zu verstehen, warum ich jetzt in einem Raum aufwachte, der mir völlig fremd war. Obwohl ich zugeben musste, dass dies zu einer schlechten Angewohnheit von mir geworden war. Wie viele Zimmer hatte es in den letzten vier Monaten gegeben, von denen ich nichts gewusst hatte? In wie vielen verschiedenen Ländern hatte ich mich schon wiedergefunden, und wie viele Aussichten hatte ich von einem unbekannten Bett aus gesehen?

Und das alles nur, um mich im allerletzten Bett meiner Reise allein wiederzufinden, bevor ich mit leeren Händen nach Hause ging. Das war der Moment, in dem mir alles wieder einfiel und ich vor Schmerz aufstöhnte.

»Hier, nimm die. Das sollte helfen.« Vincents leise Stimme ließ mich aufschrecken, als er eine Aspirinflasche nach mir warf, die auf dem großen Bett landete. Ich blickte zur Tür, wo ich ihn mit verschränkten Armen stehen sah, als hätte er meine Ablehnung erwartet. Ich setzte mich zischend auf. Die Schnittwunde an meinem Bauch schmerzte und mein Kopf pochte, nachdem ich verprügelt worden war … Und zwar heftig! Ich knipste den Pillenverschluss mit einer Hand auf und griff mit der anderen nach der ungeöffneten Wasserflasche. Nachdem ich die Pillen geschluckt hatte, legte ich beides ab und nickte dem Engel an der Tür zu.

»Du kannst reinkommen, Vincent. Ich verspreche dir, dass ich dieses Mal keine Zicke sein werde«, murmelte ich, schüttelte den müden Nebel aus meinem Kopf und rieb mir die Augen, was mir ein neues Zischen entlockte, als ich den Bluterguss dort berührte.

»Ich schätze, als der Engel in diesem Bild sollte ich an der Seite meines Bruders Reue empfinden, weil er sie getötet hat, aber ein Blick auf das, was sie getan haben, genügt und ich kann nur bedauern, dass ich nicht da war, um ihm zur Hand zu gehen.« Ich stieß ein humorloses Lachen aus, als ich an die Schrecken des frühen Morgens zurückdachte.

»Tja, stell dich hinten an. Wenn ich eine Waffe gefunden hätte, hätte Draven diese Kerle in Stücken vorgefunden.« Ich wusste nicht, ob das stimmte, aber es hörte sich zu diesem Zeitpunkt gut an.

»Nach dem, was er mir erzählt hat, bist du auch ohne Waffen nicht so schlecht gefahren. Was hat es eigentlich immer mit dir und gebrochenen Nasen auf sich?«, fragte er lächelnd, während er näher kam und sich mir gegenüber auf das Bett setzte.

»Nun, Hilary war eine Schlampe und hat es verdient, und der andere Typ … Ich mochte seine Idee, Freundschaft zu schließen, nicht wirklich.« Als er das hörte, blitzte Vincents Wut weiß auf und trübte das schöne Kristallblau, das mich normalerweise fixierte. Als ich seinen wachsenden Zorn beobachtete, legte ich eine Hand auf seine verkrampfte Faust.

»Hey, mir geht‘s gut. Draven hat mich rechtzeitig erreicht, also lass uns nicht dorthin zurückkehren. In Ordnung?« Er sah auf meine Hand hinunter, die auf seiner lag. Bevor ich ein weiteres tröstendes Wort aussprechen konnte, hatte er mich in seine Arme genommen und hielt mich fest, als wollte er mich nie wieder loslassen.

»Es tut mir so leid, Keira«, flüsterte er über meinen Kopf hinweg, während er mich in seine Halsbeuge zog. Ich spürte, wie sich die Emotionen aufbäumten, aber wenn ich an den gestrigen Tag zurückdachte, wollte ich nicht mehr weinen. Ich hatte nichts mehr in mir. Keine unkontrollierbare Wut. Keine Tränen aus einer ständig fließenden Quelle des Schmerzes. Und keinen Hass mehr auf die Menschen um mich herum, die wie Marionetten in einem brutalen Spiel auf Kosten meines Herzens agiert hatten. Ich war wie betäubt.

»Was geschehen ist, ist geschehen, Vincent. Es gibt kein Zurück mehr. Es gibt nur noch weiterleben und darüber hinwegkommen«, sagte ich. Nach einem weiteren Moment zog er sich zurück und sah mich an. Er schien zu prüfen, ob ich das auch wirklich so meinte.

»Glaubst du, dass du das kannst?«, fragte er mich.

»Wenn Draven es kann, warum kann ich es dann nicht?«

»Ist es das, was du denkst? Dass Dom weiterlebt und darüber hinweggekommen ist? Niemand hat dich angelogen, als sie sagten, er würde nicht mehr leben, Keira.« Ich schüttelte verwirrt den Kopf.

»Ich weiß nicht, was …«

»Dom war in der Hölle, Keira. Nur nicht in der, an die du dachtest.«

»Ich … Was willst du …«

»Das ist genug, Bruder.« Dravens Stimme unterbrach meine Fragen, und für einen Moment schlossen sich Vincents Augen, als wäre ihm das alles unangenehm. Dann stand er ohne ein Wort des Abschieds auf und ging zu Draven hinüber, der unseren Austausch von der Tür aus beobachtet hatte. Bei seinem Anblick spürte ich, wie sich mein Herz zusammenzog, bevor es ein bisschen schneller schlug. Ich wusste nicht, was es im Leben war, das uns das angetan hatte, aber sobald sich die Seele auf dieser Ebene mit einer anderen verband, war sie wie keine andere auf dem Planeten für immer mit ihr verwoben.

Ich hatte diesen Mann auf jede erdenkliche Weise gesehen: nackt, verletzlich, wütend und kalt, beschützend, ängstlich, liebevoll, hingebungsvoll und hoffnungsvoll. Und alle anderen Hunderte von Emotionen, die es da draußen gab. Und doch war es, als würde ich ihn zum ersten Mal sehen, nachdem ich zu lange ohne seine Perfektion in meinem Leben auskommen musste.

Vincent gesellte sich zu ihm und sagte:

»Du hast noch immer nicht vor, es ihr zu sagen, oder?« Draven antwortete ihm nicht, sondern schüttelte nur den Kopf, um zu zeigen, was Vincent bereits wusste. Das schockierte mich nicht, denn Draven hatte mir bis jetzt keine Antworten gegeben, nicht einmal im Angesicht meiner Wut und meines herzzerreißenden Kummers. Aber was mich schockierte, war, was Vincent als Nächstes sagte, und noch mehr schockierte mich Dravens Antwort darauf.

»Dann verdienst du sie nicht.«

»Nein, das tue ich nicht«, sagte er schlichtweg, als wäre diese Erkenntnis von den Göttern selbst gekommen. Ich hätte nicht gedacht, dass mein Herz noch mehr brechen könnte, aber das tat es, als ich das hörte. War das der Grund, warum er mich verlassen hatte? Hatte ich gerade zum ersten Mal den Grund gehört?

»Wie fühlst du dich?« Ich war so tief in meinen Schock versunken, dass ich nicht bemerkt hatte, dass Vincent gegangen war. Zum ersten Mal waren Draven und ich allein.

»Verwirrt.« Alle körperlichen Schmerzen gehörten der Vergangenheit an, überschattet von der größten Frage von allen … Warum?

»Das ist nicht überraschend«, meinte er, und wie sein Bruder vor ihm kam er nicht näher, bis ich die Erlaubnis dazu gab.

»Wenn du Angst hast, dass meine Nägel dir die Augen auskratzen, bist du in Sicherheit, obwohl ich mich noch nicht in deiner Küche austoben würde … Zu viele spitze Gegenstände«, murmelte ich trocken und versuchte, die Spannung, die seine Anwesenheit unweigerlich mit sich brachte, abzubauen. Er lachte nicht, aber ich merkte zumindest, wie ein leichter Funke in seine Augen trat.

»Das werde ich mir merken.« Er trat weiter in den Raum hinein. Ich hatte erwartet, dass er sich dem Bett nähern würde, so wie Vincent es getan hatte, und machte mich darauf gefasst, denn ich wusste, was die Nähe zu ihm mit mir anstellen würde. Doch anstatt näher zu kommen, bewegte er einen Stuhl mit seinen Gedanken, bis er mehr als einen Meter vom Bett entfernt war. Ich musste gestehen, dass es wehtat, dass er Abstand wollte, aber was hatte ich denn erwartet? Ich musste mir immer wieder ins Gedächtnis rufen, dass dies keine Wiedervereinigung war, sondern ein Ende.

»Ich glaube, ein Gespräch zwischen uns beiden ist überfällig, oder?«, sagte er, nachdem ich einen Moment lang geschwiegen hatte, um meine Umgebung in mich aufzunehmen. Das Zimmer war ziemlich mädchenhaft – schrill, aber geschmackvoll. Es war ein so femininer Raum, dass es schwer vorstellbar war, dass Draven sich darin wohlfühlen würde.

Die Wände bestanden aus weiß getünchtem Stein. Auf der einzigen flachen Wand, die wohl die Trennwand zu einem Badezimmer darstellte, war ein blau-weißes Porzellanmuster gemalt, das man normalerweise auf einem alten chinesischen Teller gefunden hätte. Ich inspizierte das Bett, in dem ich mich befand. Am Ende lag eine gefaltete Bettdecke im gleichen Design, die auch zu den Kissen auf dem Bett und den niedlichen Ohrensesseln passte. Wenigstens war dies nicht der Raum, in dem ich auf Aurora gestoßen war.

Dieser Gedanke löste eine tiefe Scham über mein Handeln aus. Draven musste gesehen haben, wie es mir ins Gesicht geschrieben stand.

»Wie geht es Aurora?« Ich ekelte mich vor mir selbst, diese Frage überhaupt zu stellen, aber ich konnte mir nicht helfen.

»Gut, soweit ich gehört habe«, antwortete er, als würde er sich wenig darum scheren. Ich konnte das Gefühl der großen Erleichterung nicht zurückhalten, als ich daraus schlussfolgerte, dass er nicht selbst nach ihr gesehen hatte.

»Was ist passiert?«, fragte ich ihn und schaute auf meine Hände hinunter, die mit dem Laken herumfuchtelten, das mich immer noch zur Hälfte bedeckte.

»Das weißt du nicht?« Er schien überrascht, was mich dazu brachte, ihm mehr als meinen üblichen, schmerzenden, flüchtigen Blick zu schenken. Er trug helle Jeans und ein anthrazitfarbenes Langarmshirt, das sich an die harten Linien seines beeindruckenden Oberkörpers anschmiegte. Ein schmerzhafter Anblick für jemanden, der es bis jetzt gewohnt war, diese Perfektion zu berühren.

»Ich … Nun, seit … Du weißt schon …« Er nickte. Er wusste, was ich ohne Worte auszudrücken versuchte.

»Ich fing an zu spüren, dass etwas passiert, wenn ich wütend werde, nur scheint es nie zu passieren, wenn ich es will … Wie bei diesen Typen …«

»Ich würde dir raten, diesen Satz nicht zu beenden.« Seine Stimme war hart geworden und ich erhaschte den violetten Schimmer, der um seinen schönen, wütenden Augen herum lauerte.

»Hast du …?« Er wusste, dass sich meine Halbfrage darauf bezog, was mit ihnen allen geschehen war, aber er unterbrach mich mit einem harschen:

»Sie haben bekommen, was sie verdient haben, und mehr! Ich will nicht, dass du sie noch einmal erwähnst. Habe ich mich klar ausgedrückt?« Ich gaffte ihn stirnrunzelnd an. Als ich sah, wie sich seine Hände zu Fäusten ballten, besann ich mich auf ein gemurmeltes:

»Kristallklar.« Er nickte einmal. Nachdem die Stille lange genug angedauert hatte, um sich zu beruhigen, sagte er:

»Warum erzählst du mir nicht, wann es das erste Mal passiert ist?« Ich dachte an das erste Mal zurück und war selbst überrascht, als ich es mir erst richtig vor Augen führte.

»Auf dem Balkon in Deutschland, kurz nachdem Lucius mich entführt hat. Ich war so wütend, dass es einfach so passiert ist.« Da fragte ich mich, ob ich nicht den Verstand verloren hatte? Immerhin führte ich ein relativ ruhiges Gespräch mit einem Mann, den ich seit Monaten für tot gehalten hatte.

»Was ist passiert?«, drängte Draven, der sich nach vorne beugte und einen Arm auf sein Knie legte. Seine Hand strich über die untere Hälfte seines Gesichts, das von dicken Stoppeln bedeckt war. Die Muskeln in seinem Arm wölbten sich. Ich hatte vergessen, wie groß dieser Mann wirklich war.

»Ich habe ein Schnapsglas über den See auf den gegenüberliegenden Berg geworfen. Es hat ihn nicht nur getroffen, sondern auch Schaden angerichtet.«

»Warum hast du mir nie davon erzählt?«, fragte er fast beschuldigend, woraufhin ich die Geduld verlor.

»Ach, meinst du, bevor du mich verlassen hast, um ein Orakel zu finden, das nicht gerettet werden musste? Oder danach, als du beschlossen hast, nicht nach Hause zu kommen und dich stattdessen tot zu stellen?« Ich war zumindest dankbar für den Schmerz, den ich aufblitzen sah, auch wenn er nur von kurzer Dauer war.

»Ich verstehe, dass …« Ich hielt meine Hand hoch, um ihn zu stoppen.

»Wenn du nicht doch Lust darauf hast, dass ich dir die Augen auskratze, dann würde ich an deiner Stelle nicht behaupten, dass du irgendetwas verstehst, wenn es um meine Gefühle geht.« Ich konstatierte das auf eine Art und Weise, die deutlich machte, wie sehr ich mich bemühte, nicht durchzudrehen.

»Wenn du glaubst, dass es für mich leicht war, Keira, dann irrst du dich gewaltig.« Seine Augen bohrten sich in meine, als wollte er mich zwingen, etwas in diesen Worten zu erkennen, das er nicht aussprechen konnte. Aber anstatt ihm diese Genugtuung zu geben, schlug ich ihn dort, wo es ihn hoffentlich am härtesten traf.

»Ach, wirklich? Dann lass uns das mal testen, Draven. Wie hättest du dich an dem Tag gefühlt, wenn Libby an deiner Tür aufgetaucht wäre und dir gesagt hätte, dass ich tot wäre?« Ich sah den Schmerz, den der Gedanke ihm bereitete, als seine Augen nicht rot wurden wie die Hölle. Nicht einmal lila … Nein, es war das blaue Licht des Himmels – eine Emotion, die ich selten bei Draven sah. Da wusste ich, dass ich ihn tief getroffen hatte.

»Das habe ich mir gedacht, also wage es nicht zu sagen, dass du verstehst, was du mir angetan hast, Draven. Nie wieder. Verstanden?« Damit schwang ich meine Beine herum und beugte mich nach vorne, um mich klar auszudrücken.

»Also gut, Keira. Ich denke, du hast deinen Standpunkt klargemacht.«

»Gut.« Ich stand vom Bett auf, was Draven dazu veranlasste, sich in seinem Stuhl aufzurichten.

»Wohin gehst du?«, fragte er skeptisch, als befürchtete er, ich würde jeden Moment aus der Tür stürmen.

»Auf die Toilette. Wieso? Willst du mitkommen, um dieses entzückende Gespräch fortzusetzen, während ich pinkle?« Er warf mir einen spitzen Blick zu, der mir kommunizierte, dass ich mich wie ein Kind aufführte. Ich zuckte nur mit den Achseln.

»Dein Pech.« Ich stürmte ins Bad, auch wenn das Erleichtern meiner Blase gerade nachrangig war. Erst einmal musste ich Abstand zwischen uns bringen. Ich wusste nicht, was schwieriger war: Mit unserer Wut zu kämpfen, während wir auf einem Schlachtfeld standen, voll mit den Beweisen unserer untröstlichen Kraft um uns herum, oder das hier? Ein ruhiges Gespräch, sogar in einem Maße vernünftig, das man als höflich bezeichnen könnte. Auf jeden Fall tat es weh, zu sehen, was mir nicht mehr gehörte. Der Mann, den ich nicht mehr so berühren konnte wie früher, oder die Liebe, die ich nicht zu verbergen versuchte, wie ich es jetzt tun musste. Denn die Liebe war eine Schwäche in diesem Krieg, und mein Herz konnte es sich nicht leisten, noch einmal zu verlieren.

Nachdem ich auf die Toilette gegangen war und gepinkelt hatte, als hätte ich es seit Tagen nicht getan, kam ich aus dem Zimmer. Ich fragte mich, wie lange ich geschlafen hatte, als mich ein Aufruhr aufhielt.

»Du kannst mich nicht von ihr fernhalten! Wo ist sie? Dein Königreich ist mir egal, und ich schwöre dir, ich werde alles auseinandernehmen, um sie zu finden! Keira! KEIRA!« Ich kam gerade herein, als Draven sich beschützend vor mich stellte. Aber der Mann, der nach mir suchte, war keiner, vor dem ich jemals Schutz brauchen würde, egal, was Draven zu wissen glaubte. Ich versuchte, zur Seite zu treten, aber ich sah nur, wie ein Berg versuchte, einen anderen aufzuhalten. Ragnar bemühte sich, den Mann zurückzuhalten, der sich einen Weg nach vorne bahnte.

»Sigurd? Bist du das wirklich?«

»Ich bin es, lille øjesten … Lass mich jetzt durch, alter Mann!«, fauchte er und beruhigte seine Wut soweit, dass er leise zu mir sprechen konnte.

Ich japste bei dem Anblick und rief:

»Nein, lasst ihn durch! Bitte … Ich brauche ihn!« Dravens Kopf schleuderte zu mir herum. Das Aufflackern der Eifersucht in seinen Augen war leicht zu erkennen, denn damit hatte ich vor nicht allzu langer Zeit gute Erfahrungen gemacht. Ragnar blickte zurück zu Draven und dann zu mir. Mein Herz schmolz beim Anblick der beiden Männer, die mich immer wieder mit ihrem Leben beschützt hatten.

Aber erst als ich die beiden nebeneinander stehen sah, fiel der Groschen. Meine Hände flogen vor Schreck zu meinem Mund. Ich konnte es kaum glauben, bis die Worte herauskamen und ich die Reaktion auf meine Vermutung sah, die sich als eine tiefere Ebene des Verrats herausstellte …

»Ragnar ist dein Vater!«
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Für einen Moment schienen alle in einem Schockzustand gefangen zu sein, und das war aus unterschiedlichen Gründen für jeden von uns offensichtlich. Draven sah aus, als könnte er nicht glauben, dass ich überhaupt wusste, wer Sigurd war, geschweige denn, dass ich versuchte, an ihm vorbeizukommen, um zu dem Mann selbst zu gelangen.

»Du hast es ihr gesagt!?«, bellte Ragnar seinen Sohn an. Sigurd verdrehte die Augen, bevor er seinem Vater antwortete.

»Ich denke, es ist offensichtlich, alter Mann. Sie hat es wohl ohne meine Hilfe herausgefunden«, bemerkte er trocken, was Ragnar noch wütender aussehen ließ – ein deutliches Zeichen, da sich seine Haut noch stärker rot verfärbte.

»Okay, kann mir bitte jemand sagen, was hier los ist?!«, warf ich ein, bevor das Vater-Sohn-Gezänk noch ausartete.

»Das würde ich auch begrüßen. Ragnar, was hat das zu bedeuten?« Ich drehte mich zu Draven um, der jetzt die Arme verschränkt hatte und noch wutentbrannter wirkte als Ragnar. Wenigstens war ich nicht die Einzige, die keine Ahnung hatte, was zur Hölle hier los war …

Ich wich Draven aus, aber das stellte sich als Fehler heraus. Bevor ich auch nur einen Schritt auf Sigurd zumachen konnte, hatte er seine Arme um mich geschlungen und mich hochgehoben, wobei er sich auf einem Fuß drehte, um mich wieder hinter sich zu stellen.

»Ich glaube nicht … Jetzt bleib da.« Ich gaffte ihn stirnrunzelnd an und fauchte dann:

»Bleib da? Was bin ich denn? Ein verdammter Hund?« Er knurrte mich an und bewies damit, wer tatsächlich der Hund von uns beiden war.

»Gut formuliert, øjesten«, meinte Sigurd und mischte sich in das Geschehen ein, was Draven gegen den Strich ging.

»Ich schlage vor, dass du deinen Jungen im Zaum hältst, Ragnar, denn auch meine Geduld mit deiner Familie ist nicht endlos«, drohte Draven, ohne den Blick von meinen Augen abzuwenden, die, wie ich glaubte, auf der Skala der Verärgerung gleichauf lagen.

»Junge? Ha! Tja, dieser Junge hat deiner Frau den Arsch gerettet, als du beschlossen hast, diesen kleinen Urlaub zu machen, also solltest du deiner Geduld vielleicht etwas mehr Respekt hinzufügen, Kumpel!« Sigurd hatte eindeutig genug, und Dravens zuckender Kiefer verriet mir, dass zwischen den beiden schon seit einiger Zeit böses Blut herrschte.

»Du wirst deinen Mund halten, Junge, und deinen Platz vor dem König kennen!« Ragnar brüllte seinen Sohn fast an, aber Sigurd wirkte nicht im Geringsten entmutigt. Er drehte nur seinen Kapuzenkopf und schnauzte:

»Er ist nicht mein verdammter König, Ältester!« In diesem Moment verlor Draven jegliche Kontrolle und drehte sich von mir weg. Er hatte Sigurd an der Kehle und Sigurd tat es ihm gleich. Schnell hatten sie sich verloren und verwandelten sich in ihre Dämonen, um ihre Dominanz zu präsentieren. Dravens Adern füllten sich mit pulsierendem Purpur, während Sigurd seine schattenhaften Schlangen entfesselte, die in der Luft um seine Schultern schlitterten.

Die beiden provozierten Männer waren ähnlich groß, wobei Sigurd nur ein paar Zentimeter größer war. Ihre bulligen Körper waren beide muskulös und gaben der Wut nach, die sie zur Schau stellten. Während sie sich gegenüberstanden, konnte man auch sehen, dass ihre Größe nicht die einzige Ähnlichkeit war. Sie waren beide riesig und benahmen sich wie Tiere!

»Oh, um Himmels willen! Hört sofort auf!«, rief ich und eilte zu ihnen, um sie zu trennen, aber sie behandelten mich, als wäre ich gar nicht anwesend.

»Du musst gehen, mein Sohn«, sagte Ragnar in dem Versuch, einzulenken.

»Den Teufel muss ich! Ich habe sie beschützt und es sieht so aus, als ob meine Arbeit noch nicht beendet wäre.« Draven reagierte, indem er Sigurds Kopf näher an seinen heranbrachte, um ihm ins Gesicht zu brüllen:

»Sie gehört nicht dir!«

»Und sie gehört auch nicht mehr zu dir, weil du dieses Recht dummerweise aufgegeben hast, gemeinsam mit deinem Schutz!«, konterte er.

»Sie war sicherer, als unsere Rasse nicht involviert war. Was glaubst du, warum ich angeordnet habe, dass kein Kontakt erlaubt ist und darauf die Todesstrafe steht?« Draven warf bei diesem letzten Teil einen Blick zu Ragnar.

»Mein Lord, Ihr wolltet nicht zuhören, aber sie war immer noch in Gefahr«, versuchte Ragnar ihm zu verstehen zu geben, aber Draven leugnete es.

»Nein, das war sie nicht!«

»Warum sagst du ihm nicht einfach, wie sehr genau, alter Mann? Du warst an diesem Tag dabei.« Ich legte meine Stirn in Falten, als ich all das in mich aufnahm, und mir wurde schlecht, als mir klar wurde, wie viel mir von meinem eigenen Leben vorenthalten worden war.

»Sprich weiter!«, blaffte Draven, ohne Ragnar eines Blickes zu würdigen.

»Ich weiß, was Ihr befohlen habt, mein Lord, aber ich schulde dem Mädchen mein Leben, und nach den Regeln meines Volkes kann ich sie nicht einfach schutzlos zurücklassen.«

»Sie war nicht in Gefahr.« Draven war unnachgiebig in dieser Sache, also war es an der Zeit, dass der Typ mit seinem eigenen verdammten Spruch geschlagen wurde.

»Übermut ist die Mutter, aus der alle Fehler geboren werden«, flüsterte ich, woraufhin er mich durch seinen Zorn hindurch anvisierte. Doch bevor einer von uns noch etwas hinzufügen konnte, fuhr Ragnar fort.

»Zuerst habe ich meinen Sohn geschickt, um sicherzugehen, aber dann begannen die Morde in den Bergen.«

»Welche Morde!?« Auf diese Frage antwortete Sigurd, der wohl mehr Freude daran hatte als sein Vater.

»Den Überresten der Leichen nach zu urteilen, würde ich von einem Dämon ausgehen, aber da war noch etwas anderes.« Draven ließ Sigurd schließlich frei, und zum Glück tat Sigurd dasselbe.

»Sag es mir!« Draven sah aus, als könnte er das alles nicht fassen, aber der Anführer in ihm verlangte weiterhin Antworten.

»Es sah so aus, als würden Engel und Dämon zusammenarbeiten, aber den Brandspuren nach, die ich in der Nähe der Leichen gefunden habe, würde ich sagen, dass der Dämon beschworen worden war und keinen Wirt hatte.« Ich dachte an den Tag zurück, an dem Jack mir zum ersten Mal von den Angriffen auf die gefundenen Wanderer erzählt hatte.

Ich erinnerte mich an das gleiche schwache Gefühl der Übelkeit, das ich jetzt verspürte, als ich gehört hatte, wie viele Leichensäcke sie gebraucht hatten. Aber das war das erste Mal gewesen, dass mir zu Ohren gekommen war, dass etwas Übernatürliches die Hand im Spiel hatte. Obwohl ich zu dem Zeitpunkt dachte, dass Sigurd etwas damit zu tun hatte, weil er ein paar Beweise hatte fallen lassen, nämlich eine Oreo-Keks-Packung, die ich ihm gegeben hatte. Nun, in gewisser Weise hatte ich wohl recht, aber es wäre schön gewesen, wenn der Mann selbst mich aufgeklärt hätte.

»Und woher weißt du, dass es etwas mit Keira zu tun hatte und es nicht nur ein zufälliger Angriff war?« Sogar ich wusste, dass Draven sich mit dieser Frage an einen Strohhalm klammerte. Mal ehrlich, wenn etwas Übernatürliches passierte und ich mich in einem Umkreis von fünfzig Kilometern befand, dann war klar, dass ich in der Schusslinie stand.

»Wirklich? Wir reden hier von Keira. Zur Hölle, allein ihr Name bedeutet schon Ärger!«

»Hey!«, warf ich ein, obwohl ich gerade eben noch genau den gleichen Gedanken gefasst hatte.

»Tut mir leid, Kleine, aber du weißt, dass es stimmt«, sagte er, lächelte mich aber an, woraufhin ich die Augen verdrehte und meine Hüfte gegen seinen Oberschenkel stieß. Draven nahm unseren Austausch mit einem Stirnrunzeln zur Kenntnis. Seine blitzenden Augen signalisierten mir, dass ich das nicht noch einmal tun sollte, bevor er Sigurd die Kehle herausriss.

»Wie auch immer«, murmelte ich um ihrer beider willen.

»Jedenfalls kam ich dort an, bevor die Menschen am Tatort waren, und fand ein Bild von Keira, das der Mörder zweifellos fallen gelassen hat. Es wurde offensichtlich von jemandem aus ihrer College-Klasse gestohlen, und da deine Schwester nicht mehr neben ihr sitzt, würde ich sagen, dass das Foto aufgenommen wurde, nachdem du von der Bildfläche verschwunden bist.« Oh, Scheiße. Dabei lief es so gut! Sigurd wirkte selbstgefällig, als Draven wütend einen Schritt auf ihn zumachte, aber ich griff schnell ein, indem ich meine Hände auf Dravens Brust legte, die sich anfühlte, als würde ich gegen einen rollenden Felsbrocken drücken.

»Draven, bitte.« Ich flehte ihn an, als er versuchte, Sigurd mit seinem Blick zu durchbohren.

»Nein, Keira. Mir wäre es lieber, wenn du ihn machen lässt«, konterte Sigurd und zog seine Kapuze zurück, damit wir alle sehen konnten, wie die Schlange in seinen Augen zu glühen begann.

»Schluss damit, Großer. Und hör auf, so ein Arsch zu sein! Er hat mich vielleicht schutzlos zurückgelassen, aber das hast du auch. Ich glaube mich daran zu erinnern, dass du gesagt hast, du würdest zu mir zurückkommen!« Was für eine unglaubliche Wendung der Ereignisse … Hatte ich wirklich gerade für Draven Partei ergriffen?

»Und ich glaube mich zu erinnern, dass du mir versprochen hast, deinen kleinen Arsch in dem Hotelzimmer zu lassen, bis ich dich holen komme!«

»So sprichst du nicht mit der Auserwählten, Junge!«, brüllte Ragnar, bevor wir beide etwas zurückschrien.

»Ich bin nicht die Auserwählte!«

»Sie ist eine Nervensäge!« Nur eine dieser Aussagen war ernst gemeint, aber Draven sah aus, als könnte er bei beiden in die Luft gehen.

»Das reicht!«, befahl er, um uns alle zum Schweigen zu bringen.

»Ich werde die Angelegenheit untersuchen lassen, aber soweit es mich betrifft, wirst du in deinen Diensten nicht mehr gebraucht. Das Mädchen wird von nun an beschützt werden. Ragnar, entbinde deinen Sohn von seinen Pflichten.« Wieder einmal äußerten wir beide gleichzeitig unseren Unmut.

»Das Mädchen?!«

»Den Teufel werde ich tun!«

Draven ignorierte uns und nickte Ragnar zu, aber sobald er seine Hand auf die Schulter seines Sohnes legte, wich dieser aggressiv zur Seite.

»No Viðara. Das ist nicht möglich. Du weißt, dass die Bindung es nicht zulässt«, zischte Sigurd. Ragnar ließ seine Hand sinken, als die Worte seines Sohnes es ihm in Erinnerung riefen.

»Ich glaube, wir sollten uns alle mal eine Minute Zeit nehmen«, schlug ich vor, in dem Versuch, die Situation zu entschärfen, von der ich wusste, dass sie jeden Moment wieder eskalieren würde. Außerdem dachte ich nicht, dass Draven die Tatsache, dass Sigurd und ich immer noch blutgebunden waren, als einen glücklichen Moment ansehen würde.

»Welche Bindung?« Diesmal war es sein Dämon, der das wissen wollte. Ich legte eine Hand auf Dravens Brust und spürte die Macht, die unter meinen kalten Fingern pulsierte. Moment … Warum war mir plötzlich so kalt? Mein Kopf fühlte sich an, als würde er nicht aufhören, sich zu bewegen. Bewegte er sich, oder war es nur meine Sicht, die verschwamm?

»Ich fühle mich etwas eigenartig«, flüsterte ich, aber niemand hörte mich. Oder besser gesagt, sie ignorierten mich im Hinblick ihres gegenseitiges Hasses aufeinander.

»Blóð auðit innan minn Ouroboros bók!« (»Blutgebunden durch das Ouroboros-Buch!«, auf Altnordisch) Ich wusste nicht, was Sigurd ihm geantwortet hatte, aber es reichte aus, dass Draven die Fassung verlor.

»DU LÜGST!«, brüllte er. Und wieder einmal gingen sie sich gegenseitig an die Gurgel. Nur dieses Mal hatte Draven Sigurd gegen die Wand gedrückt. Teile des Steins zerbröckelten durch den Aufprall. Jetzt würde für immer eine sigurdförmige Vertiefung Dravens italienisches Haus schmücken, während der Steinstaub auf den Boden regnete.

»Hört auf!«, schrie ich, als Draven seinen Unterarm gegen Sigurds Hals drückte und ihn mit scheinbar geringer Anstrengung festhielt. Sigurds Reaktion war nicht hilfreich, weil er nur grinste. Die Schlange begann sich zu drehen. Ich wusste, dass dies kein gutes Zeichen war, denn die Dinge würden sich in Sekundenschnelle zum Schlechten wenden.

»Tu etwas!«, rief ich Ragnar zu, der einfach mit verschränkten Armen dastand wie ein enttäuschter Vater, der zwei Jungen beim Streiten zusah.

»Wenn du glaubst, dass das, was ich sage, nicht der Wahrheit entspricht, dann solltest du das Schicksal fragen. Du weißt, dass es nicht lügen kann. Was glaubst du, wer es war, der uns verbunden hat?« Draven donnerte ein noch tieferes Brüllen als zuvor gegen die Decke, sodass Teile von ihr durch die Wucht zersplitterten. Ich hielt mir die Ohren zu, als das Schwindelgefühl immer stärker wurde. Es fühlte sich an, als würde mein Kopf gleich abfallen. Mein Magen begann sich zu verkrampfen. Ich wollte unbedingt dieses Gezänk beenden und mich einfach wieder hinlegen, aber ich musste wohl zuerst ein paar Dinge klarstellen.

»Draven, es ist wahr. Er lügt nicht. Das Orakel …« Ich konnte nicht zu Ende sprechen, aber Draven hatte alles gehört, was er brauchte, um noch einmal sein Temperament zu verlieren. Sigurd stieß ihn zurück. Als ich sah, wie sich die Tattoos auf seiner Hand zu drehen begannen, wusste ich, was das bedeutete. Ich rannte auf die beiden zu, oder besser gesagt, ich stürzte mich auf sie und versuchte, sie mit dem bisschen Kraft, das ich hatte, auseinanderzureißen.

»ICH SAGTE, HÖRT AUF!«, schrie ich sie beide an, aber dann passierte etwas Seltsames. Mein Herz fühlte sich an, als würde es aus meiner Brust springen. Ich konnte nicht schnell genug Luft in meine Lunge saugen. Ich spürte, wie mich Schwindel und Übelkeit überkamen, als hätte ich wieder einmal einen Schlag ins Gesicht bekommen. Dann begann ich zu fallen.

»Keira?«

»Lille øjesten?« Sowohl Draven als auch Sigurd sprachen meinen Namen, doch er klang undeutlich und gedehnt. In meinem Kopf drehte sich alles, oder war es nur mein Gehirn? Ich konnte es nicht sagen, aber bald war die Welt waagerecht und mein Kopf fiel zurück. Ich öffnete meine Augen und sah Ragnar, der mich festhielt, aber sein rotes Gesicht war verschwommen.

»Hey, du«, murmelte ich zu ihm hoch, aber ich erhielt kein Lächeln für das eine, das ich ihm schenkte.

»Was ist los mit ihr?«, wollte Sigurd wissen. Es fühlte sich an, als hätte jemand die Klimaanlage auf die Iglu-Einstellung hochgedreht. Ich spürte, wie ich in Dravens Arme transferiert wurde, bevor er meinte:

»Sie glüht regelrecht.« Waren sie verrückt? Ich fror mir den Arsch ab!

»Keira, kannst du mich hören?«, fragte Draven, dessen Wut nun durch Besorgnis ersetzt wurde.

»Kaaalt … S-Sooooo … k-k-kalt«, versuchte ich zu sagen, aber jetzt klapperten meine Zähne.

»Sie hat Fieber. Ich muss sofort ihre Temperatur senken!« Ich spürte, wie man mich irgendwohin trug, aber erst, als Wasser zu fließen begann, wurde mir bewusst, dass ich mich im Badezimmer befand.

»Alle raus! Ragnar, informiere meinen Bruder und bring ihn zu mir.« Draven schien sich kaum unter Kontrolle zu haben, als mein Körper in seinem Griff zu zittern begann.

»Komm schon, Keira. Bleib bei mir, Süße.«

»Drra… ven … Waaa … passiert …« Ich konnte den Satz nicht beenden, aber er antwortete mir trotzdem.

»Ich weiß es nicht. Wie lange fühlst du dich schon so?« Ich schüttelte schwächlich meinen Kopf.

»Keine Ahnung.«

»Du hast fast zwei Tage lang geschlafen. Das ist genug Zeit für eine Infektion. Warst du krank, bevor du mich gefunden hast? Keira, versuch dich zu konzentrieren. Keira!« Er rüttelte mich grob, um mich zum Reagieren zu bringen und tat es noch einmal, als ich spürte, wie mein Kopf auf seinen Arm zurückfiel.

»Keira!« Ich riss meinen Kopf wieder hoch und öffnete die Augen. Meine Sicht war immer noch verschwommen.

»Nich… krank.« Ich hoffte, das reichte aus.

»Dom?«

»Hier drin!«, rief Draven seinem Bruder vom anderen Zimmer aus zu.

»Was ist mit ihr passiert?!« Vincents Ungläubigkeit war gerechtfertigt, denn vor einer Stunde schien es mir noch gut zu gehen.

»Ich weiß es nicht, aber sie hat hohes Fieber und es fällt ihr schwer, bei klarem Verstand zu bleiben«, begann Draven, bevor er zischte:

»Schafft ihn hier raus!« Dravens Gebrüll ließ mich aufstöhnen, weil es in meinem Kopf immer stärker pochte.

»Lass mich sie einfach sehen. Ich glaube, ich weiß, was los ist«, sagte Sigurd. So wie es sich anhörte, war jegliche Überheblichkeit verschwunden und wurde nur durch das verzweifelte Bedürfnis zu helfen ersetzt.

»Nein!«

»Dom, lass ihn helfen, wenn er kann. Komm rein, Sigurd«, sagte Vincent streng.

»Ich fühle mich seit ein paar Tagen seltsam und dachte, es könnte mit Keira zu tun haben«, erklärte Sigurd und ich spürte ein weiteres Paar Hände auf meinem Körper, diesmal an meiner Schläfe.

»Sprich.« Das kam von Vincent, trotz des grollenden Knurrens von Dravens Unmut.

»Unsere Verbindung fühlt sich … irgendwie falsch an.«

»Verbindung?«, fragte Vincent, doch dieses Mal war es Draven, der grimmig antwortete:

»Sie sind blutgebunden.«

»Aber wie? Wann?!« Wenn man Vincent dazu bringen konnte, seine Stimme zu erheben, dann wusste man, dass man wirklich in einen ›Oh Scheiße‹-Moment geraten war, dachte ich kichernd in meinem Nebel.

»Ich glaube, wir können Fieberwahn zur Liste der Symptome hinzufügen«, meinte Sigurd trocken und ich schaffte es gerade noch, meinen Mittelfinger zu heben, bevor ich rief:

»Schlecht!« Ich war dankbar, dass Draven mich in seinen Armen umdrehte, damit ich in das Waschbecken kotzen konnte.

»Und noch ein Symptom.«

»Das ist nicht hilfreich, Wikinger!«

»Hatte sie eine Tasche dabei, als du sie gefunden hast?«

»Ja, warum?« Diesmal sprach Vincent, da Draven damit beschäftigt war, mir aufmunternde Zärtlichkeiten ins Ohr zu flüstern und mein Haar zu glätten.

»Das Buch«, war alles, was Sigurd sagen musste, um Vincent dazu zu bringen, zu rufen:

»Sophia! Ihre Sachen. Wo sind sie?«

»Sop…hia?«, stotterte ich und versuchte, meinen Kopf zu heben.

»Schhh. Atme tief ein. Genau so. Denkst du, dass du etwas trinken kannst?« Ich konnte nichts sehen, aber ich spürte, wie der Rand eines Glases an meine Unterlippe gehalten wurde. Ich nahm einen Schluck und spuckte ihn wieder aus, um den schrecklichen Geschmack loszuwerden. Die nächsten Schlucke wurden eifrig getrunken, um das Brennen zu bekämpfen.

»Hier sind sie … Oh, Keira«, winselte Sophia, als sie sich der Gruppe anschloss. Zum Glück mochten die Dravens große Bäder, sonst wäre es angesichts der Statur dieser Männer etwas eng geworden.

»Hey.«

»Vándr blóð!«, fluchte Sigurd. Ich öffnete die Augen, um zu sehen, dass er das Buch in der Hand hielt. Ich wusste nur nicht, ob es an meiner verschwommenen Sicht oder am Fieber lag, aber jetzt sah die Schlange auf der Vorderseite schwarz und infiziert aus, mit dünnen Tintenadern, die aus ihrem Körper wuchsen.

»Vergiftet?«, fragte Sophia, aber Draven winkte ab, als Sigurd und er dasselbe zischten:

»Böses Blut.«

»Böses Blut.«

»Du meinst eine Blutvergiftung? Eine Sepsis?« Niemand antwortete Vincent, aber ich spürte schnell, wie mein Oberteil hochgezogen wurde, um meinen Bauch freizulegen. Den Reaktionen der Leute um mich herum nach zu urteilen, würde ich sagen, dass sie den Jackpot geknackt hatten, als alle scharf einatmeten.

»Was zum Teufel! Wie ist das passiert?«

»Du hast gesagt, du hast gesehen, wie sie die Wunde gereinigt hat«, warf Vincent ein und ignorierte Sigurds Wutausbruch.

»Das habe ich, aber die Infektion muss schon eingesetzt haben, während ich auf der Suche nach ihr war«, sagte Draven so, als wäre es seine Schuld. Und wenn man einen Sündenbock suchen wollte, dann war dem wohl auch so. Andererseits war es nicht Draven gewesen, der mich mit einem dreckigen Messer aufgeschlitzt hatte.

»Sie braucht Heilung.« Sophia sprach das Offensichtliche aus, aber als der Raum still wurde, wurde mir klar, dass es wohl nicht so einfach war.

»Dom?«, forderte sie ihn auf, aber wieder gab es keine Antwort, sondern nur ein Kommando.

»Sophia, wir müssen zuerst ihre Temperatur senken. Alle anderen raus!«, befahl Draven. Erst als ich hörte, wie sich die Tür schloss, spürte ich, wie große Hände mir die schweißnasse Kleidung vom Körper zogen. Zugegeben, als ich mir diesen Teil unseres Wiedersehens vor all den Wochen ausgemalt hatte, war dies kein Part meiner Fantasie gewesen.

»Schon gut. Setz sie rein. Ich werde mich um sie kümmern«, sagte Sophia, als Draven den letzten Rest meiner Unterwäsche auszog. Ich spürte, wie Draven mich hinunterließ und sog stotternd den Atem ein, als ich in lauwarmes Wasser getaucht wurde.

»Bei den Göttern, sieh sie dir an. Sie hat so viel Gewicht verloren, Dom.« Sophia klang bei meinem Anblick so verletzt, dass ich nach ihrer Hand griff, um sie zu drücken.

»Ich weiß.« Draven hingegen klang, als hätte er gerade entdeckt, wie sich echter Schmerz anfühlte.

»Draven.« Ich sagte seinen Namen, um ihn zu trösten, aber seiner Reaktion nach zu urteilen, musste er gedacht haben, dass ich es brauchte, denn er kniete sich zu mir und drückte mir einen langen Kuss auf die Stirn.

»Ich bin draußen vor der Tür. Du bist nicht allein … Nicht mehr.« Diese Worte trösteten mich, als ob all meine vergangenen Qualen nun vorbei wären. Bis Sophia die Frage stellte:

»Wirst du sie heilen?« Es war Dravens Antwort, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließ, und es hatte nichts mit dem Fieber zu tun, das jetzt in meinem Körper wütete.

»Du weißt, dass ich das nicht kann.«
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Nachdem ich diese letzten Worte von Draven gehört hatte, konnte ich wohl mit Sicherheit sagen, dass ich verloren war. Was meinte er damit, dass er das nicht könnte? Ich hatte versucht, mit Sophia zu sprechen, nachdem er gegangen war, aber sie hatte mich zum Schweigen gebracht und mir gesagt, dass ich meine Kräfte schonen sollte, also hatte ich aufgegeben. Da ich nur wenige Optionen hatte, fiel es mir leichter, mich Sophia anzuvertrauen.

Sie wusch mich sanft mit einem samtigen Waschlappen, wobei sie mit der entzündeten Hautstelle, die den Schnitt aufwies, vorsichtig umging. Das Einzige, was wir beide taten, war so zu tun, als würden wir den Streit im Nebenzimmer nicht hören. Obwohl ich mir vorstellen konnte, dass Sophia es viel klarer verstand als mein nebliger Verstand … Oh, und natürlich musste das übernatürliche Gehör helfen.

Gelegentlich vernahm man Wörter wie Krankenhaus, Heilung und Zeit, aber wenn ich wählen müsste, welches es in den ›Wort des Tages‹-Kalender schaffen würde, dann wäre es das F-Wort, das hauptsächlich von meinem Wikingerkrieger Sigurd in den Raum geworfen wurde. Aber das könnte auch an meinem Fieber liegen.

Meine Symptome hatten sich nicht gebessert, als Draven wieder ins Bad stürmte, um mich aus der Wanne zu holen. Seinem donnernden Blick war zu entnehmen, dass der Streit noch in vollem Gange war und bisher ohne großen Erfolg eine Lösung gefunden wurde.

»Warte draußen auf uns, Sophia«, sagte Draven sanft und bekam einen schwesterlichen Klaps auf den Arm, als sie vorbeiging und die Tür hinter sich schloss. Ich versuchte, mich aufzusetzen. Keine Ahnung, warum, aber das Erste, was ich tun wollte, war, meine Blöße zu bedecken. Bescheuert in Anbetracht der Tatsache, wie oft dieser Mann mich schon nackt gesehen hatte. Aber nach Sophias und seiner Reaktion auf mein neues Aussehen schämte ich mich dafür, dass ich mich nicht besser um mich kümmern konnte.

»Das brauchst du nicht tun, Süße. Ich wäre nie in der Lage, auch nur einen Zentimeter von dir zu vergessen«, sagte er leise und überraschte mich damit, wie zärtlich er klang. Ich wusste nicht, was ich dazu beitragen sollte und war zumindest froh, dass ich es auf meine Krankheit schieben konnte.

»Komm, wir holen dich raus und trocknen dich ab, okay?« Ich nickte und konnte ihn aus Angst vor dem, was ich finden würde, nicht richtig ansehen. Als er mich schließlich berührte, sprang ich auf, woraufhin er flüsterte:

»Ganz ruhig.«

Ich erlaubte ihm, mich aus der Badewanne zu heben, was der einfache Teil war. Der schwierigste Teil kam, als ich versuchte, auf meinen eigenen Beinen zu bleiben, während er mich abtrocknete. Schließlich setzte er mich hin und strich mir mit dem Handtuch über den Körper, wobei er zweifellos noch mehr Hitze erzeugte als beim ersten Mal, als er mich in die Badewanne gesetzt hatte, um mich abzukühlen. Ich spürte die ganze Zeit über, in der seine Hände auf mir lagen, den Kloß in meinem Hals. Ich konnte ihn einfach nicht ansehen. Ich hielt meinen Kopf zur Seite und ließ ihn weitermachen, wobei ich ihn hasste und ihm gleichzeitig dafür dankte, dass er so professionell war. Die Art und Weise, wie er mich berührte, hatte nichts Sexuelles an sich, aber es war keineswegs so, dass es keinen Effekt auf meine emotionale Seite hatte.

Er hielt ein paarmal inne, als seine Hände die Knochen in meinem Brustkorb ertasteten, dann noch einmal bei meinem Schlüsselbein und meinen Hüftknochen. An diesem Punkt hielt ich es keinen Moment länger aus.

»Es … tut mir leid.« Ich spürte, wie eine Träne unter meinem geschlossenen Lid hervorkroch.

»Hey.« Er fing die Träne auf und wischte sie mir von der Wange. Dann packte er mein Kinn und drehte meinen Kopf so, dass ich ihn ansah.

»Ich will nie wieder, dass du das zu mir sagst, okay?« Ich nickte, fühlte mich aber idiotisch. Ich hasste das, was zwischen uns stand. Es war wie eine Grenze, die wir nicht mehr überschreiten durften. Wir hielten uns beide zurück, wussten aber nicht, in welche Richtung wir gehen sollten.

»Draven, ich …« Ich wollte gerade fragen, was jetzt passieren würde, ohne mich auf mein neues Gesundheitsproblem zu beziehen, als ich zu husten begann. Da endete der Moment, und Draven trat wieder in Aktion. Er fing an, mir eine leichte Baumwollpyjamahose mit passendem Oberteil anzuziehen, von der ich wusste, dass Sophia sie besorgt hatte. Die Hose bestand aus einem rot-dunkelblauen Schottenkaro, während das Oberteil marineblau war und weich auf meiner brennenden Haut anlag.

Ich konnte nicht mehr mithalten. In der einen Minute fror ich, in der nächsten war es, als würde mein Blut unter meiner Haut kochen, und die ganze Zeit fühlte es sich an, als würde mein Kopf nicht richtig festsitzen. Aber wenn ich ehrlich war, hätte ich mich viel lieber mit dem Schmerz abgefunden, als diese kostbare Zeit in Dravens Armen zu verschenken. Und so traurig es auch war, das zuzugeben, selbst nach allem, was er mir angetan hatte, blieb die einfache Tatsache, dass ich nicht stark genug war, mir selbst zu helfen.

Ich klammerte mich also genauso an den Traum wie an den Mann selbst und erlaubte mir nicht, darüber nachzudenken, was mit mir passieren würde, wenn er mich wieder losließ. Und wie würde ich es das nächste Mal überleben?

Draven trug mich zurück ins Zimmer und legte mich sanft auf das Bett, wie der Liebhaber, an den ich mich erinnerte. Alle anderen waren noch anwesend und ich wartete darauf, was sie zu sagen hatten. Ich fühlte mich zu schwach, um mich aufzusetzen, aber als Draven seine Entscheidung verkündete, wurde mir klar, dass ich noch ein Fünkchen Kampfgeist in mir hatte.

»Also gut, Vincent. Ich will, dass der Hubschrauber aufgetankt wird und abflugbereit ist. Sophia, benachrichtige das Krankenhaus und sag ihnen, dass wir …«

»Nein!«, rief ich und unterbrach ihn, bevor er den Satz beenden konnte.

»Keira.« Er sprach meinen Namen aus, als ob er ein kleines Kind ermahnen müsste. Ich hatte Mühe, mich hochzuziehen, aber Draven hielt mich schließlich auf, indem er seine Hände auf meine Schultern legte und den nötigen Druck ausübte, damit ich zurückfiel. Ich schüttelte immer wieder den Kopf, bis die Übelkeit zurückkam, aber Draven umrahmte meinen Kopf mit beiden Händen, um meine Handlungen zu unterbrechen.

»Keira, hör auf. Du musst mir zuhören. Ich weiß, dass du Angst hast, aber ich werde bei dir sein …«

»Nein. Nein, nein, nein, nein, nein.« Ich wiederholte es immer wieder, bis er schließlich versuchte, mich zu beruhigen, indem er mit seinen Händen über meine Arme strich und mir: »Es wird alles gut«, zuflüsterte.

»Ich habe dir gesagt, dass sie nicht darauf eingehen wird«, sagte Vincent, und Sophia stimmte ihm schnell zu.

»Wir haben darüber gesprochen. Wir bringen sie in ein Krankenhaus. Ende der Diskussion!«, zischte Draven, aber ich griff nach seiner Hand, um ihn die Verzweiflung in mir spüren zu lassen. Es war nicht nur ein kleiner Funken Angst vor Krankenhäusern, sondern etwas tiefer in mir. Es war, als wäre der Gedanke, dorthin zu gehen, falsch. Als würde das Schicksal von diesem Zeitpunkt abhängen, und ich konnte es nicht zulassen.

»Heil mich. Bitte«, flüsterte ich und versuchte, seine Finger fester zu greifen, aber es gelang mir nicht ganz.

»Das werden wir. Halt einfach durch und wir …«

»Dafür ist keine Zeit! Siehst du das denn nicht?«, rief Sigurd, der genug von meinem Flehen hatte. An Dravens leisem Knurren, das aus seiner Brust drang, war zu erkennen, dass er damit nicht einverstanden war.

»Verdammt noch mal, geh mir einfach aus dem Weg und lass mich das machen!«, fauchte Sigurd und kam näher, woraufhin Draven reagierte. Innerhalb einem meiner rasenden Herzschläge stand er vom Bett auf und bewachte mich, als könnten die Götter selbst nicht an mich herankommen.

»Ich sagte Nein!«

»Und wieso?« Ich konnte gerade genug um Draven herumspähen, um zu erkennen, dass Sigurd sich mit ihm auf Augenhöhe stellte. Und so waren wir wieder da, wo wir angefangen hatten.

»Nicht … streiten«, winselte ich schwach.

»Weil ich nicht will, dass deine Schatten sie berühren, und ich denke, du weißt, wovon ich rede«, sagte Draven streng, aber es überraschte mich, dass er diesmal seine Wut unter Kontrolle hielt. Ich wartete darauf, dass Sigurd zurückschlug, aber das tat er nicht.

»Komm, mein niðr. Du hast getan, was du konntest«, meinte Ragnar, als er seinem Sohn die Hand auf die Schulter legte. Ich musste sagen, dass mein Herz für ihn blutete. Es dauerte einen Moment, bis ich hörte, wie Sigurd seine Niederlage in Form eines ausgestoßenen Seufzers eingestand.

»Ich werde hier sein, lille øjesten, falls du mich brauchst.« Er schaute auf mich herab, um Dravens unbewegliche Gestalt herum, wobei sein Stirnrunzeln nicht mir galt.

»Danke, großer … Kerl«, sagte ich mit einem Husten zwischendurch.

»Sophia, ruf dort an, damit sie wissen, womit sie es zu tun haben«, befahl Draven wieder, woraufhin ich nach seinem Arm griff, aber nur eine Handvoll von seinem Ärmel erwischte.

»Das kannst du nicht tun!«, erwiderte ich und sah ihn mit Tränen in den Augen an.

»Es tut mir leid, aber ich habe keine Wahl.« Ich ließ den Tränen freien Lauf und schüttelte den Kopf, weil ich tief in meiner Seele wusste, dass das völlig falsch war.

»Geht. Ihr alle«, befahl Draven und ich hörte, wie die Leute aus der Tür strömten.

»Bitte … Ich flehe dich an … Heil mich.«

»Keira, ich …«

»Ich werde es tun«, verkündete Vincent entschlossen. Ich ließ einen angehaltenen Atemzug los, zusammen mit einem geflüsterten ›Danke‹, das ich für diesen Mann in den Himmel schickte.

»Nein, das … Das geht nicht!« Draven legte eine Hand auf die Brust seines Bruders, um ihn davon abzuhalten, näher zu kommen.

»Wieso nicht?«, entgegnete Vincent und klang dabei ganz anders.

»Du weißt, warum«, schnauzte Draven, woraufhin Vincent sich nach vorne beugte und mit beängstigend leiser Stimme erwiderte:

»Ich glaube, du hast dieses Recht aufgegeben, Dominic, als du gegangen bist und uns anderen überlassen hast, die Scherben eines Mädchens mit gebrochenem Herzen aufzusammeln, das wir beide lieben.« Ich holte mühsam Luft, als ich zum ersten Mal sein Liebesgeständnis hörte. Vincent liebte mich? Er meinte wohl, wie eine Schwester. Doch dann erinnerte ich mich an den Kuss und es fiel mir schwer, weiter an diesem Gedanken festzuhalten. Ich wusste nicht, was ich von dieser neuen Information halten sollte, aber das Licht, das in meinem Herzen aufleuchtete, konnte ich nicht ignorieren.

Draven trat erschrocken einen Schritt zurück. Seine Hand fiel von seiner Brust, als gehörte sie dort nicht hin.

»Es ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür, Vincent. Als dein Bruder, nicht als dein König, bitte ich dich, dich zurückzuhalten und mich tun zu lassen, was das Beste für sie ist.« Draven klang ruhiger, als ich es zu diesem Zeitpunkt erwartet hätte. Anscheinend hatte ihn Vincents Geständnis nicht so sehr aus der Bahn geworfen, wie ich es vermutet hätte.

»Und warum fragst du sie nicht ein einziges Mal in deinem verdammten Leben, was sie will?!«, zischte Vincent. Es war erst das zweite Mal, dass ich ihn ausrasten hörte.

»Das ist nicht dein Kampf, Bruder, also flehe ich dich an … Zwing mich nicht, mit Gewalt zu handeln.« Draven richtete sich nun auf, während er seinen Körper so bewegte, als würde er sich auf Vincents Reaktion gefasst machen.

»Dieser Kampf ist längst überfällig. Jetzt geh mir aus dem Weg oder gib ihr das, was sie braucht, und zwar die einzige gottverdammte Sache, die sie von dir verlangt!« Vincents Stimme hatte sich am Ende verändert, und anstatt sie nach dem Zorn eines Dämons klingen zu lassen, hörte sie sich wie die eines Gottes an.

»Bitte. Tut das nicht. Ich … kann nicht zulassen, dass ich zwischen euch stehe …«, flehte ich. Ich hasste, was ich dafür tun musste, um den Wahnsinn zu stoppen, der die beiden und auch mich auseinanderriss.

»Ich werde gehen. Bringt mich dorthin.«

»Keira?«, hinterfragte Vincent auf mein geflüstertes Geschwafel hin.

»Krankenhaus.« Draven kniete an meiner Seite nieder und nahm eine meiner klammen Hände.

»Du würdest ins Krankenhaus gehen, nur um diesen Streit mit meinem eigenen Bruder zu beenden?« Dravens Stimme war voller Emotionen. Ich konnte nur nicken, weil ich wusste, was ich für zwei Brüder, die ich liebte, aufgeben würde.

Die Verbindung zu Draven, nach der ich mich sehnte.

Die Verbindung, auf deren Suche ich so weit gereist war.

Die Verbindung, für die ich fast mein Leben gegeben hätte.

Aber eine, für die ich nicht bereit war, ihre zu ruinieren.

»Nun gut, Keira. Ich werde tun, worum du mich bittest. Lass uns jetzt allein, Vincent, damit ich die Frau heilen kann, die wir lieben«, sagte er, als er aufstand, und ich stieß einen gebrochenen Schluchzer vor lauter Erleichterung aus, sodass ich kaum atmen konnte.

»Du triffst die richtige Entscheidung.«

»Bei den Göttern, ich hoffe es … Für uns alle«, murmelte Draven und drückte die Hand, die sein Bruder auf seine Schulter legte, um zu zeigen, wie wichtig ihm die Unterstützung war. Dann sah er zu, wie er ging, bevor er sich umdrehte und auf mich herabblickte.

»Warum weinst du, Keira?«, flüsterte er, beugte sich über mich und strich mir die Haare aus der feuchten Stirn.

»We-weil es … mir leidt-tut …«, stotterte ich mit einer noch stärker wankenden Stimme als zuvor.

»Hey, komm schon. Habe ich dir nicht gesagt, dass du dich nicht mehr bei mir entschuldigen darfst?« Ich nickte und spürte, wie er mir mit seinen Daumen über meine Augen wischte und die Tränen mitnahm. Er gab mir die Zeit, die ich brauchte, um mich zu beruhigen, bis keine Tränen mehr kamen. Ich öffnete die Augen und sah ihn neben mir auf dem Bett sitzen. Er spielte mit einigen meiner Haarsträhnen zwischen seinen Fingern, betrachtete die kürzere Länge und sah das Schwarz anstelle des Goldes, das einst gewesen war.

»Hast du das getan?«

»Ja.«

»Warum?« Seine dunklen Augen wanderten über meine Haare.

»Ich schätze … Ich dachte, es würde helfen, dich zu finden, wenn ich … anders aussehe.« Seine Augen färbten sich violett, als mir bei dem Geständnis die Stimme brach.

»Du hast das also für mich getan?« Diesmal konnte ich meine Antwort nicht aussprechen, außer er wollte, dass ich wieder in Tränen ausbrach. Ich nickte ihm kurz zu, was er erwiderte.

»Und du magst es so nicht?« Die Frage überraschte mich, aber ich antwortete ihm:

»Nicht wirklich. Ich denke, ich bin kein besonders cooler Goth.« Damit brachte ich ihn zum ersten Mal zum Lächeln, auch wenn es etwas verhalten war.

»Ich muss gestehen, dass ich den Anblick meiner goldenen Göttin vermisse, aber Keira … Die Schönheit, die du besitzt, fängt hier drin an …« Er legte zwei Finger auf mein Herz.

»… und fließt bis hierher.« Dann fuhr er mit den Fingerknöcheln über meine Wange. Ich errötete bei seinen zärtlichen Worten und hoffte, dass es unter dem Fieber, das mich plagte, verborgen blieb.

»Fangen wir an, okay?«, sagte er und ich biss mir vor Sorge auf die Lippe, da ich ihn noch etwas fragen musste.

»Ich … Ähm, nun ja …«

»Frag einfach, Schatz.« Er schaute auf mich herab, während er mit seinem Daumen von meinem Kinn zu meiner Kehle fuhr und dabei Funken sprühte, als würde er ein Streichholz anzünden. Er lächelte, als ich unter seiner Berührung heftig schluckte und hörte erst auf, als ich nicht weitersprach.

»Was wird passieren, wenn …?«

»Wenn ich dich heile?«, beendete er die Frage für mich. Ich nickte, in der Hoffnung, dass er die wahre Bedeutung darin erkennen würde.

»Ah, ich verstehe.« Er musste in meinem Gesicht gesehen haben, was ich wirklich wissen wollte. Er holte tief Luft und sagte dann:

»Du weißt, was passieren wird, Keira. Deshalb musst du dir sicher sein, dass du das willst.« Das war der Moment, in dem es mir endlich klar wurde. Der Grund, warum Draven mich nicht heilen wollte. Denn am Ende würden wir diese Grenze überschreiten, über die zu sprechen keiner von uns wagte. Es tat mir zu sehr weh, ihn anzusehen und zu wissen, dass er mich nicht mehr so wollte, und doch bereit war, es zu tun, nur um mich zu retten. Es war für uns beide das grausamste aller Heilmittel, aber aus sehr unterschiedlichen Gründen.

»Sieh mich an.« Er zwang mich nicht dazu, sondern wartete geduldig darauf, dass ich gehorchte. Als ich die Intensität seines Blickes nicht mehr ertragen konnte, erwiderte ich ihn schließlich, wobei mir der Grund für meine Scham offen ins Gesicht geschrieben stand.

»Wenn du denkst, dass ich das nicht will, dann liegst du falsch«, gestand er mir mit einem festen Blick auf meinen Körper, sodass es keinen Zweifel daran gab, was er meinte.

»Warum dann?«

»Lass mich dir etwas erklären.« Er setzte sich aufrechter hin und nahm eine meiner Hände in die seine, um mit meinen Fingern zu spielen, während er sprach, was mir einige meiner kränklichen Symptome nahm. Setzte allein seine Berührung die Heilung in Gang?

»Warum glaubst du, dass die Geschichten davon sprechen, dass Adam und Eva in einem Paradies auf Erden leben sollten, obwohl dieses Paradies in Wirklichkeit mit Versuchungen der Sünde gefüllt war?« Ich schmunzelte, bevor ich meine Meinung kundtat.

»Weil sie den Teil der Geschichte ausgelassen haben, in dem Gott nur ein großes Kind war, das mit einer Ameisenfarm spielte, und der Baum der Erkenntnis in Wirklichkeit ein Snickers-Riegel war?« Ich fühlte, wie mein Herz höher schlug, als ich dieses Mal das volle Draven-Lächeln bekam. Abgesehen von der Geburt meiner Nichte war es wahrscheinlich einer der schönsten Anblicke, die sich mir in diesem Jahr offenbart hatten.

»Ich habe deinen Humor vermisst«, meinte Draven, bevor er die Hand, mit der er immer noch spielte, anhob und mir einen Kuss auf die Handfläche gab. Das Gefühl schoss direkt in mein Inneres und ließ mich erzittern.

»Freier Wille, Keira. Das ist es, worum es in der Geschichte wirklich geht. Jeder Mensch hat die Chance, die richtige oder in diesem Fall die falsche Wahl zu treffen. Aber so oder so haben beide etwas gemeinsam.«

»Und das wäre?«

»Egal, welchen Weg die Menschen einschlagen, er wird sich auf jemanden auswirken, ob unmittelbar oder später. Eva wurde durch den Apfel in Versuchung geführt und Adam durch Evas Angebot. Sie wussten beide, dass es falsch war, aber der freie Wille gab ihnen diese Wahl, und sie haben ihre Entscheidung trotz der Konsequenzen getroffen.«

»Was willst du mir damit sagen, Draven?«, fragte ich stirnrunzelnd.

»Dass, wenn die richtige Versuchung da ist, die falschen Entscheidungen am ehesten gewinnen, egal, wem es am Ende wehtut.« Er sagte das wie ein Mann bei der Beichte, aber ich musste trotzdem fragen:

»Und was ist die richtige Versuchung für dich, Draven?«, flüsterte ich. Ich wusste, wie seine Antwort lauten würde, aber ich musste sie trotzdem hören.

»Die Versuchung meines Herzens.« Ich spürte, wie eine einzelne Träne über meine erhitzte Wange rollte. Draven liebte mich immer noch. Das war also der Grund, warum ich noch keine Details erfahren hatte. Er wollte mich nicht heilen, weil er wusste, was das danach mit uns beiden machen würde.

Und das konnte nur eines bedeuten …

Unsere Wege würden sich bald trennen.

»Zeit für meine Sünde, Keira«, verkündete er plötzlich und sah mich mit einer Hitze an, die von seinem kontrollierten Grad der Lust geradewegs nach unten brannte. Ich schluckte einen harten Klumpen Zweifel hinunter, und bevor ich meine neuen Gefühle über ›unsere Sünde‹ aussprechen konnte, berührte er mich. Sobald sich diese großen Hände auf beiden Seiten meines Bauches ausbreiteten und anfingen, mein Oberteil nach oben zu schieben, hatte ich jeden Gedanken an richtige Entscheidungen verloren.

Ich beobachtete, wie sich der Stoff immer mehr zusammenzog, bis er meinen Bauch entblößte und den Grund für diesen Moment sichtbar machte. Die Schnittwunde war rot und geschwollen. Es war deutlich zu erkennen, wohin der Schaden gewandert war. Die Infektion hatte sich ausgebreitet. Wir wussten beide, dass sie unbehandelt meine Organe angreifen würde, wenn sie das nicht schon getan hatte.

»Bist du bereit?« Ich legte den Kopf zurück, schloss die Augen und nickte, da ich wusste, dass das erste Gefühl, das mich überkam, Schmerz sein würde. Ich spürte, wie Draven sich über mir bewegte, und als seine Hand meine Seite festhielt, wusste ich, dass es nur dazu diente, mich unten zu halten. Ich hätte nicht gedacht, dass man das Geräusch von aufgeschnittener Haut hören konnte, aber ich schien es wahrzunehmen, als Draven in seine Handfläche biss, und zuckte zusammen.

»Du musst atmen, Keira«, riet er mir und ließ mich den angehaltenen Atem ausstoßen, als wäre es mein letzter. Erst als ich das tat, berührte er mich. Oder sollte ich eher sagen, entfachte er mich?

In der Sekunde, in der seine blutige Hand meine Wunde berührte, füllte sich der Raum mit einem blendenden Licht. Die Kraft dieser einzigen Verbindung versuchte, meinen ganzen Körper vom Bett zu heben. Ich schrie auf, als ich zum ersten Mal seit Monaten spürte, wie die Essenz von ihm in mich einströmte. Es war, als hätte sich mein Blut nach seinem gesehnt. Sobald sich beide wiedergefunden hatten, klammerte es sich daran fest und wollte nie wieder loslassen.

Feuer und Eis duellierten sich in meinem Körper und verwandelten das Netzwerk aus Venen und Arterien in ein Schlachtfeld. Ich spürte, dass ein Teil von Draven in mir herumreiste, sich die Teile von mir nahm, die er wollte und mir gab, was ich brauchte, um mich wieder an ihn zu binden. Es fand sogar seinen Weg zu meiner Kopfhaut und produzierte ein Kribbeln, als würde der Wind in meinem Haar wehen.

Das war nicht wie die übliche Heilung, die ich zuvor von Draven erhalten hatte. Ich konnte es nur so beschreiben, dass ich die Chance hatte, unser erstes Zusammentreffen noch einmal zu erleben, nur eben im Vorwärtslauf bis zu unserem allerletzten. Es war wie jedes Mal, wenn wir miteinander schliefen. Jedes Mal, wenn Draven ein Stück von sich selbst zurückließ, nahm er im Gegenzug etwas mit. Es war, als hätten sich all diese Zeiten zu einem einzigen Moment vereint.

Zu diesem einen perfekten Moment.

Mein Blut summte unter meiner Haut und ich öffnete die Augen, um mich leuchten zu sehen. Es war, als wären meine Adern durch Glasfaserkabel ersetzt worden, denn man konnte buchstäblich sehen, wie seine Kraft in mich übertragen wurde. Und mein Körper saugte es auf wie Morphium mit Sahne. Dann kam die Begierde.

Das sexuelle Bedürfnis war so groß, dass ich das Gefühl hatte, mein Körper würde sich selbst entzünden, wenn er nicht seine Erlösung bekam. Ich schaute auf und sah Draven über mir, der mich mit der gleichen Intensität anstarrte. Meine Hand wanderte zu seiner, die mich immer noch auftankte und mich bis zum Rand mit seiner Essenz füllte.

»Dra… Draven … Du musst … aufhören«, keuchte ich, wissend, dass, wenn ich das noch länger durchhalten musste, es kein Zurück mehr für mich geben würde, während er mich tiefer und tiefer zog.

»Nein!«, knurrte er und die Hand, die mich festhielt, bewegte sich, um mein Handgelenk auf das Bett zu drücken. Das flüssige Violett in seinen Augen schwamm um die Iris herum, als ob es bald außer Kontrolle geraten würde, und ich wusste, dass es auch seinen Körper mit der gleichen übermächtigen Energie entzündete.

Plötzlich beugte er sich zu meinem Hals. Ohne Vorwarnung biss er in mein Fleisch und begann, das Blut in verzweifelten Schlucken aus mir herauszusaugen, um die Verbindung zu vollenden. Ich kam, schrie seinen Namen, und anstatt mich an seinen Arm zu krallen, tat ich es jetzt an seinem Hals. Ich spürte, wie die Vibrationen seines Stöhnens und meiner Erlösung gleichzeitig durch mich pulsierten. Aber das war nicht genug, und schon bald krallte ich mich in seinen Rücken und versuchte, seine Haut zu erreichen.

»Draven, ich brauche … Ich brauche …« Er ließ meinen Hals los. Mein Blut befleckte noch immer seine Lippen, als er zu mir sagte:

»Ich weiß, was du brauchst.« Dann leckte er mit einer langsamen, sinnlichen Bewegung meinen letzten Rest von seinen Lippen, bevor er sie in einem stürmischen Kuss auf meine presste. Als ich mich ihm gegenüber öffnete, fühlte es sich an, als würde meine Seele nach ihm greifen, und ich hätte nicht glücklicher sein können, als er sie erhörte. Er brachte den Kuss an einen Ort, den ich noch nie zuvor betreten hatte, als ich das Blut meines Lebens auf seiner Zunge schmeckte und er mich mit etwas Dunklem und Unheimlichem bis an die Pforten des Himmels brachte. Er kostete jeden Zentimeter von mir, als wäre ich eine Neuentdeckung, die Zeit brauchte, um ausführlich erkundet zu werden.

Ich spürte, wie sein Körper über mir vor Anstrengung zitterte. Anscheinend musste er sich zurückhalten, um nicht einfach in mich zu stoßen, und eine Bewegung von mir würde genügen … Also tat ich das! Ich schlängelte meine freie Hand zwischen unseren Körpern hindurch und packte seine stramme Erektion mit einem festen Griff. Er brach den Kuss ab und knurrte mich an wie ein wildes Tier, das von seinem Herrchen verspottet wurde, doch ich lächelte ihn an, ohne die Angst zu verspüren, die ich vielleicht hätte haben sollen.

»Das fühlt sich an, als würdest du mich wollen.« Ich biss mir auf die Lippe, was ihn dazu veranlasste, die Aktion zu beobachten, als würde ich mich vor ihm wie eine Stripperin entblößen. Dann tat er etwas, das so untypisch war, dass mir der Mund aufklappte. Er tat dasselbe wie ich, indem er seine Hand unter meine Hose schob und zwei Finger durch meine Schamlippen führte, um die Feuchtigkeit aufzufangen. Dann holte er seine feuchten Finger wieder hoch und schaute mir direkt in die Augen, als er beide in seinen Mund nahm. Es war langsam, es war böse und, heilige Mutter Gottes, es war sexy!

»Das schmeckt, als würdest du mich wollen.« Daraufhin stöhnte ich und mein Rücken krümmte sich, um mich in ihn zu pressen. Zum Glück begriff er den Wink. Meine Hose wurde weggerissen und ich blickte auf, um zu sehen, wie er sich über mir bereit machte. Seine Hände wanderten bis zu meinem Ausschnitt, wo er mit beiden Händen den Stoff griff. Mit einem plötzlichen Ruck an meinem Oberkörper zerriss er ihn in der Mitte und gab meine Brüste für sein Festmahl frei.

Nachdem er mir das nutzlose Oberteil weggezogen und es mit einer geballten Faust zu Boden geworfen hatte, umfasste er meine beiden Brüste, sodass sie seine kräftigen Hände ausfüllten. Er stöhnte bei diesem Anblick, bevor er seinen Kopf neigte, um nacheinander an jeder Brustwarze zu saugen und diesen Teil von mir zu einer Mahlzeit zu machen. Mein Herz hämmerte und ich musste mich an seinen Schultern festhalten, um etwas Festeres im Griff zu haben. Ich spürte, wie seine Länge über meinen Bauch streifte. Sie pulsierte fast und die Feuchtigkeit, die aus dem Ende drang, brachte mich beinahe dazu, vor Ungeduld zu weinen.

Stöhnend krümmte ich mich unter ihm, während er küsste, saugte, kniff und sogar schmerzhaft in die beiden Punkte biss, die sich wie Instrumente in den Händen eines Meisters anfühlten. Sie fühlten sich an, als würde er mit ihnen Liebe machen, sie anbeten, als hätte jede von ihnen ihre eigenen Wünsche und Bedürfnisse.

»Draven, bitte!«, bettelte ich, als ich schon dachte, ich würde den Verstand verlieren.

»Sag es noch einmal«, verlangte er, immer noch mit den Lippen um meine wunderbar missbrauchten Brüste.

»Draven, bitte.« Ich spürte, wie er mich anlächelte, bevor er mich losließ und jede Brustwarze ein letztes Mal mit seiner erfahrenen Zunge berührte.

»Jetzt wird es Zeit, dass du es schreist.« Sein Dämon war derjenige, der diese hitzige Aussage am Ende dieses Versprechens hinzufügte, und ich erschauderte unter ihm. Ich spürte, wie er sich auf dem Bett hinunterbewegte und seine Hände auf die langsame, quälende Art über meinen Körper strichen, wie es nur der Mann konnte, den man wollte. Er fuhr mit seinen Nägeln an meinen Seiten entlang und ich schrie auf, als er so schöne Spuren hinterließ.

»Ein Festmahl für die verdammten Götter!«, fluchte er. Auch das steigerte die Hitze, die er in mir aufbaute. Dann breiteten sich seine Hände auf den Innenseiten meiner Oberschenkel aus, und bevor ich auch nur ein Wort verlieren konnte, übten sie den nötigen Druck aus, um sie auseinander zu drücken und mich für sein Vergnügen weit zu öffnen. Sein Kopf senkte sich, und bei der ersten Berührung seiner Zunge schrie ich auf. Und ich schrie. Und ich schrie noch mehr. Und Draven hatte recht. Nachdem er mich zum Höhepunkt gebracht hatte und dann noch einmal, ließ er mich auf die einzige Art betteln, die er hören wollte … Mit meinen Schreien.

»Draven, bitte!«

Ich packte sein Haar und spürte die seidigen Strähnen in meinen Fingern, bevor ich verzweifelt daran zog, wobei ich nicht in der Lage war, das Ganze zu begreifen. Wollte ich, dass er weitermachte? Wollte ich, dass er aufhörte? Oder würde ich sterben, wenn er das tat?

»Das ist mein Mädchen«, säuselte er, bevor er sich über mir aufrichtete und meine Beine über seinen Armen einhakte, gespreizt und bereit für das Finale der Show. Ich riss an seinen Kleidern, um an seine Haut zu kommen, aber seine Augen blitzten in einem dunkleren Violett auf, bevor er sagte:

»Nein, Keira.« Ich runzelte die Stirn. Warum wollte er mir nicht seinen Oberkörper zeigen, um seine Nacktheit zu vervollständigen? Ich musste meine Augen geschlossen haben, als ich versuchte, es herauszufinden, denn Dravens Stimme war wieder bei mir und befahl mir Dinge auf eine Weise, die mich innerlich erhitzte.

»Jetzt zeig mir deine Augen. Ich will sehen, wie deine Seele erleuchtet, wenn sie sich mit meiner vereint.« Also öffnete ich sie, wobei ich versuchte, sie zumindest halb offen zu lassen, aber nach den Orgasmen, die er mir verpasst hatte, war es schwer, die Kraft aufzubringen. Er beugte sich herab und küsste meine Nase.

»Oh, mein armes Mädchen, mach dir keine Sorgen. Ich würde nicht zu viel von dir verlangen, meine Liebe. Gib deinem Gebieter einfach, was er will, um ihn glücklich zu machen.« Ich öffnete meine Augen ein wenig weiter und schluchzte fast bei der Frage:

»Was willst du von mir, Draven?« Das Grinsen, das ich erhielt, war ganz und gar dämonisch. Dann stieß er schnell bis zum Anschlag in mich hinein und knurrte, als ich in der perfekten Tonlage aufschrie, die er hören wollte.

»Ich will jede Reaktion von dir verschlingen, so wie ich das verschlinge, was immer mein sein wird!«

Und dann fing er tatsächlich an, mich zu verschlingen, mich ganz einzunehmen, als wäre er zu einem Mann geworden, der nur noch von einer Handlung besessen war, nur noch von einem Ziel. Und mein Gott, es fühlte sich in jeder Hinsicht schmerzhaft perfekt an!

Er bewegte sich in mir und alles, was ich noch tun konnte, war, ihn festzuhalten und ihm zu geben, was er wollte. Jeden Schrei, jedes Keuchen, jedes atemlose Wort, das von meinen Lippen kam, verschlang er mit seinem dunklen Blick, als ob sie seine Seele nähren würden. Er nahm alles in sich auf – meine missbrauchten Lippen, meine kleinen panischen Schreie, jedes Mal, wenn er diese Stelle in mir berührte, sowie meine Hände, die sich um das metallene Kopfteil krümmten, als ob ich mich aus Angst, von dieser gefährlichen Achterbahn zu fallen, festkrallen müsste. Ich fühlte mich völlig entblößt, bis ins letzte Detail studiert. Jedes Mal, wenn mein Gesicht eine andere Reaktion zeigte, stöhnte er auf, was ihn bis ins Unermessliche erregte.

Aber als sich seine Hände nach unten bewegten, um jeweils eine Handvoll des weichen Fleisches meiner Pobacken zu packen und sie zu benutzen, um mehr Druck auszuüben, mehr Kraft für jeden Stoß in mich zu gewinnen, fühlte ich mich völlig besessen. So schloss ich meine Augen und schüttelte meinen Kopf, als ich den Aufbau eines weiteren erschütternden Orgasmus spürte, bei dem ich mir nicht sicher war, ob ich ihn überleben würde.

»Noch nicht. Ich verbiete es!«, zischte er. Damit zog sich das Gefühl wieder zurück, und ich schrie aus Protest auf.

»Nein!«

»Doch, Keira! Das ist mein Befehl!« Seine Stöße wurden langsamer, blieben aber genauso unnachgiebig, während er sich in mich hineinzwängte. Ich fragte mich, ob das eine weitere Methode von ihm war, mir seine Essenz einzuflößen, denn es fühlte sich an wie eine Brandmarkung auf meiner Seele.

Jedes Mal, wenn er dieselbe Stelle berührte, wölbte ich mich und spannte mich an, nur um näher zu kommen, als würde ich dem Sturm hinterherjagen, von dem ich wusste, dass er über mich hereinbrechen und mich zerstören würde. Aber Draven wartete auf das, worauf er immer wartete, denn mein Liebhaber mochte es, wenn ich meinen Höhepunkt bettelnd erreichte.

»Bitte«, flüsterte ich, als es sich wieder und wieder aufbaute, nur um mir entrissen zu werden, bevor ich die Vereinigung vollenden konnte.

»Nein!« Ich winselte wieder.

»Nicht gut genug, meine Liebe. Ich will es hören. Ich will, dass die Welt es hört. Ich will, dass die verdammten Götter es hören!« Den letzten Teil brüllte er mir entgegen, während sich sein Körper in seine Dämonenform verwandelte, denn wir wussten beide, was kommen würde.

Ich bereitete mein Inneres und auch meinen Verstand auf die Ausschüttung von Endorphinen vor, für die ich gebetet hatte. Das Bedürfnis war unbeschreiblich, und als er das Gefühl ein letztes Mal in mir anschwellen ließ, wusste ich, dass diesmal das Ausmaß der Lust zu groß sein würde. Meine Muskeln protestierten bei den Bewegungen, die er ihnen abverlangte, aber da ich das Resultat kannte, wusste ich, dass sie niemals aufgeben würden, bis sie keine andere Wahl mehr hatten.

Ich war schon am Weinen und Draven beugte sich herab, um diese Tränen zu schmecken, was ein Zittern meiner Fingerspitzen bis hinunter zu meinen Zehen verursachte, als sich die letzte Spannung aufbaute.

»Genau so. Mach dich bereit, denn ich will, dass mein Mädchen meinen Namen schreit.« Die Hitze auf meiner Stirn war das erste verräterische Zeichen für das, was mich erwartete, und es schlug jedes Fieber, das mich zuvor gequält hatte.

»Öffne deine Augen für mich und gib es mir JETZT!« Damit gab ich ihm, was wir beide mehr wollten als unsere nächsten Atemzüge.

»Draven, bitte lass mich kommen! Argh!« Ich schrie und schrie immer wieder. Mein Körper krümmte sich beinahe zusammen, als ein so intensiver Orgasmus in mir explodierte, dass ich sogar sah, wie ein blendendes Licht den Raum erfüllte. Draven hielt mich aufrecht, als er Sekunden später seine eigene Erlösung herausdonnerte und seinen Kopf zum Himmel reckte. Der Laut, der von ihm ausging, war nichts, was aus den Gefilden über uns geschmiedet worden wäre … Oh, nein. Das Glas in den Fenstern zersplitterte nach außen. Sogar die Steinwände zerbrachen unter der Wucht von Dravens erderschütterndem Ausbruch.

Die totale Euphorie, die jedes Molekül in meinem Körper durchflutete, arbeitete im Tandem mit meinem zitternden Körper, als mein Höhepunkt weiterging. Es war, als würde es nie enden, es sei denn, der Tod fand mich. Ich musste zugeben, wenn das alles war, dann würde ich schreiend in völliger himmlischer Glückseligkeit sterben. Es war eine Qual und ein Schmerz, aber mein Gott, es war wunderschön. Sogar noch schöner, als es jemals hätte sein dürfen.

Ich spürte, wie sich seine stählernen Arme lockerten. Es war vielleicht makaber, aber ich genoss den Gedanken, dass die Spuren, die blauen Flecken, die er auf meinem Körper verursacht hatte, ein Beweis für unser Liebesspiel waren. Es war ebenso schön wie brutal. Die erotischste und magischste Erfahrung meines Lebens. Egal, was als Nächstes kam, selbst wenn er mich aus diesem Raum werfen und für alle Ewigkeit verbannen würde, hätte ich es nicht geschafft, auch nur eine einzige Sekunde davon zu bereuen.

Trotzdem atmete ich erleichtert auf, als er keines dieser Dinge tat. Stattdessen ließ er mich sanft zurück aufs Bett sinken und gab mir einen süßen Kuss auf die Stirn, bevor er sich zurückzog und mich ansah. Seine Augen hatten einen helleren Farbton angenommen, von dem ich wusste, dass er seine Engelsseite noch stärker hervorhob.

»Geht es dir gut?« Ich lächelte ihn mit einem süffisanten Grinsen an, während er mit dem Daumen über meine glücklichen Lippen fuhr.

»Du warst großartig. Es tut mir leid, dass ich im Angesicht dieser Perfektion die Kontrolle verloren habe.« Er wirkte hin- und hergerissen, was mich dazu bewegte, meine Hand zu seinem Gesicht zu heben.

»Hey, hör auf damit.« Seine Augen weiteten sich bei meinen Worten, aber er widersprach ihnen nicht, sondern schob seinen Körper zum vielleicht letzten Mal neben den meinen. Er zog mich fest in seine Umarmung, schlang sich um mich und umgab mich mit dem Schutz seines größeren Körpers.

»Schlaf jetzt, mein Schatz, und denk nicht an morgen.« Ich tat, was Draven vorgeschlagen hatte, doch dabei liefen mir die Tränen über das Gesicht und tropften auf den immer noch bedeckten Arm, den er mir als Kopfkissen gewährte.

Und das alles nur wegen der letzten Worte, die er zu mir sagte.

»Du bist mein Apfel, Keira.«
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Ich wachte mit dem Gefühl auf, als hätte mich jemand in der Nacht durch eine gesündere Version von mir selbst ersetzt. Als hätte ich direkt aus dem Heiligen Gral getrunken! Ich setzte mich auf und hob die Decke an, um die Veränderungen zu betrachten, die ich dort verspürte. Zunächst einmal war der Schnitt in meinem Bauch nicht mehr zu sehen. Nicht einmal eine Narbe verriet mir, wo er gewesen war. Ich stocherte an der Stelle herum und musste laut lachen, als ich das zusätzliche Gewicht dort bemerkte.

»Du hättest mich fragen können«, murmelte ich mit einem weiteren Lachen, während ich meine Hüftknochen ertastete, die eindeutig nicht mehr so knochig waren wie gestern. Es sah so aus, als hätte Draven letzte Nacht ein paar zusätzliche Ideen gehabt, mich zu heilen. Sogar meine Brüste waren etwas fülliger geworden, die ich zuvor dank meiner Zwangsdiät im Höllencamp nahezu verloren hatte.

»Männer …« Ich hob sie hoch und testete das Gewicht, das in etwa dem von vorher entsprach. Ich hatte versucht, bei Lucius wieder zuzunehmen, aber durch den Stress hatte ich es nie wirklich geschafft, mit Ausnahme von ein paar läppischen Kilos. Nun, dank Draven hatte er mir den Spaß am Zunehmen genommen und meinen neuen Plan, mich mit Schokolade und Kuchen vollzustopfen, wenn ich nach Hause kam, zunichte gemacht.

Ich fand jedoch bald heraus, dass mein neues Gewicht die geringste Veränderung war, denn ich spürte seidige Strähnen, die meine Taille kitzelten. Ich keuchte auf, als ich eine Handvoll langer blonder Locken nach vorne zog. Sie zerrten an meiner Kopfhaut, was mir bestätigte, dass sie zurück waren.

»Oh, Draven«, flüsterte ich in mein Haar, als ich es zu meinem Gesicht führte, um es mir anzusehen. Ich dachte an unser Gespräch vor Beginn der Heilung zurück und lächelte, als ich mir in Erinnerung rief, wie er mich gefragt hatte, ob mir meine neuen Haare gefielen. Dann errötete ich, als ich an die eigentliche ›Heilung‹ dachte. Ich spürte sogar das Kribbeln in meiner Kopfhaut, als sie passiert war.

Nachdem ich mich nackt betrachtet hatte, beschloss ich, dass es besser war, mich anzuziehen, falls jemand auf die Idee kommen sollte, reinzuschneien. Ich schaute mich um in der Hoffnung, irgendwo Dravens vergessenes T-Shirt zu finden, als ich mich an etwas Wichtiges von letzter Nacht erinnerte. Draven hatte sich geweigert, es auszuziehen. Warum?

Das Geräusch von nicht weit entfernten Stimmen brachte mich aus meinen Grübeleien, bevor ich einen weißen Morgenmantel fand. Ich zog ihn schnell an und eilte ins Badezimmer, um die Toilette zu benutzen. Die Erinnerung an das, was letzte Nacht zwischen Draven und mir passiert war, ließ meine Wangen schnell rot werden. Das hielt an, bis ich wieder im Zimmer war und zurück zum Bett rannte, als ich jemanden kommen hörte. Ich sprang unter die Decke und bedeckte meine untere Hälfte.

Wenn ich im Bad noch nicht errötet war, dann tat ich es, als Draven durch die Tür schritt. Allein bei seinem Anblick biss ich mir auf die Lippe, was mich daran denken ließ, welche meiner Körperstellen er letzte Nacht gebissen hatte.

Er trug abgewetzte Stonewashed-Jeans, die zweifellos von einem Designer stammten, denn sie passten ihm, als wären sie nach einem Abdruck seines perfekten Hinterns angefertigt worden. Dazu trug er ein schlichtes schwarzes T-Shirt, das etwas von dem zeigte, was ich gestern Abend in den Linien seiner Muskeln vermisst hatte. Und ich konnte nicht umhin zu bemerken, dass er seine Arme wieder mit einer hellgrauen Anzugjacke bedeckt hatte. Je länger ich darüber nachdachte, desto neugieriger wurde ich. Ich wünschte mir, das Licht wäre in der Nacht, in der ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte, besser gewesen. Denn so schmerzhaft die Tatsache auch war, die Erinnerung daran, dass er bei Aurora nackt gewesen war, ließ sich nicht vertreiben.

»Du bist wach.« Draven bekundete das Offensichtliche, was nur selten vorkam. Er war wohl nervös. Ein Gefühl, das Draven nicht gewohnt war.

»Ja.« Ich hätte nicht gedacht, dass es zwischen uns nach dem Sex noch unangenehmer werden könnte, aber so war es. Bei Draven und mir war der Teil, in dem wir uns liebten, das Einzige, was wir richtig zu machen schienen. Er sah aus, als wüsste er nicht, ob er mich ansprechen sollte oder nicht.

»Du kannst dich hinsetzen. Ich werde dich nicht anspringen oder so.« Ich wollte diesen Teil fauchen, aber am Ende klang es eher wie ein Scherz. Als er mir ein kleines Lächeln schenkte, ließ ich ihn in dem Glauben, dass sein Verhalten mir nicht wehtat.

»Du verletzt meinen Stolz. Ich verliere wohl meinen Touch«, scherzte er zurück und setzte sich auf die Bettkante.

»Du bist viel zu eingebildet, als dass das jemals passieren könnte. Ich würde es einfach auf einen schlechten Tag schieben.« Er warf mir einen traurigen Blick zu. Als er sich wieder auf seine Schuhe konzentrierte, murmelte er vor sich hin:

»Ja, ein schlechter Tag.« Ich wollte ihn gerade fragen, was er meinte, aber er drehte sich plötzlich zu mir um und wollte wissen:

»Bist du wund?« Lachend antwortete ich:

»Nun, ich werde vielleicht eine Weile herumlaufen, als hätte ich tagelang einen Esel geritten, aber ich denke, du hast mitbekommen, dass ich eine gute Zeit hatte.« Daraufhin brach er in Gelächter aus, und der Klang erfüllte mich mit purer Freude. So sehr, dass ich die Tränen zurückhalten musste, die zu fließen drohten.

Es war so schmerzhaft, wie sehr ich diesen Mann liebte. Selbst nach allem, was er mir angetan hatte, wäre ich die größte Sünderin von allen, wenn ich versuchen würde, etwas anderes zu behaupten. Aber das war mein Problem, nicht wahr? Denn ich konnte diesen Mann immer noch nicht haben, egal, was in diesem kaputten Zimmer oder in diesem Bett passiert war. Jetzt stand die Grenze, die wir überschritten hatten, wieder zwischen uns, und egal, was von nun an passierte, wir würden sie nie wieder verschwinden lassen können.

»Oh, und danke für das Upgrade. Ich habe dir doch gesagt, dass mir der Goth-Look nicht steht«, sagte ich, damit ich sein Lachen noch einmal hören und sein Lächeln noch ein bisschen länger sehen konnte. Er nahm eine lockere Welle, die auf der Decke lag, und wickelte sie um seinen dicken Finger.

»Ich würde lügen, wenn ich behauptete, dass es nicht schön ist, dich so wiederzusehen, Keira, aber es ist auch …« Seine Stimme klang schwerfällig, als wären die Worte stecken geblieben, und ich musste ihn auffordern, fortzufahren.

»Auch?« Sein Blick wanderte von meinem Haar in seinen Händen nach oben, und er brachte mich dazu, einen schockierten Atemzug bei seinem Geständnis auszustoßen.

»Schmerzhaft.« Als er wegschaute, mein Haar aus seinen Fingern fallen ließ und wütend auf sich selbst wirkte, griff ich nach seinem Arm und zog ihn zu mir zurück.

»Draven. Nicht …« Aber meine Worte wurden unterbrochen, als es mir gelang, den Ärmel seiner Jacke ein wenig hochzuziehen, sodass ich einen Blick auf das werfen konnte, was er zu verbergen versuchte. Ich keuchte auf. Dünne, vernarbte Linien bildeten eine Art Muster, das ich nicht erkennen konnte. Es sah frisch, rot und rau aus, als wäre es immer wieder gemacht worden und hätte nie die Chance gehabt, vollständig zu heilen.

Er zog seinen Ärmel grob zurück und stand vom Bett auf, um aus meiner Reichweite zu kommen.

»Was zur Hölle ist das? Was hast du dir angetan?« Mir wurde schwindelig bei dem Anblick seines Schmerzes. Draven, der nie auch nur einen Kratzer abbekommen hatte, verbarg jetzt seinen Körper und die Geheimnisse, die er darauf trug.

»Das ist nicht länger deine Sorge.« Seine Worte waren wie ein harter Schlag in die Brust.

»Wie kannst du es wagen! Wenn das so wäre, wie kann es dann sein, dass mein Wohlergehen und meine Fürsorge dich etwas angehen?« Als er meine wütende Erwiderung vernahm, drehte er sich plötzlich um und bellte:

»Dein Leben wird immer meine Sorge sein!« Dabei stieß ich ein höhnisches Lachen aus. Ich schlug die Decke weg, bedankte mich für den Bademantel und stellte mich ihm gegenüber, bereit für die Herausforderung.

»Ach ja? Und wo warst du, als ich fast von einem Pishacha-Dämon gefressen wurde? Oder das eine Mal, als ich in Afterlife eingebrochen bin und eine ganze verdammte Truppe auf mich geschossen hat? Ich meine, so richtig geschossen, verdammt noch mal … Oder als ich von zwei Typen überfallen und in einer Gasse vergiftet wurde, nachdem ich versucht hatte, in den Teufelsring zu kommen? Hm? Komm schon, Draven, WO WARST DU? Oh, und vergessen wir nicht meinen kleinen Ausflug in die Hölle, wo ich ein nettes Gespräch mit deinem Vater hatte!« Ich war so vertieft in meine Schimpftirade, dass ich anfing, mit ihm rückwärts zu gehen und ihm bei jeder Bemerkung in die Brust stieß, ohne auf seinen Schock oder seine wachsende Wut zu achten.

»Der übrigens nicht denkt, dass ich so ein schlechter Fang für dich bin und nicht verstehen kann, was in deinem Kopf vorgeht! Damals hatte ich zwar nicht wirklich verstanden, wovon er sprach, aber jetzt komme ich mir vor wie der größte Idiot aller Zeiten! Also komm schon … Sag mir: Was war dir so wichtig, dass du dachtest, es wäre eine so tolle Idee, mich in deiner Welt allein zu lassen? Denn ich muss sagen, als ich in einen Kampf zwischen Höllenbestien und Todeshändlern verwickelt war, kurz bevor ich entführt und zum Verhungern in einem Turm eingesperrt wurde, hätte ich dich wirklich gut gebrauchen können. Ein Blick auf dich, wie du die Burg stürmst, um deinen alten Kumpel Gastian zu treffen, hätte prima funktioniert!« Zu diesem Zeitpunkt war ich schon zu verloren, um noch zu bemerken, wie Draven sich in seine Dämonengestalt verwandelte, während er alles aufnahm, was ich ihm zu sagen hatte. Sein berüchtigtes Temperament nahm monumentale Ausmaße an, aber ich war schon über den Punkt hinaus, an dem es kein Zurück mehr gab, egal, welcher Sturm aufzog.

»Aber weißt du, was? Du warst wohl zu sehr damit beschäftigt, mit der kleinen Miss Aurora auf Tuchfühlung zu gehen, als dass du mir zu Hilfe gekommen wärst. Nein, das hast du einfach allen anderen um mich herum überlassen, die den Mut hatten, es selbst zu tun. Verdammt noch mal, Draven, sogar Jack hat seinen Teil dazu beigetragen und er ist ein Mensch … Ich bedeute dir nichts weiter als ein paar Abschiedsbriefe, ein letztes Mal im Bett und genug Geld, um mich wegzuschicken. Ist es das, was du dachtest, das nötig ist? Geld? Du hast keine verdammte Ahnung, mit wem du es zu tun hast. Und das Witzige an der ganzen Sache ist: Wenn du die Eier gehabt hättest, mir einfach die Wahrheit zu sagen, dass du mich nicht mehr willst, dann hätte ich dich IN RUHE GELASSEN!« Ich konnte den Schrei nicht unterdrücken, auch nicht den roten Nebel, der sich meiner Gedanken bemächtigt hatte.

»Aber nein! Ich habe gekämpft. Ich habe gekämpft, Draven, mit allem, was ich in mir hatte. Und als alles weg war, habe ich es irgendwie geschafft, noch mehr Kraft aufzubringen. Und weißt du, warum ich das alles getan habe? ALLES NUR, WEIL ICH DICH LIEBE!« Am Ende hechelte ich und Draven auch. Aber dann wurde mir die Realität bewusst und mir wurde schnell klar, dass ich zu weit gegangen war.

Sein Dämon hauchte auf mich herab. Als er schließlich sprach, zitterte ich fast vor Angst. Alles, was er wissen wollte, war:

»Bist … du … fertig?« Ich nickte ängstlich, und in dem Moment ging die Welt um uns herum … in die Luft.

Es sah wieder einmal so aus, als ob ich die Ursache für einen weiteren zerstörten Raum in Dravens italienischer Villa sein würde. Der Raum explodierte buchstäblich, als hätte man gerade eine Bombe gezündet. Mein Kopf drehte sich in Zeitlupe, als die Explosion des freigesetzten Zorns, der von Draven kam, nach außen drang.

Ich schrie angesichts des Anblicks, der sich mir bot, doch dann wurde ich schnell von Flammen verschlungen, die mich nicht verbrannten. Ich fuhr fast aus der Haut, als sich nicht nur ein Paar Arme um mich schlang, sondern auch ein Paar flammende Flügel. In verzweifelter Panik blickte ich wieder auf und suchte in dem Wahnsinn von Dravens Handeln nach seinem Gesicht. Doch der Draven, den ich kannte, war so weit weg, dass es erstaunlich war, dass die beiden Männer immer noch ein und dieselbe Person waren.

»Draven, bitte tu das nicht.« Ich versuchte, ihn zurückzubringen, aber die Augen, die sich in mich brannten und meine Seele mit den Fehlern, die ich gemacht hatte, versengten, würden so schnell nicht verschwinden.

»Ich habe das nicht gewollt!«, knurrte sein Dämon. Sein Griff um mich wurde fester und drückte mich an sich, sodass ich kaum noch atmen konnte.

»Bitte, hör auf!«

»Es gibt keine Möglichkeit, das aufzuhalten … Es gab keine andere Möglichkeit, mich aufzuhalten, als mich an die Tore von Tartaros zu binden, als die Nächte kamen.« Er klang, als würde ihn etwas übermannen und dem Engel, den sein Dämon zu begraben versuchte, die Worte entreißen.

»Ich … Draven, ich verstehe das nicht«, winselte ich, und die einzelne Träne, die ich über seine Wange laufen sah, verdampfte, bevor sie sich weiter entfernen konnte. Er sah aus, als würde er leiden. Egal, welche Emotionen ich mir von Draven gewünscht hatte, es war niemals das gewesen … Niemals das.

»Ich musste dich von all dem befreien, und das war der einzige Weg, den ich gehen durfte.« Er nickte auf sich selbst herab, um auf seine Dämonengestalt hinzuweisen. Auf den Teil, von dem er mich befreien wollte.

»Nein … Das konntest du nicht … Wie konntest du das tun? Warum? Um Himmels willen, Draven, sag mir, warum?« Ich flehte ihn an, mich einfach von meinem Elend zu befreien und mich verstehen zu lassen, warum er mir das alles zugemutet hatte.

»Mir wurde das Leben gezeigt, das du haben könntest, aber ich brauchte den Schmerz, um dich fernzuhalten. Ich musste deinen Schmerz benutzen … Den Schmerz, den ich dir zugefügt habe, um dich wegzustoßen. Warum, Keira? Warum konntest du mir nicht einfach fern bleiben? Warum musstest du …?« Ich spürte, wie mir immer wieder die Tränen über das Gesicht liefen, als ich den Mann ansah, den ich liebte und der innerlich und äußerlich nur aus einem Grund brannte. Einem Grund, den ich in Erfahrung bringen musste.

»Warum musste ich was, Draven?« Jetzt sah ich ihn nur noch durch eine wässrige Maske, die nichts von dem verbergen konnte, was als Nächstes geschah. Er legte seine Stirn an meine und hämmerte den letzten Nagel in mein Herz …

»Verdammt sei deine Liebe zu mir!«

Und indem er meine Liebe zu ihm verdammte, hatte er sie gerade mit nur sechs Worten getötet. Nur sechs Worte, und der letzte Teil von mir, den er besessen hatte, war weg. Er hatte endlich erreicht, was er geplant hatte …

Er hatte unsere Liebe getötet.

Plötzlich beruhigte sich die Welt um uns herum und ich wusste nicht, ob es an mir oder an seiner Erkenntnis lag. Draven verwandelte sich wieder in seine menschliche Gestalt. Wir blieben in der Zerstörung dessen stehen, was unsere auseinanderbrechenden Seelen geschaffen hatten. Die Verbindung, die wir gestern Abend geschmiedet hatten, war gerade zersplittert, und ich spürte, wie sie aus mir heraussickerte, als hätte jemand soeben den Strom abgestellt. Wir waren nicht mehr eins. Jetzt wusste ich, warum er das getan hatte. Alles war so klar geworden, dass mir die Luft wegblieb.

Es war eigentlich ganz einfach, wie er mir einmal gesagt hatte. Die ewige Erinnerung an die Liebe, die aus dem Tod hervorging, hatte die Macht, die Welt zu verändern. Aber genauso, wie diese Liebe sie zum Besseren verändern konnte, konnte das Wissen, dass sie nicht erwidert wurde, sie zweifellos zum Schlechteren verändern. Ein Opfer war alles, was ein Anführer brauchte, um wiedergeboren zu werden, aber eine Wahrheit, die durch die Lügen, die hinterlassen wurden, zurückgeschleppt wurde, könnte alles zum Einsturz bringen, wie der Sand der Zeit, der sie dorthin gebracht hatte.

Und sie war zu unseren Füßen zu Staub zerfallen.

Keine Opfergabe, keine Prophezeiung.

Keine Auserwählte.

Ich stolperte von ihm weg. Als er versuchte, mich zu fangen, kreischte ich.

»Nein!« Ich schaffte es, mich abzufangen, sodass ich nur halb zu Boden fiel, aber der Schmerz war so unerträglich, dass ich am liebsten unten geblieben wäre.

»Keira, ich …«

»Nein! Um Himmels willen, sag kein Wort mehr! Es sei denn, du willst mich tatsächlich umbringen!?« Er zuckte zusammen, als ob ich ihn geschlagen hätte. Er war kurz davor, etwas zu sagen, aber mit einem Blick auf den Schmerz, den er mir zugefügt hatte, hatte er es sich wohl anders überlegt. Ich stand auf und suchte nach etwas, in das ich meine nackten Füße in dem Durcheinander auf dem Boden stecken konnte, denn ich war mir sicher, dass ich die Stücke meines Herzens dort unten in den Trümmern finden würde.

»Du weißt, dass du mir das alles hättest ersparen können, wenn du … wenn du nur genau diese Worte zu mir gesagt hättest, anstatt … Lebewohl zu sagen.« Ich konnte die Tränen nicht zurückhalten. Es fühlte sich an, als würden sie nie versiegen. Wenn ich gedacht hatte, dass ich den Schmerz schon vorher kannte, dann hatte ich falschgelegen. Das konnte nicht einmal annähernd beschreiben, was ich jetzt fühlte, und ich wusste nicht, wie ich noch aufrecht stehen konnte.

Aber das tat ich.

Und nicht nur, dass ich noch stehen konnte, ich stand auch aufrecht und stark, als ich mich zu ihm umdrehte, wissend, dass dies das letzte Mal war. Der Apfel war gefallen und ich war wie Eva verstoßen worden, nur dass es diesmal keinen Adam geben würde, der in meine Fußstapfen zurück in eine härtere Realität treten würde. Denn Adam war der Verräter an meinem Herzen, und das schon seit dem ersten Tag, an dem er von seiner Liebe zu mir gesprochen hatte.

Denn die Liebe sollte nicht verdammt oder beiseite geschoben werden, als wäre sie nicht mehr von Bedeutung. Die Liebe sollte sich nicht so leicht in etwas verwandeln, das man nur ungern auf einen zurückstarren sah. Aber ein Blick auf Draven sagte mir alles, was ich wissen musste …

Das war das Ende.

Aber jetzt war ich an der Reihe, dieses Ende durchzuführen.

Ich ging zu dem, was von der Tür noch übrig war, riss mit einer Kraft, die mich nicht mehr überraschte, das hängende Paneel aus den verbogenen Scharnieren und warf es hinter mich. Dann drehte ich mich um und sah das Bild eines gebrochenen Mannes, der in dem Chaos stand, das er angerichtet hatte. Er musste nur noch eine letzte Sache wissen.

»Ich möchte, dass du mir einen Gefallen tust, Dominic. Jedes Mal, wenn du versuchst, dir einzureden, dass du das alles für mich getan hast …« Ich drängte meine Tränen noch einmal zurück, bevor ich weitersprach.

»… vergiss nicht, dass es nicht nur meine verdammte Liebe zu dir war, die mich dazu gebracht hat, dich zu finden …« Ich sah, wie er die Stirn in Falten legte, als würde er sich auf eine Wahrheit vorbereiten, die alles für ihn ändern würde, aber nichts für mich.

»Es war das Orakel.« Und damit griff ich nach der Kette, die er mir geschenkt hatte, und riss sie ab. Jetzt, da die Verbindung zu Staub zerfallen war, gab es für mich keinen Grund mehr, sie zu tragen.

Also ließ ich sie aus meinen Händen gleiten und ließ sie dort, wo sie hingehörte …

In den Trümmern, zusammen mit den zerbrochenen Stücken meines Herzens.
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Ich hätte die Geschichte gern fortgesetzt und gesagt, dass dies nicht das Ende war. Dass Draven, nachdem ich nach draußen gestürmt war, hinter mir hergelaufen war, mich in die Arme genommen und um Vergebung gebeten hatte … Aber das passierte nicht. Was aber passierte, war, dass ich den Raum verließ und sein gebrüllter Schmerz den Rest der Welt übertönte. Es fiel mir schwer, Dravens Schrei als meine letzte Erinnerung an ihn festzuhalten, aber er ließ mir keine andere Wahl.

Ich fasste mir an meinen nun nackten Hals und fühlte mich, als hätte der Wind ein Stück von mir mitgenommen, das ich nie wieder finden würde. Ich fühlte mich wie ein wandelndes, totes Mädchen, das nur noch auf eine letzte Umarmung von einem geliebten Menschen wartete. Ich musste hier raus. Da begann ich zu rennen. Ich hatte keine Ahnung, wohin ich lief, aber ich hielt erst an, als ich hinter mich sah und direkt gegen einen massiven Körper stieß.

»Keira?« Ich schaute auf, als ein Wikinger auf mich herabstarrte.

»Ragnar!« Mein Ruf seines Namens war die einzige Warnung, die er bekam, bevor ich mich auf ihn warf und weinte, als meine Welt unterging.

Ich erinnere mich nicht mehr, was danach geschah, aber wenn ich mich dazu zwingen müsste, würde es damit beginnen, dass Ragnar mich aufhob und wie ein kleines heulendes Kind in seine massiven Arme nahm. Als Nächstes befand ich mich in einem anderen Raum, wo man mir eine Tasche mit ein paar Klamotten reichte.

»Von Sophia«, sagte Ragnar, bevor er mich sanft in Richtung eines Badezimmers schob. Hier war ich nun und sah mich zum ersten Mal wieder an, seit Draven mich zum zweiten Mal zerstört hatte. Es war, als würde ich in die Vergangenheit zurückversetzt, als ich das Spiegelbild eines Mädchens mit seelenlosen, leeren, graublauen Augen und langem, schlaffem Haar angaffte, das einst die Berührung der Liebe eines Engels erfahren hatte. Und was war ich jetzt?

Ich schlug gegen das Glas, bis es zersprang, weil ich mich so sehen musste, wie ich mich fühlte.

»Jetzt bist du einfach du, Keira«, murmelte ich zu den Teilen des Mädchens im Spiegel, die endlich das reflektierten, was Draven getan hatte. Dann tat ich das Einzige, was ich tun konnte …

Ich ließ meine Hölle hinter mir.

Als ich in Klamotten, die ich beim Anziehen kaum angeschaut hatte, nach draußen ging, bemerkte ich, dass Ragnar mir folgte.

»Du verlässt uns?« Ich drehte mich zu meinem Freund um und sah, wie sich Besorgnis und Frustration miteinander vermischten.

»Ich möchte, dass du ihm etwas von mir gibst«, sagte ich, ohne seine Frage zu beantworten. Die Idee war mir gekommen, nachdem ich mich umgezogen und Ragnar mir meine Tasche zurückgegeben hatte, in der sich noch immer mein Pass, meine Geldbörse und alles andere befand, einschließlich des Ouroboros-Buches. Als ich also auf das Buch und seine leeren Seiten blickte, dachte ich an all die Menschen, die sich gegen Draven gestellt und mir auf dieser vergeblichen Reise geholfen hatten.

Dabei wurde mir schnell klar, dass ich damit Dravens Zorn auf sie gerichtet hatte, was ich jetzt beenden musste, und ich wusste genau, wie ich das anstellen würde. Also hatte ich ihm einen Brief geschrieben.

Ich war erstaunt, dass ich eine Seite aus dem Buchrücken herausreißen und für meinen Brief verwenden durfte. Aber das konnte etwas mit der verblassten Schlange auf der Vorderseite zu tun gehabt haben. Ich fuhr mit der Fingerspitze um die Stelle herum, an der einst die Schlange aufgerichtet geprangt hatte. Jetzt gab es nur noch ein verbranntes Stück Leder in der Form der fehlenden Schlange. Ich war ein wenig traurig, als ich nach unten blickte, denn ich wusste, dass dies nicht nur das Ende meiner Reise war, sondern auch das Ende so vieler Verbindungen, die ich auf dem Weg geknüpft hatte.

Deshalb hatte ich mir die Zeit genommen, für Draven diesen Brief zu verfassen, der durch das Material, auf dem er geschrieben stand, nur noch mächtiger wurde. Ich zog ihn aus meiner Tasche, weil ich ihn bei dem Mann am Tor hinterlassen hätte, wenn Ragnar mir nicht nach draußen gefolgt wäre.

»Gib ihm das«, sagte ich und reichte ihm das gefaltete Stück dickes Papier, das meinen letzten Wunsch an Draven enthielt.

»Willst du dich nicht von den anderen verabschieden?« Er verschränkte die Arme vor der Brust. Ich schaute zurück zum Haus und sah Vincent am Fenster stehen, mit Sophia an seiner Seite, einen Arm tröstend um ihre Schultern gelegt.

»Nein, das ist nicht nötig, es sei denn, Draven verweigert mir meinen letzten Wunsch.« Ich nickte Vincent zu, als er die gleiche Geste zu mir herab machte.

»Ich glaube nicht, dass das passieren wird«, meinte Ragnar. Ich schaffte es, ihm ein kleines Lächeln zu schenken.

»Ich auch nicht.«

»Nun, das war‘s dann wohl. Aber bevor ich gehe … Kann ich dich noch etwas fragen?« Er nickte und ich holte tief Luft.

»An dem Tag, an dem ich Sigurd gesehen habe, wie er mein Haus beobachtet hat, an dem Tag, an dem er nicht allein war … Du warst bei ihm, nicht wahr?«

»Ja.« Es war eine einfache Antwort, die nur noch mehr Verwirrung auslöste.

»Aber warum?«

»Warum?« Er wiederholte es. Als ich nickte, verlor er etwas von seiner ›knallharter Mann‹-Haltung und fuhr sich mit der Hand über den unteren Teil seines Gesichts, bevor er zu einer Steinbank nickte, die um ein angelegtes Blumenbeet geschwungen war, das die Form nachahmte. Ich folgte ihm und setzte mich neben ihn, was unseren Größenunterschied fast schon komisch wirken ließ.

»Ein Wikinger kann nur hoffen, dass sein Tod sein Leben widerspiegelt. Im Kampf zu sterben für die, die kämpfen, bei der Geburt zu sterben für die, die es schätzen, Leben in die Welt zu bringen … Aber wenn ein Leben gerettet wird, dann muss es auch zurückgegeben werden.« Ich schüttelte meinen Kopf.

»Aber was hat das mit mir zu tun?«

»Als ich mich an meinen Dämon in mir verloren habe, hast du dein Leben riskiert, um mich zurückzuholen. Wenn ich so gestorben wäre, so, wie ich mein Leben nicht gelebt habe, hätte das nur noch mehr Schande über meinen Familiennamen gebracht. Genau wie beim ersten Mal.« Ich spürte das Gewicht seiner Bedeutung, nachdem er mir, als er noch mein Leibwächter gewesen war, erzählt hatte, wie seine Frau und seine Tochter gestorben waren, nur um dann selbst in eine Schlangengrube geworfen zu werden. Was mich zu der Frage führte: War das der Grund, warum sein Sohn das Zeichen der Schlange trug?

»Lodbrok ist mein stolzer Name und du hast dein Leben aufs Spiel gesetzt, damit er das auch bleibt. Ich war dir ein Leben lang etwas schuldig, und da mein niðr Sigurd mir etwas schuldig war, habe ich seine Schuld auf dich übertragen.« Seine kastanienfarbenen Augen blickten mit strahlendem Stolz auf mich herab und ich wusste, dass er nicht nur seinem Sohn galt, sondern auch mir.

»Niðr?«

»In meiner Muttersprache, dem Altnordischen, bedeutet es ›Sohn‹.«

»Und lass mich raten, Viðara bedeutet Vater?« Er nickte lächelnd. Ich wollte mir eine Ohrfeige geben, als ich mich daran erinnerte, wie Sigurd in meinem Hotelzimmer mit Ragnar telefoniert und ihn so genannt hatte. Ich hatte ja keine Ahnung!

»Also, diese Lebensschuld … Sie ist jetzt beglichen, oder?«, fragte ich, was Ragnar zu einem Kichern veranlasste, das sich anhörte, als käme es durch Sandpapier.

»Ich würde sagen, dass mein niðr seine Aufgaben gut erfüllt hat, wenn man bedenkt, mit wem er es zu tun hatte«, sagte er voller Humor und ich stupste ihn an, oder versuchte es zumindest.

»Hey, so schwierig bin ich nicht!« Daraufhin zog er ungläubig eine Augenbraue hoch.

»Na gut. Ich kann ein bisschen stur sein.« Das brachte ihn wieder einmal zum Glucksen.

»Da wir gerade von deinem niðr sprechen. Kannst du ihm das für mich geben?« Ich zog das Buch heraus und wollte es ihm gerade reichen, als er über meinen Kopf hinweg sah.

»Warum tust du es nicht selbst?« Ich folgte seinem Blick. Sigurd schob sein Motorrad um die Ecke, wo sich wohl die Garagen befanden.

»Das werde ich.« Ich stand auf, was er mir gleichtat.

»Wir sehen uns wieder, oder?« Ich spürte, wie sich ein Kloß in meinem Hals bei dem Gedanken bildete, meinen Wikingerwächter nicht wiederzusehen.

»Oh, daran habe ich keinen Zweifel, lille øjesten.« Er beugte sich so weit herunter, dass er meinen Kopf sanft in seine riesigen Pfoten nehmen und ihn so weit nach oben neigen konnte, dass er meine Stirn küssen konnte. Bevor ich ihn fragen konnte, was das zu bedeuten hatte, ließ er mich mit einer weiteren Träne auf der Wange stehen.

Ich drehte mich um, gerade als Sigurd ein langes Bein über sein Motorrad hob. Schnell rannte ich zu ihm, um ihn aufzuhalten, bevor er losrauschte.

»Du gehst?«, fragte ich ihn, womit ich seinen Kapuzenkopf von der Vorderseite seines Motorrads aufblicken ließ. Er lehnte sich zurück und begutachtete die alte Keira mit einem langsam schweifenden Blick.

»Sieh an, sieh an, wer wieder da ist«, sagte er pfeifend. Ich war überrascht, dass ich ein Lächeln für ihn parat hatte, nicht, weil es Sigurd war, sondern weil ich gerade keines für irgendwen parat haben sollte. Es war, als würde mir etwas die Kraft geben, die ich brauchte, um nach Hause zu kommen.

»Was soll ich sagen? Ich habe mein Superhelden-Goth-Cape für die absehbare Zukunft an den Nagel gehängt.« Er schaute zum Himmel auf.

»Danke, Gott des Chaos, dass du eines deiner Kinder in Schach hältst.«

»Haha!« Ich schlug ihm auf den Arm.

»Deinem herzlichen Treffen mit dem alten Mann entnehme ich also, dass du auch dabei bist, von hier zu verschwinden?«

»Du hast uns beobachtet?«

»Ich wollte mich nicht in diesem schnulzigen Moment aufdrängen.« Ich verdrehte die Augen. Er zog absichtlich seine Kapuze zurück, um mir zu zeigen, dass er dasselbe tat, was mich zum Lachen brachte. Es war seltsam, aber allein seine Anwesenheit und die seines Vaters halfen mir mit dem Schmerz, von dem ich wusste, dass er schon in den Startlöchern stand und auf eine Chance wartete, zuzuschlagen.

»Du fährst nicht zufällig an einem Flughafen vorbei, oder?«

»Um dich wieder dahin zu bringen, wo du hingehörst, fahre ich dich zu jedem verdammten Flughafen, den du willst, Liebling.« Da konnte ich ihm nur zustimmen. Ich musste wirklich dorthin zurückkehren, wo ich hingehörte, und das war nicht mehr bei den Leuten, die ich in dem Gebäude hinter mir ließ.

»Danke, Großer.«

»Dann spring auf, du Nervensäge.« Er zwinkerte mir mit seinem Schlangenauge zu, das sich dabei ein wenig drehte, als wäre es aufgeregt. Er reichte mir einen Helm und überließ es mir, den Verschluss zu finden, während er das Motorrad zum Leben erweckte. Diesmal hatte ich keine Angst vor der kommenden Fahrt, aber das musste ich der Reise zuschreiben, die mich an diesen Punkt gebracht hatte.

Und danach gab es wohl nichts mehr, wovor ich Angst haben müsste. Damit warf ich einen letzten Blick hinter mich, bevor wir losfuhren. Und ich wusste, dass ich recht hatte. Ich hatte nichts mehr zu befürchten, denn …

Alle meine Alpträume waren bereits wahr geworden.

Draven

Während ich zusah, wie mir der andere Teil meiner Seele genommen wurde, spürte ich, wie das Holz des Fensterrahmens unter meinen Händen nachgab, als ich es in Splitter zerdrückte. Ich wollte den Raum in Stücke reißen, bis nichts mehr übrig war, worin ich stehen konnte … Scheiße, ich wollte dieses ganze gottverdammte Haus bis auf seine Grundmauern niederreißen, bis ich endlich genug körperlichen Schmerz verspürte, um mir diesen Moment der bitteren Qualen zu ersparen, die mich zerfetzten!

Ich riss meinen gequälten Blick vom Fenster los, bevor meine Wut ein Niveau erreichte, das einer 8,5 auf der Richterskala entsprach, bevor ich noch tat, was jedes Molekül in meinem Wirt tun wollte. Meine Hände ballten sich zu Fäusten allein bei dem Gedanken an das Vergnügen, die Hände dieses Wikingers von seinem Körper zu reißen, damit er sie nie wieder anfassen konnte.

Als ich sie wegfahren sah, juckten und brannten die Brandmale auf meiner Haut, genau wie in jeder Nacht, in der ich darum kämpfte, ihr fernzubleiben. Seit ihrer Ankunft kämpften sie gegen die Fesseln und unsichtbaren Ketten, die ich zum Tartaros geschmiedet hatte, wie eine Legion von Zagans Armee. Manchmal begrüßte ich das Gefühl, denn so konnte ich mich auf etwas anderes konzentrieren als auf die Welt der Dinge, die mich an meine Göttin erinnerten. Aber im Moment halfen sie mir nur, mir wieder einmal zu beweisen, warum ich keine andere Wahl hatte, als sie aufzugeben.

Ich dachte an all die Dinge, die sie mir erzählt hatte, was sie durchgemacht hatte, um mich zu retten. Bei ihren letzten Worten wusste ich, dass das verdammte Schicksal nur mit mir gespielt hatte! Die Lügen, die uns beiden erzählt wurden, häuften sich, aber da ihr Leben immer noch auf dem Spiel stand, konnte ich es nicht riskieren, meinen Zweifeln nachzugeben. Egal, wie sehr es mich zerstörte, es nicht zu tun.

Nein! Zuerst musste ich alles untersuchen, was in der Zeit, in der sie ohne meinen Schutz gewesen war, passiert war. Warum hatte ich nichts unternommen, obwohl mein Bauchgefühl mir sagte, dass es nicht genug war, sie nur von ihrem menschlichen Schicksal leiten zu lassen?

Wenn ich darüber nachdachte, was alles hätte passieren können, was passiert war … Gründe, warum ich die Beteiligten vernichten wollte und mein Volk daran erinnern musste, warum sie mich fürchteten! Ich wollte mein Erbe der Hölle unter Beweis stellen, indem ich sie dazu brachte, mich anzuflehen, sie in den inneren Ring des siebten Zirkels meiner Heimat in der Hölle zu lassen! Aber das brachte mich nur auf Gedanken an meinen eigenen Vater, der in seinem Schloss nicht unerreichbar wäre, wenn er meinen Zorn vor seinen Toren finden würde. Vielleicht sollte ich Sophia dieses Mal mitnehmen. Sie hatte schon immer gern die Verfechterin des Teufels gespielt.

Als ich hörte, was Keira zu sagen hatte, war ich verblüfft, wie viel Liebe dieses Mädchen für mich empfinden konnte. Ich hielt es nicht für möglich, dass ihre Liebe so stark war wie meine, und mein Stolz auf die Kraft, die sie besaß, war übermächtig. Natürlich wurde er auch von dem mörderischen Verlangen übertrumpft, das wie ein Hurrikan durch meinen Wirt tobte und alles in seinem Weg zerstören wollte, außer dem Mädchen vor mir.

Hüterin meines Herzens und meiner Seele.

Und wozu war ich gezwungen worden? Diese Liebe, die sie mit ihrem Leben zeigte, zu verdammen. Aber welche Wahl hatte ich denn? Nach allem, was ich ihr angetan hatte, sah sie immer noch zu mir auf, als ob ich ihre ganze Welt wäre, während ich in Wirklichkeit ihre verdammte Welt auseinandergerissen und ihr nichts übrig gelassen hatte als die Stücke, auf denen ich zweimal herumgetrampelt war. Kein Wunder, dass sie sich die Kette, die ich ihr geschenkt hatte, vom Hals riss, als würde sie ihr Fleisch verbrennen. Und bei den Göttern, es hatte mich umgebracht, das mit anzusehen.

Ich durchquerte den riesigen Raum – meine persönliche Suite auf dem Gelände –, nachdem ich zuerst den Schaden behoben hatte, den ich in dem angrenzenden Zimmer verursacht hatte, in dem Keira untergebracht worden war. Ich konnte nicht zulassen, dass sie einen Blick auf den Grad meiner Besessenheit erhaschte, der eher einem Schrein für das Mädchen glich. Ich hatte jedes Bild, das ich finden konnte, auf große Leinwände drucken lassen, die eine ganze Wand bedeckten. Einige davon waren nur vergrößerte Teile von ihr, die ich täglich sehen musste. Eines von ihr zu Hause, beim Backen in der Küche ihrer Schwester, mit einer süßen Backmischung im Gesicht, die mich schmerzlich daran erinnerte, wie ich sie ihr ablecken wollte, als ihre Schwester nicht hinsah. Ich erinnerte mich noch an das Erröten, das mich immer wieder dazu brachte, mit meinem Wirt um die Kontrolle über eine Erektion zu kämpfen, die in ihrer Gegenwart stramm stehen wollte. Das verdammte Ding war wie eine zielsuchende Rakete, wenn es um sie ging!

Es gab noch ein weiteres Bild von ihr, das zu Weihnachten aufgenommen wurde. Sie saß in einem dieser bezaubernden Schlafanzüge da und probierte eine Wollstrickmütze an, die ihr jemand geschenkt hatte und die meinem Sicherheitschef Ragnar von der Größe her wohl besser gepasst hätte. Sie hatte sie über ihr Gesicht gezogen, bis nur noch ihre kleine Nase hervorlugte. Obwohl es das einzige Bild war, auf dem der größte Teil ihres Gesichts verborgen war, verursachte mir das Lächeln, das sie der Kamera gewährt hatte, jedes Mal Herzschmerzen.

Manchmal ertappte ich mich dabei, wie ich stundenlang nur auf diese Wand starrte und versuchte, die Details zusammenzufügen, während ich im Tartaros, meinem Gefängnis, eingesperrt blieb. Aus den Lautsprechern schallte Palladio, während ich mich auf eine weitere Nacht in meiner persönlichen Hölle vorbereitete. Der Hölle, aus der Keira mich zu befreien versucht hatte.

Aber Keira zurück zu haben, einfach nur diese Süße in meinem Leben zu haben, für einen flüchtigen Moment in den endlosen Jahren meines Daseins, war Ambrosia in Form von Qualen. Es war alles, was ich brauchte, um weiterzumachen und doch nie genug, um mich durchzubringen. Ihren Körper noch einmal unter mir liegen zu sehen, wie er sich in den Freuden wand, von denen nur sie das Recht hatte, sie von mir zu verlangen, war mein himmlisches Paradies. Ich hatte nicht gelogen, als ich davon sprach, dass sie meine Sünde sei. Mein Apfel. Das war der Grund, warum ich den Wahnsinn der Logik vorziehen würde, nur für eine Kostprobe des honigsüßen Kerns, der meine Keira war.

Noch ein einziges Mal nachzugeben und sie zu heilen, war meine Sollbruchstelle. Als sie mich anflehte, wäre ich beinahe in Tränen ausgebrochen, wie der Heranwachsende, der ich nie sein durfte. Aber als sie all diese Ängste beiseite schob, nur um zwei streitenden Brüdern den Frieden zurückzugeben, konnte ich ihr nicht länger verweigern, was sie verlangte, ungeachtet des süßen Schmerzes, den sie mir bringen würde, wenn ich ihre Seele zurückforderte.

Sobald ich sie gebissen und der erste Tropfen ihres Lebens meine Zunge überzogen hatte, musste ich meine Augen gegen die Emotionen schließen, die sich ihren Weg aus mir bahnten. Für jemanden, der seine menschliche Seite so gut unter Kontrolle hatte, war es erstaunlich, dass ein kleines Mädchen mich in Stücke reißen konnte, als wäre ich nichts weiter als ein Papiermännchen.

Sie um mich betteln zu hören, um Dinge zu flehen, von denen ich wusste, dass nur ich sie ihr geben konnte, war eine grausame Glückseligkeit, die mich ausschließlich unter ihre Kontrolle brachte. Nicht, dass sie etwas davon gewusst hätte. Nicht, dass sie geahnt hätte, was für eine übernatürliche Anstrengung es mich gekostet hatte, mich zurückzuhalten, nur um ihr noch ein paar Stöhngeräusche zu entlocken. Noch ein paar Momente, um zu sehen, wie sich ihr Körper anspannte, während ich nahm und nahm, ohne dass sie wusste, wie viel sie mir zurückgab.

Mein schönes Mädchen.

Ich musste meinen Blick von ihren Bildern losreißen. Die Erinnerungen waren noch so frisch in meinem Kopf, dass der Dämon in meinem Wirt pochte, um sie zurückzufordern. Wieder und wieder … Mit einem wütenden Blick, weil ich so schwach war, trottete ich zurück in mein Zimmer. Ein Ort, den ich nicht damit beschmutzen wollte, dass er mich jede Nacht in die Hölle zurückbrachte. Ich würde keiner anderen Seele Zutritt zu diesem Raum gewähren, geschweige denn den weiblichen Händen, die es jedes Mal brauchte, um mich zurück zum Tartaros zu schicken.

Zu wissen, wie Keira mich zum ersten Mal gefunden hatte, kurz bevor Aurora mich zurück in den Abgrund schickte, war nur eine weitere Grausamkeit, die ich ihr angetan hatte. Wenn sie nur wüsste, wie sehr ich diesen Engel in ihrer Aufgabe wirklich verachtete, hätte sie ihre Lippen vor Abscheu über das, was ich ertragen musste, gekräuselt, nicht über das, was sie gesehen hatte.

Aurora bedeutete für mich nichts weiter als das Mittel zum Zweck eines Folterers. Und wenn sie nicht über himmlische Verbindungen zu denjenigen verfügen würde, die den Tartaros kontrollierten, wäre sie das letzte Wesen gewesen, dem ich befohlen hätte zu helfen. Die Tatsache, dass sie jede Nacht darauf bestand, sich wie ein Haremsmädchen zu kleiden, machte die Sache nur noch unerträglicher.

Ich konnte mir das Knurren nicht verkneifen, das von einer Bestie der Wut hochkam, die schon so lange in mir lebte, dass es immer schwieriger wurde, den Mann in mir zu finden. Aber als ich mich dem zuwandte, was Keiras schöne Hände für mich geschaffen hatten, konnte ich mich beruhigen.

Die einzige andere Farbe in meinem Raum, abgesehen von meinem hübschen Mädchen, kam von den wunderschönen Bildern, die sie mir geschenkt hatte. Eines davon steuerte ich jetzt an. Dieses eine Bild, von dem sie immer gewollt hatte, dass ich es loswerde, weil es sie an törichte Zeiten erinnerte. Es war eines, das sie unter Alkoholeinfluss gemalt hatte, was allein schon ein Beweis dafür war, wie viel meine kleine Füchsin vertragen konnte.

Bei den Göttern, ich hatte schon Krieger gesehen, die weniger konsumierten und nicht in der Lage waren, zwei zusammenhängende Sätze zu formulieren, geschweige denn zu kämpfen. Aber meine kleine Liebe konnte sogar danach ein exquisites Meisterwerk malen.

Bei Zeus, ich wurde schon bei dem Gedanken daran hart, doch die Frau hatte keine Ahnung, wie schwach sie mich machte! Ich, der König meiner Art, stark genug, um sogar Götter in die Knie zu zwingen, und dieses kleine Unschuldslamm schnippte mit den Fingern und ließ mich zu ihrem Vergnügen nackt zu ihren Füßen tanzen. Und, verdammt noch mal, wie sehr mich das anmachte …

Aber das war es, was meine Tage geworden waren. Gedankliche Ausschweifungen über ein Mädchen, von dem ich jede Minute, die der Tag brachte, und jede durch die Nächte im Tartaros verlängerte besessen war. Das machte das Bild, das ich jetzt berührte, noch bedeutsamer für unsere erzwungene Trennung.

Es war das eines pulsierenden Herzens, das nicht wie das des eigentlichen Organs gemalt war. Es hing in einem dunklen Wald, als wäre es dort eingesperrt. Es leuchtete in der gefährlichen Nacht, trotz seiner bedrohlichen Umgebung. Die Art und Weise, wie sie der einfachen Form Tiefe verliehen hatte, brachte es auf der Leinwand zur Geltung.

Aber das war nicht der Teil, der sich anfühlte, als würde er meinen eigenen widerspiegeln, der verzweifelt darum rang, zu seiner wahren Besitzerin zurückzukehren. Es war der riesige, gezackte Blitz, der von oben kam und in den Kern des Herzens einschlug, wo er es in zwei Teile spaltete. Und wenn man bedenkt, dass der Blitz von oben kam, wo die Schicksale residierten und ihre Glücksspiele spielten, ohne sich darum zu kümmern, welche Fäden sie zogen und mit wem sie verbunden waren, würde ich sagen, dass sie damit ins Schwarze getroffen hatte.

Ich erinnerte mich, dass Keira mir sagte, die große Seite sei mein Herz, weil ich der Stärkere in der Beziehung sei. Ich hatte ihr damals einen Blick zugeworfen, den sie nicht lesen konnte, aber ich weigerte mich ihr zu erzählen, woher dieser Blick wirklich stammte. Das bewies nur, wie wenig sie wirklich über meine Liebe zu ihr wusste. Aber eines war sicher: Jetzt gab es keine Möglichkeit mehr, sie jemals unter Beweis zu stellen.

Ich schloss für einen Moment die Augen, um nicht daran zu denken, wie sehr ich sie verletzen musste, nur um sie zum Gehen zu bewegen, doch es half wenig. Ich öffnete sie wieder, als ich die Tür hinter dem Bild aufmachte, hinter der sich der Safe verbarg. Ich gab Keiras Geburtstag als Kombination zusammen mit meinem Daumenabdruck in die Mittelkonsole ein. Er öffnete sich mit einem Klicken und ich legte ihre Halskette zu den anderen Schätzen, die dort lagen, alle von meinem Mädchen.

Mein wertvollster Besitz, abgesehen von Keira, war die Sammlung von Tagebüchern, die sie mir über ihr Leben vor dem, das ich kannte, gegeben hatte. Ich hatte jedes geschriebene Wort gelesen und es mir eingebrannt, damit mir nichts entging.

Von dem Tag, an dem sie nicht in die Schulmannschaft für Netzball gewählt worden war, bis hin zu den Zeiten, in denen sie Dämonen und Engeln in ihrem Alltag begegnet war. Es war erstaunlich, selbst in so jungen Jahren, wie stark sie war. Wie viel Mut sie nicht nur besaß, sondern auch auf ihre Mitmenschen übertrug. Sie war ein Wesen, das verehrt, bewundert und angebetet werden musste, nur weil sie so war, wie sie war. Und in jeder Hinsicht war sie meine Auserwählte, mein Electus. Aber außer ihr Leben zu riskieren, wozu ich niemals bereit gewesen wäre, hatte ich keine andere Wahl, als sie ein Leben ohne mich führen zu lassen.

Der Gedanke machte mich immer mörderisch.

Ich hörte meinen Bruder kommen, aber da ich niemanden in diesen Raum ließ, den ich nur als für meine Augen gedacht betrachtete, wartete er an der Tür. Er wusste, dass ich herauskommen würde, wenn ich bereit war. Ich schlug die Tresortür zu und hörte den Piepton, hielt aber meine Wut lange genug im Zaum, um das Bild mit den Scharnieren vorsichtig zu schließen.

Ich durchquerte den Raum, wobei ich mich nicht mit menschlichem Tempo fortbewegte. Ich wollte dieses Treffen so schnell wie möglich hinter mich bringen und genug Zeit haben, um wieder hierher zurückzukommen, bevor ich meine nächtliche Strafe antrat. Es war der einzige Trost, den ich hatte, so wenig es auch den Schmerz lindern konnte.

Diese Zeit zwischen meinem Bruder und mir hatte sich seit dem Tag aufgebaut, an dem ich meine Pläne, Keira zu verlassen, bekanntgegeben hatte. Der Kampf war stundenlang weitergegangen, bis selbst unsere Wirte schon längst aufgegeben hatten. Wie immer gewann keiner den Kampf, aber als Vincent die Grenze überschritten hatte, indem er seine Liebe zu meiner Keira erklärte, was ich schon lange wusste, wäre ich mit einer Klinge am Hals meines Bruders fast zu weit gegangen.

Seit diesem Tag weigerten wir uns, über die Gründe dafür zu sprechen. Nur Teile davon wusste Vincent tatsächlich, aber was er nicht wusste, sollte heute ans Licht kommen. Mal etwas anderes in meinem Leben, auf das ich mich freuen konnte, dachte ich mit einem Sarkasmus, den ich normalerweise nicht ertragen konnte.

»Vincent«, sagte ich und versuchte mein Bestes, um nicht so aggressiv zu klingen, wie ich es fast immer tat. Die Einzige, die diese giftige Seite von mir nicht mitbekam, war meine kleine Schwester, obwohl sie sich gegen mich behaupten konnte.

»Ich habe etwas für dich.« Das war für mich keine Neuigkeit, denn Ragnar hätte sich in diesem Moment zweifellos dafür entschieden, mir um jeden Preis aus dem Weg zu gehen. Ich wusste, dass er mir nicht gehorcht hatte, aber wie konnte ich den Dämon bestrafen, der eine Lebensschuld auf sich geladen hatte, nur um meinen Menschen weiterhin zu beschützen, wo ich versagt hatte? Wenn überhaupt, schuldete ich meinem Sicherheitschef im Gegenzug mein eigenes Leben!

»Ich weiß. Folge mir aufs Dach.« Ich brauchte die Frischluft vor meiner Zeit im Tartaros. Zur Hölle, was machte ich mir vor? Ich wollte nur in Erfahrung bringen, ob ich ihren Geruch noch ein letztes Mal im Wind wahrnehmen konnte. Die Tatsache, dass ich nicht in der Lage war, sie zu riechen oder eine Verbindung zu spüren, bewies nur, wie verdammt arrogant ich geworden war. Als sie mir meine eigenen Worte über Übermut zugeflüstert hatte, wusste ich sofort, dass ihre Kräfte unglaublich stark geworden waren, und das in so kurzer Zeit, ohne die richtige Anleitung.

Ich schaute nicht hinter mich, um zu sehen, ob Vincent mir folgte, denn ich wusste, dass mein Bruder mir jede Nacht in den Tartaros gefolgt wäre, wenn ich ihm die Erlaubnis dazu gegeben hätte. Ich steuerte auf den nächstgelegenen Balkon zu. Ohne groß nachzudenken, sprang ich zuerst auf das Geländer und von dort direkt nach oben, bis ich zu dem Dachgarten kam, auf den Sophia bestanden hatte. Ich landete mit etwas zu viel Kraftaufwand, was dazu führte, dass ich den rissigen italienischen Stein, den meine Füße zerstört hatten, reparieren musste.

Vincents anmutigere Landung brachte mich dazu, zu knurren, aber ich schaffte es, es zu kontrollieren, indem ich stattdessen mit den Zähnen knirschte.

»Weißt du, was das ist?«, fragte Vincent, als er mir das kleine Stück Papier überreichte. Ich wusste, was es war und wie viel Kontrolle sie über das Ouroboros-Buch bereits haben musste, um die Kraft aufzubringen, es aus dem Buchrücken zu reißen. Mein Mädchen wurde von Tag zu Tag beeindruckender. Was ich nicht wusste, war, was das Stück Papier enthielt, aber da ich Keiras Herz so gut kannte, konnte ich es leicht erraten.

Draven,

dies ist kein Abschiedsbrief. Dies sind auch keine netten Worte als Antwort auf die Lügen, die du mir einst geschrieben hast. Ich denke, dass alles, was gesagt werden musste (oder eher von mir gehört wurde), dargelegt wurde.

Deshalb schreibe ich dir jetzt, um dich nur um zwei Dinge zu bitten, in der Hoffnung, dass deine Reue tief genug reicht, sie mir zu gewähren.

Alle Menschen, die mir geholfen haben, haben hauptsächlich ihr Leben riskiert, um mein eigenes zu retten. Deshalb kann ich nur hoffen, dass du das im Hinterkopf behältst, um eine Bestrafung zu verhindern, die du für nötig hältst.

Versuch dich daran zu erinnern, dass deine Handlungen der einzige Grund für das sind, was ich getan habe. Ohne die Lügen hätte die Wahrheit ohne Gefahr gelebt. Ich hasse es, die Schuld auf dich zu schieben, aber es ist schwer, es nicht zu tun, wenn du mir keine Gründe für deine Handlungen nennst, außer kryptischen Sätzen, von denen du weißt, dass sie mich in den Wahnsinn treiben! Aber darin waren du und deinesgleichen schon immer gut, also sollte ich wohl nicht überrascht sein.

Aber das ist nicht alles, worum ich bitte. Indem ich mich entschied, mit dir zusammen zu sein, habe ich eine Familie gewonnen, und so sehr es dir auch missfallen mag, bitte ich dich, sie nicht von mir fernzuhalten und mich nicht von ihnen. Ich liebe sie alle. Nur weil wir uns getrennt haben, musst du mir nicht noch mehr das Herz brechen, indem du sie mir wegnimmst … Schon wieder. Das ist alles, worum ich dich bitte, und wenn es ein Flehen ist, das du hören willst, dann betrachte diesen Brief als genau das.

Das war‘s dann wohl. Wir haben uns nichts mehr zu sagen, außer der schmerzlichen Hoffnung, dass die Entscheidungen, die du getroffen hast, dir Glück bringen, denn ich weiß, dass sie es mir definitiv nicht bringen werden.

Aber das wusstest du wohl schon.

Kümmere dich gut um meine Familie.

Keira.

Kein Wesen auf der Erde oder im Jenseits hätte die Macht gehabt, das Gebrüll aufzuhalten, das aus mir hervorbrach, als ich auf die Knie fiel und das Schicksal verfluchte. Ich spürte Vincent in meiner Nähe, was mir ein wenig Trost spendete, aber es war nicht genug. Es würde nie genug sein!

»Warum, Bruder? Sag mir einfach, warum?«, fragte er mich, und dieses Mal brach ich zusammen. Ich spürte, wie mir die Tränen kamen, ohne dass ich sie aufhalten konnte. Der Schmerz, den jede einzelne repräsentierte, war unermesslich. Mein Herz zerbrach in tausend Stücke, und ein Mädchen hielt alle davon in der Hand. Und was hatte ich getan?

Sie gebrochen.

»Dom, bitte sag es einfach …«, flehte Vincent mich an und ich wollte bitterlich über die Ironie ihrer Worte lachen, an die mich nun meine eigene Familie erinnerte. Wenn er wissen wollte, in welchem Elend ich lebte, dann sollte es so sein. Ich würde es ihm sagen. Dann wüsste er endlich, was aus mir werden würde, wenn ich bei dem Mädchen bliebe, das ich liebte.

»Wenn ich bleibe, dann prophezeit das Schicksal, dass ich …« Ich brach in ein Schluchzen aus, das ich nicht verhindern konnte, als die Worte der Erkenntnis endlich zum ersten Mal ausgesprochen wurden.

»Dass du was, Bruder … Was?!« Vincents verzweifeltes Flehen, es zu erfahren, würde auch ihn zerbrechen. Dann öffnete sich mein Mund, um den Worten eine Stimme zu verleihen.

»Dass ich sie töten werde.«


EPILOG
KEIRA
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Der Rückflug von New York nach Portland verlief zum Glück ruhig. Die meisten Fluggäste schliefen. Ich wünschte, ich wäre bereit, mich ihnen anzuschließen. Man konnte fast sehen, weshalb die Leute in diesem Flugzeug saßen, ob sie geschäftlich unterwegs waren oder von einem Familienbesuch zurückkamen und umgekehrt. So oder so bezweifelte ich, dass irgendjemand das Gleiche für mich erraten könnte.

Zurück am Flughafen in Mailand hatte ich die emotionale Aufgabe bewältigt, mich von Sigurd zu verabschieden, ohne zu wissen, ob wir uns wiedersehen würden. Ich zog das Buch aus meiner Tasche und reichte es ihm, was sich anfühlte, als würde er auch ein Stück von mir mit auf seine nächste Reise nehmen, wohin auch immer sie ihn führen mochte.

»Ich glaube, es gibt noch eine Sache, die du dir ansehen solltest, øjesten«, sagte er und hielt das Buch hoch. Als er eine Hand auf die verletzte Schlange legte, sah ich unter seiner Kapuze, wie die in seinem Auge anfing, sich zu drehen und zu leuchten. Ich wartete, bis ich ein schattenhaftes Tattoo unter dem Ärmel seiner Jacke auftauchen sah. Es schlängelte sich um seine Hand und um das Buch, sodass der Ouroboros wieder da war, wo er einst gewesen war.

Er gab mir das Buch zurück und meine Hände zitterten, als ich die Seiten aufschlug.

Der vierte Viertelmond – der Regenbogenmondstein. Denen zu helfen, die sich allein, verloren oder verletzlich fühlen. Er hilft denen, die emotionale Heilung brauchen, und wirkt wie ein Prisma, das die Energie durch seine Aura verteilt. Sie bietet tiefen psychischen Schutz und spürt emotionale Traumata auf. Dieser Stein ist auf die Göttin ausgerichtet, die du zu deiner Unterstützung brauchst, wenn das Schicksal es erlaubt. Aber um ihre Hilfe zu bekommen, musst du zuerst gerecht handeln.

»Und jetzt? Was ist jetzt mit dem Armband?«, fragte ich laut, in der Hoffnung, dass das Buch in der richtigen Stimmung war, mir mehr Antworten zu liefern.

Der Neumond – Der graue Mondstein steht für neues Potenzial, das der Göttin als Opfergabe dargebracht werden muss. Dieser Stein hilft bei den neuen Gaben, die diejenige erhält, die vom Electus auserwählt wird. Nützlich in allen unsichtbaren Reichen, aber vor allem in den Schattenländern, regiert vom Ouroboros-König. Dabei wirst du ihm seine Zukunft zeigen und damit auch derjenigen, die die Geheimnisse und Mächte des Neumonds in sich trägt, denn alle Dinge, die in seiner Welt existieren, können potenziell von ihr vorhergesehen werden. Wähle weise und erhalte die Gunst des Schicksals, die du suchst.

Kurz gesagt, ich musste das Armband weitergeben, wenn die Zeit für das richtige Mädchen gekommen war. Ich würde ihr Leben unwissentlich zu dieser unsichtbaren Welt verdammen, in der ich lebte. Aber der Teil, in dem Sigurd dieses Mädchen kennenlernte, legte ein gewaltiges Gewicht auf seine ohnehin schon schweren Schultern. Und woher sollte ich wissen, wer das richtige Mädchen war?

Fast hätte ich das Buch Sigurd zurückgeworfen, der nicht mitbekommen hatte, was ihm vorausgesagt worden war. Die Wörter bluteten bereits von der Seite, aber Moment … Sie formten etwas anderes.

»Ich glaube, das ist deine Antwort, die gerade reinkommt«, sagte Sigurd trocken, als die einzelne Zeile mit meiner Antwort lesbar wurde.

Betrachte deine Bedingungen als mein unsterbliches Versprechen an dich.

Draven

Danach bestand mein letzter Abschied an diesem Tag aus einer stummen Umarmung und einer einzigen Träne, die alles sagte, was er wissen musste.

Mein Abschied von ihm würde sich jedoch als eine Lektion herausstellen, die es zu lernen galt. Ich wollte gerade die Straße überqueren, als Sigurd ein weiteres Mal meinen Spitznamen rief. Ich drehte mich zu meinem Schattenritter um, der auf seinem Stahlross saß, und hörte ihn sagen:

»Lille øjesten bedeutet ›Kleiner Apfel‹. So hat mein Vater dich immer genannt … Die einzige andere Person, die er so nannte, war meine Schwester. Es wird übersetzt mit ›der Augapfel ihres Vaters‹. Sie, die sehr geliebt wird … Ich dachte nur, du solltest wissen, wie groß unsere Liebe für dich ist, Keira.« Und dann, ohne ein weiteres Wort, hatte er sein Motorrad angeschmissen und mich schweigend und schluchzend stehen gelassen, denn die Tränen ließen sich nicht unterdrücken.

Plötzlich war es keine schlechte Sache mehr, jemandes Augapfel zu sein.

»Alles in Ordnung?«, fragte mich ein junges Mädchen, das neben mir saß. Sie konnte nicht älter als fünfzehn sein, aber die Tiefe des Wissens hinter diesen schokoladenfarbenen Augen war verblüffend. Sie war schlank und sah aus, als wäre sie noch in der unbeholfenen Wachstumsphase, denn sie hatte weder Brüste noch nennenswerte Hüften. Sie trug weite Schlabberklamotten, als wäre sie unsicher und wollte ihre Figur unter dem Schutz eines Rockband-Kapuzenpullis und einer Schlabberhose versteckt halten.

Aber die Schönheit in ihrem Gesicht war bemerkenswert und auf eine unschuldige Art und Weise engelhaft. Oh, sie würde eine echte Schönheit werden, und noch mehr, wenn meine Welt einen ersten Blick auf sie werfen konnte! Große Augen, seidig dunkles Haar und natürlich rote Lippen … Sie war umwerfend.

»Äh, na ja. Eigentlich nicht«, antwortete ich ehrlich.

»Dachte ich mir«, meinte sie. Bevor sie fortfuhr, spähte sie zu der Frau, die neben ihr schlief.

»Nächstes Jahr um diese Zeit wird alles anders sein, weißt du?«, informierte sie mich, als ob sie das mit absoluter Sicherheit wüsste.

»Aber wenn es soweit ist, würde ich an deiner Stelle nicht den Rock heben und die Treppe hochgehen.« Ich runzelte die Stirn.

»Wer bist du?«

»Tut mir leid. Ich wollte dich nicht erschrecken. Es ist nur so, dass ich manchmal nicht anders kann, weißt du?« Sie blickte wieder über die Schulter zu der schlafenden Frau und sagte erst, als sie zufrieden war:

»Deshalb hat man mich so oft herumgereicht. Ich frage mich, ob die nächste Familie mich diesmal haben will und wie lange?«

»Bist du ein Waisenkind?« Ich wusste, dass ich richtig geraten hatte, als sie zusammenzuckte.

»Ja, das bin ich. Ich bin ohne Familie und alle anderen haben keine Ahnung.« Sie schaute mich von der Seite an und sagte dann:

»Tut mir leid.« Ich konnte nicht anders, als ihr ein kleines Lachen zu schenken.

»Oh, glaub mir, Schatz, wenn ich sage, dass ich weiß, wie du dich fühlst … Ich bin zwar kein Waisenkind, aber ich weiß, wie es ist, etwas zu sein, das die Leute nie verstehen würden.« Der Blick, den sie mir zuwarf, war unbezahlbar. Reiner Schock und, wenn ich mich nicht irrte, auch Angst.

»Du bist auch anders?« Das Mädchen sah so aus, als ob sie sich gleich auf meinen Schoß setzen würde.

»Ja, seit ich sieben Jahre alt bin. Obwohl ich nicht glaube, dass es dasselbe ist wie bei dir. Du kannst hellsehen, oder?« Sie nickte und schaute sich weiter um, als ob sie bald entdeckt werden würde.

»Schon gut. Ich weiß, dass die Leute dich verurteilen und dir misstrauen, aber das wird sich alles ändern. Eines Tages wirst du nicht mehr vor allen verstecken müssen, wer du bist.«

»Woher willst du das wissen?« Sie schüttelte den Kopf und fügte dann hinzu:

»Nein, soweit wird es nie kommen.« Ich stupste sie an der Schulter.

»Hab Vertrauen. Ich kenne mich mit diesen Dingen aus. Eines Tages wird ein Typ kommen, der sich in einer Kapuzenform versteckt. Am Anfang wirst du Angst haben. Ich weiß das, weil ich auch Angst hatte«, sagte ich lachend und schaute aus dem Fenster, neben dem ich saß.

»Er ist ziemlich groß, aber trotzdem gut aussehend. Wenn du auf Tattoos stehst, dann wirst du diesen Typen lieben. Aber das Wichtigste ist, dass er dir helfen wird, wenn die Zeit gekommen ist. Er wird dich leiten, wenn du ihn darum bittest. Das Einzige, was du jetzt tun musst, ist, an dem festzuhalten, was du bist, egal, was sie …« Ich nickte den anderen ›normalen‹ Menschen im Flugzeug zu, »… alle über dich denken. Es gibt nur ein Du. Es wird immer nur ein Du geben. Und denk daran: Das Einzige, was zählt, ist, dass du dir selbst treu bleibst.« Und das war der Punkt, an dem ich das Armband zum ersten Mal seit meinem Geburtstag von meinem Handgelenk nahm und es am Handgelenk eines Mädchens befestigte, von dem ich genau wusste, dass es eines Tages seine eigene Reise antreten würde. Und wenn diese Zeit gekommen war, sollte sie bereit sein.

»Übrigens, ich bin Keira«, sagte ich, nachdem sie das Armband untersucht hatte, als hätte sie ihr ganzes Leben lang darauf gewartet. Ich lächelte, als ich das Kribbeln bemerkte, das ihren Arm hinaufwanderte, so wie es bei mir passiert war.

»Ich bin Leora«, flüsterte sie, immer noch nicht in der Lage, ihren Blick von den Steinen abzuwenden. Ich schickte ein kleines Gebet zu der Göttin.

Bitte, kümmere dich gut um sie.

Der Flug dauerte nicht lang, aber ich war dankbar dafür, dass ich genug Zeit hatte, um meine eigene ›Auserwählte‹ zu treffen. Wir unterhielten uns beide, bis ich hörte, dass wir bald landen würden, und ich musste schon eine Weile dringend auf die Toilette. Ich stand auf und ging zu dem Teil des Flugzeugs, der durch einen Vorhang abgetrennt war. Die Toilette war besetzt, also wartete ich, trotz des seltsamen Gefühls, dass ich die Person kannte, die sich hinter der Tür befand.

Ich schaute zurück zu dem Gang. Leora sah so aus, als wollte sie mir etwas mitteilen, aber ihre Betreuerin war aufgewacht und versuchte, sie zum Anschnallen zu bewegen.

»Miss, das Flugzeug wird in Kürze landen. Bitte nehmen Sie Ihren Platz ein.« Ich sah die Stewardess an und sagte:

»Aber ich brauche nur eine …« In diesem Moment ertönte eine Spülung und das Geräusch einer aufsperrenden Tür. Wir drehten uns beide um, um einen Mann hinausgehen zu sehen. Ich könnte schwören, dass die Stewardess kurz davor war, in Ohnmacht zu fallen.

»Ich bin mir sicher, dass Sie ein Auge zudrücken können. Sie wird nicht lange brauchen. Nicht wahr, Miss …«, sprach der umwerfende Mann, der aussah, als wäre er aus einer Aftershave-Werbung entsprungen, mit feinstem französischen Akzent.

»Äh …«, stammelte ich. Die Stewardess fuhr mit einem Finger über das hängende Klemmbrett und verkündete:

»Catherine Williams, 27C.«

»Ja. Äh, das, was sie gesagt hat«, antwortete ich dümmlich, was ihn zum Schmunzeln brachte.

»Nun, wie ich schon sagte. Ich bin sicher, dass Miss Williams sich beeilen wird, oder?« Ich nickte wie eine dumme Blondine. Erst als er sich an mir vorbeischieben wollte, tat ich es ihm gleich. Der kurze Kontakt reichte aus, um mir zu signalisieren, dass dieser Typ etwas seltsam Verlockendes an sich hatte.

Als ich Keiras schnellsten Pinkelrekord aufgestellt hatte, öffnete ich die Tür und fand die Stewardess, die ungeduldig mit dem Fuß tappte.

»Sie haben keine Zeit mehr, Ihren Platz einzunehmen. Bitte nehmen Sie einen der freien Sitze.« Ich schaute mich um. Mein mysteriöser Typ saß mit ausgestrecktem Arm auf dem freien Sitz hinter mir, wo er anscheinend auf mich wartete. Er klopfte auf die Rückenlehne des freien Platzes neben sich.

»Es wäre mir eine Ehre, Catherine.« Die Art und Weise, wie er meinen Namen aussprach, war wie ein Versprechen auf das, was noch kommen sollte.

»Äh, klar. Warum nicht?« Damit nahm ich meinen neuen Platz ein.

»Bitte, erlaube mir«, sagte er und überraschte mich, als er begann, mir mit dem Gurt zu helfen. Ich hob meine Hände aus dem Weg. Er sah auf, als er sich leicht über mich beugte, um mir grinsend zuzuwinkern.

»Ich bin Alex.« Er streckte seine Hand aus, nachdem er sich aufgerichtet hatte. Als ich meine Hand in seine legte, fuhr er fort:

»Alexander Cain.«

In diesem Moment durchfuhr ein Schauer meinen Körper, als ob mir jemand etwas mitteilen wollte, und das war ganz einfach …

Dieser Typ war nicht der, der er zu sein schien.

Fortsetzung folgt …


ÜBER DIE AUTORIN


Stephanie Hudsons regelrechte Sucht nach Büchern zeigte sich bereits in ihrer Kindheit. Sie hatte schon immer davon geträumt, Schriftstellerin zu werden. Was sich zunächst als schwierige Aufgabe herausstellte, nämlich die Grenzen der Legasthenie zu überwinden, verwandelte sich schließlich in ihren Lebenstraum. Sie begann zunächst in Form von Poesie zu schreiben und fand bald ihre Vorliebe für die Genres Horror und Romantik. Afterlife ist ihr erstes Buch in einer 12-teiligen Serie, in der die Geschichte von Keira und Draven zunehmend verworrener wird, denn beide leben in Welten, die nicht unterschiedlicher sein könnten.

Wenn sie nicht schreibt, verbringt Stephanie Zeit mit ihrer liebevollen Familie und ihren Freunden und plaudert stundenlang mit ihrem größten Fan, Schwester Cathy, die von dem umwerfenden Dominic Draven ganz und gar besessen ist. Und natürlich verbringt sie viel Zeit mit ihrem Lebensgefährten und ihrer persönlichen Muse, Blake, der ihr stets zur Seite steht.

Ein paar Worte der Autorin

Meine Liebe und Hingabe gilt all meinen wunderbaren Fans, die mich antreiben, bis in die frühen Morgenstunden zu schreiben, vor allem aber meiner wunderbaren Tochter, Ava, deren Name von einem coolen dämonischen Vogel abstammt und meinen Söhnen, Jack, der ein kleiner Held ist, sowie Baby Halen, der mich gerne mal auch nachts wachhält. Aber das ist okay – immerhin haben wir ihn nach einer Gitarrenlegende benannt!

Bleib auf dem Laufenden über Neuerscheinungen & mehr auf meiner Website

www.afterlifesaga.com

Verpasse keine News und schreibe dich in meine

Mailingliste auf der Website ein.

Außerdem kannst du mich und andere Dravenites in meiner Facebookgruppe besuchen

Afterlife Saga Offizieller Fanclub

Kommuniziere mit mir und anderen Fans. Ich kann es nicht erwarten, dich dort zu treffen!


DANKSAGUNG


An meine Dravenites,

Wie immer seid ihr die Ersten, denen ich danken möchte. Ich fühle mich gesegnet, dass ihr alle diese unglaubliche Reise mit mir angetreten habt, gemeinsam mit Keira in »Der Viertelmond«. Es war eine emotionale Achterbahnfahrt, dieses Buch zu schreiben, und ich hätte es ohne all die Liebe, die Unterstützung und das Verständnis jedes Einzelnen von euch nicht geschafft.

Mein nächster Dank geht an die Menschen, die nicht nur an mich glauben, sondern es sich zur Aufgabe gemacht haben, mich dazu zu bringen, an mich selbst zu glauben. So viel harte Arbeit, wie ich in dieses Buch gesteckt habe, tun es auch andere hinter den Kulissen, damit ihr alle diese Geschichte so genießen könnt, wie ich es mir immer gewünscht habe.

Meiner Mutter, die ihre Zeit damit verbringt, dafür zu sorgen, dass jeder von euch nie herausfinden wird, wie schlecht (und manchmal auch lustig) meine Rechtschreibung wirklich ist. Wir alle lieben dich dafür, Mom!

Auch danke an meine Schwester, die den Afterlife-Büchern mit jedem von ihr gestalteten Bucheinband ein wunderschönes Leben einhaucht, also Beschwerden, warum wir Draven nie nackt darauf zu sehen bekommen, gehen an … Nur ein Scherz. Wir lieben dich auch! Du bringst Afterlife zum Strahlen und dank dir sagen jetzt Hunderte von Menschen: »We Crave the Drave«.

Danke an meine Familie und meine Freunde, die mir nicht nur auf diesem verrückten Weg folgen, sondern ihn auch zum verrücktesten Trip meines Lebens gemacht haben!

Ich möchte auch Claire Boyle erwähnen, meine wunderbare Assistentin, die mich ohne Zweifel bei Verstand hält und mir in dem ganzen Chaos, das mein Leben ausmacht, immer ein Lächeln aufs Gesicht zaubert. Und eine liebevolle Erwähnung geht an Lisa Jane, die mich immer zum Kichern bringt und mich mit ihren Countdown-Bildern zu Tode erschreckt ;)

Und nicht zuletzt an den Mann, den ich für meinen Seelenverwandten halte. Der Mann, der mich gelehrt hat, was wahre Liebe ist und der mir nicht nur das Gefühl gibt, ein besserer Mensch sein zu wollen, sondern auch einer zu sein. Die Unterstützung, die du mir gegeben hast, seit wir uns kennengelernt haben, ist unglaublich und das schönste Gefühl war es, zu erfahren, dass du den Rest deines Lebens mit mir verbringen willst, als du mir einen Heiratsantrag gemacht hast.

Meine ganze Liebe gilt meinem geliebten Ehemann und meinem persönlichen Draven – Mr Blake Hudson.

Mein Dank geht auch an die Mitarbeiter des Cheshire Cheese Pub in London, das Somerset House London, das Savoy Hotel London und den Hellfire Caves in West Wycombe für ihre Hilfe bei meinen Recherchen. Meine Interpretation der Ereignisse und Charaktere im Hellfire Club sind für die Zwecke der Geschichte frei erfunden und geben in keinster Weise den historischen Hintergrund des Klubs wieder.

Die historischen Ereignisse wurden wie folgt festgehalten:

In seiner Blütezeit hielt der Hellfire Club bei der jährlichen Wahl des Abtes für das folgende Jahr und bei der Aufnahme neuer Mitglieder religiöse Zeremonien ab. Aber der Hauptzweck des Klubs war, wie Wilkes es treffend formulierte, dass ›eine Reihe würdiger, fröhlicher Burschen und glückliche Jünger der Venus gelegentlich zusammenkamen, um die Frau mit Wein zu feiern. Um dem festlichen Treffen mehr Schwung zu verleihen, nahmen sie jede luxuriöse Idee der Alten auf und bereicherten ihre eigenen modernen Vergnügungen mit der Tradition des klassischen Luxus.‹

Ich würde euch auch einen Besuch bei einem der oben genannten Orte empfehlen, denn sie gehören zu den verborgenen Schätzen Englands und ich kann nur hoffen, dass ich ihnen in diesem Buch gerecht geworden bin.

Ich hoffe, ihr habt diesen Teil der Geschichte genossen und freut euch auf den nächsten genauso sehr wie ich. Also bis zum nächsten Mal, alles Liebe und wie immer …

Viel Spaß beim Lesen ;o)


EBENFALLS VON STEPHANIE HUDSON


Deutsche Ausgaben

Die Afterlife Saga

Ein dunkler, mysteriöser König. Ein Mädchen, das vor ihrer Vergangenheit flieht. Was passiert, wenn die beiden kollidieren?
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